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Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien 


Philosophisch-historische Klasse 


Hebräische Grabsteine 


aus dem 


XIIL—XV, Jahrhundert 


in 


Wien und Umgebung 
Von 


Dr. Bernhard Wachstein 
(Mit 7 Textabbildungen und 4 Tafeln) 


Vorgelegt in der Sitzung am 1. Dezomber 1915 


Wien, 1916 


In Kommission bei Alfred Hilder 


k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchhändler 
Buchhändler der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien 


Druck von Adolf Holzhausen, 
und k Hof- und Universitäts Rnchdrucker in Wien. 


Die im folgenden behandelten Grabsteine befinden sich 
jetzt auf dem alten Judenfriedhofe im neunten Stadtbezirke 
von Wien. Nr. 1—11 bilden einen Teil der Steine, die im 
Jahre 1904 anläßlich der Renovierung der Hofburgkapelle aus 
den Grundmauern des Schweizerhofes gehoben wurden. Nr. 12 
wurde bei der Demolierung des Schwarzenbergpalais 1893 auf- 
gefunden. Nr. 13—14 wurden 1895 in Mauer bei Wien bei 
der Demolierung der kleinen Kaserne des alten Schlosses der 
einstigen Grundherrschaft zu Tage gefördert! Nr. 15—17 
wurden im Juni 1847 aus Wiener-Neustadt nach Wien gebracht. 

Die Steine der ersten Kategorie sind ihrer letzten Be- 
stimmung gemäß von Maurerhand teils gebrochen, teils be- 
hauen, je nachdem es das Mauerwerk erforderte. Glücklicher- 
weise sind bei sechs Steinen die Daten gut erhalten. Sie 
stammen aus den Jahren 1263, 1278, 1305, 1360, 1378 und 
1414. Bei einem Steine ist das Datum zwischen 1269 und 1339 
anzusetzen. Die restlichen vier Burgsteine, sowie der vom 
Schwarzenbergpalais sind der Zeit zwischen 1240 und 1420, 
wo die jüdische Gemeinde in Wien aufgelöst wurde, zuzuweisen.? 
Die Steine, die in Mauer gefunden wurden, weisen die Jahres- 
zahl 1360 und 1402 auf. Die Wiener-Neustädter Grabsteine 


' Vgl. Monatsblatt des Altertums- Vereines IV, 216 (1895, Juninummer), wo 
die Personalien und die Jahreszahlen nach D. H. Muss ohne den 
Text seiner Lesung mitgeteilt werden. 

? Daß es erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu einer neuer. 
lichen Gemeindebildung gekommen ist, habe ich im Gegensatz zu der 
üblichen Annahme in der Einleitung meiner ‚Inschriften des alten Juden- 
friedhofes in Wien I‘, Wien 1912 (zitiert Inschriften I) nachgewiesen. 
Vgl. auch Scuwanz, Geschichte der Juden in Wien (SA. aus ‚Geschichte 


der Stadt Wien V‘, S. 50. 
1% 


4 Bernhard Wachstein. 


rühren aus den Jahren 1262, 1303 und 1349 her.! Monumen- 
tale Denkmäler aus so alter Zeit bieten, wenn sie auch nicht 
neue Gesichtspunkte über das Epitaphienwesen der Juden 
eröffnen, willkommene Details in lokalgeschichtlicher, kultur- 
historischer und ganz besonders in paläographischer Hinsicht. 
Nr. 1—14 sind bis jetzt unveröffentlicht geblieben, hin- 
gegen wurden die Grabsteine aus Wiener-Neustadt (Nr. 15—17) 
mehrfach behandelt. Zuerst hat sie G. BrecHER im Literatur- 
blatt des Orients 1847, 108 und 541 in wenig genauer Weise 
veröffentlicht. Noch sorgloser sind die Texte bei FranKt, In- 
schriften (Wien 1855) S. 123—124 wiedergegeben. Eine sorg- 
fältigere Behandlung erfuhren die Inschriften durch S. HAMMER- 
SCHLAG, der diese sowie andere Grabschriften aus Wiener-Neu- 
stadt und Krems mit vielen Verbesserungen in der Revue des 
Etudes Juives XXIX, 345—353 veröffentlicht hat. Die Texte, 
die H. von unseren drei Inschriften gibt, beruhen jedoch nicht 
auf Autopsie, sondern auf den von "EMELEDER, dem späteren 
Leibarzt des Kaisers Maximilian von Mexiko, vor vielen Jahren 
angefertigten Kopien. Die letzte Veröffentlichung bietet der 
verdienstvolle Gelehrte D. Kaurmann in der erwähnten Zeit- 
schrift, XXX, 300—302, der die Originale von fachkundiger 
Seite aufs neue aufnehmen ließ. Aber auch diese Veróffent- 
lichung bedarf in wesentlichen Punkten einer Berichtigung. 
Sowohl die alten als die neuen Funde wurden bei der 
Restaurierung des alten Friedhofes in der Seegasse im Jahre 


! Chronologische Übersicht: 


Jahr Nr. dieser Abhandlung 
1262 15 
1263 1 
1278 2 
1303 16 
1305 . . 3 

zw. 1269 u. 1339 4 
1349. ee es Se. as, he no xoi CP 
1360  . . . . e e ee . 13u.5 
1318: i coh ist Xue Ve e 6 
1402- X. so Guede xe e wo a 


IHE s v ou LA cx we eS. d 
Undatiert ode. Sio ue Woo. wow. 8—12 
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1909, um sie vor Schaden möglichst zu bewahren, an der West- 
seite der Friedhofsmauer in Nischen eingemauert.! 


1. Sandstein, 127 cm hoch, 74 cm breit, 20 em dick. Die 
Zeilenlänge beträgt 65 cm, die Höhe des noch erhaltenen 
Textes 55 cm. Der Stein weist einen Sprung auf, der links 
zwischen Zeile 4 und 5 beginnt und nach unten bis an den 
Rand schief verläuft. Nische III, Nr. 1009. 


KLIENTEN Tafel 1. 
I Qt) MMS ı Frau Mn... 
lw ©mow "^ mo » Tochter des R. Sabbtai, welche einging 
mwa mabıyb s in ihre Welt im Jahre 
55 357 DIDS 7 « 5 Tausend und 23 nach der Zählung (= 1263) 
431 mn UI 3 


n 


am . . . 


Der Stein scheint bis auf den kleinen oberen Teil links 
unversehrt zu sein. Der obere und untere Teil sind jedoch von 
der Hand des Maurers behauen. Die Schrift nähert sich in- 
soferne der Kursive, als die Bestandteile der Buchstaben in 
horizontaler und vertikaler Beziehung denselben Duktus auf- 
weisen. Auch die oberen Teile vom Sin, “Ajin u. dgl., die als 
Ausgangspunkte für die Erzeugung der Buchstabenform natur- 
gemäß eine stärkere Schattierung verlangen, zeigen nur eine 
leichte Verdickung. Das 3 Gîmel hat schon vollständig die Form, 
wie wir sie aus den jüdisch-deutschen Kursivdrucken (Weiber- 
deutsch) kennen. 


! Die Steine älterer Provenienz behielten ihre alten Standnummern, 
während die 1909 hinzugekommenen fortlaufend numeriert wurden. 


Standnummer Nische Nr. dieser Standnummer Nische Nr. dieser 
Abhandlung Abhandlung 
889 . . ll... 17 1010 IV 10 
927 . . II . . 15 1011 IV 5 
929 . . Il. . 16 1013 . . A 8 
973 . . I.. 14 1014 . . V. 7 
974 . . | 13 1015 V 6 
975 . . | sé 12 1016 V 9 
1007 . . II. . 8 1017 V 4 
1008 . . lI. . 11 1018 V 2 


1009 . . II... 1 
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Zeile 1. ra fem. zu op ist Titulatur auch für unver- 
heiratete Frauen. s» könnte zu mm (M°nuba) ergänzt werden. 

Zeile 2. w mit dem darauf folgenden senkrechten Striche 
= mobmw. Derartige Abkürzungszeichen am Zeilenschlusse auch 
weiter unten Nr. 15 (aus dem Jahre 1262). 

Zeile 2—3. ‚Die in ihre Welt einging‘ ist auf Eccl. 12. 5 
wy ms br Gagn qm» zurückzuführen, wo dies den Abschluß 
des irdischen Treibens bezeichnet. Unter dem Einflusse der 
talmudischen Auslegung (Sabbat 152°) wird diese Redensart 
mit Bezug auf den Anteil des Individuums am ewigen Leben 
zur Euphemie für Sterben überhaupt als den Eintritt in dieses 
ewige Leben gebraucht, wobei in der Regel das materielle ms 
abgestoßen wird. 

Z. 9. Sollte om zu ax ergänzt werden können? Noch 
zweifelhafter ist die Ergänzung von sm zu [esjan. Daß hier 
Monats- und vielleicht auch Wochentagsdaten angebracht waren. 
ist kaum zu bezweifeln. 


2. Sandstein, rechts und links beschädigt mit Textverlust 
der ersten zwei Zeilen, durch die fünfte Zeile geht überdies 
eine Bruchlinie. 109 em hoch, 75 em breit. 13 em dick. Die 
Texthöhe beträgt 84 cm, die Zeilenliinge 59 cm. Nische V, 
Nr. 1018. 

Tafel I. 

(121333 1. Denkstein 
mow Dap 2 der Frau Sehon[lin], 

NDBDONIU s welche eingesammelt wurde 
nS n3iv234 im Jahre 38 (= 1278) 
"vv Mond 5 des sechsten Tausend 
wy m33me Ihre Seele sei im Bunde des Lebens mit den 
übrigen 
NEN pawg]: [Frommen im] Eden. Amen. Amen. Amen. 


Die Schrift weist Ahnlichkeit mit der von Nr. 1 auf. Zeile 6 
und 7 sowie das letzte Wort von Zeile 5 seicht eingraviert. 

In Zeile 1 gestatten die Raumverháltnisse, das Fehlende 
durch vx*5 73 ‚Denkstein zu Häupten‘ (vgl. Nr. 5, Z. 1) zu 
ergänzen. Ebenso ist um diese Zeit das biblische na» nags 
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(Gen. 35, 20) üblich. — pone (Z. 2) ist für das 13. Jahrhundert 
nachweisbar; vgl. z. B. SaLreLp, Martyrologium S. 413. Der 
Name könnte aber auch bouge gelautet haben. — xpoxw so! 
now) prägnant, wie Num. 27,13, Jes.58, 8 u.a. a. O. — àb (Z.6) 
= pnn mng mix Anew) san statt des üblichen =555h = xan 
ovna maa TNA New, Hinweise s. Inschriften, I, XXX—XXXI. 
— pavivi (Z. 6—7) = psy Drog "ME op. 

3. Kalkstein, 1 m hoch, 56 cm breit, 18 cm dick. Die 
Höhe des erhaltenen Textes beträgt 60 cm, die Zeilenlänge 
50 em. Nische III, Nr. 1007. Tafel II. 


wei pave Mo ı Die Tochter des Jehoda [Jehojada] verschied 
mw 5»wwb AS 2 am 25. des Elul des Jahres 

Dabs nwan s fünf Tausend 

wom ` Deg « und fünfundsechzig (= 15. Sept. 1305) 


AStA v°(»5] nach der Zählung. Ihre Seele sei eingebunden 
im Bunde des Lebens 


** = g x ce Amen. Amen. Sela. 


Die Lesung der ersten Zeile bietet erhebliche Schwierig- 
keiten. Von den nicht lesbaren Buchstaben fügen sich nur die 
letzten drei zu einem sinngemäßen Worte tps = bp) zusammen. 
Das 3 zeigt wohl nicht die Form von 3 in naxın (Z. 5), ist aber 
mit der breiten Basis und dem schiefen verbindenden Schafte 
demselben Buchstaben in den nachfolgenden Nummern ähnlich. 
Der Steinmetz war eben nicht konsequent, eine Erscheinung, 
die wir auch bei den anderen Inschriften wahrnehmen können 
und die uns lehrt, wie vorsichtig wir bei der Datierung von 
Denkmälern auf Grund bloß graphischer Erwägungen sein 
müssen. Die gebotene Lesung der ganzen Zeile beruht auf 
Gründen innerer und äußerer Natur. Der biblische Name gan 
ist wohl nicht häufig, aber in einer Inschrift aus Wiener-Neu- 
stadt aus ungefähr derselben Zeit (Revue des Etudes Juives 
XXIX, S. 248) nachweisbar. = scheint allerdings durch den 
allzu kurzen oberen Teil eher einem 4 ähnlich. Abkürzungs- 
zeichen sind jetzt über dem ersten x und o (Z. 6) nicht sichtbar. 
Die 2 Punkte am Schlusse sind wohl auf eine Beschädigung 
des Steines zurückzuführen. 
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4. Sandstein, 55 em hoch, 84 em breit, 13 em dick, 
Nische V, Nr. 1017. 


IS) + s H 
(Jill (3) 7 eva 2 


Awgn mow s 


= 


Wi noia 
[li] ma 5 


am 5. Tage / im Jahre fünf / Tausend und .../ neun... 


sas in Zeile 1 wohl zu sm zu ergänzen. Spuren der 
letzten zwei Buchstaben glaube ich noch zu sehen. w, das eben- 
falls schwach zu sehen ist, könnte der Anfang von bmw oder 
"Bew sein. ` 

Das jetzt fehlende Zahlwort in Zeile 4 liegt mit Rück- 
sieht auf die sicher erschlossene Lesung der Überbleibsel von 
Zeile 5 zwischen 20 (omey) und 90 (open) Das Datum ist 
demnach zwischen 1269 und 1339 anzusetzen. 


5. Sandstein, 122 em hoch, 62 cm breit, 12 em dick, 
63 cm Texthöhe, 50 em Zeilenlänge, Nische IV, Nr. 1011. 


Tafel II. 
wea5 max //// 1 Denkstein zu Häupten 
i2 pisw a Hille des... R Salom, Sohnes 
man am mom s des Wohltäters R. Nisim, priesterlichen 


Geschlechts, 
m PONI WIN] 4 welcher eingesammelt wurde und in 
5 Dns 1505] 5 seine Welt einging am 4. Tage 
N35 vobi ils ... Kislew 121 
n2Ex3in ll 7 ... Seine Seele sei eingebunden im 
Bunde des Lebens 


D [N] ///// 8 ... Amen. Sela. 


Digitized by Google 


Hebräische Grabsteine. 9 


Der Anfang der Inschrift auf der jetzt behauenen Stelle 
des Steines mag mit Bezug auf Gen. 28, 18 und Ps. 118, 22 
(vgl. Nr. 10) now swx rar own gelautet haben. Vor a (= gn 
der üblichen Titulatur) in Zeile 2 hat man sich irgendein 
Epitheton zu denken. z*-^ (Z. 3) ‚freigebig‘, ‚wohltätig‘ ist um 
diese Zeit die übliche Titulatur für einen angesehenen Mann 
in der Gemeinde, etwa für einen Vorsteher u. del. m. Die 
Lesung des Namens in derselben Zeile bietet einige Schwierig- 
keiten. Der Buchstabe zwischen den sicheren 3 und zeigt die 
Form :: und der nach dem » die Form =. Man glaubt nun 
~x; lesen zu können und bekommt einen Namen, den man bei 
deutschen oder bei europäischen Juden überhaupt vergeblich 
sucht. Die Lesung wos ist jedoch die richtige und in keiner 
Weise anzuzweifeln. Der Steinmetz zeichnet nur die horizon- 
talen Teile der Buchstaben scharf, nicht aber die vertikalen. 
So weist das n in mbw nur die Teile =, das b von now nur Z 
auf. Der obere Teil des p in ovo) hat durch ein hineingeratenes 
festverwachsenes Kalkkörnchen eine Teilung erleiden müssen, 
während aus derselben Ursache die Basis des o bis auf den 
kleinen Teil der rechten Ecke angefüllt wurde. Ist nun die 
jetzige Gestalt des Wortes auf graphischem Wege erklärt, so 
bietet sich für die Lesung op: eine weitere dokumentarische 
Stütze. Wir finden in der Tat einen Mann dieses Namens, dieses 
Geschlechtes und sogar mit derselben Titulatur in zwei Satz- 
briefen des Haus-, Hof- und Staatsarchivs aus den Jahren 1337 
und 1338 beurkundet (vgl. die Abbildung bei Scawarz, Ge- 
schichte der Juden in Wien, Taf. V, zwischen S. 32 und 33). 
Es mag hier noch bemerkt werden, daß die segnenden Priester- 
hände, die man in der Regel als Symbol auf Grabsteinen von 
Mitgliedern des ahronidischen Stammes findet (vgl. ‚Inschriften‘ 
I, XLVIII), hier fehlen. Ob dies im 14. Jahrhundert nicht oder 
nicht durchgehends üblich war, müßte erst festgestellt werden. 

Der Raum vor vv» in Z. 6 enthielt entweder das Wort 
vmrb oder auch Zahlzeichen für den Monatstag. Im ersten 
Falle würde = in Z. 5 sich auf den Monatstag, im zweiten auf 
den Wochentag beziehen. Die Datierung schwankt demnach 
zwischen 14. November 1360 (= 4. Kislew [5]121) einerseits 
und 11., 18., 25. Nov., 2., 9. Dezember 1360 (= Mittwoch 1., 8., 
15., 22. und 29. Kislew [5]121) anderseits. 


10 Bernhard Wachstein. 


6. Sandstein, 105 cm lang, 73 cm breit, 13 cm dick. 
Die Höhe des erhaltenen Textes beträgt 93 cın, die Zeilenlänge 
68 cm. Tiefe und regelmäßige Charaktere. Nische VI, Nr. 1015. 


IPT7 
"2p 2 
CC E 


Bra Am) « 
282 103 5 


B5: m5) « 


. alt / [Jicha]q Sohn des / ... Jaagob / und wurde 
begraben am / 4. Tage (Mittwoch) den 17. des Ab / 
138. nach der Zählung (= 11. Aug. 1378). 


q vor jp? in Zeile 1 vielleicht Endbuchstabe von > Lagun 
Job. 8, 6; Prov. 21, 8 u. a. a. O.). Sap (Z. 2) ‚Grabstätte‘ wäre 
an dieser Stelle an sich unpassend und erscheint durch «3p: in 
Z. 4 als unmöglich. Ich lese desshalb » als letzten Buchstaben 
von pnr: und ~s in der Bedeutung Sohn (gegen die Auflösung 
in =» spricht das Fehlen von Abkürzungspunkten), zumal auch 
der Abstand zwischen p und > diese Lesung unterstützt. 

Zwischen 3 und ı (2.5) ist die Schriftfläche abgebröckelt. Die 
Lesung des : ist sicher. Die untere Verdickung des Schaftes gehört 
dem Kopfe des 5 in Z. 6 an. In Z. 6 zeigt der linke Fuß des 3. Buch- 
staben einen Abstand von der Basis, könnte also als m gelesen wer- 
den. Zu und :stimmt kalendarisch nur die in Z.5—6 gegebene Le- 
sung. Immerhin kann der Stein auch aus dem Jahre 1375 herrühren. 
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7. Sandstein, 76 cm hoch, 47 em breit, 15 em dick, die 
Höhe des erhaltenen Textes beträgt 50 cm, die Zeilenlänge 
39 em. Nische V, Nr, 1014. 


ae eee d 
SYST} 2 
“nw 2 ba: 
Saas T2: 


NIV TTR 


e 


Sì 


723) 179 


. wurde begraben / Proba, die Jugendliche, / Tochter 
des R. Šmarja / am 6. Tage (Freitag), den 19. des | 
Adar im Jahre / 174 (= 9. Februar 1414). Ihre Seele 

sei eingebunden im Bunde des Lebens. 


Vor 2735: (Zeile 1) ist ein senkrechter Strich, vor diesem 
die Struktur eines x zu sehen. Sollten diese Reste zu mz ‚hier‘ 
ergänzt werden dürfen? Die Inschrift würde dann unversehrt 
sein. Diese Lesung erscheint mir jedoch unwahrscheinlich. 
mamo (Z. 2) = Proba ist ein um diese Zeit nicht seltener Name 
und in der Aussprache Priva noch jetzt in Polen gebräuchlich. 
Von s» in mr sind die wagrechten Teile zu einer Linie ver- 
schmolzen, aus der jedoch der obere Teil des 3, wenn auch nicht 
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leicht erkennbar, selbständig sich abhebt. Die übrigen Teile 
der Buchstaben sind ausgebrochen. 


Der Umstand, daß die abbreviierte Schlußformel (Z. 6) keine 
Abkürzungszeichen für die drei letzten Buchstaben aufweist, 
läßt die Absicht deutlich erkennen, die punktierten Buchstaben 
als Zahlzeichen besonders hervortreten zu lassen und das Ganze 
als Chronogramm zu kennzeichnen. Einen sachgemäßen Sinn 
gibt die Lesung "223 my, die etwa durch ‚Im Eden ist ihr (dauer- 
hafter) Bestand‘ zu übersetzen wäre. Neben der Abbreviatur 
may) = Dun my "më anses enthält das Chronogramm den 
üblichen tröstlichen Schluß. Kalendarisch sprechen gegen dieses 
Datum keine Bedenken. es wäre denn, daß der Monat Adar 
(dieses Jahr war ein Schaltjahr) nicht ausdrücklich als Adar I 
bezeichnet wird. Schwierigkeiten bieten y und |. Das erstere 
unterscheidet sich wohl von x durch die schiefe Stellung der 
Basis, sieht ihm aber trotzdem ähnlich. Das | von py unter- 
scheidet sich nur wenig von 1. Leider bietet der Buchstaben- 
bestand der Inschrift nicht die Möglichkeit, die Frage vom 
graphischen Standpunkte zu lösen. 


8. Kalkstein, 56 em hoch, 74 em breit, 19 em dick. Die 
Höhe des erhaltenen Textes beträgt 52 em, die Zeilenlänge 
60 em. Nische IV, Nr. 1015. 

` Tafel II. 


mMm masa ı Die würdige Herrin 

Na mopa bon 2 All ihr Tun in Treue 

Mo mam ms s Frau Nehama Tochter 

man “Sx 4 des R. Eliezer priesterlichen Geschlechtes, 
mn) MEIN] 5 welche begraben wurde... 


x> (Zeile 2) = mya die Redensart aus Ps. 33, 4. — Die 
Ergänzung von Zeile 5 ist fraglich. 


9. Sandstein, 58 em hoch, 85 em breit, 14 em dick. 
Die Texthöhe des Fragmentes beträgt 37 cm, die Zeilenlänge 
ist (1 em. Nische V, Nr. 1016. 
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n5 mv213 73 lan 5y ı Darob weine ich. Gestorben 
ist 

"mm ^ "epp n252 ‘Sys 2 mein Gatte an einer blutigen 

PR " Wunde R. David 

noen mb»5 Dr muro 55 s Sohn des R. Saadja sein An- 
denken zum Segen, als das 
Ungliick nun ganz wurde 

ss See lll a  ... Die Pest?) 24.... 


In dieser Inschrift ist es die Gattin, die den Tod ihres 
Mannes beweint. Der Verfasser legt ihr den Vers Thr. 1, 16 
(Z. 1) in den Mund, dessen letztes Wort mz» mit mt reimt. 
pop, das den physiologischen Akt des Sterbens bezeichnet und 
auf Grabsteinen nur selten vorkommt (vgl. darüber Inschriften I, 
XXV—XXVI), ist durch mv ap bedingt, mit welchem die 
üblichen Euphemien «5e; 15:95 757 spe: nicht gut verbunden 
werden können. ==» mov (feuchte oder frische Wunde), Jes. 1, 6 
entlehnt, ist dort kaum so bösartig gedacht, daß sie zum Tode 
führt. Die Angabe der Todesart auf dem Grabstein läßt ver- 
muten, daß der Tod auf ungewöhnliche oder gar gewaltsame 
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Weise erfolgt ist. Man denkt unwillkürlich an die Folgen eines 
peinlichen Verfahrens oder einer Pestseuche. Wenn mn np 
Pestbeule bedeutet, wäre die Ergänzung der Buchstabenreste 
in Zeile 4 zu -z-7, welches obendrein mit “sen reimen würde, 
gerechtfertigt. 

"son moss (Z. 3.) ist nach Gen. 43, 2 gebildet, aber kaum 
in der wörtlichen Bedeutung gebraucht. “sw bedeutet hier 
sicherlich Unglück und mbss nicht ‚aufhören‘, sondern ‚sich 
vollenden‘, ‚mit dem ganzen Gewichte eintreten‘, 75 leitet das 
Datum ein. 


10. Sandstein, 128 cm hoch, 64 cm breit, 15 em dick, 
96 cm Texthöhe. Nische IV, Nr. 1010. 


(Wax /// ı Stein. 
Mer /// 2 welchen... 
n22% // s Denkstein ... 
Mm // 4a... meine Gattin 
N /// 5 
D IIe 


In Zeile 2 vor sx ist maim, Z. 2 vor mas» ist "nee und 
Z. 3 Anfang wab zu ergänzen; vgl. oben Nr. 5. Vor ‘nm mag 
ein Epitheton gestanden haben. 


11. Kalkstein, 108 em hoch, 60 em breit, 18 em dick, 
Texthöhe 46 em. Nische III, Nr. 1008, Schriftfliche zum größten 
Teil von Maurerhand behauen. 


Sr) Il a 
a 
SXEHEEREAEAE ss 
Dn 23 1 (DM] 4 T7. Tag (Samstag) 22 Tage 
mm) s des Siwan. 


12. Sandstein, 78 em hoch, 50 em breit, 21 cm dick. 
Die Höhe des Textfragmentes beträgt 62 em. Nische I, Nr. 975. 
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+ LÀ é 1 


ww ALORS] 2 
bon s 
"111n27 4 


13 oyns 


...] Des sechsten Tausend /.../ der junge / Hajjim, 
Sohn... 


Zeile 1 lese ich zweifelnd ... v2», vielleicht in os "ven 
aufzulösen. Sollte Z. 3 bwn lauten? ben ist das Gebet, das 
am Neujahrstage im Freien verrichtet wird. Die Zeile würde 
demnach zum Datum gehören und gegen die Vermutung zu 
Z. 1 sprechen. 


“mon bedeutet im 13. und 14. Jahrhundert nicht den un- 
verheirateten Mann schlechtweg, vgl. z. B. S. SaaLceLD, Mar- 
tyrologium S. 21 (nm... mnam), 46 u. a. a. O. 


13. Sandstein, 52 em hoch, 22 cm breit, 14 cm dick. 
48 cm Texthöhe. Nische I, Nr. 974. 


DO RD)» 
Bono mb): 
[oe "^ n(3] s 
WER 

p> 55 mv: 
EE s 


Hier ist geborgen / das Kind Schöndel / Tochter des R. Pin*has / 
...]im Jahre 120 nach der Zählung / Ihre Neele sei einge- 


bunden im Bunde des Lebens. 
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Der Stein ist rechts und links von Maurerhand behauen. 
Wie wir aus dem Monatsblatt des Altertums-Vereines IV, S. 216 
(s. oben S. 3, n. 1) erfahren, befand sich dieser Stein in dem 
Maucrwerke des Schlosses der einstigen Grundherrschaft, eines 
aus dem Ende des 16. Jahrhunderts herrührenden Gebäudes. 
Die Schlußfolgerung (Monatsblatt Lei, daß Juden bereits im 
14. Jahrhundert in Mauer gewohnt haben, bedarf einer Be- 
stätigung von anderer Seite. Der Stein kann ja von einem anderen 
Orte dorthin gebracht worden sein. 


Was Zeile 4 bedeutet, ist mir nicht klar. 


14. Sandstein, 62 em hoch, 54 em breit, 16 em dick, 
54 cm Texthöhe, Zeilenlänge 42 em. Nische I, Nr. 973. . 


pg #Spp, fap 
“TOM MON NUDI: 
mmm us murs 
"mam RIM AMS 4 
vx" Sw v ora 5 
SU) 3o RUM 


Mein Schmuck wurde mir entrissen 

durch das Hinscheiden der frommen Frau, 
meiner Gattin Frau Jehudit, 

Tochter des R. Hananel. Sie wurde begraben 
am zweiten Neumondstage 

des Ijjar im Jahre 162 (= 4. April 1402)... 


nven (Z. 2) verlangt der Reim auf m: (Z. 1). 


15. Sandstein, in der Mitte quer gespalten, 150 cm 
hoch, 66 em breit, 17 cm dick, Textliöhe 134 cm, Zeilenlänge 
90 em. Gefunden 1747 bei Abgrabung eines uralten Walles 
mehrere Klafter unter der Oberfläche in Wiener-Neustadt. 
Nische Il, Nr. 927. Tafel III. 
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MY ı Meine Augen 
Ip MBO 2 tränen bitterlich 
‘355 Doum s und mein Herz 
BB2 "505. ist tief durchschnitten durch das Hinscheiden 
|^2« ^ Mir 5 meines Bruders R. Abraham, 
poxo - Ss Sohnes des Meisters R. Jichaq 
242 w Tx 7 15 Tage im Ab 
3536 niv s des Jahres 22 (= 2. August 1262) 
ty U*bb» nach der Zählung. Wenig 
m’ wT By": und tribe waren seine Tage. 
5S 22 wx!u Er ging in einem verheißungsvollen Zeit- 
punkte 
1195 D35°%):2 und er wird einziehen in das Eden 
IDN 2'D “2313 in gutem Glücke. Amen. 


Veröffentlicht durch G. Brecner im Lieraturblatt des Orients 1847, 
S. 109; S. HausenschLae in der Revue des Etudes Juives XXIX, S. 248; 
D. Kaurmann, ebenda XXX, S. 300. 


i» (Zeile 2) = ~» das einen Reim zu “non (Z. 4) bildet. 
Diese Abkürzungsart am Schlusse der Zeile haben wir bereits 
Nr. 1 kennen gelernt. Die Redensart Zeile 1—2 ist Cant. 5, 13 
nachgebildet. 

Inps (Zeile 4) = nvvoz. Mi = sa ann ja. Über diese Titu- 
latur vgl. Inschriften I, XXXVII. Im 13. Jahrhundert kann man 
in dem Träger eines solchen Titels einen Mann von höherer 
Gelehrsamkeit voraussetzen, der in den gleichzeitigen deutschen 
Dokumenten und teilweise in jüdischen Kreisen selbst als 
‚Meister‘ bezeichnet wird. 

Die Datierung (Zeile 7) hat den ITerausgebern große 
Schwierigkeiten bereitet. Kaurmann (l. c. 300), der richtig x 
hat, erschwert sich die Lesung durch die Annahme, dab x den 
Wochentag bezeichnet. Da nun der 14. Ab im Jahre sw 
(9 +6 + 2 + 5 = [50]22) nicht auf einen Sonntag fällt, so 
sieht er sich veranlaßt, * von „sw als Tausende zu fassen, also 
5017 als Datum anzusetzen. Dies nötigt ihn wiederum Gap 
in Zeile 11 als Wiederholung des Jahresdatums mit Hinweg- 
lassung der Tausende zu fassen. Abgesehen davon, daß ein 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 181. Bd, 1. Abh. 2 


18 Bernhard Wachstein. 


derartiger Gebrauch für diese Zeit nicht belegt werden kann, 
fällt auch im Jahre 5017 der 14. Ab nicht auf einen Sonntag. 
Der 14. Ab des jüdischen Jahres 5022 fällt auf einen Dienstag, 
der des von Kaurmann angenommenen Jahres 5017 auf einen 
Donnerstag. Hiezu kommt noch eine Schwierigkeit sprachlicher 
Natur. Wenn x den Wochentag bezeichnen soll, müßte davor 
evs (wie om vor zNz) oder zumindest 3 stehen, zumal hier 
durch den Wochentag die Zeitbestimmung eingeleitet wird. 
Die Schwierigkeiten werden jedoch behoben, wenn man x als 
Ganzes (auf dem Stein ist auch kein Abstand zwischen x und 
1 zu sehen), d. h. als Monatstagsbezeichnung faßt. Der Ver- 
fasser hat sich für die Zahl 15 ein bedeutungsvolles Wort 
(tx = 1 + 10 +4= 15) gewählt. x ov ‚der Unglückstag‘, 
das er für den gegebenen Fall geschiekt anwendet, war ihm 
aus Job 21, 30 und anderen Stellen der Bibel geläufig. 

Wie nun "x in Zeile 7 den Todestag bezeichnet, so be- 
zieht sich auf ihn sw in Zeile 11 in zweifacher Iinsicht. Einmal 
spielt zap auf den feiertäglichen Charakter des Tages mit Bezug 
auf Ta anit 26% armen ors ans Tor aren. Seed cub ps rn ab 
an, dann bildet ze ein Chronogramm, in welchem die ersten mit 
gleichen Zeichen versehenen Buchstaben v und ı dem Zalılen- 
wert 15 entsprechen. Der Gegensatz von vx und za für ein 
und dieselbe Sache kann nicht befremden, da das erste dem 
Schmerze der Umgebung Ausdruck verleihen soll, das zweite 
hingegen den Eintritt des Frommen in ein besseres Leben be- 
zeichnet. Kaurmann hat wohl in der ihm von N. Fucas über- 
mittelten Kopie Zi, also = 17 gelesen. Aber trotz mehrmaliger 
Untersuchung des Steines konnte ich nur zwei gleich große, 
tief eingegrabene Zeichen auf den zwei ersten Buchstaben sehen, 
während ich auf dem dritten Buchstaben (und dies vielleicht 
durch die Lesung des sonst verläßlichen Gelehrten beeinflußt) 
nur ein kleineres, leichtes Zeichen, das wahrscheinlich ursprüng- 
lich gar nicht vorhanden war, erblicken konnte. Allein auch 
die Lesung 2% kann nichts an dem Resultate ändern, daß nur 
die ersten gleich bezeichneten Buchstaben einen Datierungswert 
haben. 

Die ersten Buchstaben in Zeile 9—10 vm opm vers (Gen. 
41, 9) sind bei Kaurmann durch Häkchen gekennzeichnet. In 
diesen ausgezeichneten Buchstaben will nun KaurxaxwN. Zahl- 
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zeichen (40 + 6 + 5 = 51) zur Bestimmung des Alters sehen. 
Diese Zeichen fehlen jedoch auf dem Steine. Auch die von 
SEMELEDER vor mehr als 50 Jahren angefertigte Kopie (Revue 
XXIX, 248) weist kein Zeichen auf. — wx: (Zeile 11) L wx" 
oder bloß xx. Die Redensart Zeile 11—12 ist, wie schon 
Kaurmann bemerkt, nach P°sahim 2* gebildet. 


16. Kalkstein, 135 em hoch, 90 em breit. Die Dicke 
beträgt 34 cm, die Ilöhe des erhaltenen Textes 114 em, die 
Länge der Zeile ist 68 cm. Fundort wie Nr. 15. Nische II, 
Nr. 929. Tafel IV. 
maw amm: Der Verfolgte, welcher erschlagen wurde 


mob 753722 am 2. Tage (Montag) den 4. des Siwan 
= 20. Mai 1303) 


3 ONS 29 s und begraben wurde am 3. Tage (Dienstag), 
nnxyn 2072 
FOND JO Mw s des Jahres 63 des sechsten Tausend. 
DIDI va 
ap van vn: Gott sein Blut vor unseren Augen 


N n232n's Und seine Seele sei eingebunden im Bunde 
des Lebens. Amen. 


DDD 9 Sela. Sela. Sela. 


am Riisttage zum Wochenfeste 


> 


Und es räche 


e 


Franke, Inschriften S. 124, Nr. 701; G. Brecner im Literaturhlatt des 
Orients, 1847, S. 551; S. HasmmenschLag in Revue des Etudes Juives XXIX, 
S. 249; D. Kaurmann, ebenda, S. 301. 


Bei mp muß nicht gerade an ein Verfolgtwerden in 
wörtlicher Bedeutung gedacht werden. que: ist hier ein Märtyrer- 
epitheton, das mir allerdings aus einer andern Quelle nicht be- 
kannt ist. Die Bildung dieses Epithetons (statt des üblichen 
eps, s. Inschriften I, XLIII) ist auf die Auslegung von 
Err n& eps onde (Eccl. 3, 15) in Leviticus rabba, Kap. 27 
pem s pe 5v an ppsa ap: ord zurückzuführen. Zeile 6—1 
enthält die übliche Formel nach Deuteronomium 32, 43 und 
Ps. 19, 10. 
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nagy (Zeile 4) für Wochenfest vgl. Josernus, Antiquit. III 
10, 6 und dazu Paurus CassEeL, Sunem I, S. 43, n. 21; 
Hagiga 17° nox» mm mer an 9 "ärm Kom nno oon wrx und 
öfters; siehe hierzu besonders M°naloth 65* ff. 


verb (Zeile 7) = wyyb. em = zen, der Name, Gottesname, 
Gott. Der vierbuchstabige Gottesname wurde aus heiliger Scheu 
nicht ausgesprochen w-p;*w znz: wes wo. Pesahim 50% Dem 
Manne, der dieses Gebot der Ehrfurcht verletzt, zem mx mm 
vnvmwz, wird von einer Seite die Seligkeit abgesprochen. San- 
hedrin 90*. Nur dem Ilohepriester und auch diesem nur einmal 
im Jahre war es erlaubt, den Namen auszusprechen (Joma 39° 
evs 133 Des DN ons rem cesso cry). Das Sündenbekenntnis, das der 
Hohepriester feierlich für sein Volk ablegte, enthält deshalb an 
all den Stellen, wo der Gottesname ausgesprochen werden sollte, 
die Anweisung oe, d. h., daß hier das Tetragrammaton aus- 
gesprochen wurde (x3 pS cem nn... Nen nen KOR Joma 66*).! 
Unter dem Einfluß dieser Stellen und wohl auch mit Bezug 
auf Deuter. 28, 58 wurde in der Folge own als die übliche Be- 
zeichnung für Gott gebraucht, wobei noch in Betracht gezogen 
werden muß, daß die späteren theosophischen Spekulationen 
im Tetragrammaton nicht die Bezeichnung der Essenz, sondern 
einen Teil der göttlichen Essenz selbst erblicken. Ob hier own 
statt des (auf Grabsteinen später?) üblichen oa an oder ~ mit 
Beziehung auf Traktat Softrim V, 15 smn nonw pan by... 
(wobei natürlich an einen Grabstein nicht gedacht wurde) 
gebraucht ist, kann ich aus Mangel an Vergleichsobjekten 
nicht entscheiden. 


17. Kalkstein, 105 em hoch, 73 em breit. Die Dicke 
beträgt 32 cm, die Texthöhe 90 em, die Zeilenlänge 62 cm. 
Fundort wie Nr. 15. Nische II, Nr. 882. Tafel IV. 


1 Vgl. die Quellen bei Gren, Nachgelassene Schriften V, 1. Abteilung, 
S. 100—102. Durch die im Text angeführte Tosi/tastelle aus Joma 39> 
erscheint Gricers Lösung von cevs-cen in Frage gestellt. sym prom etc. 
in Mischna Joma 6, 2 (Bl. 66*) hat überdies einen abschließenden 
Charakter und ist nicht nur auf die dort erwähnte gottesdienstliche 
Handlung zu beziehen. Neue Lósungsversuche von 2*3 bietet F. KANTER 
in Jeschurun II, 1915, S. 420 ff. 
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ON *"15y 1 Die Säulen des Himmels 
"SD 1551) 2 erzitterten, die Grundfesten 


no) onn ‘yon op s der Welt erbebten, Sonne und 
Mond 


m5: So» wën Dap 4 verhiillten ihr Angesicht, Orion 
und Plejaden 


[Dy] "T" BBD DUw"5 beugten ihr Haupt und die Hände 
des 

Mii Panz "En WNP s heiligen Volkes erschlafften, als 
verschieden ist... 


(ong wpzmw prn 7 Jichaq, der im Ilimmel verlangt 
wurde 

[nie sor anb UT Das am 18. Tage des Ab, am Montag 
im Jahre 


WHS mm "eb Gap s 109 nach der Zählung (= 3. Aug. 
1349). Under wird leben... 


Frank, Inschriften S. 123, Nr. 703; G. Brecner im Literaturblatt des 
Orients, 1847, S. 108; S. HammerscHLaG in Revue des Etudes Juives XXIX, 
S. 249; D. Kaurmann, ebenda XXX, S. 301. 


Z. 1—2 vgl. Job 26, 11. Z. 2—3 vgl. II. Sam. 22, 16. 
Z. 3 rp» freie Bildung aus dem Substantiv spy. 


Z. 3—4. ez 7701 wie richtig bei den ersten Heraus- 
gebern. =m bei Kaurmann l. c. ist unrichtig, wohl Druckfehler. 
In Jes. 24, 24 schämen sich Mond und Sterne. mo bes vgl. 
Job 9, 9. Z. 5—6 der Zeilenschluß ist abgebróckelt; pp am 
Schlusse haben die älteren Kopien, vgl. Dan. 12, T emp c» v 
und Jer. 6, 24 u. a. a. O.; die in dieser Inschrift gebrauchten 
Bilder erinnern an die Elegie wip» san ewen x in der Liturgie 
für den 9. Ab. am, pe or mbm ay. spy man rn c3 m... 
eee 1999 Spo nins Dë pn jme. Z.T pnw in den alten Kopien 
ist durch den Reim gerechtfertigt. Über die Euphemie vgl. 
Inschriften I, XXVI. 

Z.8. Kaurmann hat im = 8 + 3 + 10 = 21 und 
will dann, um den kalendarischen Schwierigkeiten zu ent- 
gehen, ^ or statt ‘3 pm lesen. In Wirklichkeit ist 55 (= 5 + 3 
+ 10 = 18) deutlich zu lesen. Der Verfasser wählt diese Zahl- 
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zeichen statt m^, um auf ma (Ezech. 2, 10) ‚Klage‘ anzuspielen, 
wie er Z. 9 vby ‚Finsternis‘ statt wp für das Jahr des schwarzen 
Todes gebraucht, das ganz besonders für die Juden unglück- 
lich verlief. 

Nach s55 = web in der Schlußzeile ist jetzt auf dem 
Stein nur noch mm zu lesen. ‚Er wird leben . . .‘ leitet ohne 
Zweifel einen auf das ewige Leben bezüglichen Schluß ein. 
KaurMAnn hat nach 5 noch ‘3, also ab Ob diese Lesung 
nicht von den früheren Lesungen beeinflußt ist? Orient Le 
lautet die fragliche Stelle mit Hinweglassung des sicheren mm: 
mess wn, bei IlamwerscarLag nach SEmELEDERs Kopie wob 77. 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Taf. I. 


Ine, 


IN Hebráische Grabste 


WACHSTE 


! S ^, k 
. SARE, Wi J 


Nr. 2. 


Nr. 1. 


Sitzungsb. d. kais. Akad. d. Wissensch., phil.-hist. Klasse, 181. Bd., 1. Abh. 


‘qqy I “PA ISL 'ossv[y "erg - 104 * qosuosstA ^p Pur sien p ‘(qsdunzys 


‘Q IN ‘AN 


‘Il Tei ‘euleysquin eqosmiqeHd “NIH LSHOVM 


Taf. III. 


WACHSTEIN. Hebräische Grabsteine. 
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Nr. 8. 


Sitzungsb. d. kais. Akad. d. Wissensch., phil.-hist. Klasse, 181. Bd, 1. Abh. 
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Tat. IV: 


WACHSTEIN. Hebriische Grabsteine. 


Nr. 17. 


Nr. 16. 


Sitzungsb. d. kais. Akad. d, Wissensch., phil.-hist. Klasse, 181. Bd., 1. Abb. 


Digitized by Google 


Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien 
Philosophisch-historische Klasse 


Sitzungsberichte, 181. Band, 2. Abhandlung. 
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Romagnolische Mundarten 


Sprachproben in phonetischer Transkription auf 
Grund phonographischer Aufnahmen 


Von 


Dr. Friedrich Schürr 


(39. Mitteilung der Phonogramm -Archivs-Kommission) 


Vorgelegt in der Sitzung am 17. November 1915 


, 
"m 
a. 
MA « 


Wien, 1917 


In Kommission bei Alfred Hölder 


X. u. k. Hof- und Unirersitäts - Buchhändler 
Buchbändler der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 


Druck von Adolf Holzhausen, 
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Einleitung. 


Angeregt durch die lautliche Untersuchung eines roma- 
gnolischen Textes aus dem 16. Jahrhundert, des Pulon Matt 
(herausgegeben von G. G. Bagli, Bologna 1887), aus der 
Feder eines unbekannten Verfassers aus Cesena, hielt ich 
mich im Sommer 1910 auf der Riickreise aus Florenz ganz 
kurze Zeit in der Romagna auf und machte dort Stichproben 
aus der lebenden Mundart zum Vergleiche mit dem genannten 
Texte einerseits und Mussafias ‚Darstellung der romagno- 
lischen Mundart‘ (Wien 1871), die ausschließlich auf dem 
Wörterbuche von A. Morri (Faenza 1840) fußt, andererseits. 
Da bekam ich denn von dem Lautcharakter und manchen 
Erscheinungen der Mundart einen ganz anderen Eindruck, 
als dies Mussafia in seiner sonst vortrefflichen Darstellung 
bei der Natur seiner nach heutigen Anforderungen in phone- _ 
tischer Hinsicht unzulässigen Quelle möglich war. Eine 
Neubearbeitung des Gebietes auf Grund phonetischen Ma- 
terials schien demnach wünschenswert. Als ich die erste 
Hälfte des Winters 1911/12 in Florenz verbrachte, hatte ich 
neuerdings Gelegenheit, durch den Verkehr mit romagnoli- 
schen Studenten einiges Material zu gewinnen. Bei der 
Heimkehr machte ich unterwegs in Forli die persöhnliche Be- 
kanntschaft des Arztes und Dialektdichters Dr. Aldo 
Spallicci, des Herausgebers der allen historischen, mundart- 
lichen und folkloristischen Belangen der Romagna gewid- 
meten Zeitschrift ‚Il Plaustro‘, der seither alle meine auf 
seine Mundart bezughabenden Bestrebungen und Studien 
aufs liebenswürdigste und uneigenützigste unterstützte. 

Damit war der Entschluß gefaßt, mich an eine zusam- 
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zu machen. ka entsprach dabei nicht meinem Plane, eine 
möglichst erschöpfende Darstellung einer oder mehrerer 
Untermundarten zu versuchen, auch hatte ich keine lexikologi- 
schen und etymologischen Absichten, sondern wollte die wich- 
tigsten Erscheinungen der Lautlehre, namentlich des so fein 
differenzierten und hochinteressanten Vokalismus über ein 
zusammenhängendes Gebiet verfolgen, denn ich hatte bereits 
erkannt, daß ich auf diese Weise viel sicherere Kriterien zur 
Lösung mancher lautlichen Fragen erhalten würde. Um eine 
in die Tiefe gehende, auch dem Wortschatze gerecht werdende, 
alle Besonderheiten eines Dialekts berücksichtigende Arbeit 
zu liefern, dazu fehlte es mir, dem Dialektfremden, an Zeit 
und Gelegenheit. Dazu gehört völlige, jahrelange praktische 
Vertrautheit mit der Mundart: eine solche Aufgabe kann 
daher doch nur von einem Einheimischen gelöst werden. Das 
war mit Hinblick auf die Darstellung Mussatias wohl auch 
nicht nötig, sondern worauf es ankam, war, wie ich sagte, 
an der Iland eines phonetisch einwandfreien Materials die 
wichtigsten lautlichen Züge über ein zusammenhangendes 
Gebiet zu verfolgen. Was dabei an Tiefe für die einzelnen 
Untermundarten verloren ging, mußte durch den sicheren 
‚Überblick reichlich aufgewogen werden. 

Daraus ergab sich nun auch der einzuschlagende Weg. 
Eine Anzahl von typischen Wörtern, die alle mir aus dem 
Studium des genannten alten Textes und aus Mussafia be- 
kannten lautlichen Erscheinungen, namentlich des betonten 
Vokalismus, auf den es mir in erster Linie ankam, mehrfach 
belegten, wurde zusammengestellt. Dabei wurden ausschlieB- 
lich die gebräuchliehsten Wörter der täglichen Umgangs- 
sprache ausgewählt, deren Volkstiimlichkeit kaum einem 
Zweifel unterliegen konnte. Für die Aufnahme dieser Nor- 
malworter blieb nun allerdings kein anderer Vorgang als der, 
die Formen mündlich abzufragen und nach dem Gehorsein- 
drueke aufzuzeichnen. Die Instrumentalphonetik läßt ja für 
Dialektaufnahmen im fremden Lande leider noch immer im 
Stich. Immerhin bot mein phonetisch ziemlich geschultes Ohr 
einige Gewähr. Leider mußte ich aber allein reisen, entbehrte 
also der an und für sich wünschenswerten Kontrolle eines 
lYachkollegen. Auch war es nicht immer möglich, die Formen 
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in Gegenwart zweier oder mehrerer Einheimischer abzu- 
fragen, mußte ich doch vielfach froh sein, überhaupt einen 
geeigneten Dialektsprecher zu finden, der geduldig auf meine 
nicht wenigen Fragen antwortete. Doch hatte ich Gelegenheit, 
bei meinen in den Jahren 1912—1914 oftmals wiederkehren- 
den mehrwöchigen bis monatelangen Studienaufenthalten an 
Ort und Stelle denselben Wortschatz immer wieder bei den- 
selben und verschiedenen Sprechern abzufragen. So war eine 
gute Nachkontrolle möglich. Die Zahl der Normalwörter 
wurde nach Bedarf und nach den gemachten Erfahrungen 
erweitert. Weitere Orte kamen hinzu. Namentlich wurde 
aber das Ohr nach längeren zeitlichen Zwischenräumen für 
T.autschattierungen empfindlich, die ihm früher entgangen 
waren, und ich konnte so meine Aufmerksamkeit nach und 
nach auf die verschiedensten Erscheinungen richten. Dies 
war auch nötig, denn die Schwierigkeiten, denen ich begeg- 
nete, waren keine geringen. 

Namentlich hatte ich von allem Anfang an sehr oft 
große Mühe, die so überaus feinen Vokalunterschiede immer 
festzuhalten. Wiederholtes Vorsprechenlassen eines und des- 
selben Wortes wie in allen anderen Fällen genügte da nicht, 
es mußte behufs Feststellung von Qualität und Quantität zum 
Vergleiche in der Regel eine ganze Stufenleiter sicherer 
Typen herangezogen werden. Hand in Hand ging damit wo- 
möglich Beobachtung der Mund- und Zungenstellung des 
Sprechers. Daß sich bei dein erwähnten Vorgange ab und zu 
T'ehler ergaben, liegt auf der Hand, ist doch das gesprochene 
Wort, wenn wiederholt, niemals völlig dasselbe. Der Wert 
eines Lautes in einem gegebenen Worte ist eben keine mathe- 
matische Konstante, da seine Grundbedingungen nie völlig 
dieselben, nicht konstant sind. Da aber der gewissenhafte 
Phonetiker bei der Aufnahme die Pflicht hat, jede ihm be- 
wußt werdende Schattierung, jeden noch so kleinen Unter- 
schied festzuhalten, kann man die Schwierigkeiten ermessen, 
die dem Beobachter so feiner Lautschattierungen, wie sie 
z. B. im Romagnolischen vorhanden sind, erstehen. Ein 
Klassifizieren der Laute scheint da manchmal fast unmöglich. 
Daher blieben trotz der erwähnten wiederholten Nachkon- 
trolle hie und da noch Zweifel bestehen. Andererseits gab e 
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noch offene Fragen, Dinge betreffend, die mit dem freien 
Ohr -— weil es sich meist um zu kurze Zeitabschnitte handelt 
— nicht zu entscheiden sind. Beispielsweise konnte ich beim 
bloßen Abfragen keine entschiedene Gewißheit erlangen, 
ob es sich bei den in den Auslaut. getretenen ursprüng- 
lich stimmhaften Konsonanten um stimmlose lenes oder um 
Stimmgleiten (vgl. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik 6. 64) 
handelt. 

Da schien nur ein Mittel Abhilfe zu versprechen: der Pho- 
nograph. Der Ilauptvorteil, den dessen Benutzung versprach, 
bestand zunächst in beliebig oftmaligem Abhören und Kon- 
trollieren des stets unveränderten, sich gleich bleibenden Tex- 
tes. (Natürlich wird durch oftmaliges Abhören eine Platte all- 
mihlieh abgenützt und unbrauchbar, doch wo es sich um 
Kopien handelt, können ja stets neue abgegossen werden.) 
Als weiterer Vorteil kam hinzu, daß das Wort im Satze, in 
natürlicher Rede, beobachtet werden konnte. Vielleicht konnte 
auch die Lautdauer gemessen und phonographische Wellen 
analysiert werden. 

Auf meine Bitte erklärte sich denn auch die Phono- 
gramm-Archivs-Kommission der kais. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien sofort bereit, mir eine phonographische Aus- 
rüstung für eine Studienreise in der Romagna im Sommer 
1914 zur Verfügung zu stellen. Leider konnte ich aber die 
Vorbereitungen zu dieser Reise infolge beruflicher Inan- 
spruchnahme erst unmittelbar vor der Abreise treffen. Das 
kam denn auch bei der Zusammenstellung der für die Auf- 
nahmen zu vexwendenden: Normalsätze zum Ausdrucke. 

Im Zusammenhange mit meinen bisherigen Material- 
sammlungen mußte ich trachten, den Aufnahmen überall den- 
selben Text, d. h. eine Anzahl von Sätzen, in denen eine ent- 
sprechende Auswahl meiner Normalwörter verarbeitet war, 
zugrunde zu legen. Die Anzahl dieser Wörter beträgt rund 
320+3° (die hochgestellte Zahl bezeichnet dabei die Anzahl 
schon eingerechneter, aber noch in anderen Flexions- 
formen vorkommender Wörter). Auswahl und Zusammen- 
stellung waren in Anbetracht der überaus knappen mir zur 
Verfügung stehenden Zeit nicht ganz leicht. Der Inhalt der 
Sätze hatte ansprechender gestaltet, die Wiederholung von 
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Füllwörtern oft vermieden werden können. Für einige Sätze 
benutzte ich Redewendungen aus Gedichten Spalliccis sowie 
aus Battistis Testi dialettali italiani (Imola und Lugo), im ` 
übrigen aber zog ich das Vocabolario romagnolo-italiano von 
A. Mattioli (Imola 1879) und das Manuale domestico-tecnolo- 
gico di voci, modi, proverbi, riboboli, idiotismi della Romagna 
von A. Morri (Persiceto 1863) heran, um in bezug auf mund- 
artliche Wendungen, Gebrauch und Bedeutung sicherer zu 
gehen. So erklärt sich z. B. Satz 22 (vgl. Morri, S. 360). In 
einigen Fällen zeigte es sich dann allerdings an Ort und 
Stelle, daß die in den genannten Wörterbüchern verzeichneten 
Wendungen und Bedeutungen sowie manche Wörter nicht 
oder nicht mehr üblich waren. So zeigte es sich beispielsweise, 
daß boddur in der Bedeutung trebbia kaum mehr bekannt war, 
allerdings, weil fast überall makin» eingetreten war. Da 
fielen denn manchmal Wörter und Formen aus, auf die ich 
gerechnet hatte. Zum Glücke hatte ich doch alle wichtigeren 
Erscheinungen mehrfach belegt. Auf Grund des Wörter- 
buches von Morri kam auch der Satz 39 zustande, der gewiß 
nicht verfehlen wird, Heiterkeit zu erregen. Die dort ausge- 
sprochene unrichtige Identifizierung beruht auf Seite 208 
(Cana d’Engia = Canna, o Finocchio, o Giunco d’India) und 
406 (Fnöce = Giunco d‘India, di cui si fanno bastoni) des ge- 
nannten Manuale. Da es bei der Zusammenstellung zuletzt, 
als nur mehr wenige und dazu kaum in einen begrifflichen 
Zusammenhang zu bringende Wörter übrig geblieben waren, 
nicht leicht war, daraus Sätze zu bilden, ohne dem Inhalte 
Gewalt anzutun, nahm ich um so bereitwilliger, wenn auch 
kopfschüttelnd, die besagte merkwürdige Identifizierung an, 
als für meine Zwecke der Inhalt gegenüber den lautlichen 
Momenten ganz belanglos war. Man möge mir daher diesen 
und einige andere Sätze verzeihen. Außer diesen Normal- 
sätzen (unter A) wurden bei den Aufnahmen nach Maßgabe 
des Raumes oder der Wichtigkeit der Mundart die Namen der 
Wochentage und Monate, lose, frei erfundene Sätze, Sprich- 
wörter und namentlich an einigen Orten bereits gedruckte 
mundartliche Gedichte oder Prosa gesprochen (unter B). 

Der eingeschlagene Vorgang bei der Aufnahme war nun 
folgender: War der geeignete Sprecher gefunden, so ging es 
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zunächst an die Festlegung der phonetischen Transskription 
des Textes durch Abfragen Wort für Wort, und zwar geschah 
dies erstens, weil die Leute nach der Aufnahme für diese 
langwierige und mühevolle Arbeit kaum mehr die nötige Ge- 
duld besessen hätten, während so ihr Interesse und ihre Neu- 
gierde noch gespannt blieben, zweitens, weil damit schon eine 
einmalige Übersetzung und Einübung des Textes gegeben 
war, denn wollte ich überall denselben Text, d. h. meine Nur: 
malsätze den Aufnahmen zugrunde legen, so blieb kein an- 
derer Weg als der, für jeden Ort die Sätze aus dem Italieni- 
schen in die Mundart übertragen zu lassen. Dabei war die 
Sache ursprünglich so gedacht, daß der Sprecher während der 
Ilerstellung der phonetisehen Transkription meinerseits nach 
seiner Art den Text in der mundartlichen Fassung aufzeich- 
nen sollte, um ihn dann einfach abzulesen. Dazu waren nun 
aber die Leute entweder überhaupt nicht zu bringen, oder die 
betreffenden Versuche mißlangen. Auch als ich selber zu die- 
sem Zwecke den abzulesenden Text in mundartlicher Form. 
wie er mir vorgesprochen wurde, mit den Mitteln der italieni- 
schen Orthographie aufzeichnete, miBlang der Versuch. Der 
Grund war in allen drei Fällen der, daß bei der großen Ab- 
weichung des Dialektes von der Schriftsprache die Leute 
in der Regel weder imstande waren, Mundartliches mit ita- 
lienischen Schriftzeichen aufzuzeiehnen, noch so Aufgezeich- 
netes zu lesen. Alle zogen sie vor, vor dem Phonographen un- 
mittelbar die einzelnen Sätze aus dem Italienischen in die 
Mundart zu übersetzen. Daß da mehrmalige Einübung voran- 
gehen mußte, ist selbstverständlich. Trotzdem waren mit 
dieser Methode natiirlich nicht unerhebliche Nachteile ver- 
bunden. Zunächst konnten nur verhältnismäßig gebildete 
Sprecher ausgewählt werden, die auch das Italienische wenig- 
stens einigermaßen beherrschten. Es war nun zwar bedauer- 
lich, daß keine Leute aus dem Volke, Bauern u. dgl., heran- 
gezogen werden konnten, doch hat sich ohnedies nach den 
bisherigen Erfahrungen bei phonographischen Aufnahmen 
ergeben, daß solche Leute in der Regel zu befangen sind und 
nicht verwendet werden können; andererseits sprechen aber 
giucklicherwise in der Romagna auch die Gebildeten meist 
einen noch durchaus echten und einwandfreien Dialekt. Dann 
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aber ergab sich aus der genannten Methode dort und da Ver- 
sprechen, nur in einzelnen Fällen irrtümliches Einsetzen ita- 
lienischer statt mundartlicher Ausdrücke, doch ist dies ver- 
hältnismäßig recht selten und in der vorliegenden Tran- 
skription oder in den Fußnoten gekennzeichnet worden. Zahl- 
reicher sind solche Fälle nur in der Probe von S. Ar- 
cangelo. 

Außer den Orten, von denen hier Sprachproben vorliegen 
und die mit Ausnahme von Coccolia, Meldola, S. Arcangelo, 
Morciano schon früher besucht worden waren, sowie Lugo, 
S. Marino, Riccione, Pesaro, Urbino, wo ebenfalls schon 
früher Material gesammelt worden war, es aber zu keiner 
Aufnahme mehr kam, sollten nach meiner Absicht noch Auf- 
nahmen in Cervia, Cesenatico, Cattoliea und namentlich auf 
dem Apennin in Macerata Feltria, Pennabilli, Veruechio, 
S. Piero in Bagno, Sarsina, St. Sofia, Civitella, Premilcuore, 
Rocca S. Casciano, Dovadola, Modigliana, Marradi und Bri- 
sighella gemacht werden, d. h. ich wollte ohne prinzipielle 
Voreingenommenheit in der Frage der Dialektgrenzen, bloß 
um den Blick über das Gebiet zu erweitern, wie ich schon 
sagte, die Verbreitung gewisser lautlicher. Erscheinungen 
verfolgen, wobei mich nun auch die Verhältnisse auf dem 
Appennin im Übergang zum Toskanischen und Marchigiani- 
schen interessierten. Mit diesen Aufnahmen ging und sollte 
das Abfragen von weiterem mündlichen Material Hand in 
Hand gehen. Das Zustandekommen der vorliegenden Auf- 
nahmen verdanke ich in erster Linie der unermiidlichen För- 
derung durch meinen Freund Spallicei, der mir überall die 
Wege ebnete und mit seinen großen Beziehungen und seiner 
Kenntnis des Landes die geeigneten Sprecher verschaffte, be- 
züglieh der Aufnahme in Ravenna und damit verbundener 
Schwierigkeiten dem Herrn Professor S. Muratori, welchen 
Herren ich hier meinen warmen Dank ausspreche. 

Wenn von all den geplanten Aufnahmen, die erst meiner 
Arbeit die nötige Abrundung gegeben hätten, nur ein so ge- 
ringer Teil zustandegekommen ist, so liegt die Ursache 
darin, daß mich am 4. August 1914 der Ausbruch des euro- 
päischen Krieges zu meinem größten Bedauern zwang, meine 
Studienreise plötzlich abzubrechen. 
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‘Bel der zum Teile in Wien, im Phonogramm-Archive 
selbst erfolgten Ausarbeitung des gewonnenen Materials 
wurden in den meisten Fällen Plattenkopien (über deren Her- 
stellung siehe E. Herzog, Französische Phonogrammstudien, 
I. XXV. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommission, 
S. 2, Anm. 1), in einigen aber, wo es sich um mir besonders 
wichtige Mundarten handelt (Ravenna, Forlì, Faenza), die 
die Normalsätze enthaltenden Originale benützt, um so mehr, 
als gerade da noch Platten mit einem andern Text (B) für 
die Archivierung übrig blieben. Die dabei angewendete Me- 
thode war sowohl bei Benützung des Apparates mit Repetier- 
vorrichtung (vgl. Beschreibung einer modifizierten Type des 
Archiv-Phonographen mit Motorantrieb und Repetiervorrich- 
tung, von Prof. Dr. R. Pöch, XXXII. Mitteilung der Phono- 
gramm-Archivs-Kommission der kaiserl. Akademie der Wis- 
senschaften in Wien) im Archiv selbst, als auch später bei Be- 
nützung eines gewöhnlichen Aufnahmeapparates (über die 
damit verbundenen Schwierigkeiten siehe 1. c.) die, daß immer 
ein kleines Bruchstück des auf der Platte enthaltenen Textes 
so lange abgehört wurde, bis in bezug auf die Laute jedes ein- 
zelnen Wortes kein Zweifel mehr bestand. Dabei konnte die 
Aufmerksamkeit nach und nach auf die verschiedensten laut- 
lichen Erscheinungen konzentriert werden (über die Beob- 
achtungen an Phonogrammen und ihren Wert vgl. E. Herzog, 
l. e, S. 3fl.). So wurde jede Platte vom Anfang bis zum 
Ende durehgearbeitet und danach die seinerzeit vor der Auf- 
nahme mut Hilfe des Sprechers hergestellte Transkription 
korrigiert. In Fällen, wo es nicht auf die Klangfarbe eines 
Lautes ankam, konnte zwecks leichterer Beobachtung die 
Tourenzahl herabgesetzt und dadureh das Tempo verlang- 
samt werden. Dies kam mir zustatten bei der Untersuchung 
über Stimmgleiten im Auslaute und in der Frage des An- 
selilusses zwischen Tonvokal und folgendem Konsonanten 
(vel. Jespersen, 1. e, 13. 6) und der relativen Dauer des erste- 
ren. Messungen der absoluten Dauer der Vokale sowie Ana- 
]vsen phonographischer Kurven konnten nicht erzielt werden, 
da zu diesem Zweeke Aufnahmen unter Anwendung ganz be- 
sonderer VorsichtsmaBregeln im Archiv selbst hätten gemacht 
werden müssen und mir dort ja leider kein Sprecher ‘aus der 
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Romagna zur Verfiigung stand. (Vgl. dazu H. Pollak, Phone- 
tische Untersuchungen, I. XIX. Mitteilung der Phonogramm- 
Archivs-Kommission, S. 2 ff.) 

Es konnte mir keinem Zweifel unterliegen, daB die pho- 
netische Wiedergabe genau dem entsprechen muBte, was ich 
hörte, also auch unerwarteten Abweichungen vom Normal- 
zustande, daß sie etwaige Lücken und Fehler der Platte ver- 
zeichnen mußte. Ich hatte ja keinen Idealtext herzustellen, 
sondern den auf der Platte befindlichen Text genau so zu 
transkribieren, wie er war. So erklären sich auch die schein- 
baren lautlichen Unkonsequenzen, die manche Proben ent- 
halten. Ich merkte bei den Untersuchungen bald, daß in 
vielen Fällen derselbe Vokal in ganz gleich gebauten Wörtern 
nicht, wie vom Standpunkte der Lautgesetze zu erwarten und 
wie es in meinem mündlich abgefragten Wortschatze auch 
tatsächlich der Fall war, stets dieselbe Qualität und Quanti- 
tät, sondern oft recht beträchliche Verschiedenheiten derselben 
aufwies. An meinem so oft nachkontrollierten Wortschatze 
konnte ich, mit geringfügigen Ausnahmen, nicht zweifeln, 
um sn mehr, als er den historischen Verhältnissen und Jen 
mit deren Hilfe in großen Zügen schon aufgedeckten Laut- 
gesetzen vollkommen entsprach. Es mußten irgendwelche 
Gründe für diese Schwankungen gefunden werden. Jeden- 
falls hatte ich in diesem Punkte durch die Heranziehung des 
phonographischen Materials nicht eben die schon erwähnten 
Schwierigkeiten beseitigt, sondern sie vermehrt. Bei näherem 
Zusehen erkannte ich denn auch, daß die erwähnten Schwan- 
kungen, die im Satze so viel größer waren als beim einzeln 
abgefragten Wortmaterial, auf Faktoren beruhen, die eben 
im Satze mehr hervortreten als im vereinzelten Worte. Die 
absolute Länge eines Lautes beruht in erster Linie auf dem 
Tempo der Rede (vgl. Jespersen, l. c., 12. 21), dieses aber 
wechselt sogar innerhalb eines und desselben Satzes oft und 
hängt namentlich von psychologischen Umständen ab. Tempo- 
unterschiede mußten in dem vorliegenden Falle auch durch 
das Übersetzen der italienischen Normalsätze vor dem Phono- 
graphen sich ergeben. Mit der dadurch beeintlußten Dauer 
steht aber auch der Öffnungsgrad der Vokale in einer ge- 
wissen Beziehung, und zwar, wie es mir für unsere Mundart 
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scheinen will, so, daß einer größeren Länge auch ein größerer 
Offnungsgrad entspricht. Der letztere ist ferner wohl auch 
von dem Drucke abhängig, der seinerseits ebenfalls psycho- 
logischen Verhältnissen unterliegt (Wertdruck, vgl. Jesper- 
sen, Le, 14. 3). Auch der Ton spielt hier eine wichtige Rolle, 
wird aber wieder von dem Drucke beeinflußt und psychologi- 
schen Elementen, wie Grad der Lebhaftigkeit, Gemiitsstim- 
mung usw. Diese drei Faktoren: Tempo, Druck und Ton 
üben also sicher ihre Wirkung auf Quantität und Qualität 
der betonten Vokale (sollte man nicht besser ,Drnekvokale‘ 
sagen?) aus. Sie richten sich ihrerseits nach psychologischen 
Umständen, der Gesamtstimmung des Sprechenden, dem 
Affektwerte des einzelnen Wortes usw. Fin Versuch, die 
Druck- und Tonverhältnisse, ähnlich wie dies E. Herzog 
(vgl. 1. e.) getan hatte, beim Abhören zu beobachten und in 
der Transkription zu berücksichtigen, fiel nicht unbefriedi- 
gend aus. Sollten solehe Untersuchungen aber verläßlich 
sein, so mußte mein Ohr immerhin erst in dieser Richtung 
geschult. werden. Natürlich hätte dann die Ausarbeitung 
meines phonographischen Materials ganz ungleich viel mehr 
Zeit erfordert, als mir zur Verfügung stand. So mußte ich, 
obwohl es sicher lehrreich gewesen wäre, vorläufig davon Ab- 
stand nehmen, die besagten drei Faktoren mit Hinsicht auf 
ihre Wirkung auf Vokalqualität und -quantität in den roma- 
gnolisehen Mundarten zu untersuchen. Vielleicht bietet sich 
später einmal Zeit und Gelegenheit, dieser Sache nachzu- 
gehen, da ja die betreffenden Plattenkopien stets im Phono- 
gramm-Archiv in Wien zugänglich sind. In den vorliegenden 
Proben wurde in den wichtigeren Fällen, wo eine Abweichung 
von der vor der Aufnahme festgelegten Transkription, bezie- 
hungsweise den Normalwörtern sich ergab, in den Fußnoten 
die Form der letzteren vermerkt. 

Da, wie ich oben erwähnte, weder Qualität noch Quanti- 
tät eines Vokals in demselben Worte eine Konstante in mathe- 
matischem Sinne ist und das Wort noch mehr in satzphoneti- 
scher Ilinsicht dem Einflusse der drei genannten Faktoren 
unterworfen ist, ergibt sich, daß eine lautgeographische Unter- 
suchung, die einzig auf solchem phonographischen Satzmaterial 
fußt, unter Umständen irrige Schlüsse zeitigen kann. Über- 
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haupt soll das Wort sowohl isoliert wie im Satzzusammen- 
hange betrachtet werden, wie es sich für das Romagnolische 
beispielsweise auch wegen der Behandlung der stimmhaften 
Konsonanten im Auslaute als nötig erweist. Da beim Abfragen 
vereinzelte Wörter auf dieselben oder annähernd dieselben 
psychologischen Grundbedingungen reduziert sind, weil sie 
dann alle denselben, d. h. keinen Affektwert besitzen, was 
für einen Vergleich derselben untereinander notwendig ist, 
so sollten bei phonographischen Aufnahmen, die einen laut- 
geographischen Zweck verfolgen, dieselben Wörter, die im 
Satzzusammenhange aufgenommen, auch abgefragt oder iso- 
liert in den Apparat gesprochen werden. Im vorliegenden 
Falle dient auch die vor der Aufnahme durch Abfragen her- 
gestellte Transkription diesem Zwecke. Wie ich schon er- 
wähnte, wurde daneben in den meisten Fällen auch das übrige 
Wortmaterial nachkontrolliert und ergänzt. 

Wenn mir nun auch gerade mit Hinsicht auf Qualität 
der betonten Vokale aus den auseinandergesetzten Gründen 
die Arbeit durch Heranziehung phonographischen Materials 
nicht eben erleichtert wurde, so hat die Benutzung desselben 
doch in vielfacher Hinsicht sehr wichtige phonetische Auf- 
schlüsse gebracht, wie beispielsweise über Anschluß der Kon- 
sonanten, Verhalten der stimmhaften im Auslaute, Nasalie- 
rung, Übergangslaute, Zusammensetzung der Diphthonge, 
Lautdauer usw., worüber man Näheres in der Besprechung 
der Transkription findet. Meinen Zwecken diente die Unter- 
suchung des phonographischen Materials mit Hinblick auf 
die in Vorbereitung befindliche Laut- und Formenlehre der 
romagnolischen Mundarten, dem Romanisten werden viel- 
leicht die vorliegenden Mundartproben als Beitrag zu den 
Sammlungen phonetisch transkribierter Dialekttexte nicht un- 
willkommen sein. Wohl lag eine Vervollständigung dieser 
Textsammlung und auch des Materials für meine Lautlehre, 
wie auch eine Erweiterung in dem oben erwähnten geographi- 
schen Sinne noch bis vor einem halben Jahre in meiner Ab- 
sicht, aber wie die Dinge jetzt liegen, kann auf unabsehbare 
Zeit hinaus nicht daran gedacht werden. So muß ich mich 
leider entschließen, eine in mehrfacher Hinsicht unvollkom- 
mene Arbeit zu veröffentlichen. Eine Wertung des für die 
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Lautlehre benutzten, sehr ungleichen Materials soll in der 
Einleitung dazu gegeben werden. 

Zum Schlusse erfülle ich noch die angenehme Pflicht, 
der Phonogramm-Archivs-Kommission für die Ermöglichung 
der vorliegenden Studien meinen wärmsten Dank auszu- 
sprechen. 


Straßburg i. E., im Oktober 1915. 


Dr. Friedrich Schürr. 


Die Transkription. 


Ursprünglich hatte ich die Absicht, mich einem der großen, 
gebräuchlichsten phonetischen Systeme anzuschließen, und zwar 
dem des Maitre phonétique'. Typographische Gründe zwangen 
mich aber, davon abzugehen und mich soweit als möglich vor- 
handener Zeichen zu bedienen. So möge man entschuldigen, 
daß ich, obwohl schon etliche mehr oder minder gut ausgebaute 
bestehen, wieder mit einem eigenen Transkriptionssystem her- 
vortrete. Es ist ja kein völlig eigenes, denn so wie ich die 
vorhandenen Zeichen verwendete, schließt sich meine Transkrip- 
tion doch in den Hauptsachen den unter Romanisten gebräuch- 
lichsten Systemen an. Nur in einigen Punkten mußte ich zu 
Abweichungen greifen. 

Meine Angaben über Artikulation gründen sich teils auf 
vielfache Beobachtungen von Mund- und Zungenstellung ge- 
eigneter Sprecher, namentlich bei Dr. Spallicci, und einigen 
anderen Personen, unter Anwendung einfachster Hilfsmittel, 
Isolierungen gewisser Laute und Bestandteile von Diphthongen 
usw., teils auf den Gehörseindruck bei den besprochenen phono- 
graphischen Untersuchungen. 


I. Vokale. 


Der relative Öffnungsgrad derselben ist aus dem unten- 
stehenden Schema ersichtlich, doch mögen sie immerhin im 
einzelnen besprochen werden. In der Terminologie schließe 
ich mich im ganzen Jespersens Lehrbuch der Phonetik an. 


1. Vorderzungenvokale. 
2 betont und unbetont ist immer der breite, hole Vorder- 
zungenvokal wie in nordd. bitte, Sitte. 
e dünner, mittlerer Vorderzungenvokal, vielleicht ein klein 
wenig offener als in nordd. See, Rede, wie toskanisch € 
in tela, sete. 
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e breiter, mittlerer Vorderzungenvokal, wie in nordd. Bett, 
besser. 


USS 


dünner, niedriger Vorderzungenvokal, wie in nordd. tätig. 
ähnlich. 


r^ 


breiter, niedriger Vorderzungenvokal, wie in franz. fete. 
pere. 

ä sehr niedriger Vorderzungenvokal. 

ı Zwischenstufe zwischen “ und a, ‚helles a‘. Eine sichere 

Klassifizierung ist hier wie bei den a-Lauten überhaupt 

äußerst schwierig. 


un 


Mittelzungenvokale, gekennzeichnet durch ", der Offnungs- 
grad durch dieselben diakritischen Zeichen wie bei den 
Vorderzungenvokalen. 


t breiter, hoher Mittelzungenvokal. 
€ dünner, mittlerer Mittelzungenvokal. 


e 


(Uber a siche unten bei den unbetonten Vokalen.) 
Hinterzungenvokale. 


a) gerundete: 


u breiter, hoher Hinterzungenvokal, betont und unbetont, 
wie in nordd. Mutter, Aust. 
o dünner, mittlerer llinterzungenvokal, wie in tosk. sole. 


5 dünner, mittlerer Hinterzungenvokal; Zungenstellung ganz 
wenig vorgeschoben; im Klang daher etwas an # oer: 
innernd, ähnlich wie dies im Französischen (jedoch für 
einen größeren Öffnungsgrad!) in fort, mort usw. der 
Fall ist. Entsprechende andere o-Laute werden eben- 
falls durch " bezeichnet. 


o breiter, mittlerer Hinterzungenvokal, wie in nordd. Catt, 
Sonne. 

o dünner, niedriger Hinterzungenvokal. 

breiter, niedriger Hinterzungenvokal. 

sehr niedriger Hinterzungenvokal. 

ungefähr derselbe Laut wie in bayr.-österr. fatp = Vater. 
Ob hier eigentlich noch von Rundung, wo es sich um 
weiteste Mundöffnung handelt, gesprochen werden darf, 
bleibe dahingestellt. Jedenfalls liegt eine Übergangs- 
stufe zwischen a und a vor. 


so rg LE 
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a ganz ähnlicher Laut, jedoch mit kaum merklich vor- 
geschobener Zungenstellung. 


B) ungerundete; Kennzeichen ^. Es kommen vor: 


é dünner, mittlerer Hinterzungenvokal. 

dünner, niedriger Hinterzungenvokal. 

sehr niedriger Hinterzungenvokal, ähnlich rumänisch @, nu 
vielleicht ein wenig tiefer; kommt faßt nur nasaliert vor. 


à siehe oben. 


« ist im allgemeinen der neutrale Laut, an manchen Orten 
etwas dunkler. 


4. Von unbetonten Vokalen bezeichnet 


a einen mittelhohen Mittelzungenvokal von wenig ausge- 
prigter, schlaffer Artikulation, ähnlich wie nord- 
deutsches e in unbetonten Silben, z. B. in alle (vgl. 
Jespersen, l.c. 9. s2). ə ist entsprechend offener. Über 


den Wert des Zeichens als zweiter Bestandteil eines 
fallenden Diphthongs siehe unter diesen. 


» und » dumpfes, mattklingendes a mit schlaffer Lippen- 
und Zungenartikulation (vgl. Jespersen, l. c. 9.22). Beide 
nähern sich im Klange etwas dem o, und zwar p noch 

. stärker als v. Im übrigen werden schwach artikulierte 
(oft kaum hórbare) Vokale durch kleine hochgestellte 
. Zeichen wiedergegeben. 


Im absoluten Auslaut beruht die Abschwächung der un- 
betonten Vokale wohl auch auf unvollständiger Stimm- 
bildung, bezw. Stimmgleiten (vgl. unten bei den Kon- 
sonanten II 1). 


9. Von Diphthongen erscheinen nur fallende, wobei der 
zweite Bestandteil eine Art Gleitvokal ist und, weil 
etwas schwácher artikuliert, ebenfalls durch ein kleines 
hochgestelltes Zeichen dargestellt wird. Beide Bestand- 
teile haben stets ein Artikulationselement, entweder 
Lippen- oder Zungenstellung gemeinsam (vis minima). 
Ausgangspunkt der Artikulation ist also der erste, be- 
tonte Bestandteil, dessen Qualität sich aus den oben 


gemachten Angaben ergibt. Es kommen vor: 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 2. Abh. 2 
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Mit gemeinsamer Lippenöffnung, und zwar: 


a) ungerundeter 


e, €, i" mit Rückgleiten der Zunge, bezw. Hebung der 
Hinterzunge gegen den weichen Gaumen. Endstufe ist 
der entsprechende ungerundete Hinterzungenvokal. 

e', €, €, a* mit Vorgleiten, bezw. weiterer Hebung der Vor- 
derzunge gegen den harten Gaumen. Endstufe ein je 
nach Artikulationsenergie mehr oder minder deutlicher 
i-Laut (Mittel- bis Vorderzungen-i). 


B) gerundeter 


9", @, wo es sich um Hebung der Hinterzunge handelt. 
Mit gemeinsamer Zuugenstellung: 


e, wo Rundung der Lippen hinzutritt, und 


o? mit Entrundung der Lippen. Endstufe ist in letzterem 
Falle ein dem erwähnten unbetonten p entsprechender, 
dumpfer ungerundeter Hinterzungenvokal. Ähnlich ist 
0°, jedoch mit kaum angedeutetem zweiten Bestandteil. 


Wenn hier von einem gemeinsamen, also gleichbleibenden 
Artikulationselement gesprochen wurde, so ist dies na- 
türlich cum grano salis zu verstehen, d. h. von gering- 
fügigen Änderungen, die die Energie der andern Arti- 
kulation mit sich bringen kann, ist abgesehen worden. 


Einige dieser Diphthonge können auch nasaliert auftreten, 
also Py ei, g, ci, o", o^ und o", 0", à, à, En, e", 


6. Ein Gleitvokal, bezw. Übergangslaut entsteht zwischen 
labialem Konsonanten und à, & Er durchläuft die 
Zwischenstufen zwischen « und a und wurde demnach 
durch ein kleines hochgestelltes ° wiedergegeben; Z. p. 
pea = pane. Ein entäprechender ungerundeter Hinter- 
zungengleitvokal kommt zwischen k und à vor, vgl. 


Forli A 18: k’äp = campo. 


1. Vollständige Nasalierung! wird durch das übliche Zeichen 
~ vermerkt, also z.B. à. è, 6, 1, ii, €, e', &° usw. 


1 Die meist ganz schwache, kaum merkliche Nasalierung der unbetonten 
Vokale vor Nasal wurde in der Regel unbezeichnet gelassen. 
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Einen geringeren Grad bezeichnet ^, z. B.: &, 8, 0, è, à" 
usw. Hier erfolgt die Senkung des Gaumensegels 
wührend der Dauer des Vokals. 


Über nachfolgendes schwach artikuliertes n und m s. unten. 


8. Die relative Dauer wird in drei Graden bezeichnet: langer 
Vokal durch ı hinter seinem Zeichen (z. B. vaiko = 
vacca, ait = otto), durch \, wenn während seiner Arti- 
kulation ein deutliches Fallen des Tones wahrnehmbar 
ist; mittellanger Vokal bleibt unbezeichnet, obwohl 
bei feineren Messungen auch hier noch Unterschiede 
hätten festgestellt werden können. 


Die Kürze eines Vokals wird durch nachgesetztes : ver- 
merkt. Gleichzeitig bedeutet dieses Zeichen festen 
Anschluß zwischen Vokal und folgendem Konsonanten, 
z. B.: mo:skn, so:&», pure:tn, sezmjv. 

Langer und mittellanger Vokal haben losen Anschluß 
(über ‚Anschluß‘ vgl. Jespersen, l. c. 13.6). Da diese 
Verhältnisse hier äußerst wichtig sind, mußte ich na- 
mentlich Kürze und festen Anschluß besonders bezeichnen 
und hervorheben und daher die vom Hergebrachten 
(namentlich ‚Maitre phonetique‘) abweichende, ja gegen- 
sätzliche Zeichenverwendung, denn | schien mir für die 
Bezeichnung der Länge geeigneter als :. Von der An- 
bringung des Länge- oder Kürzezeichens über dem Vokal 
mußte ich aber aus typographischen Gründen absehen. 

Die unbetonten Vokale sind im allgemeinen etwas 
kürzer als die mittellangen, aber nicht so kurz wie die 
durch : bezeichneten Tonvokale. 

9. Der relative” Öffnungsgrad, nicht aber die wirkliche Arti- 
kulationsstelle der betonten Vokale mag veranschaulicht 
werden durch dieses Schema: 


oR 
N 
en 
"Ro 
m 
eo 
a 
ww 


KR 
[xo 
m 


9e 
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II. Konsonanten. 


1. Die Konsonantenzeichen entsprechen im allgemeinen 
den sonst üblichen. Gewöhnliche Kursivbuchstaben bezeichnen 
also die fortes, kleine hochgestellte Zeichen stimmloser Laute 
die stimmlosen lenes. Frakturbuchstaben bezeichnen Stimm- 
gleiten, d.h. Übergang der in Schwingungen begriffenen Stimm- 
bänder in offene Stellung während der Dauer einer sonst stimm- 
haften fortis (vgl. Jespersen, l. c. 6.6). Durch ° über oder 
unter einem Buchstaben wird die stimmlose Entsprechung eines 
gewöhnlich nur als stimmhaft bekannten Konsonanten gekenn- 
zeichnet. 


2. Im einzelnen ergibt sich in der Reihenfolge stimmhafte 
fortis — stimmgleitende fortis — stimmlose lenis — stimmlose 
fortis folgende Übersicht: 


VerschluBlaute: 
b, b, ?, dh 


Dauerlaute: 
d fi, w, ? H: 3, ^ ieee erh = hl; 
— {5 4,4 — 4} GE — 3; ii — — (; m, mt, 
"oy; mh, — — —; n,n, *, 2; Ah, — D n; A, f, — ú. 


i und « sind Halbvokale, d. h. Zwischenstufen zwischen 
vokalischem è, u und konsonantischem j, w; der Unterschied 
ist nur ein gradueller, d. h, 7, v entspricht eine etwas größere 


^ 


Mundkanalóffnung als j und v. 


3. Die Artikulationsstelle der verzeichneten Laute 
ist im allgemeinen dieselbe wie im Italienischen, jedoch mit 
verschiedenen Ausnahmen. g und è sind die präpalatalen Vorder- 
zungenverschlußlaute (bezw. Affricatae), § eben entsprechend 
. mit. Stimmgleiten. 


ı ist der bilabiale Engelaut, v die stimmlose Entsprechung 
(z. B. in zékir = cinque), * stimmlose lenis (z. B. sëng = 
sangue), w bezeichnet Stimmgleiten (z. B. săguw = sangue). 

5 und z sind wohlgemerkt keine VerschluB-, sondern Dauer- 
laute. Das einst Jedenfalls vorhandene Verschlußelement 
ist fortgefallen und übrig blieb die Engenbildung. (Ich 
rechne hier der Einfachheit halber die Affricatae trotz 
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ihrer ‚zusammengesetzten‘ Natur unter die Verschluß- 
laute.) Es sind also postdentale Engelaute, indem die 
Zungenspitze eine Rille in der Mitte innerhalb der vor- 
deren Oberzáhne bildet, wobei die beiden Zalınreihen 
aufeinander: liegen, so daß der Luftstrom eigentlich durch 
die Zwischenräume der Vorderzähne entweicht. Mit Je- 
spersens analphabetischen Zeichen würde ich Ai: schrei- 
ben; es handelt sich also im wesentlichen um ein ,ge- 
lispeltes s‘. Doch war der erste Gehórseindruck, den 
ich von dem Laut empfing, etwa der eines postdentalen f; 
die Artikulationsstelle ist ja dieselbe, der Unterschied 
nur in der Rille gegenüber der spaltfórmigen Enge von 
» (vgl. Jespersen, |. c. 3.4 und 3.5) gelegen. Im ganzen 
scheint derselbe Laut vorzuliegen, wie ihn Malagoli im 
Archivio glott. XVII, S. 47 für Novellara beschrieben hat, 
obwohl in der Romagna selbst schon ganz kleine Unter- 
schiede, namentlich an den Grenzen gegen Ferrara und 
die Marche zu, wo er sich mehr dem eigentlichen s náhert, 
bestehen. 

3 ist wieder derselbe Konsonant mit Stimmgleiten. 

/ stimmhaft und s stimmlos bilden schon nach dem Gehörs- 
eindruck eine Art Zwischenstufe zwischen den gewóhn- 
lichen s- und &-Lauten. Die Zungenspitze liegt hinter den 
vorderen Unterzähnen, die Enge (Rille) wird etwa zwischen 
Zahnfortsatz und Zahnfleisch (analphabetisch y*1/*?, vgl. 
Jespersen, l. e. 4. 21, 4. 23 und 3. 4) gebildet. Eine leichte, 
unvollkommene Lippenrundung ist meist damit ver- 
bunden. 

j der präpalatale stimmhafte Engelaut wie im Italienischen, 
j die stimmlose Entsprechung nach stimmlosem Konso- 
nanten (z. B. fjor = fiore). i 

l wie italienisch, { mit Stimmgleiten, } stimmlos vor oder 
nach stimmlosen Konsonanten. 

¢ eine etwas weiter rückwärts artikulierte Abart des obigen /, 
entstanden durch leichte Zurückziehung der Zunge in 
der Umgebung velarer Vokale (81/2?) aber nicht aus- 
gesprochen velares 2; f mit Stimmgleiten, £ stimmlos. 

U “palatales Z für die sekundäre Verbindung Jj. 
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r mit Zungenspitzenvibration, r mit Stimmgleiten, g stimmlos. 

f mit derselben Einstellung wie bei r doch wie es scheint 
ohne Vibration, sondern mit bloßer Enge; f die stimm- 
lose Entsprechung. Der Laut kommt in den vorliegenden 
Proben nur in dem Worte nyhuidot, bezw. arkurtn (Satz13) 
vor. Der erste Gehörseindruck beim mündlichen Abfragen 
wie beim Abhören der Platten war zunächst der eines 
stark velaren d, später dann beinahe der von englisch r 
in den Verbindungen dr und tr. Vgl. dazu das unten 
über 7, l+ Kons. Gesagte. 


m ist bilabiodental: die Unterlippe liegt an den Oberziihnen, 
die Oberlippe ragt über die untere hervor (vgl. Jesper- 
sen, l. c. 2. 4»). Dieser Laut tritt an einigen Orten an die 
Stelle von v vor n, z. B. mnu = venuto. 


^ ist der velare Nasal, ù die tonlose Entsprechung, 
x der priipalatale Nasal mit seiner stimmgleitenden (ú) und 
stimmlosen (5) Entsprechung. 


4. Ein kleines hochgestelltes ™ oder * nach Nasal- 
vokal vor Konsonant oder im Auslaut bedeutet, daß der Nasal 
selber nur mehr schwach artikuliert, d. h. kaum durch 
flüchtige Hebung der Zungenspitze zu den Alveolen angedeutet 
wird, wáhrend das Gaumensegel noch gesenkt ist. 

Kleines hochgestelltes /^ habe ich beim Zusammentreffen 
von stimmlosem Konsonanten und » verwendet, wo nach der 
Natur des Spiranten auf phonographische Platten, obwohl sie 
durch die ‘jetzt verwendeten Diaphragmen schon bedeutend 
besser wiedergegeben werden als früher, die Stimmverhältnisse 
mit dem bloßen Ohr nicht leicht zu entscheiden waren. Da 
mir aber der letzte Teil des v in solchen Fällen doch Stimme 
zu haben schien, bedeutet also’ fe Stimmgleiten, und zwar von 
stimmloser zu stimmhafter Stellung, wie z. B. in Satz 26: 
t'vet kə velé... (Morciano). 


5. Ein überaus wichtiger Umstand kommt aber in der 
Transkription nicht unmittelbar zum Ausdruck. Es handelt 
sich um die Silbengrenze in den Verbindungen Vok.+r+ 
Kons. und Vok. ++ Kons. Den Ausdruck ‚Silbengrenze‘ 
habe ich ja bisher vermieden und mich nach dem Beispiel 
Jespersens (l. e.) darauf beschränkt, von der Art des Anschlusses 
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zwischen Konsonant und vorhergeliendem Vokal (s. oben S. 19) 
zu sprechen, da von einer eigentlichen ‚Grenze‘ ja natürlich 
nicht gesprochen werden kann. Hier genügt es mir aber nicht, 
hervorzuheben, daß in den eben genannten Gruppen überall 
loser Anschluß besteht, sondern ich muß noch besonders 
darauf hinweisen, daß ich beim Abhören der einschlägigen 
Beispiele, wobei mir namentlich die Herabsetzung der Touren- 
zahl und Verlangsamung des Tempos zustatten kam, wenn auch 
nicht eine eigentliche Grenze, so doch feststellen konnte, daß 
das r oder / artikulatorisch mehr zum folgenden Konsonanten 
als zum vorhergehenden Vokal gehörte, und zwar ließ sich 
dies bei den r-Verbindungen noch deutlicher beobachten als 
bei den !-Verbindungen. Eine Ausnahme bilden da höchstens 
die Platten aus Cesena, aber auch nur infolge der unnatür- 
lichen Vortragsweise des Sprechers, der ganz langsam dekla- 
mierte, förmlich als wollte er buchstabieren; offenbar wollte er 
besonders deutlich artikulieren. Wie sich der erwähnte auf- 
fallende Umstand erklärt, wage ich nicht so sicher zu ‘ent- 
scheiden, doch war mein Gehörseindruck der, daß das r, bezw. l 
artikulatorisch so sehr zum folgenden Konsonanten gehört, daß 
es eigentlich schon in dessen ‚Anglitt‘ fällt, d. h. nur flüchtig, 
r vielleicht nur durch einmaligen Zungenschlag artikuliert wird. 
Über die sich daraus ergebenden Schlußfolgerungen siehe die 
später erscheinende Lautlehre. 

6. Die Länge eines Konsonanten wird durch Doppelung 
ausgedrückt, wobei | bedeutet, daß der Verschluß nur einmal 
gebildet, aber länger ausgehalten wird (z. B. bnd_dur= battitoio, 
vind_dg = 22, vint_tre = 23 usw.). Das Zeichen ,, wird dem- 
nach auch angewendet, wo ein Verschlußlaut als Auslaut eines 
Wortes mit demselben Laut im Anlaute des folgenden Wortes 
zusammentrifft, wie z. D. in la a ved dp um buf... (Satz 4, 
Faenza u. a.), im übrigen auch noch bei Verschleifung eines 
Auslautvokals im folgenden Anlautvokal. 


III. Sonstige Zeichen. 


1. _ Über dieses Zeichen siehe hier oben (II 6). 

2. | bedeutet eine deutliche, eine undeutliche Gruppen- 
grenze (d. h. Pause zwischen den einzelnen Wortgruppen im 
Satze). | 
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3. /[[] Lückenzeichen, bedeutet, dal) an der betreffenden 
Stelle auf der Platte etwas zu hóren ist, was nicht festgestellt 
werden konnte. 

4. [ ] zeigt an, daß die betreffenden Laute oder Worte 
nicht auf der Platte sind, wie z. B. in: u j [rn] wn» volt» 
um bo" re k L pv[eo] uno fjos»o bjo:ndo (Satz 3, Morciano). 

5. ( ) umschließt Laute oder Lautgruppen, wenn deren 
Fürbung oder Artikulationsart nicht mit Sicherheit festgestellt 
werden konnte, bezw. es dahinsteht, ob sie überhaupt ge- 
sprochen wurden. 

6. | } enthält Laut- oder Wortgruppen, die versprochen, 
gestottert oder irrtümlich wiederholt wurden, beim Lesen daher 
auszuschalten sind. 


fm OF DO = 
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freed 
= 


1 
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Mundart von Imola.' 
Sprecher: Ugo Falco, Realschiiler (17 Jahre). 


A. 
Platte 2416. 


. st èn l vıkorft Le ste bb | EI ity en no. 

o o o o € 
. sp sti firma bó | of kat lo forty | dip topp? zegn a do gre. 
. wj erp uno vortto_ù bà re k wvevn unv bel» fjorty bjo:ndn. 
. lo a ved dp. i" buf d un o:s | ka th kl etın kembru u j 


e. tin lom. 


. le In i dmendv | kso t feat inko dp mone por n zenn? 
. A Qe o . ] 
. kl omon | kwent ko torno, p ka dv 


q su fon! | a Ko vet _to:tv 


klo robo | è bjoste:mp ə u i dij | mo plor» | te t se prop' 
maito, | ksn m ẹ t fait? 


. 9 ledr o set kl prmor | a ko: ven Inse:nd le tët solt. 
. stp kenvo |u v lo kòpro loài | l e: poro «m. po o:mdı | 


mite:lo » a sql. 


. le lo p)£s pkse: lo puvre:to | ka k lp i fa kunpnsjö | a lo 


u i pardon. 


. In vreispn In sop a mel do i Fur 

. ə vostr amig | l a lo berbo lo:hqo a i kvve:l res 

.{klo} klo donn sovno | lo kuo:s pork a mom. 

. um và t lo mzt {a..\| a nostar sog | kwent ko fei more 


a mujer | t orkorrdat? 


. i fynde j e: murd dn In fem a da fre:d | puvre:t! 
. do tri deia son» I» kumpenn. 
. int À inste ə fa un gron kelt t In zite d Rnve:nn. 


9 ker u s furne:s [p kerno d MT vaikn | è Eko t koval 
at sumat. E 

int ə keb oft | i mdur | i med sa /// è gr& | a pu to:t insjem 
il bptvra int | er» {ku i bod dur...} kun a bad dur. 


. por sto lem» | u à vo? un» bonn pre du ruft, 


^ 


. gwerdn aa a nunò l a ihkogrn In freo! 
. fro pok mij | undr& int Io veio v fe lp vinde: (mjn). 
. ti pre_u s trown dal erp por lo testo | par i kal | par è 


det | par lp milzn | è por vl zem, 


33.146 Einwohner, Distrikt Imola, Provinz Bologna, Bahn Bologna— Ancona. 
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26 
23. 


24. 
25. 
26. 
27. 


28. 
29. 


30. 
31. 
32. 
33. 


Friedrich Schürr. 


sto kë Le feelt kum a bolz | ko selt ko fei! | mo i mi 


e 
knrail j e: pju! feelt. ühkorn. 
aren ə Capp l mo:sk int [p su tel». 
int a mef ad dife:mbar è fjo |l epi d gaz. 
p vidat ko ver | kum ə komen» kun ln su gembo d len? 
a prem de: d mag | to un. rem dre: sk a vet! | at pjopo | è 
ptaikol b lo fineistyp! 


_un tord a um merol | i kuntevn T a tl. 


sta ferum bro:d birbö (une jp | so no od day un kelp int lv 
teistp. 

portum a filter par a sug at provin! 

par sto mute:zzjo » Log kor kuntît. 

jer | 9 send ; n tre:b |a vreč vest nl nostr mrof'. 

int a kën i kuntodé | i so:mnn | dlo bjedp | int è soik. 


Platte 2417. 
tre:sutvtri.ti ken a kuytodé | a so:mn» dlo bjevn ta suik. 
treintpkwa tat, kə budyger sior l e: pjw!  furb id. un» 
o o o D o o 
voip | a da jet. 
tre:ntpzčkuw. lo: l a lo bo:ko soto par In sed. 
tresmtnsei. a pë Le: lewt | {kewin kal...) kein kot. 
tremtvset, dro a mut | u j e un sals spiren, 
"ge ` z D . 9 "m . D t 
treintoit. a se:lar (un um) pje) | l e: Geen 
trentono’y. a fune! | o. kenn» d e:mgo |l e_unn spez! | ad 
té | k u s fa di bpsto. 
J D Wi Í i 3 4» x ^ wt? d 
dfeii | (unni... } un» maso d bujarei | n stol kvrom: 
sinte:nt kıre:st | te: tn 1 sett UJ od kom unb vep”. 
o o o LG ^ e 
kunretndu. lp nolnp l» tremo kum /// unn fo:jn. 
kunrätotit. a sehguw t pl ven | l eam murimät. 
Lei o = o Gu 
hunrétokwaitar. lo motenn lp memn | lp da_um bef? Di su 
du fjo kwend In į fre:gv. 
kunretvzckw. a t?p l e: kotio | lv not Le: buro | un s 
fved na lp lónp no l steil | a so:fj» In bor". 


. kwbritvsei. sorv_a zug di ba | u j e_unn kpre:jn. 


kırprätnseit. ə fraıb Le: vnu for» dn ll ustnre:jn toit Imborjug. 

kworétot. din sët ln Rumery lp i n a tropo | a Komm» 
luntenn l a bifom ad braz. 

kworttynory. dokn và la tu podr? | vot spre a su nom? 
kom ns Cmal? 


pjo:. 3 bef. 


Romagnolische Mundarten. 27 


50. in ze:mn n (oam | u f ved ap korri. 
51. zinkwétd. ə klom? | o mein i gré du Iv koko | a ber l akun 
dn l eb | dpl be:sč. | 
52. zihkwétvdu. med 39 do a bek a pei! 
53. zinkwétotri. um gustorew un gid! | a prezi un um kunr | 
ə gin me: fors! stp somo?! 
54. Izinkwetnzek"w!} in fa di kot | ung: git at pez ka unv 
kotivv lerhgwa. 
55. zinketozek“w. {Bisogna che mettiate dei tordi e dei merli 
nella mia gabbia!} 
56. zinkwätnsel. onsö mster l e: pjo util ka kwe:l dln penn. 
DT. zihkwetoseit. lo se:mjn l a purnse po:l. 
ndes D ripet a no:mar | Adesso ripeto il numero 


zinkweétozékw | k v j o: cinquantacinque che ho 
det !in...} in itolje | detto in italiano: 


55. zinkwetozek"w. bifo:ip k v mitivn di turd a di meral t In 


mi gelbjy. 
B. 


lon | mert | meykul | 30”6jo | | lunedì, martedì, mercoledì, gio- 
vesnar | saibat a dme:hgn. | vedi, venerdì, sabato e domenica. 


Mundart von Faenza.’ 
Sprecher: Domenico Marri, Student der Philologie (21 Jahre). 


A. 
Platte (Originalplatte) 23. 


* 


D st ân l vykortt | e: ste bó | j ety en na. 

: du\. s» stofi firm a bi | nf kit In foto dlo top»? zig» 
ə da grii:. 

9. tr. u j er» uno volto um bó vi k l pre[ro] wun dito 
Jjo9t» bjo:nd». 

4. katnr. lg a ved dn um buf d un os | ko iù kl et 
kümrp u j e fin lo. 

à zekıp. kso t fü"g! mä iùkọ do mnie por lp zen»? 


! soma. 


gag ra 


E 


* 89.767 Einwohner, Distrikt Faenza, Provinz Ravenna, Bahn Bologna— 
Ancona und Faenza- Florenz. > (o? pv. 


21. 


25. 
26. 
21. 


28. 


. vM. guwerdo | so ə niiné lai 


Friedrich Schürr. 


si. Al omn | kırant ka torno » ka do I su fund a ka 
vet. tot. sto. rubn a bjvsteimn ə u i dij | mo ploro tii: t si: 
prapt mato è Esp m 6 t fat? 

siet. o leder a set kl nrmor aa koir räjn lpscind vlii: tent sol. 

at. stu kanro | u vln kipro l| Le: poro um po mdo 
mitiln b a sql 

now. li lp pjanz vksii: lp puri:to | 9! i fa kimpnsjò | a 
la uy pordonn. 


. dif. Learn [p sën a mel do a fjor. 
. qmb*. a nasty mig ila Ip berbn logo ə i kovittl ras. 


dat’. klo don» zorno In kno:s pork a mo. 
AINE e C ~ E * Ate £1 . * A e ‘ 
b:üd®. um ven int In met a nistor zuk_kwart kn foferm 
morid 9 moj) vt prko?rdpt ? 


. kwpto?rb*. i frodii:l j e: mort to In fam è do a frid i 


purä:t! 
kwend. du tri dä a son» In knmp"anv. 
DAN . 3 e k e .n2 . aes a] i 
abs. int | iste? a fa un gran ket int lo zite \d Rv...\d 
Rvrenp. 
dissöt. ə pker us furnii:f din kernn d ba vd va kn | 
a &kn t korall a d efon. 
dfda\t. int a kāp pvfe | i mdur i med za a grà | a pu tut 
inst i l bvtra ins | ern kun lv zeröv. 


D y £] ; O 
. dfno”v. por sto lamp u j vo unn bono pre dn rofut. 


hkorp In fernor? 

o 

vined\. fin pok mif vadbri (int...) îyt lo venio » fe lp 
vindemp. 

vind_du\. ins è pre u s trown dol’ erp, por In tem» | por 2 
Lost | por è det | pyr ly milzo ə pvr pl zem, 

vint tri. |o sta...) sta ka le: feelt kum e a lap | k selt 
ka fai! | mo i mi knvit j e: pjo: frilt iùkoro. 

a ran a Capp vl mo:sk int I» su telo. 

int a mef dize:mbr a fjà Le pi d ga. 

vit ko vič kum a kvmen» kun lp su qambp d leń? 

ə prm de3:d malz |tu un ram fräsk ə verd du bdo:lv 
ə ptak? p lp findstyn. 


Platte (Originalplatte) 24. 


rintat. ün tord ə um mernl i knntern ins a til'o. 
D € © d o © 
k lv i... ? dä. 3? plaikol, 
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. sta fer"m, brod bi», ` kune D, sa na d_diivg unb batio]. 


int l p» tisto! 


o 


. Üremtp. po*ytin a feltor por a sug nt proin! 

. tremtò. poy sto no?vp v j Q ə korr hiintét. 

. jir o sem? p tri:b ə [v dé vii:st DI na st"r mrof*. 

. ins i kep a kuuipdë ə so:mnup. din bjed[p]! int ə soik. 

. ka butigat ságlr Le: pjo: furb d unv voip a do gerul. 
, la\ l a In bo:ko so:tv por In se. 

. 9 pa le: leto | a bfosip kofpt. 

. dri a mut | u j e un sitja? spibe'b*. 

. ə sarol un um pif | {le} Le: Geen, 

. Saat o kann d e:nju le unv spezi ( d?) d vec | k u sfa di bosto. 
. kworantn. dier dol bujed n stol karom! 


| sinte:nt kwe: kwprüntp... sinte:nt bz...) 
ers o o € o o o *'o f 


- . yf "A d e. nd D E 3 HP G a M * Y a D 1 
. kuworantö. sintent kiritst? | titi sett n j od kum e un» 


vd:prp. 


. nonno lo tremo kum un» fjv. 
. 9 sange int ol ven | l e im muvimet. 
. lp mpténp m"àmp» | lv da um n bef » 1 su du fjot kwamt k 


(ot diisto. 


. a tp Le: kotio | In maid. burn | un s fred na lon» na stürf | 


ə ə so:ffv lp burn. 


. sorn nə sog* di bo |u j e un» knvajb. 
. 9 fabor | l e: vnu foro dl usturä'n to:t imbprjerg. 
. dlp sët lo Rumeaiv In n a trapa|a Kom» luntan» | a 


bfo:n d brain. 


. kunrantono®. dokn ven la | atu poti? vot sure a su nò? 


kom v s cami. 


. Zi kw"üto. n lp vito dl oj'm | u f ved uù korruv. 
. Zibkwantó. a klo\m? |a m’ann pl gornit dv lp. kiko | 


ə ə bev lalkwyo dol ẹbi dol bist: 


. mä:d za: do a beak a pi! 
. um gustorii:b un ale, | a presa un um kunve, | a (yD mii: 


fors! sto so:mn ? 


. D ly fe di kot | wu ne nit pt pix | ko uno kvtivo lique. 


a'bfonin ko mitien di turd a mirl (int...) int lp geb». 


. inéò mstir l ç: pjo util t Kwitil din pen, 
. lo se:mjo la uno moien t pol. 


— [m 


! bjevo, ! sief snjberd*. 3 kwist. 4 zov, 


30 


i nõ di dä ello stunn j ( | 
lon | mert | mirkul | z0”bjn | 
venue | sabvt | dmernga.! 
ind di mif dl an j à | 3ner | 
fobrer | merz | vbrit | mag | 
sot | loj | ngost | sate:mbnr 
uto:box | nurermbur  dize:mbur.! 


Platte 2426. 
i lednr int a lat. 
fro svanv a Lukrezjn. 
Lukrezjp | if suru? | 
nai | kus dif ste? | — 
j a rube pjo: t_tvrfet skud 
ə lyt! | — 
pp kret stv raibo | vò kred | 
kuad? | — sto mat. | 


al 


mo sinti, svünp, kréi ko m i 
kunte? | 
kum vera i fat? — 
i dis k į a sfurnde 
los kun un trurilé por no: 
fe bat | 
ə k i l a fge|a pu kränt k 
i l a vbu rot | 
Tatorft kiil k u e: pers. | -- 
ia spvu fe?! | 
9 nd, zvanv,|k Ll ei tat k v 
mnlibe 
por vezy un skud, | sovif kii] 


k Dj & du di? | 


»tukes čko nð int a travilé, 


si na\ i o [zuge linzo"f, kırert 
ə ppm, | — 


B. 


Friedrich Schürr. 


I nomi dei giorni della setti- 
mana sono: lunedì, martedì. 
mecoledì, giovedì, venerdì, sa- 
bato, domenica. I nomi dei mesi 
dell'anno sono: gennaio, feb- 
braio, marzo, aprile, maggio, 
giugno, luglio, agosto, settembre, 
ottobre. novembre, dicembre. 


I ladri nel lotto. 


Fra Giovanna e Lucrezia. 

Ah, Lucrezia, avete saputo? — 
No, cosa è stato? — 

Hanno rubato più di trecento 
scudi nel lotto! — 

Non credo questa roba; non 
credo; ma quando? — Questa 
notte. 

Ma sentite, Giovanna, quello che 
mi avete raccontato! 

Come avranno fatto? — 

Dicono che hanno sforacchiato 

L'uscio con un succhiello per 
non far rumore, 

E che l'hanno segato, e poi 
quando l'hanno avuto rotto 

Hanno tolto quello che è loro 
parso. — Hanno saputo fare! 

E noi, Giovanna, ch'è tanto 
che bistentiamo 

Per vincere uno scudo, sapete 
quello che ho da dire? 

Attacchiamoci anche noi al suc- 
chiello, 

Se no ci 
coperte 


giochiamo lenzuolo, 
e paglione, — 


! In langsamem, aufzählendem Tempo, daher auch vgost statt vgo:st. ` 
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prmpné sézo skerp sin int è | 


pi\...| — 
ə pu in ultm v vinzé sol di 
mind ! 


In vzii:l'o t Som Pit. 


fro uno síorp a ln serto. 
mo zvann, | fef por ridr o fev 
dv bó? | 
p sé D lp vzä:lo, a un s ‘ved 
 thkorp a fsti! | — 
kusv vo? to ko i di:go,|la 
et, | 
mo mi o vrü:p k [o s mitä:s 
int à mi pr\ |... 
vedlo [»]laM | kwi:l e un fate 
dip moi d Mihgö 
dp fe por dmà, |a vn la iù- 
korn imbosti; | 
kwéist | di» Lukrezjo, | a 
kwä:st | l e: t Kotornò, | 
to:t kient por dma; | lo vet 
kum v so indri! | — 
aa mi döko | induvärt? | — 
l e: za »mwvfe, | 
p la int | ormer dio mi 
kamro dnez | 
p j a mäut salbit, | Le: sol dv 
stire. | — 
bref s | cə vero | zvonènv, | 
om arvkman'! | — 
k lp n stü"go dubite! |...» 
n l o wkorv kméz! | 
t pl ture n£kp tii: kwant kota 
man’. 


| 


| 


a 


Rimaniamo senza scarpe per- 
sino ai piedi... — 

E poi in ultimo vinciamo solo 
dei minchioni. (S. 14)! 


La vigilia di San Pietro. 


Fra una signora e la sarta. 

Ma Giovanna, fate per ridere 
o fate da buon senno? 

Siamo alla vigilia e non si vede 
ancora il vestito! — 

Cosa vuole che io le dica, ha 
ragione, 

Ma io vorrei che si mettesse 
nei miei piedi... 
Vede là? Quello è un vestito 
della moglie di Mingone 
Da far per domani, e io non 
l'ho ancora imbastito; 

Questo della Lucrezia, e questo 
è di Caterinone (?), 

Tutti quanti per domani; vede 
come sono indietro! — 

E il mio dunque, dov'è? — 

già aggiustato, 

L'ho nell’armadio della mia ca- 
mera dinanzi, 

Glielo mando subito, è solo da 
stirare. — 

Brava, se è vero; Giovannina, 
mi raccomando! — 
Non stia a dubitare! ... 

l'ho ancora cominciato! 
L’avrai anche tu, quando te lo 
mando. (3. 15.) ! 


Non 


ı Dieses und die folgenden Sonette stammen aus G. Cantagalli, Cinquanta 
sonetti in dialetto faentino, Faenza 1908, Tip. Novelli e Castellani. 


lp rien! 


gresm bä:l enkt erp kwi? | 
mé dp bubé | 

to:t krant nl vott 

e [s] o e 


met un det | 


k um fer 


"amp lp mə korero int um 
mumčt | 

kun um po? t fil, | ə um piikul 
tirunzř. | 

© 

a v l pnderv v purte so:tp n a 
knmé | 

pnikä: pu 
kuntet, | 

prvern v pork 


I» mptenp, | tot 


n pork e 
purovet, | 
9 D truvervrd un 


o 


skprta.z pi t 
* 
zukpreé ! | 
Qik pony vitin?! | ork folizite 


not spemdpor Wit, | ever. um 
bá roge't, | 

9 pu spre 
turne? | 


ko a det a srä:p 


a vdis, | ito mo vksii\? | sen 
l an da dq | 

ndis us spend 
set da mel, | 

o kwäl k be: pis » 


um 


o 


skud, | us 


det 
O 
un torno pJa\. 


H 
‘ 
1 


| 


Friedrich Schürr. 


La vecchia.! 


Gran bei tempi ch’erano quel- 
li!... Io, da bambino, 


Tutte quante le volte che mi 
faceva male un dente, 

Mamma me lo cavava in un 
momento 

Con un po' di filo, e una pic- 
cola tirata. 

E io andavo a portarlo sotto 
il camino, 

Perchè poi la mattina, tutto 
contento, 

Aprivo a poco a poco il para- 
vento 

E trovavo uno scartoccio pieno 
di zuccherini! 

Oh, che buona vecchia! oh, 
che felicità 

Non spendere niente, aver un 
bel regalo, 

E poi sapere che il dente sa- 
rebbe tornato! 

E adesso, è forse così? Si, ne- 
anche per idea!? 

Adesso si spende uno scudo, 
si sente del male, 

E quello ch'è peggio... il dente 
non torna più. (S. 19.)? 


! La mamme, almeno in addietro, per indurre i bimbi a farsi levare i 
denti, mettevano sotto alla caminiera il dente levato, che poi alla mat- 
tina sostituivano con dolci, facendoli credere regali di una. Vecchia 
discesa dal tetto a prendere il dente da servirsene nelle sue bisogna. 


(Cantagalli, S. 19, Anm.) 


? Ironische Wendung, die sich nicht wörtlich (= l'anno del due) wieder- 
geben lief, vgl. Morri: L'ann dé dó, o de quatar! — Guarda la gamba! 


* Vgl. S. 31, Anm. 1. 
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kwist k okwä\ | j e: tri sund:t 
dl avgket Katogal t Fezv. 


Platte 2427. 


ə tsko:r um mormurt kun su 
moi. 

mi pksü on i vek pja:dri\ | 
miä poksi on i du\r! | 

fodige? se:mpr a mo: tope un 
valo, | 

Dj a: pt ə mopgvze 
Inru\t, 

d vaisk,' t skaif ad eb, | e pn 


im pa:f,ve:mdr into! | 


mi 


di 


o kwand invez' k privè ai 
dulur 

dol knmbje |... une: sant’, | 
une: rvfo\, | 

a bfo:no k » li pegno. | al! | 
md n va zur, | 

vksi un s fva pjo:dri...| — 
mo sta mo b6\! | — 

pn a: do fe pjo:taist un ettr 
pmstir.? | — 

kso kötol pu, | s w n s nas v 
bon» lonv | 

u 8 a sempor dol noi a di 
pinsit! | — 

sə fo:s por kw iN | um vrä:b de 
poko brigo. | — 

parkä: dok t spifol t fe sta 


mstir? | — miné60nv! | 


mo porki vn paf de a fog v 
ly butign! 


1 Vgl. S. 31, Anm. 1. 
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Questi qui sono tre sonetti 
dell'avvocato Cantagalli di Fa- 
enza. 


Parla un marmorino con sua 
moglie. 

Io, così non ci vado più dietro, 
io, così non ci duro! 

Faticar sempre e non prendere 
un quattrino, 

Ho pieno il magazzino dei miei 
lavori, 

Di vasche, di acquai e d ab- 
beveratoi, e non ne posso 
vendere nessuno! 

E quando invece arriviamo ai 
dolori 

Delle cambiali..., non ci sono 
santi, non c'è ragione, 

E bisogna che le paghi. Ah! 
10 ve lo giuro, 

Così non si va più dietro... — 

Ma sta dunque buono! — 

Non ho da fare piuttosto un 
altro mestiere? 

Cosa conta poi, se non si nasce 
a buona luna 

Si hanno sempre delle noie e 
dei pensieri! — 

Se fosse per quello, mi vorrei 
dare poca briga. — 

Perchè dunque ti dispiace di 
far questo mestiere? — Min- 
chiona! 

Ma perchè non posso dare il 
fuoco alla bottega! (S.18.)! 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 2. Abh. 3 
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l pwtumabil. 
Q Ae 


l privevi sune\nt, | sta kuruzö\, | 


ka porevp un sumati k_kmèzv_b 
ruge, | 
a int a sinti tot Aug lp 
© © o o 
M On 
konfusjd, 
tot J vnimel è kminzipjä » 
skope. | 
un kpval è spltá int a miivz 
o O 9 
Ow 
d n» psj, | 
um per d vak vl skopii: kun 
o + J 
lu. kostle, | 
io] 
ə um pork t zt pi, | k él eco 
int un gebö\, |. 
isn ndé:sol k us erp bit 
veje. | 


un kovrüv, | p sinti tot ko 
o o 


pule\r, | 

do dv u s svltiis foro incon 
2 sa), | 

u 8 pjontä: kun vl korn int 
um pojer. | 

um brag d ufäl | is insvkii 
int no re\d, | 

o du: gulé, int a skupe vers 
ka\, | 

du lp gra spéto vl s inflä iut 
un spe\d. 


dv a borbit. 

e tskor |?) um burdit d uù 
kuntvde, k L a wärst por 
lp presmm vo" fto a su bad 
n fel In berbv. 

md mp, | s vwirsun vest! | i 
t lu koze 


! Wörtlich für ragliare. 


| 


* scappato. 


Friedrich Schiirr. 


L automobile. 


Arrivava sonando, questo car- 
rozzone, 

Che pareva un somaro che co- 
mincia a rugghiare;! 

E nel sentire tutta quanta la 
confusione 

Tutti gli animali cominciarono 
à scappare. 

Un cavallo saltó nel 
d'una possessione, 
Un paio di vacche scappó con 

la carrata, 
E un porco di cento pesi, che 
avevano in un gabbione, 
Se n'addiedero solo quando era 
bell'e avviato.? 

Un eapretto, a sentir tutto quel 
rumore, 

(Da dove saltasse fuori, nessuno 
lo sa), 

Si piantö con le corna in un 
pagliaio. 

Un branco d'uccelli si insaeca- 
rono in una rete, 

E due galline, nello scappare 
verso casa, 

Dalla grande spinta si infilza- 
rono in uno spiede. 


(S. 43.) 5 
Dal barbiere. 


(Discorre il figliuolo d'un con- 
tadino, che ha visto per la 
prima volta il suo babbo a 
fargli la barba.) 

Mamma, se aveste visto! Te 
l'hanno cacciato 


mezzo 


+ Vgl. S. 31, Anm. 1. 


Romagnolische Mundarten. 


ins no skorano row k la 
vultern, | 

a pu kwant k ila pbu be be 
ppnrde ` 

k um porevo a spintad : k le 
int lo fer, | 

int lo fuzv i la tot imuforle? 


kun do furmai tumé; |a la a 
/bufeev; | 

ə pu dop kun a fgiit | 4 la 
rpze? 

int vl qpnais tànd be, | ko stur, 
lukevo! | 

i a rostle i kovä:l kun un 
rostlé, | 

i a de l akyo vd uf d de 
l akyo v l ovp, | 

a kun lo striiijo i la siriëe 
be be. | 

meainn, | bap kum le: bart, | 
vnéni a gworde, | 

la fat no fazo k lo y pe 
nak lv sovo; | 

bab le: prap' vm»fe kum la 
dp ste! 

kırıst j e: tri sund:t in djalä:t 

Jviuté è da dutor Katngal t 
Fezo. 


Platte 2428. 
pa kpp'"an.? 
zit! ka kato ot zi. | — na, 
le un ong, | 
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In una scranna rossa che vol- 
tava, 

E poi quando l'hanno avuto 
ben ben apparecchiato 

Che mi pareva lo spantacchio 
che è nel campo di fave, 

Nella faccia l'hanno tutto im- 
brattato 

Con del ‚formaggio tomino‘,! e 
lui sbuffava; 

E poi dopo col falcetto l'hanno 
raschiato 

Nelle ganasce tanto bene, che 
lucicava! 

Hanno rastrellato i capelli con 
un rastrellino, 

Gli hanno dato l’acqua come 
si da l'acqua all'uva, 

E con la striglia l'hanno stri- 
gliato ben bene. 

Mamma, babbo com'è bello, ve- 
nite a guardare, 

Ha fatto una faccia che non 
pare neanche la sua; 

Babbo é proprio aggiustato come 
ha da stare! (S. 10.)? 

Questi sono tre sonetti in dialetto 

faentino del dottor Cantagalli 


di Faenza. 
£ 


Al capanno. 
Zitti, che cantano le passere 
(montane). — No, è un ver- 
done. 


! Vgl. Mattioli, Vocabolario romagnolo-italiano, S. 726: Formaggio To- 
mino, sorta di cacio tenero, burroso e squaccherato o sqaquerato, cioe 
quasi liquido; di uso particolarmente nella Romagna. 


* Vgl. S. 31, Anm. 1. 


3 É la caccia alla quercia, Cantagalli, S. 8, Anm. 


RE 
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kum a pas» ett. | — ko ko 
kalv, |a ve, | 


dam In sea pv, | sta: ferum ;| — 
9 ti) tis sta: bo. | 

bono ! | Le penu. | — čo, kum 
e zogo be! | 


mé Dna viik pja. duv d"[? | — 


le int a Kkweprzo. | 
. [s] 9 [e] b 


querdn lai kumo balo. | — 
s | ẹ uù gordlè? | 
sä\, mo un e: mign_v tir, vit, 
sta kojó. | 
st fro? k p t marzo, | ven 
So: ví? 
um po” pjo: efè! | 
pur bak[o] u n f moy. — 
pn m in fig mororajn, | 
tono vi kum a fa kl arcam 
D o o 
k vla? | 


kato sai, | dro:d vila:k, 


sinau 
8 pvajp! | — 

Ju o la:viîst. | va: be, | tor 
sta: mo mier, | 

no prc pvurp;! k p lv dá"vgp? | — 
si! | — 

bum?! Le:skope! | kut čapov 
un vzidet! 


sintemt Zvkoni.* 
fro Tunt? o Gigi:t. 
sik e t siyti, Gigii:to, | vt 
sed. qudu\ 2! | 
un pzulet! | im dfcvp | vai, kl 
ida, | 
mo un ganaret vksi\, | mo pkse 
un kond\ | 


! Vgl. S. 31, Anm. I. 


Friedrich Schürr. 


Come passa alto. — Ecco che 
cala, egli viene, 
Dammi lo schioppo, sta fermo: 
— e tu, sta buono. 
Bene! È venuto. — Guarda, 
come giuoca bene! 
To non lo vedo più, dov'è? — 
È sulla capitozza, 
Guarda là, come balla. — 
Se è un cardellino! 
Si, ma non è mica a tiro, vedi, 
questo coglione..., 
Se vuoi ch’io ti ammazzi, vieni 
un po’, più vicino! 
Perbacco, non si muove. — 
Non me ne faccio meraviglia, 
Non lo vedi come fa quel ri- 
chiamo ch'è li? 
Cantu su, brutto vigliacco, se 
no si avvia! — 
Ecco... l'ho visto. — Va bene, 
olà sta attento. 
Non aver paura; ch'io gliela 
dia? — Si! — 
Bumb! E scappato!! Che ti 
pigli un accidente. (S. 8.)! 


Sentendo Zacconi.? 

(Fra Tonino e Gigetta.) 

Sieche, hai sentito, Gigetta, ti 
sel goduto?! — 

Un accidente! Mi dicevano: 
Vacci, che è buono, 

Ma così eccellente, ma così 
bravo, 


* Nella ,Morte civile‘, al Teatro Comunale di Faenza nel Carnevale 1897, 


Cantagalli, S. 25, Anm 
? Bei Cantagalli: Tugni. 


Romagnolische Muudarten. 


par lo miferjo, |» n ma srä:b 
mat kordu! | — 

mo soi kyént k u s prasétn, 
oksä: [bntu 

do su maj, | kwant k | ¢:skaip 
d int lo por/ö, | 

unt per a vern, | unt fa mq 

| kumpnsjö\? 

mi o na: putu fe d mak, | 
män j a: styidu. | — 

ə kwant ka vet su fjorto! | 
kum a fa\?! | — 

a kwant ka pja\3?! | — 
9 kwant ke tor a vlé\?! | — 
a! kwayt o kwa:] pu, un s 
pet onde pju in la\. | — 
má n jo: fet kerla la! uni 
priv[p] inco, | 

a n dik ka a bfotn, por muri 
nkse: bà, | 

ka kyetko voto u l epp 
to'td d» bo. 


l ipgutifum.3 

pksü dol fati ra\b?! | mo dfi 
be sq, | 

sol n mo?v"r un di, | sol p 
guorde? | 

ui fa rid"t, | ui fa pja"zvx, | 
ui fa bole 

ki pe? to:d burnté | k s in dfiv 
mg va\? | 

vg 3ranv, i ondorä\sun! | — 

l an da da\! | — 


! Eigentlich ka vip In. 
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Per la miseria, non me lo sa- 
rei mai creduto! — 

Ma solo quando si presenta 
cosi sbattuto 

Da sua moglie, quand'è scap- 
pato dalla prigione, 

Non ti par vero, non ti fa com- 
passione? — 

Io non ho potuto fare a meno, 
io ho striduto. — 

E quando vede la sua figliuola! 
come fa?! | — 

E quando piange?! — 

E quando prende il veleno?! — 

Ah! Quanto a quello poi, non 
sì può andare più in là. — 

Io ho fede che lì non ci ar- 
riva nessuno, 

E io dico che bisogna, per mo- 
rir così bene, 

Che qualche volta l'abbia preso 
dal vero. (S. 25.)? 


L'ipnotismo.? 
Cosi fatte robe?! Ma dite ben 
Su, 
Solo a muovere un dito, solo 
a guardare 
Li fa ridere, li fa piangere, li 
fa ballare 
Che paiono tutti burattini: che 
ne dite dunque voi? 
Voi, Giovanna, vi andreste? — 
Neanche per idea!* — 


* Vgl. S. 31, Anm. 1. 


3 Fra Zvana e Maréja mentre guardano il Prof. Grossi, che fa gli esperi- 


menti di 
27 gennaio 1906. 
* Vgl. S. 31, Anm. 1. 


fascinazione al Teatro Comunale di Faenza, la sera delli 
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üi, | mo vn urdi, | ko kwant k 
uva inzanpe? 


Get , D t^ e D 2 
p si mincony s v I puti sknpe, | 


ap ste! instärkn intà"t k u 3 
per v la?! | 

vn puti impzine, In mi Mo- 
rajn, | 

märkwät k v pngnrüb, | 82 
pli: ka meg 

um imprastd:s um po div su 
mnpgajp ; | 

kn furd:b 


vkse: dur 


AMDE ` seunpr 

SO o 

a mi om, | Airent ko torno » ka 
imborjeg, | 

a vispormjprii:p ki sa kwemd 
busvdur. i 

ə mi prjef. 

v sq: ste v Romy, | » Nepal, | 
p Fjurezn, | 

a Mil&,| o Voneizjo | in eter 
zite; | 

pl e:pjo: grandi, | of c:pjo: 
bti t Fz», | 

mo kwäl k l e vkwä\ | má 
plai pn vl a: truve. 


| 


Friedrich Schürr. 


Ehi, ma non vedete, che quando 
vi ha impastoiata 

Siete minchiona se gli potete 

scappare, 

a stare! stecchita 

che gli pare a lui?! 

Non potete immaginare, la mia 
Maria, 

Quanto io pagherei, se lì quel 
mago 

Mi imprestasse un pò della sua 
magia; 

Ch'io farei rimanere sempre 
così duro | 

Il mio uomo, quando torna a 
casa ubbriaco, 

E risparmierei chissà quante 
bussature! (S. 51.)? 


intanto 


Il mio paese. 


Io sono stato a Roma, a Na- 
poli, a Firenze, 

a Milano, a Venezia e in altre 
città; 

Sono più grandi, sono più belle 
di Faenza, 

Ma quello ch'è qui, io là non l'ho 
trovato. (S.7, 1. Strophe.) 


+ 


Mundart von Forlì.‘ 
Sprecher: Aurelio Gellini, Realschüler (18!/, Jahre). 


Die Schwankungen in der Wiedergabe des betonten e in 
geschlossener Silbe sind auf allen Platten so groß, daß hier 


1 Richtiger wäre wahrscheinlich v sie = state, 


? Vgl. S. 31, Anm. 1. 


3 Vgl. S. 31, Aum. 1. 


* 44.321 Einwohner, Distrikt und Provinz Forli, Bahn Bologna — Ancona. 


Romagnolische Mundarten. 39 


nur eingangs darauf hingewiesen werden soll, daß in der ur- 
sprünglichen Transkription für e:, e:, e:, ä: und é (nicht im 
* Diphth. &*) überall derselbe Laut e: stand; vgl. Einl. S. 11. 
Geringer sind die Abweichungen für betontes gedecktes o, wo- 


für 


i pm 


SS 


14. 


15. 
16. 


urspriinglich tiberall 0: geschrieben wurde. 


A. 
Platte (Originalplatte) 13. 


ti. st an i a rvkortt | l e: ste bo | kj itr iin na. 


. da. 80 stofi firum a bi | vv rokòt In forto dlo po:ngr | 


a da gräl. 
tri. u j er» un vortty | à" bo ri | k [ pecvn unv bito 
fjorto ` bju:mdo. 
kwaitor. lai a veid do um buf d un os | ka in kl etro 
küm"rp | u j el ü” lii, 
zékw. li lp i dmándp | ksv t faizi dv mnie ihku por lp. zenp? 
[s] Al ommon kwat ko torno v ko do i su font | a ko 


ve't_to:to sto vaibp | o. bjuste:mo è u i dif | mo vlorv | 
te:t si prap' maito | kofo! » m e t fat? 
{il ladro | sente | quel rumore ... po’rkn /////} 


. sit, a ledr a set k{l] vrmor əə kow vi | lpsemd ile unv 


mas» vt sul‘. 


. gt. sto kanvo | wr]. lo koum la | lb gé para wu" po 


o:midn ` mitilp ua so". - 


. nore. li lo pjaz ii | lp. purästn | k In? fa kumposjò | a 


lo|u lp pordòno. 


. dij. l evp | lo so:fp | ə mjel? | do a fjor. 

. ond’. a nasty omig | la In berbo Jocban | a 1 kvriil ros. 
. [do:d"], Ein donn zorno | lo kno:s pork a mom. 

. träd. tim vé tnt In met ə nastor zug | ke^àt. kn frfemjo 


morid 9 moi | ot vrkurtn ? 

kwptorrb*. i frnda:l | j e: murd dp. lo fa |a dv » frürd, 
purä:t! 

Auen, dp tret | de a sono In kamp°ann. 

sed". int | inte ə fa uh gran keg | int Io zite vd 
Rorvä:nn. 


1 kav. 2k [v j. 3 Schriftsprl. für me'l. 
* Verspr. für tri m. (tre ist f.). 
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17. 


Friedrich Schürr. 


disit. a pker u s furnes dlo kerno nd ba | a vd 
vakn | a nekn vt koral | a vt suma t. 


18. dot ut a Käp! orfe | i mod dut | i med | za a grà | pu 


tu:t (use | 1 l'botya | int l ern | kun lo makinv. 
9 [e] Q o 


19. /no"v. par stv lamp | u 1 vo? uno bono pre | do roful. 


20. 
21. 
22. 


. dri p ə mut | u j e un sit 


vet. guerdo ` 89 9 nom | la fkorv lv fe'ern. 
vincit. fro puk mi]. pondré int In veio | D vinme. 
o 7 O O 9 O e 
vind do. int i pre! |u s trovo | dl erbo ppr lo tevin 


pri kit... 
Platte (Originalplatte) 14. 


vind do. int i pre | us ptro'en dol ep por Io tenin | 
por i kiirt | per i det | pur In milzi | 9 por vl zem. 


. vint_tyii. sta kà le: freit kom a lap | vk selt ko fa! | mu 


i mb kvvit j e: pjo: feilt inkorb. 
| eiut . HI a ran | o éent vl mo:sk int [» su tel». 


. ta mef nd diceimbox | ə fù? | le: pi vd gaz. 


p vit ka vii"t | komo ka komen» kon In su gambo vd le? 
a prem de vd mag | Cap» un vam fre:sk a verd vt pjap | 
j . = AE E | 
ə ptakl int lv finärsten! 
cincut. un tot! a um mer iù knuteev serv bə til. 


. sta Term bro:d birbö | kunajv | sa na vd deg unv fve:tly 


tut In téi’sty ! 


trento. portum a feltor | por + sug nt prov! 


9 


trent. poy sty no"vn v j ọ ə koty kuytét. 


Ae 


it |» semjpo » treb | a n_j wè vest ttt vl ngat m'rof*. 
. yt è kenla kuntadè | è seimnj? din bjee | int ə soik. 
. ka || butigat | sio"t | Kk ile | Tee pjo: furb d nv votpy | a 


d un gerul. 
lo La fu bo:kv sotto. por In sed. 
apa Le lev |a bfoviv kuf". 


spmbedK. 


fo) 


. 9 seni | un um p | Le: tsvri. 
. 0 fué io fu kann d emgv | Ue uno speita vd 306 | kus 


fai bostù. 
Vornranuto. dfesiv lo... i d«g(3)///] Y. 
Krvranto. dicit un sag d impruperi | p stol korom! 


Verspr. für fu. 3 sein, * Schriftsprl. für sairvl. 
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41. kwvrontit. stntent kipesst k ikwe | te:t » i slt v j ox | 
kom» unv ve:prv. 

42. ly ngino lp tresmn kom un» fo:jn. 

43. a sahgw int ol ven | l e im muvimit. 

44. lo mvtenv lo mamo lv da um be'f vi su du fjul | 
kwät I» i fre:jo. 

45. a tip Le: kvtiv | lp nqto burp | un s fred | na In luno na 

nl sti"t | a so:fjv |...{so:fjo} lo burn. 

46. soprp! a 30g di bu | u j € i un» koviijn. 

41. a faibor l e: mnu furv dv l ustori | imbarjey dur. 

48. dlo sétp | lo Rumaivo lp n a trapo |e Komp lintanv | 
Iv_j_a bfo:n nd braz”. 

49. dokn ... 


Platte (Originalplatte) 15. 


49. dökv o vé lo tu ppdró? |p voti? sove a su nò? | komn s enl? 

90. in zem» v l gjum | u fred. uù korrt. 

öl. ə klomb "a mean | a gra d int In kiko | a a bev lakwn 
d int l ẹbi dol bese. 

52. [ me:d sa i pi ...] med sq a pit:d" ə bak! 

53. um gustore:b un wé| a prezi un um kunvé | q:j » fors 
me:sty so:mp ? 

94. p lp fe di küt un e:nit pt peg | ko wn» mern leingwv. 

55. ə bow k » mitirn ` di turd a di mirol | int I» mi gebn. 

06. iui nmstit | l e:pjo o:til pt kwe:l dlo pen. 

DI. In semi lo j » unn masn t pot. 


B. 
ə grä:l kontprè4 | Il grillo canterino.* 
int wp prefo pt strofoj | tro:? In un campo di trifoglio, tutto 
ro: fjuri | rosso fiorito, 
kun erp iükorp ste In firo- | Che non c'era ancora stato la 
09 fge:t | '  falee o il falcetto, 
v l overo sinti | dap | inii | | Io l'avevo sentito dopo l'avem- 
RN | maria 
^ Schriftsprl. für sovr». 2 cul. 3 Zenn, 


* Diese und die Sonette der Platten 2432, 2433 und 2434 stammen aus 
Aldo Spallicci, La eavéja dagli anell, Genova 1912, A. F. Formiggini. 
* Verspr. für to:t. 
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ka Eutern lp vof dol hovolest. 


kwat k » mi so:rkuste | lo:l e: 
ste ze:t | 

e dup um poa fat npin | 
krii... | 

» d q: Enpe a de: dup ku ja 
unti 

p sfudge tot a bus kun a 
p» it. | 

a vdis | ile | int In geb» | è 
mi qrilé | 

um mario skiref* | tn lutugón! 
» a dii | 

aa kätn |o» kat» | əə vrep 
turne int a pre?.? | 

In serv | à. pe k um deyv | 
birike | 

ksn vut k lo m fürn mai lp 
tu insple | 

sa te: vilak t me tott lp li- 
borte ? 


In tiro yabn.? 

fat a mom! | è siuior dis kus 
stroki | 

o ko d de*| l ultm mă un vee 
Gu 

rompi ə mer | stef i kudl int 
è kontix | 

l pen dl etro tiro da 
drure. | 

a inte vle fe do: 
Ja Pit | 


a Cnme:p D gorz” 


éakpy kun 


p lovure?; | 


! Verspr. für Intugd. 
der Platten 2432, 


2 int d pref. 
2433 und 2434 stammen aus Aldo Spallicci, La ca- 
véja dagli anéll, Genova 1912, A. F. Formiggini. 


Friedrich Schürr. 


Che copriva la voce delle ca- 
vallette. 

Quando io mi sono accostato, 
lui è stato zitto 

E dopo un po ha fatto ap- 
pena: erii... 

Io l'ho chiappato il giorno dopo 
che ho impazzito 

A scavare tutto il buco colla 
vanga. 

E adesso lì nella gabbia il mio 
grillino 

Mi mangia quasi un lattugone 
al giorno 

E canta e canta e vorrebbe 
tornare nel prato. 

La sera pare ch'egli mi dica: 
‚Birichino, 

Cosa vuoi che mi faccia mai 
la tua insalata, 

Se tu, vigliacco, mi hai tolto 
la libertà ?' (S. 48.) 


La terra gobba.’ 


Fatto il mondo, il signore disse 
che si straccò | 

O che di dar[vi] l’ultima mano 
non aveva tempo. 

Riempito il mare | stese le zolle 
nei cantieri 

Aveva dell'altra terra da ado- 
perare. 

E nel voler far due chiacchiere 
con San Pietro 

Egli chiamò i garzoni a lavo- 
rare; 


3 Diese und die Sonette 


* dei = darvi. 
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mo i gorii | kin Amünseuo bè | Ma i garzoni che non conosce- 


d 

l vmstit, | vano bene il mestiere, 

lp tirpo | k j ero t pjo i lv | La terra che vi era di più la 
rompsi. | rammassarono. 

aa ves à mit | úg bi por In | E vennero i monti, neanche 
gromä:np, | buoni per la gramigna, 

9 9 singt | int a vle lo rimige | | E il Signore, nel voler rime- 

diare, 


ə spprguje : int i gre:p | vl . Sparpaglió nei greppi i semi 
smet_tlo vip; | della vigna; 
aa muntoner | si kom a pru- | E il montanaro, siccome pro- 


toste, | testó, 
ə sinor wi fafe:p | sta bo Il Signore gli fece: ‚Sta buono, 


k v t a:de do süánsvef | k le: | Ch'io ti ho dato del sangiovese 
met do grä. ch'è meglio del grano.‘ 


(S. 81.) 


tri mij | è form» ` unv stof6. | | Tre mesi formano una stagione. 


I mesi dell’anno sono dodici: 
gennaio, febbraio, marzo, 
aprile, maggio, giugno, luglio, 
agosto, settembre, ottobre, 


i mif dl am | j e:do:d* | ganer | 
Febrer | merz | vbril | mag | 
zom | loj | vgost | sote:mbor| 
utobnr | nuve:mbor | a diée:m- 


bp jà | baggiano, 
| 


bur, novembre e dicembre. 

i de: je | Uc | mert | miykul | | I giorni sono: lunedì, martedì, 
zo"bjo | vernpr | sabot | o mercoledì, giovedì, venerdì, 
dme:hgo. | sabato e domenica. 


Sprecher: Nullo Bovelacci, Kandidat der Hochschule für 
Bodenkultur (26 Jahre). 


Platte 2432. 


l oykaitp. | La ricotta. 

ven Drëtt Pirò | kso. m et | Vieni avanti, Pierone, cosa mi 
purte? | — hai portato? — 

Ho portato una ricotta, la mia 
signora, 
k k un e N | . $ à " 

pok kw: vluntiro, | nu v sé | Poco ma volontieri, noi siamo 
tend fgrvzje. | — | tanto disgraziati. — 


D j 4: purte un vrkqito, lo mi 
sno"rD, | 
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mo bë puriit, | balst a piusir 
nlo'rp. | 

ed boni d Wit, | e t fut a rjaz 
p pi | 

v di lv verp |» j qum po" 
d vptitn, sio"rp. | — 

le k » n a: nit th ka, | vp 
vut mite 

dl vrkqito? | t np m spore d 

Q D 

pnde t so*rp. | 

t e bil o fn! | ¢ si d bony 
bukvdurn! | — 

lo m kopira... |.. u i n stored 
(Dkonrn, | — 

mo maintly tasty ə no:ste pve 

ao OQ 6 ~ ~ 

p»urn. | — 

me "j o:furni | a_v Ip ringrez' 
sip"rp. | — 

sta fvelt Pirò\. | soluto. to:t i 
tu, | 

à kwátte dol vrkat | maiutli 


o 


p ka tu! 


do Luri. 


im mank t kumifv, | knlzii kurt | 
märz bi] | 

9 unb kupärtn t pajn, | ääk ə 
su fsti. | 

— ksn difol lu | ko pjurv, | 
dò Luvi}? | 

— dman v serv dv st orn 
a sq:di. | 


pt 


— kso i veral mo pr under 
im pporodij? | 

— uj vo? Lief mak kynjù vt 
kwe:l ko si. | 


! Vgl. Anm. 4, S. 41. 


Friedrich Schürr. 


Ma bene, poveretto, basta il 
pensiero allora. 

Non hai bisogno di niente, hai 
fatto il viaggio a piedi? — 

A dire il vero, ho un po’ d'an 
petito, signora. — 

È che non ho niente in casa, 
vuoi metà 

Della ricotta? Mi 
d'andar di sopra. 

Hai bell'e finito! Sei di buona 
dentatura! — | 

Mi capirà... ce ne starebbe 
ancora. — 

Ma mangiatela tutta e non star 
ad aver paura. — 

Ho fornito e la ringrazio, si- 
gnora. — 

Sta svelto, Pierone, saluta tutti 
1 tuoi, 

E quando hai delle ricotte, 
mangiatele a casa tua! 


(S. 11.) 


risparmi 


Don Luigi. 


In maniche di camicia, calzoni 
corti mezzo bigi 

E un cappello di paglia, ecco’ 
il suo vestito. 

— Cosa dice Lei, che piova, 
don Luigi? 

— Domani sera a quest'ora te 
lo so dire. | 

— Cosa ci vorrà dunque per 
andar in paradiso? 

— Ci vuole, l'essere meno co- 
glioni di quello che siete. 
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— mo:s | a:sune me:zde: k | 
e pl o:nd/ a di). | 

— kwüát k » ja: fá | um pif 
pt tire vi. | 

s | vndevo |» di lufizi fur 
vi, | 

sorp to:t 
poti. | 

int | oro dl» kivzjo, | ile int 
ol noro | 

— tot a kofi|o vol mone/ 
do opp? 

— mo me n spvre:b, | kso. vut 
k v d deg» mii, | 

intát k us kuf vl opp, | porrtm 
a kvfär! 


a bodevv d mo: 


int a fjü. 

sto n4ito vers ol dif uf va int 
o ffi. 

ku j got burdiiti | k vl f vo. 
nnde p love. | 

pli ca. por mo:fes nvde dv 
net | 

dri d um bask vd rube k | e: 
to:t čute. | 

aint ol dij | k spaik a zero | tot 

kwe:nnd bù, | 

sot a lü d limp |» sč za por 
In stre 

tro 1 konid | ka pose:nd j e: 
konorü | 

kun 4 pen int vl mà, | sézo 
Code, | 

mo al s ‘ved, | a vi» kme:lodnl 
In moteinv, | 


1 Vgl. Anm. 4, S. 41. 


————————M———————————————————————— 
EE Ster, Ee a a 
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— Ma se ha sonato mezzogiorno 
che sono le undici e dieci. 

— Quando ho fame mi piace 
di tirar via. — 

Se andava a dire l'ufficio fuori, 
via, 

Sopra tutto badava di non 
patire. 

All’ora della colazione, li alle 
nove: 

— Prende il caffè o vuol man- 
giar due uova? 

— Ma io non saprei, cosa vuoi 
che ti dica io, 

Intanto che si cuocono le uova, 
portami il caffè! 


(S. 118.) 
Al fume. — 


Stanotte verso le dieci si va 
al fiume | 

Che ci sono le ragazze che si 
vogliono andar a lavare. 

Esse vanno per non farsi ve- 
dere da nessuno 

Dietro un bosco di acacie ch'è 
tutto coperto. 

E alle dieci in punto, tutti 

quanti buoni, 

Sotto il lume di luna siamo già 
per la strada 

Tra i canneti che passando 
fanno rumore 

Coi panni nelle mani, senza 
fiatare. 

Ma esse ci vedono, e via, come 
allodole la mattina; 
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un» | dritto kme: ramp t svi- 
gunärln | 
lv key kno um pulidre sezo 
[»] —_ O 
lv bréi jo. 


Platte 2433. 


mo ol s ‘ced, |a rt kma lodvl 
lo mutenn, | 

unp | dre:to kya ramp t snů- 
yunä®ln | 

lo koy kma um pulidrè sz» 
ly bre:jp, | 

dv lo gambo turlidy, | nudo a 
birt | 

k In kalo kom» un fuf v lv 
knvejpn, | 

merum bjäk int I» lino d 
prsttenp. 


ol fugoré.? 


fobrer a sta poy fui | a merz 
a ve, | 

a ven a mes kutif pro kunta- 
de, | 

u s sčt_ da? ə vet | kə ro:go 
dv luntà | 

Am un ànmp dvlt inferon kl 
ep» fa. | 

bfo:nv fe lin o merz | v merz 
ka vel | 

porke ə sip» pjo: bin | è us 
trato be, | 


! Vgl. Anm. 4, S. 41. 


Una diritta come il ramo di 
sanguine 

Corre come un puledrino senza 
la briglia. 


Ma esse ci vedono, e via, come 
allodole la mattina; 

Una diritta come il ramo di 
sanguine 

Corre come un 
senza la briglia, 

Dalla gamba tornita, unda e 
bella 

Che cala come un fuso alla 
caviglia, 


puledrino 


Marmo bianco nella luna dalla 


(S. 49.) 


luce d'argento. 


I focherelli.? 


Febbraio sta per finire e Marzo 
viene, 

Viene il mese cattivo per il 
contadino, 

Lo si sente dal vento che rugge 
da lontano 

Come un' anima dell'inferno che 
abbia fame. 

Bisogna far lume a Marzo, a 
Marzo che viene 

Perché sia pià buono e ci tratti 
bene, 


* Fuochi di gioia che i contadini accendono nei giorni prestati cioé negli 
ultimi tre giorni di Febbraio e ne' primi tre di Marzo per propiziarsi il 
mese di marzo di cui conoscono l'instabilità. (Spallicci, Anm. 1, S. 63.) 

* Nur ein Verschluß, aber während desselben beginnen Stimmband- 


schwingungen für d. 


* di. 


5 triivto. 
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kus purt um berk | ka dig 
D to:t a pai | 

ə uno spign k lv sin gornidp 
d grà. | 

d int i kéip,| d int of er di 
kuntnde, | 

fro i keit_tol bjoigi | i row, i 
bei da k& | 

nu v doré fug v tanti fu- 
gure, | 

vd mort ka ly kompaiv to lp 
vdre' | : 

infeno ol ultum kai da bork t 
San zvan | 

ilumined» kmo sa fo: vd di. 


2 rumpno?f.? 


a singt, | fui t fe a mo:nd, 9 va 
um po in sit | | 

a kun Sa Pit |» pas» do: 
pvro®l; | 

a intat k d e int un» pre/{»] 
u į fa Sa Pit | 

— lp Rumanv le fato, | aa 
rumor? | 


u i vo? dl» sët spr v sti 


to n vre sa fe Io mamp sézp 


ə fjol? | — 


-— me n ta fora, | mo la dpl 


bro:t moni, | 
prkoPrdpt k n t | q: dit 
bedno Sbrunorl. | — 


| 


! Vgl. Anm. 4, S. 41. 


* É la leggenda della origine del 
bocche di tutti (Spallicci, Anm. 1, 


* Vgl. Spallicci, Anm. 4, S. 107. 


| 
| 
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Che ci porti una bica che dia 
a tutti il pane 

E una spiga che sia colma di 
grano. 

Dai campi, dalle aie dei con- 
tadini, 

Fra i canti alla biolca, i ruggiti 
e gli abbai del cane 

Noi daremo fuoco a tanti fo- 
cherelli, 

Di modo che la campagna la 
vedrai 

Fino alle ultime case del borgo 
di San Giovanni 

Illuminata come se fosse di 


giorno. (S. 63.)! 


Il romagnolo.? 


Il Signore, finito di fare il 
mondo, va un po' in giro 
E con San Pietro passa due 
parole; 

E intanto che sono in un campo 
gli fa San Pietro: 

‚La Romagna l'hai fatta, e il 
romagnolo ? 

Ci vuol della gente sopra questi 
cantieri, 

Tu non vorrai già fare la 
mamma senza il figliuolo?‘ 

‚lo te lo faró, ma ha delle 
brutte maniere, 

Ricordati ch'io te l'ho detto, 
guardati bimbo.‘ ? 


romagnolo che é anche oggi sulle 
S. 107). 
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ə dvfent kilz por tiro kun "E dando dei calci per terra 
| 


um più | 
a fofe: snlte fur» se2 vrmor | 


a stap to rumano"I pjbute pra 
drii:t ; | 
im mahk t kpomifo, | un eof 
kmo un quit | 
9 EN ` 
kun ə su kupvlein int vl 
o 9 
vint trel | 
4 st. . Yi "M 
— v sq ikwa me, do, | borjo 


da sino! ! 


l ituupri. 


ks e t fut. ks e t fat | kom- 
pan» pjongulono 

ko dp lunta to m di k le: 
l onmi? | 

p pjézto nak porke : u t e: 
unu skygonv 

da buy ka vč, | da sol kl e: 

"Oo 

skype vi? | 

ks ät d pve ppurp, | be 

€ 


fritónp, ... 


Platte 2434. 


Co n el tu sti"t, |t one 
GE ee? 
ly kumpriti? | 
knmpann din mi Gfo | sta win 
po bonn | 
dmbotenv in s | eibn a sol o 
torno. indri. | 
ə lp kampann kun un suspiröl 


ln fmo?rto l ultum tak; | lo n 
sono mio, | 


con un piede 

Fece saltar fuori 

ore 

Lo stampo del romagnolo pian- 
tato diritto; 

In maniche di camicia, un ciuffo 
come un galletto. 

Col suo cappellino sulle ven- 
titre: 

‚Sono qua io, olà, boja del 
Signore!'! (S, 107.)? 


senza ru- 


L'avemmaria. 


Cos hai fatto, cos’ hai fatto, 
campana piagnucolona 

Che da lontano mi dici ch'é 
l'avemmaria? | 

Piangi forse perche ti & ve- 
nuto timore 

Del buio che viene, del sole 
ch'è scappato via? 

Cosa c'è d'aver paura, di su, 
frignona, . . . 


Non hai le tue stelle, non hai 
la compagnia? 

Campana della mia chiesa, sta 
un pò buona, 

Domattina all'alba il sole torna 
indietro. 

E la campana con un sospi- 
rone 

Smorza l'ultimo 
suona pil... 


tocco, non 


! Der bekannte Fluch der Romagnolen. 


? Vgl. Anm. 4, S. 41. 


Romagnolische Mundarten. 
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lo luf lo skapv ci pjo: font | La luce scappa via più forte 


tly lewro. | 

— tu lv knrtenv, | tail’, | sipv 
bo. | — 

a Maij um gwerdv | əə pe ka 
de:qp, nai, 

9 $3 lostro j oc | k w je: 
turne lo fevrp. 


pl lo:zif. 


dlp linn us in vet sol nv 
miizn fe:to | 

o vl stitt ko ns straka mai 
d vnder in zir | 

a peknfgrerdv v» nii, | d ila 
i yt lo vito, | 

a k pl f divirto_nvde:nd a mo:nd 
intir. | 

a kätv ə ču | kə camp Io su 
zve:to | | 

aus std bojer un konule:d 
brogir | 

a ol lo:znl vl e:t_to:t | ko:mv 
unn lus feto | 

9 paso soro ol spig | kom» un 
rispit. | 

— lo:zlo, luzlenv |... Jah. A) 
k e por d dri lv breifo, | 

fa ka l vrkortt ə sip. bundat 
ne:k st an | 

a la tu fjamn Io sio se:mpr 
neefo. | — 

ə al fjamk vl va | ale: pjo: t 
zet, pjo: d mel, ` 

in kumponi dol knuzune:t di 


gre:l, | 


! Vgl. Anm. 4, S. 41. - 


Sitzungsber. d phil.-hist. Kl. 181. Bd. 2. Abh. 


della lepre... 

‚Prendi la cartolina, prendila, 
sii buono. 

E Mario mi guarda e pare che 
dica no, 

E gli luccicano gli occhi, chè 
gli è tornata la febbre. 


(S. 91.) 


Le lucciole. 


Della luna se ne vede solo 
una mezza fetta 

E le stelle che non si straccano 
mai d'andar in giro 

Pare che (ci) guardino a noi, 
di là alla vetta, 

E che si divertano vedendo il 
mondo intiero. 

Canta l’assiolo che chiama la 
sua civetta 

E si sente abbaiare un cagno- 
letto ringhioso 

E le lucciole sono tutte come 
una luce fitta 

E passano sopra le spighe come 
un respiro. 

— Lucciola, lucciolina, che hai > 
per di dietro la brace, 

Fa che il raccolto sia abbon- 
dante anche quest’ anno 

E la tua fiamma che sia sempre 
accesa. 

E le fiamme vanno che sono 
più di cento, più di mille, 

In compagnia delle canzonette 
dei grilli, 
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a DI volo seinpor, k ol fa lun | Ed esse volano sempre, ché 


Da gra. 


a vet. 


— mama | ks ürt mo ko mo: 
int a kume? | 

— leo gearul nigor | k u ne: 
bó t sknpe. | 

— v ja kera|s le la kl 
eum birike ;— 

mite: so: di ste:k | k vl ce 
brufe! | — | 

— sta zitinp, | s u t set, vlorp 
be! |... — 

— vui, mo: lp Into lu unum 
las» ste, | 

um grat i pi, | La Cow | Ek I 
e: tot un spe, | 

oi, me a: ker[»] vdis si la 
lige. | — 

— [It o n sct} | toy sit kmp ko 
spprnazp ol el, | Fun set?| 

l azul bjak la lige to:t kat 
vl stiiof | 

k un li meno vi a gevul kun 
9 vet. | 

9 vl kort k ple: tro stiva 
sti"lp nl son» 

kmo un ril, | king un vjule, | 
km un kumpmnni®t, | 

vat o noni, bobino, | sip» bon». 


birto burdä®to, frä:skn kompo- 
nortn, | 


I 


| 
| 


fanno lume al grano.! 
(S. 95.) ? 
Il vento. 


— Mamma, cos'è che mugghia 
nel camino? 

— E il diavolo nero che non 
è buono di scappare. 

— Ho piacere se è lui ch'è un 
birichino; 
Mettiamo su del stecchi, che 
lo vogliamo bruciare! — 
— Sta zittina, s'egli ti sente, 
allora bene!... — 

— Oh, ma la notte egli non mi 
lascia stare, 

Mi gratta i piedi, ha le unghie 
che é tutto uno spino, 

Oh, io ho piacere adesso, se 
l'hanno legato. — 

— Non senti come svolazza, 
non senti? 

L'angelo bianco ha legato tutte 
quante le stelle 

Che non le meni via il diavolo 
col vento. 

E le corde che sono tra stella 
e stella sonano 

Come un contrabbasso, come un 
violino, come un campanello, 

Vaaletto, bambina, sii buona. — 

(S. 96.) 4 

Bella ragazza, fresca campa- 

gnuola, 


! Secondo la tradizione le lucciole illuminano il grano, Spallicci, Anm. 10, 


S. 95. 
* Vgl. S. 41, Anm. 4. 


* Vgl. S. 41, Anm. 4. 


? Verspr. für nalto. 
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H . + . w D D D . 
dpi koväl a dvj ox kom» a: Dai capelli e dagli occhi come 
kprbdò, | | il carbone, 


dv Io ba:kn pjo: ra:sv d no ; Dalla bocca più rossa di una 
zur/o®tn, ciriegiuola, 

te t si lo mi ppsjo. | Tu sei la mia passione. 

batibaıt (a stre:kv un qc) Batti, batti e strizza un occhio, 

[stre:ko un qč a batibatt, Strizza un occhio e batti, batti, 

ul fnfe:no sta borat? Lo facciamo questo baratto? 

tn m de un staf k o d dag | Tu mi dai uno schiaffo, ch'io 
um bert. ti do un bacio.! 


Mundart von Meldola.? 
Sprecher: Mario Maldini, Realschüler (20 Jahre). 


Im diphthongen e ist der zweite Bestandteil weniger deutlich vernehmbar 
als etwa in Forlì. 


A. : 
Platte 2413. 

1. di. st am l vrkortt | e: ste bo | j ity em ng. 

2. du. sp stnfi firm ə bon vr rvkòt I» fortv din fo:dgn da 
weil. 

9. tri. u j em wn vorfto a" bó ra k | pve[r»] unn bilo 
fjorto bjo:mdv. 

4. kigatrr. la ə ced dv à" buf i d un ors | ko in kl etr 
kamro u j e ü" lom. 

9. zükw. li loj dmanda | {kofo t...) kso t faz iġku dv 
mune |... por In zena? 

6. si. kl gimvy kwayt ko tornv_v ka db i su fom! |ə ko 
vet to:t sto raibp | a bybste:mn aa dij | m» vilorn te: t se 
propi mato, | [ko ...} kumo m et fait? 

1. seit. a ledr a set | Al wrmor aa ko:r vip losemd wle | | tend 
bnjo:*...} uno mais» t sult. 


— en 


! Erste Strophe des Liedes A gramadora‘, Text von A. Spallicci (grama- 
dora = gramolatrice, chi gramola la canapa, Mattioli, vocabolario ro- 
magnolo-italiano). 

* Am Ronco, 7027 Einwohner, Distrikt und Provinz Forlì. 
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8. ait, sto kanen | [pe In... sto kane uv. Ip] ur In Koprp 
la | le: paro u" po oido, mitilp 2 sol. 

9. novo. {li lo pjaw] | Tv pjang In pure:to | k lo i fa... 
{la i fa kumppsj" ... In d fa] kunpnsjó | a... Jet: 
pordonn. 

10. dij. Lern lw sodo ə mel db a Fur. 

11. o:nb*. a veste vmig l a lv berbo Johan a i koveil ros. 

12. do:d'. klo dano sovup lp kno:s pork a mom. 

13. fred”. um ve" int In met ə nastor suk kiant. ka fofermv 
mprid a moy, | vt nrkurdnt ? 

14. kwatro è fivdel|j ei murd du lp. femp a da fred, 


i pure:t! 


15. kweinb*. {dv tre: de:\ do tri de a sono In kampenv. 

16. sed. iyt lista a fa un gran ketd int lo zite d Rovvemn. 

17. disset. ə pker | us furne:s kerno nd ba pd valb_a_èkv 
t koval ə t sumat. 

18. faut. {int a beni | tut a köp fèn è mid dur i med za ə 
grč | pu to:t insé : i botya int l ern kun ə bod dur. 

19. fno". {poy sto...) por sto... lem_u i voun» bon» pye | 
vd ruft, 

20. õit. girerdy aa 9 nan |l a korn In fecero! 

21. vinco. frv puk mif vndre int I» veniv_o felv vinde:mv. 

22. vind da, int i pre...) int è pre u s tro?rp dol erp por 
ln tevin, pri kel i pri det, por In milzo | a parr... vl 
zem”. 

23. vint_tri. sto kè Le: frelt km e ə lčp, | vk selt kə fa! | mv 
i no:stor kavel j e: pjo: frilt »ükorv. 

24. vintkipait"t. ə road ə čupnl mo:sk | [Lg : 0...) int loi su telv. 


Platte 2414 sehr schwach und undeutlich, konnte daher 
nicht abgehört werden. Im folgenden die vor der Aufnahme 
festgestellte Transkription. 

25. vintzekw. int ə mef vd difeimbor a Fjo:m le: pin vd gaz. 
20. vintsi. vit ko več k m u komenn kun lp su gambo vd let? 
21. vintseit. a prem de : d metz tu un rep freisk a verd vt pjop 

a takul plo fineisten! 

28. viudot. un 


CH 


turd ə um mervl i kuntevn sorro a teil. 


1 Verspr. für lo. 
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. vintnory. sta ferum, bro:t birbò, knnaijo, si no vt daig uh 


kolp int lo testo! 


. trento. porrtma filtor pra sug vt proi ! 
. trantd. poy sto novno v j 9 ə korr kuntöt. 
. trentodu. jiro D saimn n redn 9 » j avé vest vl nost, 


muro fi. 


. trentotyt. int i kép ə kuntodé ə sermun» dlo bjevp int a solk. 
. trentvkwaitor. kə re:k budger l e: pjo: furb din voip» 


a da gevul. 


. trentozéky. lo la lv. bo:kv so:to por In sed». 
. tye:ntosi. ə pé Le: lewt, bfo:n» kufol. 
. tre:mtoset. dri da mur u j e un salió swibad*. 


tyantgit. ə seal un um pij, l e: stove. 


. tye:gtono?o. fngié o kan» d e:mgo le uno sorto vd sók 


kus fa į bostö. 


kuoreto. dfemi dj impruperi v stag koromi! 


. kworontö. sintemt kwe:st, te: t à seit p j o:5 kmo an ve:pro. 


kyprétodu. In nomo lp tremo kina un» foro. 


. kyoretotri. a sangw int nl veni l e im muvimet. 


kivnrétokwaitor. lo moten» lo mam» lp da um bel vi su 


du fjul, kwand.lp i fve:jo. 


. kwprétozékw. ə tép le: kotiv, In noto duro, un s ved na 


lono na steli a u so:fjo lo burn. 
kunrötosi. spur» a zug di bu u j e unb kpveyv. 


. kwpretvseit. a faibor le: vnu furo dl ustvrin to:t imbprjeg. 
. kworontot. dlo séto in Ruman» u ine: tropo a Jonn 


lunténp In j a bfom nd brazv. 


. kworetono’v. dikn, v vé" pl a tu podrü? p vut sove a su 


no:m? km u s Cemp? ` 
zihkweto. in zemp v l ojum u f ved un korf. 


9 


I 
. zihkwonto. a klo:mP a mann vl gorneti dn lp kökn a u be 


Lakup dv l ẹbi dol beisci. 
zihkıretodu. met so è pe: d int a bek! 


Platte 2415. 


TRL: 


. zibkuttotri. um gusture:d un ai, | a prez un um kuntz, | 


à) q for? kwesto somma? 


zl hwetak ma ter. 

kotiro leiro. 

zinkwetvzekw. 
[4] 


geibu.) 


[bi burpté.]! 
tot kiant vl ser ndes... | bast 
k » n ridi, | 
por poser un ure:t (in vligri) | 
e 


tnt 


o 


»nden ai burnten no ku- 
mitiva, | 

(pd dif o) do:d*,| a tot iù 
kum pp» | 

o 

pf fqwozü|o spota kul vd Fu- 
fue | 

[bd Drigetv]. d Squna pv ə d 
Bulunzö; | 

senzu sperndor ik L ombro... 
IT ombro} du" Auf, | 

fafend et ko dn gran kuy- 
D [*] 9 
J 55. | 


le: bell sovi puder at burnte; 
e e o ^ ) 


spacnlmet s u stên dri, a tintin- 
sel 

k fa | rogazi è i (rogez ki 
birth?), | 

di npskast dlv mamo o dlp 
surely, | 

d dri, durëtt ət speso də kv- 
steil, | 


roi O i iu | __—eiso ts ci alii iii ii 


Friedrich Schürr. 
in fe di kot (u ne nit) vt pez ko um 
(bfo:in ko mitivy di turd a di mirl int lv 


. Zibkwetosi, inton vmstir Le: pju o:til vt kirezl dlo pen. 
o d (9) O O 
zinkw?tposet. lp seimjo i l a uno mas» t po:l. 


b. 


Ai burattini.! 


Tutte quante le sere adesso... 
basta che non ridiate... 
ler passare un'oretta in al 
legria, 
Andiamo ai burattini in una 
comitiva 

Di dieci o dodici, e tutti in 
compagnia 

Ci godiamo lo spettacolo di 
Fagiolino, 

[Di Brighella]? di Sganapa,? 
e di Balanzoni,? 

Senza spendere neanche l'om- 
bra d'un quattrino, 

Facendo altro che della gran 
confusione. 

E bello, sapete, andar ai bu- 
rattini. 

Specialmente, se si tien dietro, 
il solletico 

Che fanno le ragazze e à ra- 
gazzi, quei birichini, 

Di nascosto o alla mamma o 
alla sorella. 

Di dietro, davanti e dietro il 
castello 


! Ausschnitt aus einer unbekannten Zeitung; gezeichnet Ruda. 


* Marionettenfiruren. 
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i fa (amer o i s takv » | Fanno all'amore e si toccano 


tirumbeilo. | 


A. 


a tutta possa. 


52. zihhkwetpda. me:d za a pe d int a bek! 
es e o 


| zihkwetotgt. 


9 


eg ma? 
ə ja fors! stp sommo! 


9 


kptivn lengwo. 


um gustnre:b un ai, | a prez un um kunvéi, 


zinkyétokwator, in fe di kot une: Wit pt pe | ka unn 


55. ziukwetvzekw. bfonin kp mitivo di turd a di mirl int In 


o 


mi geibv. 
. zikwétosi. 
Q 
zinkwtpseit. 


o 


B. 


i de: dlp stmenn je: set | Lo, | 


| 
mert, | mirkul, | zo"bjp, | ve:- | 
nor, | | 
saibot ə dmerngn. | 
lutum dei un 8 baron briful | | 
ə 1 kuntoden i va Gin Gun, | 
ə lon i va v Furla | vl» firo. 
9 mert j e ə muyke v Medin. 


t ven dopnrtot o kumpye a 
Jurmai |, 

i po:l, ol ovo | kə i midulij | i 
nrko:i 

duly muntari(»). 

vl spviv i mi burde: | kwel 

k | afati skybeévre:T? | to:t vl 


nat i va D bule,| $i a vindu 
fost 


icon vmstir l e: pjo otil nt kwe:l dlo pev. 
In se:mjo la_unn maso t po:l. 


I giorni della settimana sono 
sette: lunedì, 

martedì, mercoledì, 
venerdi, 

sabato e domenica. 

L'ultimo giorno non si lavora 
mica, 

e i contadini vanno alla chiesa. 

Il lunedi vanno a Forli alla fiera. 

Il martedi c’è il mercato a 
Meldola. 

Vengono dappertutto a com- 
prar il formaggio, 

i polli, le uova che i meldolesi 
raccolgono 

dalla montagna. 

Sapete, ragazzi miei, quello 

che hanno fatto i clericali? 
Tutte le 

notti vanno a ballare, hanno 
venduto tutti 


giovedì, 


! Wiederholt, weil oben stellenweise undeutlich. 
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Friedrich Schürr. 


i siut | por ponger è sunadut. | | i crocifissi per pagare i so- 


a pre:m de: 
o"k 
pl va in st. 
bfo:n» pnde vi ` por kopi | 
"a he 
k uf vo? | " 0 su pec]. 
Ae D ~ 2 
Alp povrb roga zo | pjputedn 
do su muro | In kern a su 


burdel 
d int lo ko:mlv | a lo l bot 


9 


int 9 po. 


o 


| 


d vbril | tot vl 


| 
| 
| 


natori. 

Il primo giorno d'aprile tutte 
le oche 

vanno in giro. © 

Bisogna andar via per capire 
il bene 

che si vuol al suo paese. 

Quella povera ragazza, piantata 

dal suo amoroso, cava il suo 
bambino 

dalla culla e lo butta 
pozzo. 


nel 


Mundart von Coceolia.! 


Sprecher: Angelo Cretosi, Buchhalter (21 Jahre). 


@ neigt manchmal gegen ¢ hin, vgl. Ravenna, S. 60ff. 


A. 


Platte 2422. 


1. 6. st an l prko"ft (e ste bo | kj itr ein no. 


2. do. 
do gre. 
3. tro. 
Jjo» bjundn. 
4, Ku tut, 


lo | ə ved | dp um buf d un os | ka ifi 


sp stofi firum a bo ne rvkot In foto dlo pongo | è 


u j er[»] vun vo*fto um bò re: k 1 nreleul uno bet» 


kl etry 


[^] 


Siu po iyd E i 
kam"rp | (ui | |u j e_un loim. 


Qt 


zë har. 
O 


zen»? 


li In d dmandn | kso. t fazi üku dv mpg mur lp 


6. si. Al om | Kırat ko torno » ka dv i su fon! | a ko vet toit 
stv robo |a bjaste:mo [o] n i dij | mo »loro | t si prop' 
matn | [kso met...) | kso mei d maj fat? 


T. set. 
e 


un» me sp vet sul. 


9 


a leder ə set kl vrmor | aa kor vi | Inse:nd wle: | 


! Kleiner Ort in der Provinz Ravenna, halbwegs zwischen Ravenna 


und Forlì. 
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.ot. klo kanvp |u v lo köprn lo| lp j e: poro um Do 


o:mdo | mitilo [n] a so"f. 


. nov. li la pjás pkse | In pure:to | k In i fa kumposjö | a 


lo I» pordönn. 


. dij. lp ve*po lw son a indi da Cat, 
. ond’. a nostr amig | la In berbo lo:ngn at koveil ro:s 


^ 


. do:d“. kl» dom» | sovnp lv kyo:s perk a mom. 
. (ep, um vé t [o mit a nostor ... zug | kat ko. frfe:mo 


mprid a moi | pt vykurdnt? 


. kırntgerd®. i frode:l | j e: muyt | do In fa a do Dech 


pure:t / 


, kwend. Le: tyi dei | ka sono lv kampan. 
. sedi. d inste | l e uh gran kel! t In» gite d Rore. 
. diset. a pker u f da lo kerno d boi | vd vaiko | è nik t| 


koval a t sumat. 


. zdyıt. into kép ta vfe|i mdpdur i med ga a grà | a pu 


to:t inst | i l botra int | ero kun pl zert. 


. zno®y. por sto le:mo | wi vo_unn bonn pre! d roful. 

. vit. guerdo sa è nom la ipkoro In fecero]! 

. vind. tro puk mij | ondrè int In venin | n raume, 

. vind_dg. inti pre' u s trovo dol ev? | por ln tenin | pri... 
n e 


Platte 2423. 


. vind do, int è pre' | u s trẹvo dol epp por lo temp, pri 


ket | pri det | por lv milzo | a pr al zem, 


. vint fe sta ka Le: feelt kom ə lap | wk seit ko fu! | //// 


je: pjo: freit ühkorn. 


. 9 raf | ə capo l mo:sk intln su telo. 

. ta me'f dieesmbor | a fjo:m | l e pin vd gaiz. 

. D tit ko vee kom ka komenp kun lo su gambo d lem? | 

. 9 prem de: d mai | to un ram fresk|o verd vt pjop | 2 


takol n Io fine’strn ! 


. viyint. un tord a um mer(p)l i kontvrat int a tih. 
. {sta...} sta ferum | broid birbo, | kona jb, | sa no vd_dag 


j ` ; def 
unn bot int [p testo. 


. trento. portum | a-feltor | pro sug | vt promo! 
. trent. poy sto no'en | n j qa kor huytit. 
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Friedrich Schürr. 


32. jir v semo vo tre:b | a pveim rest ol nostor murof*. 


33. 
34. 
35. 
36. 
31. 
28. 
99. 


40. 
41. 


42. 
43. 
44, 


45. 


int è ken i kuytpdé i soinnp | dip bjervn int ə swik. 

ha butigat suor | Le: pjo: furb d uno voip | è d un gerul. 

lo la In bo:kn sotto por In sc. 

a pa le: lev | boio kufal. 

dri a mur | u j e | wn set | sembedk. 

a saral | un um pij | Le: tsvri. 

a fume | o lo kan» d engo | le uno speči vd vec | k uJ 
dro®vn por fe di bosto. 


kupranto. dfeni un sak vd bujedé v stol korom! 
9 o J 

krvrunto. sintend vkse | te t 0 à selt n j 0:8 kom. um 
* 4690; ‘ 1 
Wad UC 

In ngino | lo tre:my kom un» foro. 

e Q D 

a sang int vl ven le im muvimčt. 

lv mutenn Ju mann In da_um bef ar su du ful | kwant 
k I» à desto. 

a tip (e brot | lo noto lv ei buro | un 8 fred na lp lon» 
na pl stet| a so:fj» In burn. à 


. serv | a sog | {di bu} | di bu j euno kprejp. 
. ə fabor | l e penu furo d int | ustori | imborjeg dur. ` 


din zetn lbo Rumaiv {lb n a tre...) | Ip. n a trop |? 
Ro:m» luntă | lo j a Aiocg d bra.z. i 

diky |v vel lo | a tu pudrò? | v vut anre a su nom? | kom 
k us čamo? 

lint In zemp...) int lo zem vt... kl ojum | u f ved un 
korrud. 


Platte (Originalplatte) 22. 


. zkeiato. dut In zemo vt kl ojum u f ved uù korr. | 
. zihkwnntd. ə klom? |a man a gra din kokn | a? bei d 


akin dul e'di dol best. 
me:d zo: d int a bak a pei! . 
um gustvreb un of | a prez un um kune | fo j EON, 
» me: forse stp. so:mn? 
ply fe di kot | u ú e: nit pt peu | d und kotivp le:nguD. 
bio dp ko mitico di turd a di mirol tut In mi ge'ba x 
in somn...) Von 50 bis hieher etwas undeutlich. 0/0: 
kp mitiev-di turd a di mirol int lo mi ge'bn. 


! Irrtümlich statt ve:pro. 
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56. incon omstir l e; pjoi | o:til vt Eet dlo peu. 

57. lv semji | lv jai un maso t pol. 

Adesso ripeto il namero 
vilt tra | {k nm sew...) ventitre, che io avevo sal: 
ko l over» svolte. tato. 

23. sto kă l e: f velt. kom tin lap | vk selt ka fai! | mo i mi 

koret | j e: pjo: feelt iġkoro. 

vdes v ripet iùkorn | (in do: | Adesso ripeto ancora dove 
k u j teo è mirol) c'entrano i merli. 

55. bfonin ko mitico di turd ə di miral Ì int lo mi geibn. 


2 3°). i H e 
ndes p ripe't a nou 


B. 


popul | ormai a de: dlo | Popolo, ormai il giorno della 
rivondikpz]O | vostro le. | rivendicazione vostra è 
prive. | è soippr da nov arrivato! Lo sciopero del nove 
go: | à ə gron | no:mpr giugno e il gran numero 
| | | di kumü k v j prè di comuni che abbiamo 
kunkıwiste | i dis ko a conquistato, — dicono che il 
sucplifum | l e prfà. | loto | socialismo è vicino. Lotta 
dókpo  sézo  kwortit | kötr a | dunque senza tregua contra il 
re e 1 [suoi] sostenitori, 
cominciando da quel reazionario 
di Salandra! I suoi ultimi 
giorni sono sonati. Evviva il 
socialismo! . . . Basta! 
Adesso /// dice i nomi dei giorni 
della settimana: lunedi, martedi, 
mercoledi, giovedi, venerdi, 
sabato, domenica. 


spjo:mb! | a è sustanitur | 
kminzend dv kə ravzjoner 
t Splàndrp! |»...] i su utum 
de: j a sune. | aviv a sucpli- 
fim! ... basto! 

ude?s/// p deg a nò di de: 
din stmann | lò | mert | 
mirkul | so"bjo | ve:nvt | 
sabot | die:ngp. 

{n a...) a sabot tot kwayt i | Il sabato tutti quanti i 


huntodé | i vei a morke v contadini vanno al mercato a 
Rovempv |. l ultum de: dl» Ravenna. L'ultimo giorno della 
stuann | è biyo:t è va iükor settimana il bigotti vanno ancora 
int In dio. nella chiesa. 

Ddes p deg i nó di mif Adesso dieo i nomi dei mesi 
d lan | juez | fobre, | merz | | dell'anno: gennaio, febbraio, 


* marzo, 
ppril | mai | zo: | lo:j | aprile, maggio, giugno, luglio. 


DU 


pgo:st | setermbur | utorbor | 


Friedrich Schürr. 


agosto, settembre, ottobre, 


| 
nurermbuor | dieersmbur. | novembre, dicembre. 


tri mif d law | è fa vno stvf6 |. | Tre mesi dell anne fanno una 
| stagione. 
e | . . 
pl stofon vl e kwaitor. " Le stagioni sono quattro. 


> hd ^ » x @ 
1a furme uno sucote? |, 
to:t ul ser i vo? bole. 


N 


RI! 


in. 
burdel | kwel k La 


fat è skuvevret | ? 


quello che hanno 
fatto i clericali? 
Hanno formato una società, 


\ ] dire . H SQ t . . H EI H 
..ı ol aprire i mi Sapete, 1 miei ragazzi, 
tutte le sere vogliono ballare. 


Mundart von Ravenna (Stadt).! 


Sprecher: Paolo Poletti, Rechtsanwalt (35 Jahre). 


Tonloses hier ein klein wenig offener als sonst, fast p. 


A. 
Platte (Originalplatte) 2. 


ka 


‚sten Lvrkorlt le: ste bb | j e tr En no. 


2 T Se 


sp stufi firtm a db | of kot In forly | dip tetpy | a da 


greil. 

u j ery] uan vortty | um bo re | k ( neer[p] wun beln | 
Jjo!p ` bjomdo. 

u f? ved dal um buf d un o:s | ko in k [ etrn kém?rp | 
u je un lom. 
li lb i dm"éndp | kus » t fazj[p]_itku dn mnie pur In 
zenn? 

kl gnum | kyčt ka a tornp » ka di su fom! | è ka vet_to:tn 
stv roby |a bjustemp a u i dij | m_vlorp te: t si prop 
maty | kusp m e t fat? 


. 9 ledpr | o set k | vrmer | aa bur vù | lpsemnd ile: temd 


bp jo:k. 3 


! 63.364 Einwohner, Distrikt und Provinz Ravenna, Bahn Ferrara —Ri- 


mini und Ravenna —Castelbolognese. 


? lo a ved. 3 Gebräuchlicher als sul‘. 


24. 


25. 


26. 


21. 


28. 
29. 


30. 
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. sto kénvp u v lp köprn loi | l e: poro um po o:mdy | mitiln 


po e! 


. li lo pjís ikse | lo pure:tp | k lo à fa kupppsjo | a loi | 


u à pordonn. 


. l ey | lo čo:čä | ə mel d» a fjor. 

. a noistr pmig | l a In berbp loiig | a à koveil ros. 

. kl» sovnp domp | lo kno:s pork a mont. 

. um vč int lo mit | ə mostpr sug | kwtt kn fofermjn more 


o mo: | o t vyko?rdpt? 


. i finde | j eimurd d» lw fim (a do frech | à purest! 

. [dp tr...} do tri de | a son» In kompeny. 

. in iste | a fa un grok ket | int [p zite d Rove:na. 

. 9 pker us furne:f div kernp d de | d vaky ə nekp t 


knvall | ə d e?fpn. 


. int a kën vvfé | i omdur | i med za a gré | a pu to:t Eent 


insé il bait! int | ery kun a bod dur. $ 


. por sto lè:mv | u i vo unv bunn pre dn rofur. 
. guerdp saa nom | l a? lo fevry. 
. tro puk mi) | ondvré int i ven» v fe ly vinde:mp. 


{a bfo: nin fe | In vinde: imp). 


. int è pre: | us trovy dl erbp por lv te: ny »| pri à kal | pr à 


dit | por lo milzp : 9 por pl zen. 


. sta k? | le fvelt®| ak selt ko fei! | mo d mi kovaT] j e: 


pjo: feelt inkorp. 
aren |a capo | mo:sk int lo su telp. 


Platte (Originalplatte) 3. 

vintzékw. int ə mef difembyr ə fjü le: pi d gaz. 

vintsi. vidnt ka vee | komn kə komeny kun lo gemby 
d len? 

vintseit. ə pre:m de: d maig | tu un rem fresk | a verd | d 
bdo:lo | a vtaıkyl » In fineistry! 

vincoit. un tox! | a um merpl è kuntev[o] int a tilo. 

riytyory. sta ferum | bro:d birr, | konvijii, | aa mo d dag 
un» boit[p] int lo teistn ! 

{tre:...} tre:mtp. porrtm a feltor | pr a suk t prosp!* 


! bvtral. 3 la inkorp. 3 feelt kom a lep. 4 prom, 


31. 
32. 


35. 
36. 


Friedrich Schiirr. 


tret opor stn mo?vp | D I 0 9 kor ku utet. 

e O 

tre:nti mda. jir » senjn n treib | ə wet vest vl nost pmrof*. 

tremtptre:. int è kép ` ə kuytudé | è so:mnp dlo bjedy ; int 
I soll. 

rentohyatur. ko reg budyer | l e: pjo: furb d uno volp’ 
ə da gerul. 

trentvzéku. lo: La lp ho:ky so:ty por In se. 


trerntust. 9 pe le Lev! | aa bfo:ún kufinet. 

tresntuscit. dri a mur | u j eun sch | solvaitik. 

tresntyt. a sa pl un um pje) | le: tscvt. 

tresntimo®d. a fnoié ə In könn d eigo | le uno sorton d sok 
k u s fa i bosto. 

kworétp. dfei o lo | dj impruperi p stol koran!) 

kuwnrunto. sintet kweist | te: t ai selt wf oč kom unv 
repyrp. 

hurprétoda. ln nonb lp tremp kom unv fon. 

kworitntre. 9 stage int vl ven le im murimet. 


Awortitukwaityy. lo mpotenp lo fup lo da um def | vi 
{su du bb.. \ su du bobo | kyt k lo i scidy. 
kwprétazékw. ə t?p le: kotiv| In not Le: bury | un s 
9 O e (6) ue 2 


ved nə lönn na | steil | à 9 soipjy la bury. 

kiepretosi. sory » ə 504 di bu u j e_unv kvrejp. 

kunretvseit. ə faibur L e: vnu fury do l ustori to:t 
imburjeg. 

kuprontot, dlo cet In Runin | lp n a tropp | w? 
Romy l e: luntenv | a 0 a bom d braizn, 

kuprétonoy, dókp v ven a tu poti? vut sover ə su nom, 
komp k us &mn? 

zinkutto. in zemp v l ojom |u f ved un ko?ruy. 


i zinkuwnnto. 9 klomw "a men È gre d lo koókp a bev l 
e 


dkwy də bivdur. 

ziùkwčtvdo. med zo: da bék a pei! 

zibkwétptye. um gustore:d un oč | ə prezi un um kunve | 
Q: Ip forrs' sto gou? 

zthkwitukwaityy. in fe di kot un e nit_t pez ko unn kvtiry 
le: guy. 


P ^ .. , 
! koro. * a Ro:mn luntenä la bfon... 
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mi gebn. 


ti 


9 


Ct 
=] 


kicttoset. In se:mjo 
e 


63 


. zihkıretnzeke. a bfouip ko mitien di turd a di mirl int lp 


00. zinkwétosi.. nisù mstir (e pju util ko kel dlo pep. 
zu 


92—57 in sehr schnellem Tempo. 


Platte 2412. 


9 0: j » forrsa me: stp 
. ztikwetvkwatyy. in fé 
kutivo Je: baten, 
. ziukwetozekw. ə bfoup 
In mi geiby, 
56. zinkiwttosi. 


9 o 
91. zinkwätnseit. 
ce 


. zibkurttvtre\. um gustvreb un oic | è prez' un um Kkunvt | 
som ? 


di kot | w n e: nitt pex | ka unb 
ko mitiry di tut! | 6 di mirpl int 


nisu mstir (e pjo util t kwel dl» pemy. 
; j 20° a : D n "E 
ly Lac) semju la purvse po:l. 


B.' 


[l| Liv d vvde a sior kòt. 


e inkor[p] in stv k$mpry. 

du st orp?|wl dif [a] uù 
krert? | 

mbë... |o j ct su fjol? 

ə kot Komiling ə fa a ben. 

k strazy dv fe k | a sto zet! | 


f 
dl» prisjp » n œ: briful | v 
forg un» fumvdéeny intet. — 
M l y 
ulo! — 
j'dinp! | mo ko mp vai ly? | 
kom si kwe? | mo 
dm... 
Nulo | t si te: t pre //// kwe:l 
do kuntem. | me [b] n um 
so mar mois. | invezi tei... — 


elp t 


Ho bisogno di veder il signor 
conte. — 

E ancora in questa camera. 

A quest'ora? Alle dieci e 
quarto ? 

Ebbene, c'é il suo figliuolo? 

Il conte Camillino fail bagno. 

Che quantità di affari che ha 
questa gente! ` 

Della prescia non ne ho mica... 
faró una fumatina intanto. — 
Nullo! — 

Gigina! Ma come va? Com'è 
che tu sei qui? Ma dim- 
mi... 


Nullo, sei tu che avrai qualcosa 
da raccontarmi. Io non mi 
sono mai mossa; invece tu... — 


1 Aus Casa Miccheri, due atti comici di E. Guberti in dialetto ravennate. 
Ravenna, E. Lavagna 1911. Atto I°, scena Ie. 
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um sta bony! | j ei ste: du em 


d inferm | o m o: pose t tot | 


i kul! |v genory! | int Io 
mi porri testy 


k l pref dv esor | a pref dlo 


um pyrery 


bubenn. | da rest | kus Arer Au 


dv fe ikwe? | miferjp e piu- 
corte | ot ei do sure ë |... om 
puje: kurdemt k In n puters 
onde pe: | mo mi fhalerry. | 
n n sor mo"rt porke peery 

o v o o 
I Aiwraljy. — 
qi In mi Aeereljp komp star ly? — 


ndes ui e: mel: | le du mis 


ko se turne |a 0 kminzipje | 
p spjuners. | € se k I» Invorn 
ben im breck | me o: mess. so. 
unn budgeny ` dv mornigò ` 
ile: dri do j o’rfın, | int Im 
stre dol op | a » soi pro‘ 
kuntét |» j o: frule? un 
lprurzé ka va da dio. — 

vt pentral pjo I» vojo d 

prjet? — 

no no jiginp | p so: sikur. | v 
Lo: fait unb vott e baisty. | 
bfo:mb vejes por knpi a be 


ku f vo?r n ? su poe}. | va pref 

u f laisy tU kos... — 

pr astp' unn mrofp ... — 

no un» mrofp...| mo un vmi- 
é&zjp | 

unn simpoti. | gijtup t vrkorr- 
dpt 


» 
Oh, sta bona! Sono stati due 
anni 
d'inferno: ne ho passato di tutti 
i colori! À Genova!... Nella mia 
povera testa mi pareva 
che avesse da essere 1l paese 
della 
cuccagna! 
avevo io 
da fare qui? Miseria e povertà 
sono due sorelle Me ne 
andai, credendo che non potesse 
andar peggio: ma sbagliavo. 
Non sono morto, perchè avevo 
l'Aurelia. — 
Oh, la mia Aurelia, come sta? — 
Adesso non c'è male. Sono due 
mesi 
che siamo tornati e cominciamo 
a regolarci. Sai ch'ella lavora 
bene in bianco. Io ho messo su 
una botteghina da marangone, 
li dietro dagli Orfani, nella 
strada delle Uova, e sono pro- 
prio contento: ho scoperto un 
lavoruzzo che va da Dio. — 
Ti verrà più la voglia d'andar- 
tene ? 
No, no, Gigina, sono sicuro. L'ho 
fatto una volta e basta. 
Bisogna andarsene per. capire 
il bene 
che si vuol al suo paese. Al paese 
si lasciano tante cose... — 
Per esempio un'amorosa... — 
Non un'amorosa, ma un'ami- 
cizia, 
una simpatia. Gigina, ti ricordi 


Del resto, cosa 


Romagnolische Mundarten. 


kwét! vorft k pv? zuge ius? do | 


burdel | kwét En stofemi 
la do së Nikulo? 

me sei | vt pés séppr ə un! 
Jmirgorg mari. — 

porke v ridyt? — 

porke um ve t In mit i 

no:fd zug | um ve t In met 


| 
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quante volte abbiamo giocato 
insieme 
à fanciulli uando ran 
da faneiulli, do stavamo 
la da S. Niccolò? — 
Io si: ci penso sempre e non lo 
; } 


. dimenticherò mai. — 


quando 


kyčt k v fufemjy more a 
moj! — 
om 861! | me: m dofevp din 


bot) purke [b] sern 0 omm. 


Perchè ridi? — 

Perchè mi vengono in mente i 

nostri giuochi; mi vienein mente 

facevamo 
moglie! — 

Ol sì, io avevo il ticchio, 

perchè ero l'uomo. 


marito e 


Mundart von Cesena.? 


Sprecher: Edoardo Ceccarelli, Volksschuldirektor (32 Jahre). 


r besonders stark gerollt. Vortrag sehr langsam, förmlich buchstabierend, 
nicht ganz natürlich. Vgl. S. 23. 


A. 


Platte 2429. 


fo:dgp | è | da gre:ll.? 


qp. st am | 9 rakgtt le stáa bor\n | kj ity am n. 
2. da\. sp stufi ferm | a din | vv 


rvkott | lo forty | dla 


3. trei. u j erp | un» votty | um bo re|k | vvärn*| unn 


bity” fjo p | bje:ndy. 


4. kwaitor | la\ | ə reid da um buf | d un» porto | ka in kl 


dityo | kambrp | u j d 


: a lom. 


5. zé0ky. liv | loy dmaindy | kso. t fazi me | os du mnne | 


por lo zeinn? 
6. sip. 


k | qm | kyant ka torno 


i a kai | dvi su font | ə ka 


velt ot stv roby | o bjnste:mm» | aa di up nie» | 
t se propi maity | kyat to m ẹ fait? 


1 en ma. 


* 42.509 Einwohner, Distrikt Cesena, Provinz Forlì, Bahnlinie Bologna— 


Ancona. 3 greil. 


* pvevp. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 2. Abh. 


5 bällo. 


b 
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1. 


15. 
16. 


oO OO v m 


Friedrich Schürr. 


sit. a lidyr | a sit kl prmorr! | a a korr vin | losand 
ple | uno maisp vt suld.? 


. at. stp. kawnp? | u v la\* korpre Ja | para\ lä um po 


gimidy | mitily » a sul! 


. 


o 


now. l | lo pjüns vkse | lo pure:to | {Kn} | k lp i fa 
kumpnsjo"” | ə alu ln pardo“nn. 

dif. Lern | lv sin a mel | do 1 fjur. 

o:nb*. a vastr omig | l a lo bärbo wngn | a | i Keel ` ros. 


do:*. klo dump ... 


Platte 2430. 


do. klp dom» sovup | In ko:s pk a mont. 
o v . ee SEN oe e e 


. frech, um ven int I» mot | o. nastor suk_kwant ko. fv- 


fama®|amourid : a lv mol | pt prkqtt? 


. kynt rd. i frodel|j e murt vt fümp a t fred ii 


pure:t! 
kwend. do tri de\ | è seno In kumpa\nn.® 
sedi. int lw | sti\du"| a fa "À gran kitda® | int lo zita 
d Rvvemp. 
disit. ə mozlär | u f da din kärnn d ba\ | vd vaikä | ad 
éhkp t kvvail at sumat. 
sdait. int i kamp pifi | pU gent | vl med za ə gra® | è 
pa:to:t insjem | vl a botra: | int l diry kun In treibjn. 
dfno°v. por sto limp | u i ro un» bony predp d rufot. 


. vet. gwärdn | s2 a nan l a nkoro In fevrn. 
. vincomp. fro puk mifi ondre int lo ven vw fi la 


vunde:mii.* 


. vind_da\. int è pr | u s tror». dbl erbi | por In tei | 


pri kat | pri ditt | por In milzy | è por vl zemf'. 
vint trei. sta kar le: fre:tt kum ä a lämp, | vk. sält ka 
- . * o [e] o 
fa! | m» i mi korat | j e: pjo: fett viker. 


9 rai | ə Cap» l mo:sk | int In re'dp. 


. int a me'f ad diziimbpr | è f Jom | le: pin vd gaiz. 


Drmor. 
sn? (in der Bedeutung 5cent.-Stiick, sonst Geld = bvjoik, pl. bvjg:). 
Verspr. für kainvv. * lv. 5 fp fami. | 


kampunn. T int l istärdn. 5 kdl. 9 vonde:mn. 
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26. » vit ko vit | kum a koméno kun Inl...} In gambn 
d le:i? 

27. ə prem bd mag | to ü" ram fresk ə vet! | vt pjapp |? 
ptaıkpl int lo finästrn. 

28. vincat. un tordo! | a um merpl è kuntern sor un tei. 

29. sta fer"m, | bro:d birbo"" | konayn | sì na vt tak a pom 
int In tü"stp ? 

30. tre:nto.8 portm ə filtr | por sta sug vt produ ?4 

31. Í tre:ntono?v! ). por sto nowy! me vj aa kor? kuntert. 

32. [tre:ntotre IN jir o saımjn | » veg» | a Lrëin vers : pl naist 
murof'. 

33. {trentnkyaiter!\. int i kâmp |2 kuntnde™ a se:mmny™ lp 
bjewn® int a solk. 

34. tremtvkwait?r. ka reg budgéit | le fur? ` kom uno volpy 
a koma 9... 


Platte 2431. 


34. kə reg budgatt | l e: pju:? furb d una volpn a da djevul. 

35. la la lp bo:ko sg:to por In seidy. 

36. a pa" le: li! | dotky Adiomn kunl. 

37. dri ə mut | u j d un sits! splvatik. 

38. o sarr?l i un um pji |l e: sépvi. 

39. fuat | 9 kanda! d e:ngy | l a uno gert, od vein’ | A us 
fa 1 bostown.12 

40. [kuvrartıy). dfam lott | un sak pd vilon ln stag 
kvro:m?.13 s 

41. [Kwyanto:mn]. sontärt kwest|t o x sit » j «6| kom 
uno ve:prp.M 

42. ln nano lv tremp kom un» fo:jn. 

43. ə sañùgw int vl veini 1 e_im muvimgt. 

44. lv mote:nn 1* la mami | In da um bäf ui su du fjul | 
kwast k i (reali 


1 fort. 2 täıstn. 3 tre:ntn. * prom. 5 no’ rn. 

6 kor, T semmnp. 8 bjäwn. 9 pjp: 10 sütlz. 

!! Verspr. für kany. 13 hpstu,. 13 karon. 14 veiprp. 

15 moteinn. 16 Satz 44 wurde in sehr schnellem Tempo gesprochen 


(daher auch movte:n» statt motno). 
b* 


68 Friedrich Schürr. 


45. a temp l e: kotio | In nato burn | un s fred na lo lin» 
na vl stiil' əə so:fjy In burp. 

46. scuro a zog di bu"\ | u jä uno kove:jy. 

4T. a faber | l e: dean foro dp l ustorip tot imbvrjeg. 

48. din se*to In Bomann In na trapy |a {lol Romp luntîinp 
Ina bf d braz. 

49. däin: | {o ve". lo///1 a ven la a tu podro"? | vut wre a 
su nom? | kum u stami? 

50. zinkwattp? in zimo » l olm | u f ved un. ./// ko?ruv. 

5l. zinkwontomn. a kleme | è menu i gra" do In kotku | aa 
bev laikwy | dint | eb! dol besc. 

52. me:d za\ | d» è bath a più! 

55. um Aust un we | ə prüvz? un um kane | ojo. fors! me: 
stp symp ? 

04. in fin di kurt u ni e: gt vt peg | ka un» Kutten lesigien. 

55. bifguiy ko mitivn i turd ə i mernl int ln mi ge'by. 

D6. nisin umstir | L'e:pfo_g:til | vt Eet dlo pen. 

DT. lp sermjy | l a | unp maisot pof. 


B. 


vut vent kum me: kuntär l tri- | Vuoi venir con me a cantar 


närt? gli stornelli ? 

cap um bubkect ə kaiz**. in | Prendi un banchetto e cacciati 
'] M © e 
Jde', a sedere. 


p vli? konti to:t lo nyit a_ode | Vogliamo cantare tutta la notte 
i e il giorno. 
p vli fii garv ki lo’ sa pjo: | Vogliamo far gara chi li sa 


bir, più belli. 

opur um biil konti | l äi: In | Oppur un bel cantare è la 
mpti ny / mattina! 

vl vof vl va | lo zemtv lo | Le voci vanno, la gente cam- 
komn». mina. 

opur um bil kontä | l dé: le | Oppur un bel cantare è là da 
dp st orp! | quest'ora! 

pl vof vl vai | lp. gemtv lo ; Le voci vanno, la gente la- 
Invorn. | vora. 


1 zinkwa"tn- 2 prütz. > 


tz 
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Mundart von St. Arcangelo.! 
Sprecher: Dario Casali, Buchhalter (21 Jahre). 


A. 
Platte 2420. 


f Zu. st à" In rvkoftv® (e stedn bonn | j edt à" no. 
.[do. [sp]... sn stofi’ ferm a bo" | vv rokávut In fodo* 


div tetpv a do greil. 


. tre. u j er» un volto um dI rei | k L vre[vn] uno fjotv 


bjo:ndp. 


. kator. le a vaid da um buf’ d no porto | ka in E 


o 


eltı» kam?rp u j e un lom. 


ze. (eu) li In į dmaindy | kwel| k b t faz os do 


mone? por lp zé'nv? 


. 8. kl om ` kwant kə torup vo kefo n i? tu fon! a vaft 


{to:to klo) | toto. sto. robo | è bjostz' mv |o lo à* dén 
mp vla°rn | te t sí propi mato | kwe:l t » m e fait? 


. set. a ledr a s? rot ko rumor? | a Aur ven | Insant 


tönd Look 
Ingo... sto... porko k o m so fbvole ////.. wf. .] 


. ot. stv kamen u la kumpredv (ër | Le: perg um py_o:mdn | 


mitily © ma s. 


. nov. li lo pjaınz vkse | In pure:tv | k uj fa kumppsjá"" | 


a le“ lo pordä’nn. 


. dij. Leen lp soxXp a met dv a fj. 

. obs, a nostr vmeig | l a In berbo Johan ai Kkovel ros. 
. dg:d*. klo Iz0...} don» sgreno lo kng:s pok ə mo. 

. tre:d*. um vor t lp met | è nostor zug kwant ko fofemo™ 


morid a moi | vt prkorto? 


.kwptvrbs. i frodel j e mord dn In femn a do fred 


pure:t! 
kwend. do tri de a sono)? [p kumpe’nn. 


13 


1 Stadt mit 9655 Einwohnern, Distrikt Rimini, Provinz Forlì, nahe der 


Bahnlinie Bologna— Ancona. 


* rokeog Ate, 3 stnft'. * fol». 5 bef, 6 kejo di. 
Tui 5 seint. 9 rumdor. 10 miteilo, 11 fofe:mv. 
12 såna, 13 kympénv. , 


Hu Friedrich Schürr. 


16. sedi! int I instedo a fa un gran kedt t In zita d Rv- 
VED. 

17. diseet. ə pker a furnef dv kerno d bu | vd vaka | 
ə kə? t koval ə t sumar. 

18. zdott. saro ə kz"b d avf” i mid dur? i med! | za ə yrë | 
Du to:t insjem : il botra | int I ern kon a bod. der, 

19. :n0”0. por sto lemu u & vo" uno bonn pedro dv rufe. 

20. ve ut. ywerdy ` so 9 non la vikornS lp ferro! 

2]. vintomp. fro pok mf vndre:m w lo veio » vindme. 

22. vind dp. soro i kerp | u 8 trovo lo. erbo por lo teño | 
por i kal | por i det | por lo mel | ə por vol zemf“. 

23. vint trei. sto ken le feelt kom ə levp|ka sett kə far | 
mp Y koval j e: pju’ feelt vikar. 

24. a ran ə Capo vl mo:ski ` int In su tail. 


25. a ma'f dite:mbuy | a fjo:m (e pin vd gaz. 


Platte 2421. 


20. t fvat ka vee? kom. ka kom?np kon lp su gambo d lei? 

21. a prem? de: d may | to un rem fresk è vairda nt pjo:p 
a »taknl! mp In finestrp !? 

28. vintoit. un tord? ə um mer"l i kvntevo. sorp!. {a trej! 
ə te:. 

29. sta ferum. ` broid be'rb, i konajp, | sa no pd dag vi kelp | 
sorp 1? lo testv.13 | 

30. trento. po^ytm a feltop!* por è sug dit! profo]. 

9l. tranto:ip. por sto now!» j 9 a bur kuntent. 

32. jir » semi p lp veiju | ə veem vest tot ol nost muracf, 

33. soro 1 krp?’ a kuntodi"!® a semmp dlo bjed» int a 
sa" lk. 

94. ko reik {bud ...\ budyer | Le: pju furb™ d nv volpp?? | 
a ds djewol. 

39. 23 la lp bo:ko so:tn por lo seid». 


! sch, ? Tako, 5 middé*r. * ma'd. 5 pnká?rp, 
© pjo. T gt, 8 pré'm. ® fineistyv. Y ta°rd. 

II 12 #d°orp, 13 4?stv, 14 fe?ltoy. 15 sëng oi, 
16 joy. WË GE? 15 hemp, 19 Ieuntvdéi, 


20 pjo, 1 few. 22 vdelpn, 33 (ën, 


“ 


36. 
91. 
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a p? {le..ste...} ws e livdî | konet? kufpl. 
dri ə mer u j e unp seljo! solvat. 


38. ə se:rol un um pij | l e: send. 


39. 


40. 


ə fnye ə lp kann d end | le uno sortn? | vd jo*k | ka 
us fa į boste". 

[Kieprattn] dfeńo 3 mo læ | {un sak) | un» mox d impru- 
peri | » sto} kpro:ñ'. 

[Kırvrontomo.]  sinte:nt kige:st | {tu t) te t ni sedit t 5 ob 
kom unn ve:prv. 

In nono I[»] tremo kom uno fojv. 

a samg? i {le} int DI vini (e im muvimatt. 

In mptino* lo mamn lo da um bef* mi su du fjul 
kwand lo i fee:jo. 

a tep Le koto | lo noto Ile}... Le burn» | un s’vaid 
na® uno steto a afin Io born? 


. sorp® a zug | di bu | u j e unn kpvep. 


a fabor le: vnu? furv dv l ustoren imbprjeg1?. dent. 

din sënn lo Rumanv | ln n a troppo a Romo luntàno!! 
lp oi? bfo:n d brazo. 

dikn!3 a ven ə tu podrà? | vut savai a su nom, kom k u 
8 (emo? 

zinkwento. in zeimn!4 p l oll]mu® u f ecd 19 un kort 1 


zihkwpnto:mp. ə klom? | a mann i gronet d lo koskp1* 
' əə bai laikwp db l ebi è dul be:sci. 


med 30 : dv e bënk a pi! 

um gustore:b un ge | a prezi un um kunvé | oj n me: fors 
stp so:mp? 

in fin? di Kot” wun è net vt pez kə un kotivo?! 


le:ngwo. 

bfo:io k v t me:to™ di t"rd a di mervl t I» mi gebjo.83 
nisum mistir Le pju?* o:til vt kwe:l div pe:nv. 

In se:mjo l a uno mo:t» vt po:lf‘. Dann wiederholt: 


3 Oy 3 . 4 FD 5 
un seb. eg? rtv. d /e:mn. moté'nv. bef. 
na In leunn no vl steli. 7 burv. 8 så°ro. 
pne“. 10 imborye’g. 1 lantern, 13 [p j a. 
= = o ~= à 
dà?" kv. 14 zeimo, 15 oim. 18 va'd. 
kp?rf. 15 kå ko, 19 foin, 20 Kung, 


kvte*vv. 12 ko mitgvv. 33 geobjo. * mio. 
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D. 


6. 


9. 


10. 
11. 
12. 
13. 


Friedrich Schürr. 


I kırpreitaze "kw. Il tempo è cattivo.. A 


u 


hwarettozethu, ə töp | e: kntev | In moto l e: ske“rn, un 
s fva'd na le"nn na stel' | a sf)» lp burn. 
zibkuento. in zé'mv D l oim u f va'd un kort, 


Mundart von Rimini.' 
Sprecher: Benso Becca, Student (20 Jahre). 


A. 
Platte 2418. 


. d. stan | l wrhudto | l e ste bano | j etr am nå. 


do. sv ste ferma a bom | vv rokont lo fov | dip sorfv | 
a do qrett. 

tre. u j erp unn rotto um bon re | k Ll vrerv uno berto 
KS DÉI 

Foto bjerndn. 

kwatra. lo a red | do um buf d nv porto | ko in kl eltro 
kamearp | a j e un lm. 

zinky. eo | lp î dmamdb | ksvt fagja i| q | do mie 
dp zin»? 

se. kl om kwant ka torno v kefo | dv i su fon! | a ka 
vet tito klo robo |a moklp | aa dij | mo ploro t se 
propja mato | k 8 e lt n m e fat? 

seit. ə ludra ə yt klo bobo "a a kom vip | Ivsand ile | 
test serit. 

ot. sto kanely* ww lo kompro lo | paro le um po 
Gimdy | mitily_a3 sol. 

noU. den In pjanz tent | lo puere:to | k In i fa 
hiumposjo" | a lo ə In pardon. 

dj. Leen lp sp a mjel mə fjor. 

und. o nostra vmig | la l» berbo lihgo | e i kvvel ris. 

did’. Ein poor» dom» | lo. kudı:s pak a ment. 

(re^. o m vin im mënt ə nofd zog | kwant ko fenjo 
mprid a ma: | t o t »ykott? 


! An der Mündung der Marecchia, 43.599 Einwohner, Distrikt Rimini, 


Provinz Forli, an der Eisenbahnlinie Bologna—Ancona und Rimini— 
Ferrara. 3 Versprochen für kanvv- 3 mitilo ma sol. 


14. 


15. 
16. 
17. 


18. 


19. 
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kyptonrd®. i frode:l j e mtd do. lv femp : è da fre:d | 
puraz! 

kwintr. do tre: joirna | ə so"np lo kompenn. 

sed‘. in instedv . a fa uù gran ket | t lv zita d Rovve:nn. 
diset. a mvzler ə f da kerno vd boo | vd vako a éhkn 

t kbvail ` a t sumar. 

gdoit. soro ə kemp pepe | i tojodur | è med dv za a gren | 
po ti:t insjem | il botra int | ero | s [p maikinn. 

gno. por stp lemn ə i vo un» bon (pjetro dp rvfyr). 


Platte 2419. Das Abhören dieser l'lattenkopie war infolge 


ihrer Schwäche ergebnislos. Doch soll der Vollständigkeit 
halber die vor der Aufnahme vom Mund zum Ohr festgestellte 
Transkription hier Platz finden. 


19. 
20. 
21. 
22. 


23. 


24. 


25. 
26. 


21. 


28. 
29. 


30. 
31. 
32. 
33. 


34. 


35. 


znolD. par stp lemp a i vo np bomn pjetrp dp rofar. 
vint. gweirdn sa ə nom l a ohkorn lp fewrp. 
vintün. fro pack mi] v»ndrem t In renin p fei In vonde:mjn, 
vintidj. serv i pre ə s trovo dul erbi par lp tenin, por è 
5 D an D E A us 
kail, par i de'nt, par lo milzo a par vl zem. 
y Y . ^ . D à Ser z e . e ! 
vintitre. sta ken le: fvelt kum e a lmp, ok se:lt ka fa! 
ma å mi kwval i j e: pjà: feelt vükorp. 
vintkiga:tra. è ran ə Zopp vl ma:ski t In su telo. 
vintizinkw. int ə mof dite:mbra a Hm Le: pin pd gaz. 
vintise. t fvet ka vel kum ka Eumginn 8 In su gambn vd 
len? 
vintiset. ə prim d mag, to un rem fre:sk a verd vt pji:pa 
ə taikl ə t In fineistrn. 
vinto:t. un tord ə um meila i kontevn sor» mo teil. 
vintagwd. sta ferma, brit. birbo"n d un» Anna», si nà, 
nd dag nn boato t In testo. 
trento. poirtma feltra par a sug t sufeinn! 
trantiin. por stv now» n j 9 a kot kuut gt. 
tremtodi. jir n seirmja » vejo a avgim vest vl nost muroft. 
tre:ntvtre. int è kemp è kuntvdein a enn In bjeidv int 
‘ [*] fo) 9 $ 9 
trentokwaitra. ko siuraz d um budget le: pjo: furb d una 
volpp a do djewul. 


trentazinkw. lg: l a lp ba:kv vsi:to par In sedv. 


Friedrich Schürr. 


tresutose. 9 pen Le: leido, bifasıio koifla. 

tresytvseit. dre: ma mut a je un seils salva tik. 

trontot. ə serlo ə n ma Hirt, l e: sori. 

trenton. a fuoé o ken d end jp le un» sorto d zuùk 
k u s fa à boston. 

kwvrentn. dfemp un sak d insulenzi mo stol koraci, 
4) O D D o e 0 

kwprəytun.  svutermd thse, te t ni solt mp j we kom unn 
CC Hait, 

kieprentodi. ly nono In tre mp kom wun fajo. 

kwnprentntre. a sang" t ul re mt le im MUIME 'ut. 

kworeutokwa tra. lo motno lp me mp lw da um def mi 
su di: fjol kivaut k Ip à freigv. 

kiwporeutoziükw. 9 temp Le: kotin, lp noto Le: skuro, un 
O Q DI o . 0 È v O 


s ced na [p lnno na vl steli aa sifjp lo borp. 


Die folgenden Zeilen, deren Transkription festgelegt 


worden war, konnten nicht mehr aufgenommen werden, sollen 
aber der Vollständigkeit halber Raum finden. 


46. 
4T. 


48, 


kwnrentuse. sorn a zog di boo a j e uno knre:jp. 

kwvrentnset. ə fabra Le: vnu foro do lp konnte! nD im- 
brieig dur. 

kunrantoit. dlo zent» lp Rumanv lo n a tropo a Remo 
O o * 0 v 
luuténp l a bifiná d brazi. 

kırnrentonod. do"iky ə vin ə tu podro"n? vi:t svee ə su 
nom? kum k ə s eem»? 


ziġkwento,  sorp. lw zimo dl olio, ə f ved un korra. 
ziġkwontüņn. ə Alem? ə mann vl groneli d I» kotak 
aa ber Lakwn dl ebja dol be sci. 
SE pd). met 33 da denk a pid! 
9 Q Q $ 9 — 
zikiweutptye. ə m kustorin un oč. a preiz a n ma kunve'n, 
(9) oto oe O Ae 


o0 å ma forsi stp. sim»? 
vol. a TD a" ; Jm i D D vi . e 3 )* 
iikwentakwatra. im fen di kunt è n e: nent vt pex 


è 


ko un» kpotivp lemqur. 
zibkwentozibkw. ə bfauio kn mitero di turd a di merla 
DI 070 ie] O 
t In mi derhin, 
zinlwentose. nistim mistfer l e: pjö util pt kwe:l dlo pe. 
ail In semjo l a un» min vt pele 


bh 


14. 


15. 
16 


1 
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Mundart von Morciano.! 


Sprecher: Matteo Ghigi, Realschüler (191/, Jahre). 


a beinahe etwas heller als sonst. 


A. 
Platte 2424. 


~ 


. Dr, st din In rpkodtn l e stedn bomv | j tlty an na. 
. do\. sv ste ferma | a bon | vv rvkont | lo ferlo din 


telpo a da grel. 


. tre. u jelr»] uno voto um bo" re k | nv[en] uno 


fjo:»? bjomd». . 


. [Kwaitro]. lo ə gwerdv da buf | dip. Govndurn | ka ih 


kwe:sto? kamorp | u je à" lom. 
vo 


cthkwa. lev lp i dinaindp | kus et k pnt fac ag dp mmie 
e to] & 
dn cenn ? 


. sei. kl om | kyand ə ven » kefo dwol su pusjon|a kə 


vet _to:tp sto robn a fmokly əə dij | m» aloro t si 
propja np maito | kso m e t fait? 


. seit. ə leidra ə sent kə Cas i əə kor vin əə las ile | 


uno mo:co_vt sol. 


. git. sto kanvp uv lo komprp lo | l e porg um po\ | g:mdbp | 


mitilp ma sol. 


. nov. leo lo pjan ise: lp pure:to k [p i fa kumpvsjo" | o 


lo_u lo pardon. 
di}. levo lp sot» a mjel da fjor. 


. ndj. a ngst vmig | l a ln berbo lo:ign a à kpvei res. 
. do:df. klo don» donn | lo kno:s pok a mom 
. tre:dfo. um ven im ment |a nofd. gog | kand v fe:mjo 


mprid ə lp moi | t o t vrkort?! 
kwotord/a. i frode:l j e mord d» lo femp o da fre:d | 
pure: ! 

kıre:ndfa. do tri jorna a son» In kympe?.nn A 


. 6e:dfa. d l'instedo a fa un gran kett? t In cita d Rore:nv. 


Gemeinde mit 2202 Einwohnern, Distrikt Rimini, Provinz Forlì. 
Sjoito, 8 kl eıltv. 4 kompe'nn, 5 kelt. 


23. 


Friedrich Schürr. 


dicet. a miller u J da lo kerno vd bow | vd vakn | a 
enko t koval a t suma t. 

sdot. ta kemb d wrft | i kuntnden i med ga a gre" | po 
to:t insjem i tl botora s Lern 8 lo makinn. 

zno. {poy sto} par sto lem[n] ul vo unn bon» pjetro 
dp rvfor. 

vent. gwerdp | sa è non la ankorv ln ferro! 

rof, tro pok mif ondprein t lo vesin | o fe lv von- 


deımjv. 


. vintidg. si pret u s trorn dol erbjo par lo teniv | par i 


kat | por è dent | par In milz» è è par al Semi) 
vit tra. sto ken le frelt kum 9 lemp | vk selt ka fa! | 
-— ea . o DI e. 
mp i mi koval J e pj: feelt (và korr). 


. ə ram ə Capp vl moskjo t [v su telo. 


to mef vd_dite:mbra | a fjo:m | l e pin vd gaz. 
t fret ko ve | hum ko kome no 8 I» su gambp ad. lem? 


. 8 prim gerne d mağ | Cap» un rem fresk a verd d vrvoro | 


a »taklo tlo fnestro! 
vintoit. un tord a um merlo | i Eunter soro a tela, 


Platte 2425. 


. [sta ferma bro:d birb, kunjajo si no vd dag uno boto 


tl» testo. 
trent». portio 2 feltra por ə sug nt promo! 
tranti"\. pop sin novp | p j 99 kor knytent. 


. jir v sesto n In ven | è prem ve:st nl nost mua, 


to kemp (a kuntodec" a séimnp? dlp bjedv ta solk. 
ko reg budget | l e: pjo: furb d un» colpo a do dir ido. 
lo la [p bo:kp so:tv di lv sedn. 


. 9 pen le: le:wdo a bfo:nn ko fla. 


v djitra do mur u j e un selfa’ splba dya. 


. 9 seipr"* un um pi] | ec sa p. 
. fnoé | o. kan» d emdjv | l e uno. sorto d jüük | k u s fa 


o 


i bosth. 
kipprento. dfe:mja m» lor un» mas» t porulacja | mp stol 


O 


"proa. 
ke 


! zemfi. 3 sermnv. 3 seilfa. t se:lor, 
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. kwprontin. t sent kireist! | t n i selt? t o6 | kom unv 
o o 9 9 ^ e LH i e 


ve:pvrn. 
In nomo | In tremn kom unn fojn. 
9 sanno til venja leim muviment. 


- _ 


In motenn : lp ma | In da um bef mi su du fjul | beta 
In i fre:jv. 

a temp L e: kotio | lo noto skurn | un s fred no fu lunn 
na nl stelja | a a sof)» lv tromunte n.3 


. $orp a dog di baw | u j e Unn karejn. 
. 9 faibra : Le: skap forv dn l ustvriv imbrijerg. 


dip gentv | ln Rumain "Ju i n a troppo |a Romb lun- 
tenn4 i lp j a bjo:n vd brav 

donko |a ven a tu podro" | t ‘ro sove a su nom? | kum 

us cemo?’ 

einkwento. t lp Cimo dl olma | u f ved un» kurnacv. 

Cinkwonti. ə peo | a mann vl gorneljo {dlv\... dn lo 
konkp | a ə bev l akwo dv l ebja dul bestja. 

me:l9 go a pid do beink! 


ké 


um kustoriv un oC |a prez un um vai] e jo forsa stp 
so:mp ? 

n Io fen di mt | unge: sint vt peg | ka uno leragwn 
kotivn. 

bfo:io kn mitivo di tord a di merla drento tlo mi gabj». 

nisum mistjer | l e: pjo o:til | pt kweil dlp pe:nv. 

In sermja | lv j a una mo:ép : vt po:lfje. 


B. 


ise us sko:ır? n Mure. ' Così si parla a Morciano. 

i gorna din stmenv i j ei | I giorni della settimana sono: 
lunde | mprtidg | markulde | - lunedi, martedì, mercoledì, 
juvde | vanarde | sabuto a giovedì, venerdì, sabato e 
dme:hqp. domenica. 

i noun. di mif j e | gner | I nomi dei mesi sono: gennaio, 
fabrer | merz | vpril | mag | febbraio, marzo, aprile, maggio, 
got | lo:i | vgo:st | sate:mbro | | giugno,luglio, agosto, settembre, 
otobro | ngve:mbra a dite:mbra. | ottobre, novembre e dicembre. 


1 kwesst. 3 seit. 3 tramunténv. * tunténv. 
5 celmo, 5 mest. 7 sko:r. 


Friedrich Schiirr. 


ANHANG. 


Die den Aufnahmen zugrunde gelegten Normalsätze (A). 


famed, 


17. 


19. 


Quest'anno la raccolta è stata buona, gli altri anni no. 

Se state fermi e buoni, vi racconto la favola della talpa 
e del grillo. 

C'era una volta un buon re che aveva una bella figliuola 
bionda. 


. Egli vede da un buco d'un uscio che in quell'altra ca- 


mera cè un lume. 

Lei gli domanda: ,Cosa ti faccio oggi da mangiare per la 
cena ?' 

Quell'uomo, quando torna a casa dai suoi fondi e che 
vede tutta questa roba, bestemmia e le dice: ,Ma allora, 
tu sei proprio matta, cosa mi hai fatto?‘ 

Il ladro sente quel rumore e corre via, lasciando li tanti 
soldi. 

Questa canapa ve la compera lui, è però un po’ umida, 
mettetela al sole! 


. Ella piange così, la poveretta, che gli fa compassione ed 


egli le perdona. 
L'ape succhia il miele dal fiore. 


. Il nostro amico ha la barba lunga e i capelli rossi. 
. Quella giovane donna conosce poco il mondo. 
. Mi viene in mente il nostro giuoco, quando facevamo ma- 


rito e moglie, ti ricordi? 


. I fratelli sono morti dalla fame e dal freddo, poveretti! 
. Da tre giorni suona la campana. 
. In estate fa un gran caldo nella città di Ravenna. 


ll beccaio ci fornisce carne di bue, di vacca, e anche di 
cavallo e asino. 


. Nel campo vicino i mietitori mietono già il grano, poi 


tutti insieme lo batteranno sull'aia con la trebbia. 
Per questa lama ci vuole una buona pietra da rasoio. 


. Guarda, se il nonno ha ancora la febbre! 
21. 


Fra pochi mesi andremo nella vigna a far la vendemmia. 


22. 


35. 
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Nei prati si trovano delle erbe per la tigna, per 1 calli, 
per i denti, per la milza e per le cimici.! 


. Questo cane é svelto come il lampo, che salti che fa! Ma 


i miei cavalli sono piü svelti ancora. 
Il ragno piglia (chiappa) le mosche nella sua tela. 


. Nel mese di dicembre il fiume è pieno di ghiaccio. 


Vedi quel vecchio, come cammina con la sua gamba di 
legno? 

Il primo giorno di maggio prendi un ramo fresco e verde 
di pioppo, e attaccalo alla finestra!? 


. Un tordo e un merlo cantavano sul tiglio. 


Sta fermo, brutto birbone, canaglia, se no ti do un colpo 
in testa! 
Portami il feltro per il sugo di prugna! 


. Per questa nuova ho il cuore contento. 


Teri eravamo a trebbio e abbiamo visto le nostre amorose. 
Nei campi il contadino semina della biada nel solco. 


. Quel ricco bottegaio è più furbo di una volpe e del diavolo. 


Egli ha la bocca asciutta per la sete. 

Il pane è lievitato, bisogna cuocerlo. 

Dietro il muro c’è un salice selvatico. 

Il sedano non mi piace, è scipido. 

Finocchio o canna d'India è una sorta di giunco di cui si 
fanno bastoni.? 


. Diciamo loro un sacco di villanie a queste carogne! 


Sentendo questo, tu gli salti agli oechi come una vipera. 
La nonna trema come una foglia. 
Il sangue nelle vene è in movimento. 


. La mattina la mamma da un bacio ai suoi due figliuoli, 


quando li sveglia. 


Vgl. A. Morri, Manuale domestico-tecnologico di voci, modi, proverbi 
ecc. della Romagna, Persiceto 1863, S. 360: erba par la tegna = far- 
faraccio, e. p. i chell = erba S. Giovanni, e. pri dent = disturbio, e. p. 
la milza = lingua cervina, e. pr al zems = erba rustica. 

Bezieht sich auf den in der Romagna üblichen Brauch der jungen 
Burschen, in der Nacht zum 1. Mai an den Fenstern ihrer Schönen 
einen grünen Zweig anzubringen (matj, mvje*). 

Was diese Identifizierung betrifft, vgl. Einleitung, S. 7, Morri, S. 208 
und 406. 


Friedrich Schürr. Romagnolische Mundarten. 


Il tempo è cattivo, la notte buia, non si vede ne luna né 
stelle. 


. Sopra il giogo dei buoi c'è una caviglia. 


Il fabbro è venuto fuori dell’osteria tutto ubbriaco. 


. Della gente la Romagna ne ha troppa e Roma lontana ha 


bisogno di braccia. 

Dunque, viene egli, il tuo padrone? Vuoi sapere il suo 
nome? Come si chiama? 

In cima all'olmo si vede un corvo. 

Il colombo mangia i grani dalla conca e beve l'acqua 
dall'abbeveratoio delle bestie. 

Metti giü dal banco il piede! 

Mi costerebbe un occhio, il prezzo non mi conviene. Ed 
lio io forse questa somma? 

In fin dei conti non c'è niente di peggio che una cattiva 
lingua. 

Bisogna che mettiate dei tordi e dei merli nella mia gabbia. 

Nessun mestiere è più utile di quello della penna. 

La scimmia ha molte pulci. 


Berichtigungen. 


Lies S. 3: unzulänglichen statt unzulässigen. 
. D. 31: delle bazzecole „ dei minchioni. 


. SS. 38: busse 


„ D. 45: è sonato „ ha sonato. 


»  bussature. 
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Beiträge 
zur Relations- und zur Gegenstandstheorie 
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VORBEMERKUNG. 


Winrend der Ausarbeitung meiner ‚Logik‘ (um 1885) ist mir die 
Übertragbarkeit einer Gruppe von elementar-logischen Beziehungen auf 
die ‚Verträglichkeitsrelationen‘ (wie Mrinoxc die ganze Klasse damals 
genannt und die ,Unvertriiglichkeit‘ an ihre Spitze gestellt hatte) ein- und 
aufgefallen. Ich habe damals unter dem Titel: ‚Einige Gesetze der 
Unverträglichkeit zwischen Urteilen‘ einiges aufgeschrieben, davon aber 
bisher nichts veröffentlicht, sondern nur in meiner ‚Logik‘ (größere Aus- 
gabe von 1890, die aus äußeren Gründen auf knappsten Raum beschränkt 
war, S. 174) ein Hauptergebnis angedeutet durch die Worte: ‚Ferner sei 
hier nur kurz darauf aufmerksam gemacht, daß, wenn man die Symbole 
t, €, 4, 9 in dem in § 47 angegebenen Sinn gebraucht und sie in Tafel I, 
S. 153 für A, E J, O einsetzt, man wieder zu lauter richtigen Gesetzen 
gelangt. Z. B. entspricht dem Gesetz 14 (J) — (A) das andere: («) — («), 
dessen Sinn sich unter anderem ausgesprochen findet in der Regel: Ultra 
posse nemo tenetur.‘ — Seither haben sich mir diese Analogien sehr erweitert 
und bereichert; und einen Ansatz dazu habe ich wieder nur angedeutet 
durch die Gegenüberstellung der viererlei Gleichungs- und der viererlei 
Abhängigkeitsbeziehungen (auf S. 23 meiner ,Propüdeutischen Logik‘, 1911, 
einer sehr gekürzten Neubearbeitung meiner ,Grundlehren der Logik’). 
Da nun auch in der erweiterten zweiten Auflage meiner ‚Logik‘! nicht 
Platz sein wird für eine mehr als nur andeutende Darstellung aller 
dieser Beziehungen, so veröffentliche ich sie an dieser Stelle, um mich 
dann in der L auf diese monographische Darstellung berufen zu 
konnen, — Was an der Darstellung von 1885 jetzt überholt ist, gebe ich 
natürlich nicht wieder, sondern deute, um im übrigen die damalige Para- 
graphierung beibehalten zu kónnen, nur den jeweiligen Grund an, aus 
dem es weggelassen wird; dazu auch einige Übergangsbestimmungen. 

Dagegen ist der rein sachliche Anlaß, aus dem ich das Ganze der 
damaligen Problemstellung und einige der noch heute giltigen Problem- 
lósungen jetzt und hier veróffentliche, der erst mit den Fortschritten der 


! Diese zweite Auflage der ‚Logik‘ wird im folgenden einigemale angeführt 
werden als L. Der Satz des Buches hat begonnen im April 1914; es 
hat 923 Seiten (gegenüber den 244 der ersten Auflage). Infolge des 


Krieges wird es nicht vor Anfang 1918 erscheinen können. 
1* 


4 Alois Höfler. 


Logik. Erkenntnis-, Relations- und Gegenstandstheorie während der letzten 
drei Jahrzehnte sich herausstellende Umstand, daß ich in jenem l'arergon 
zu meiner damaligen Logik: jetzt Antezipationen von Methoden und Er- 
gebnissen erblicken dart, die nicht nur innerhalb der genannten philo- 
sophischen Disziplinen, sondern auch durch die scheinbar fundamentlosen 
Relationen von Hırserts überräumlicher Geometrie vor nicht langer 
Zeit aktuell geworden sind. Auch die seither entwickelte Logistik be- 
handelt — wenn auch in anderen Symboliken als den meinigen — ähnlich 
abstrakte Dinge, unter denen namentlich alles auf den Begriff der ‚Im- 
plikation‘ (und den ihm natürlich korrelativen. aber nicht so oft genannten 
der Explikation) sich Gründende meinen «-Relationen (Abhängigkeits-, 
Zusammenhangs-. auch Notwendigkeits- Relationen) wenigstens nicht 
ferne steht. 

Da zur Beurteilung des Grades solcher Übereinstimmung die be- 
treffenden Stellen im damaligen Wortlaute unverändert vorliegen müssen, 
80 gebe ich diesen, abgesehen von den genannten Kürzungen, unter I. 
nnd lasse unter 11. ‚Weiterführungen‘ folgen. Erst hier unter II. kann 
es dann vollends erhellen. daß schon das Folgerungs- Programm! nach 
seinem (freilich sehr bescheidenen) Inhalt und. was wesentlicher ist, nach 
seiner Methode ganz unter das gefallen war, was in grundsätzlich größter 
Erweiterung seines Gegenstandsgebietes und schärfster Fixierung seiner 
Methode erst 1904 den Namen ,Gegenstandstheorie empfangen hat. — 
Inwieweit der Titel ,Abhingigkeitsbeziehungen zwischen Abhingigkeits- 
beziehungen‘, in dem ich auf den anfänglichen Hauptteil dieser Mitteilung 
hindeute, so unvorgreiflich genommen werden kann und soll, wie etwa 
die Wörter ‚Punkt, Gerade, Ebene‘ in Hırserıs überräumlicher oder 
raumloser Geometrie, kommt in der Anm. S. 17 nebenbei zur Sprache. 


I. Aus der Handschrift von 1885. 


8 1. Mrinone hat in seiner ‚Relationstheorie‘? (S. 110) auf 
‚das große Interesse‘ hingewiesen, das ‚die Gesetze der Unver- 
träglichkeit zwischen Urteilen‘ beanspruchen dürfen. Es heißt 
daselbst weiter: ‚Ein Versuch, diese Unverträglichkeitsgesetze 
aufzustellen, würde hier natürlich viel zu weit führen; die 
Aufgabe dieser Betrachtung war ja nur, die Größe des An- 
wendungsgebietes der Verträglichkeitsrelationen einigermaßen 
anschaulich zu machen.‘ 

In der vorliegenden Arbeit nun werden einige dieser 
Gesetze aufgestellt und ihre gegenseitigen Beziehungen unter- 
sucht. Einige dieser Gesetze —: denn nicht nur dürfte die 
‚Größe des Anwendungsgebietes der Vertráglichkeitsrelationen* 


! Über dieses Folg.-Progr. vgl. S. 5. 
? Sitzungsberiehte der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 1882. — 
Abgedruckt in Meınongs ‚Gesammelten Abhandlungen‘, Bd. IL 
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überhaupt eine unendliche sein, wie ja auch das Gebiet der 
Vorstellungsinhalte,! welche jemals Gegenstände apriorischer 
Erkenntnis werden können, im eigentlichen Sinn unendlich groß 
ist; sondern selbst derjenige Teil dürfte sich als ein immer 
noch unendlich großer herausstellen, welcher bloß alle zu 
Fundamenten solcher Relationen geeigneten ‚vorgestellten 
Urteile‘ (ib. S. 105)? umfaßt. Kann ja doch sowohl das, was 
man gewöhnlich die Form, als was man die Materie. der Urteile 
zu nennen pflegt (ib. S. 110), die Unverträglichkeit der letzteren 
begriinden — und wer wollte auch nur die Materien miglicher 
Urteile überblicken! 

Vielleicht aber läßt die Beschränkung auf die ‚Form‘ der 
Urteile die Hoffnung aufkommen, daß es gelingen müsse, die 
zu Fundamenten von Unvertriglichkeitsrelationen überhaupt 
jemals heranzuziehenden Formen von Urteilen ebenso voll- 
ständig aufzuzeigen, wie dies z. B. die abstrakte Größenlehre 
hinsichtlich des ihrer Unternehmung obliegenden Materiales 
von Zahlen und Operationsgesetzen für eine ihrer vornehmsten 
Pflichten hält. Und um so mehr sollte man das hoffen und ver- 
langen dürfen, als ja Freund und Feind der ‚formalen Logik‘ 
darüber einig sind, daß, bei gleicher Apriorität der Methoden, 
ihre Gegenstände ungleich spärlicher seien als die der allge- 
meinen Arithmetik. 

In einer kleinen Arbeit ‚Über die formelle Behandlung 
der Lehre von den Folgerungen‘ (Programm des Mariahilfer 
Gymnasiums, Wien 1879, im folgenden angeführt als Folg.- 
Progr.) habe ich bezüglich derjenigen ‚Denkformen‘, welche 
die Lehr- und Handbücher der Logik unter dem Namen der 
‚Folgerungen‘, ‚unmittelbaren Schlüsse‘, ‚Verstandesschlüsse‘ 
(Kant), ‚Schlüsse aus einer Prämisse‘ usf. zu behandeln pflegen, 


gs 


zu zeigen versucht, 1. daß sie zwar selbst in den besten Dar- 


rrr ee 


! Hier wäre jetzt zu sagen ‚Gegenstände‘ (vgl. auch unten S. 40 Anm.). 
Der Leser wird solche Abänderungen, die das Thema vorliegender 
Mitteilungen nur mittelbar angehen, auf Grund der in der vorigen 
Anm. erwähnten ‚Ges. Abh.‘ leicht selbst vornehmen. 

* An Stelle der ‚vorgestellten Urteile‘ sind seither bekanntlich die 
‚Annahmen‘ und die ‚Objektive‘ getreten; worüber alles Nähere 
in Meinonas ‚Über Annahmen‘ 1. u. 2. Aufl, dann in den ‚Ges. Abh.' 
Bd. I und namentlich Bd. H. 


Alois Höfler. 


Taf. I. 


Quantität bleibt 
Identität 
(kein Folge -Verbáltnis) 


A — A 


| 


Quantität geändert 


| Subalternation : 


J-J|A-J|NU- 4 | 


z 1. 5. 9. 13. 
$ (AA D= RACH, DM | 
2 LA 6. 
3 | EE HECK 
- | 3. 7. 11 15 
7 | Œ)—E) (0-0 (BO (0) 05 
4. | R, | 12. 2 
| Kontrarietät E | Kontradiktion 
E —(E) H 0 A —(0) | J —(E) 
GLOD 
2 ((— E) u0, (0 ra E) 
G 18. 29, 26. la 90 
E | E —(A) [0 —(4)] Du | dz 
E | 19. 23. F 
EE GER 
20. 24. | 28 | 


P bleibt P 


Statt P — non P 


A—E 


Taf. II. 


Keine Umkehrung 


Hieher: 


Taf. I. 


NERO ek 


MEM UN 
NS CS e 
33. | 35. 


Umkehrung | 

Konversion | 

TO] 
A—J J—J 

37 39. 

| 

| 

E—E O-? | 

38 40. 

Kontraposition 

A—E 1-1 | 

41. 43, | 
E—J 0—J 

42 44. 


Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Abhängigkeitsbeziehungen, 1 


stellungen der Logik sich keineswegs so ausgewählt und ge- 
ordnet finden, daß man einsehen könnte, wieso und warum 
gerade diese und nur diese Arten von Folgerungsgesetzen 
formuliert und begründet werden (S. II ff.),! wie aber 2. aller- 
dings das herkömmliche Material von Schlüssen per subalt. 
contrar., convers. etc. sehr wohl sich so anordnen lasse, daß in 
dieser Anordnung selbst der strenge Beweis für seine relative 
Vollständigkeit liege. (Folg.-Progr., S. XX.) 

Jene Arbeit war zunächst einer didaktischen Absicht ge- 
widmet. Ihr bescheidenes wissenschaftliches Erträgnis aber, 
welches in den auf S. XII zusammengestellten und neben- 
stehend wiedergegebenen Tafeln I und II? besteht, erkannte 
ich nachträglich unter dem Gesichtspunkte der Relationstheorie 
Mxrrxoxcs als eine systematische Darstellung wenigstens einiger 
‚Gesetze der Unvertriiglichkeit zwischen Urteilen‘, indem spe- 
ziell das Nichtsetzen oder Setzen der eckigen Klammern | ] 
in der Tafel I das Bestehen oder Nichtbestehen der ‚Notwendig- 
keits‘-Relation zwischen den durch A, E, J, 0, (4), (E). (J), (0) 
bezeichneten Fundamenten bedeutet. 


§ 2. Hinsichtlich der als Fundamente? auftretenden ,vor- 
gestellten Urteile‘ (Rel. Th. S. 105 ff), als deren Symbole wir 
auch in der vorliegenden Arbeit die Zeichen A E J O, (A) (E) 
(J) (O) beibehalten werden, haben wir von allen zwei Be- 
merkungen noch nachzutragen: 


Erstens: Die Zeichen A E J sind in der herkömmlichen 
Bedeutung gebraucht, nämlich: 


! Als ein neueres Beispiel solcher Mängel sei erwähnt, was Ed. v. Hart- 
mann in seiner ‚Kategorienlehre‘ (S. 283) als ‚sieben Formen des un- 
mittelbaren Schließens‘ aufzälılt. 

? Der größere Teil des Folgenden knüpft nun an Tafel I an und ver- 

vollständigt und verschärft diese zu Tafel III (S. 16). Einiges zur 

Ausgestaltung der Tafel II vgl. u. S. 41—43. 

Statt ‚Fundamente‘ wendete Meinona später die Bezeichnungen 

‚Glieder, Relata‘ an; aber auch in seinen jüngsten Werken benutzt 

er gelegentlich wieder die frühere Bezeichnung ‚Fundamente‘. Dies 

nach seiner sonstigen Terminologie nicht mit Unrecht, indem ja die 

Relationen mit unter die fundierten Gegenstände gehören, für die 

‚fundierend‘ oder ‚Fundamente‘ eben jene ‚Glieder‘ sind. Alles Nähere 

über diese Terminologie in L, § 25, S. 248 ff. 


© 
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‚ als Zeichen eines allgemein bejahenden Urteils, SaP, 


E . " H 5 verneinenden — . Nel, 
dA” A „ partikulär bejahenden A Si P, 
O H E i verneinenden ,„ SoP. 


Es sind also hier lauter kategorische Urteile gemeint: 
und da wir, entgegen der älteren Urteilstheorie, weder alle 
Urteile für kategorische, noch auch nur die kategorischen für 
die wichtigsten aller Urteile halten, so machen alle folgenden 
an diese A E J O sich knüpfenden. Betrachtungen keineswegs 
Anspruch darauf, die gesamte Urteilslehre zu umspannen.! 


Zweitens: Eine nähere Erörterung erheischt noch die Be- 
deutung des Nichtsetzens und Setzens der runden Klammern ( ). 
Nach Folg. Prog. S. XI hat z.B. A ein als giltig, (A) ein als 
ungiltig vorausgesetztes allgemein bejahendes Urteil bedeutet. 
‚Giltig‘ und ‚ungiltig‘ waren dabei als genau gleichbedeutend 
mit wahr und falsch gemeint und wir werden denn auch im 
folgenden durchweg diese letzteren möglichst scharfen Aus- 
drücke statt der ersteren anwenden. Mit Rücksicht darauf 
aber, daß die A, E..(A) usw. nicht wirkliche, sondern ,vor- 
gestellte Urteile‘ bedeuten sollten, erhebt sich nun eine Vor- 
frage, die 1885 lautete: ‚Soll z. B.: 


A ein vorgestelltes wahres Urteil — oder soll 
A ein als wahr vorgestelltes Urteil bedeuten?‘ 


1 Wichtiger noch als diese Einschränkung (die ja heute füglich schon 
selbstverständlich ist oder sein sollte) wäre eine Abgrenzung, ob z. B. 
unter einem solchen SaP wirklich ein ‚allgemein bejahendes Urteil‘ 
im Sinne von Urteilen = Urteilsakt oder nur sein Urteilsgegenstand = 
Objektiv gemeint sei. Wir gehen aber hier auf diese grundlegenden 
Unterscheidungen nicht ausdrücklich ein (sie werden ausführlich er- 
örtert in L § 41 ff). Vielmehr. paßt es sogar ganz gut zum Haupt- 
gegenstand (und sozusagen zum schlieBlichen Stil — vgl. u. S. 55) unserer 
Untersuchung, die mehr auf die Relationen (zwischen ‚vorgestellten 
Urteilen‘) als auf genaueste Beschreibungen und Umgrenzungen dieser 
Relata geht, daß wir es bis zu einem gewissen Grade dem Leser an- 
heimgeben, ob und welche neueste Deutungen dieser alten Symbole 
SaP, kurz A, u. dgl. er als den Relationen zugrunde liegend annimmt, 
oder ob er, unabhängig von solchen Neuerungen, sich mit den in diesen 
Punkten noch undifferenzierten Auffassungen der älteren und auch noch 
mancher neuesten Logik begnügen will. 
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Wiewohl sich an dieser Fragestellung wieder manches 
ändern müßte, sowohl weil ‚vorgestelltes Urteil‘ durch ‚Annahme‘, 
wie überhaupt ‚Urteil‘ durch ‚Objektiv‘ zu ersetzen wäre, so 
beschränken wir uns jetzt auf folgende Bemerkung: In der 
Symbolik von 1879 und 1885 war es ein ganz zweckmäßiger 
Ausdruck der gegenständlichen und psychologischen Sach- 
verhalte, daß nur das ‚als falsch vorgestellte Urteil‘ durch 
ein ausdrückliches Setzen von ( ), dagegen das ‚als wahr vor- 
gestellte Urteil‘ nicht durch ein ebenso positives Zeichen. 
sondern eben nur durch das Fehlen der ( ) angedeutet war. 
Denn mag auch dem Urteilen das ‚Als wahr oder als geltend 
beurteilen‘ so eng impliziert sein, daß noch immer (aber 
schwerlich mit strengstem Recht) ‚Urteilen = Fürwahrhalten‘ 
gesetzt zu werden pflegt, so besteht nicht einmal ein solcher 
Schein beim Falsch, sondern ein unter Umständen wirklich 
eintretendes, in unserer ‚formalen‘ Untersuchung allerdings 
immer nur angenommenes Fürwahrhalten ist jedenfalls ebenso 
ein Superplus zum Urteilen wie die Beteuerung oder gar der 
Widerruf einer Behauptung gegenüber dieser selbst. 

Über das dem Symbole ( ) äußerlich analoge [ ] wird 
im S 12, S. 21 ff. noch näher zu sprechen sein. 

§ 3. Zur vollständigen systematischen Behandlung irgend- 
einer Klasse von Gesetzen gehört außer der ‚Klassifikation‘, 
d. i. ihrer nach bestimmten Einteilungsgründen geordneten 
Konstatierung, auch noch ihre Deduktion, d. i? die Auf- 
zeigung derjenigen Beziehungen, durch welche sich einige oder 
alle von ihnen als Folgen von Gesetzen eben dieser oder 
irgendeiner andern Klasse erweisen lassen. Jene erste Auf- 
gabe ist durch die Tafel HII, S. 16 so gelöst, daß sich an sie, 
obwohl sie sich später (S. 41 ff.) als verbesserungsfähig heraus- 
stellen wird, immerhin schon einige Schritte zur Durchführung 
der zweiten Aufgabe, deren sich das Folg. Progr. überhoben 
hatte, schließen können. Wenn wir also im Folgenden von 
der Deduktion (der Ableitung. dem Beweise) der in Tafel I 
mitgeteilten ‚Gesetze der Unverträglichkeit zwischen Urteilen‘ 
handeln, so mag gleich von vornherein betont sein, daß wohl 
keiner dieser Beweise den Zweck haben kann, die Über- 
zeugung von der Richtigkeit der einzelnen Sätze erst zu 
schaffen; denn jede der in diesen Formeln ausgesprochenen 
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Wahrheiten ist so simpel, daß sie getrost als für sich un- 
mittelbar einleuchtend gelten darf. Das Aufzeigen der Be- 
ziehungen zwischen den einzelnen Gesetzen der Tafel I 
nimmt also durchaus kein heuristisches Interesse in Anspruch; 
sondern wenn man die Kenntnisse dieser Beziehungen auch 
nicht als um ihrer selbst willen halbwegs interessant findet, so 
dürfen doch in letzter Linie hauptsächlich die Methoden, nach 
welchen solelie Zusammenhänge sich überhaupt aufzeigen lassen, 
als ein Jedenfalls in der Richtung logischer Prüfung liegender 
Gegenstand ins Auge gefabt werden. — Als solche Methoden 
waren 1885 folgende zwei erörtert: 

1. Die der gegenseitigen Begründung der in Tafel I 
selbst enthaltenen Gesetze. 

2. die der ‚Sphärenvergleichung‘. 

$ 4. Die erste dieser Methoden findet sich mehrfach zur 
Begründung einzelner unserer Gesetze verwendet; so in der 
Logik von Kant ed. Jäsche), wo zwar die Subalternations- 
schlüsse als eine direkte Folge des ,Grundsatzes': Ab universali 
ud particulare valet cunsequentia‘ angeführt (§ 46), die Kon- 
traritätsschlüsse aber durch eine Argumentation begründet 
werden, die sich auf die Subalternationsgesetze stützt ($ 40). 
Ähnlich nennt Lott (‚Zur Logik‘ S. 27) die Kontrarietäts- und 
Subkontrarietätsschlüsse eine ‚Verbindung‘ der Kontradiktion 
‚mit den bekannten Sätzen über Subalternation‘. 

Die Tafel I erscheint nun sehr geeignet, nicht nur das 
eine oder andere Gesetz durch Berufung auf andere, als ge- 
geben vorausgesetzte zu beweisen, sondern sie läßt auch alle 
Kombinationen überblicken, nach welchen solche Zurück- 
führungen bewerkstelligt werden können: wobei freilich darüber, 
ob das vorausgesetzte Gesetz gerade immer ‚ursprünglicher‘ 
sei als das ‚abgeleitete‘, nicht nur nichts entschieden wird, 
sondern eher die Bevorzugung einzelner Gesetze (wie oben 
der Subalternation gegenüber der Kontrarietät) als willkürlich 
erscheinen möchte. Wir denken uns also die Tafel I fertig 
angesetzt und fragen uns hierauf, welche Gesetze wir als 
richtig voraussetzen müssen, um auf Grund derselben irgend- 
sein vorgelegtes Gesetz als mittelbar evident gelten lassen zu 
dürfen? — Hiebei wird die Ableitung fortzuschreiten haben 
an der Kette solcher Gesetze, in welchen keine eckigen 
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Klammern [ ] vorkommen. — Nach dieser Methode wurden 
im ‚Folg. Progr.‘ S. XIV die Gesetze der Kontraposition auf 
Grund der der Äquipollenz und Konversion bewiesen. Wir 
stellen uns nun folgende Aufgaben (es wird hier wie im fol- 
senden genügen, je ein Beispiel für ein Gesetz mit [ ] und 
eines ohne [ ] durchzuführen): 

I. Die Gesetze der Kontrarietät und Subkontrarietät 
nebst denen der Kontradiktion seien als richtig vorausgesetzt: 
die der Subalternation sollen aus ihnen abgeleitet werden. 


1. Beispiel: 
Zu beweisen 9. A—J. 
Erster Beweis: Wir schen mit A ein bei 17. und finden A —(£); 
» d ” (E) nm a 28. ” e (E) J 
Zweiter Beweis: Wir gehen mit A ein bei 25. und finden A — (O); 
» DI ” (0) » ” 24. ” » (0) — J 
2. Beispiel: 
Zu beweisen 10. [(A)—(J)]. 
Erster Beweis: Wir gehen mit(.4) ein bei 18. und finden DN E; 
» » as E » 9 21. zg d c 
Zweiter Beweis(?): Wir gehen mit(A)ein bei 26. und finden (I) — O 
» s s d 5» nm 23. " ” [O un 


II. Die Gesetze der Subalternation nebst denen der Kon- 
tradiktion seien als richtig vorausgesetzt; die der Subkontrarietiit 
sollen aus ihnen abgeleitet werden. 


l. Beispiel: 
Zu beweisen (J)— 0. 


Erster Beweis: (I) (A); (A)—O | 
Zweiter Beweis: (J)— E; E—O| 


Zu lesen wie oben. 


2. Beispiel: 
Zu beweisen [/—(0)]. 
Erster Beweis(?): |J— A]; A —0 
Zweiter Beweis(?): J—(E); (E)— 0]. 


Zu lesen wie oben. 
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Ill. Sind die Gesetze der Subalternation, Kontrarietät und 
Subkontrarietät als richtig vorausgesetzt, so gelingt es weder 
die der Identität, noch die der Kontradiktion aus ihnen abzu- 
leiten. Bei den Identitätsgesetzen versteht sich dies von selbst. 
da ich z. B. nicht zum Hinterglied der Beziehung A—A ge- 
langen kann, ohne bereits das Vorderglied als gegeben zu be- 
trachten. Bei den Kontradiktionsverhältnissen dagegen ergibt 
ein Verfolgen der Beziehungen in der Weise, wie es oben bei 
I und II geschah. immer ein Hindernis im Beweise, indem 
man auf eine eckige Klammer stößt [schon oben durch (?) an- 
gedeutet]. 

Beispiel: 
Zu beweisen A— (O). 
Erster Beweisrersuch: A— J; [J —(O)] 
Zweiter Beweisrersuch: A— (FE); [E)—(9)). 


Man möchte im diesem Versagen der Beweise! für die 
Gesetze der Identität und Kontradiktion vielleicht einen hübschen 
Beleg für die faktische Ursprünglichkeit dieser Gesetze gegen- 
über denen der Subalternation, Kontrarietät und Subkontrarietät 
sehen. Die Sache erfordert indes eine genauere Überlegung, 
da wir ja, wenn wir bei den ‚Beweisversuchen‘ III. mit dem- 
selben Maße messen wollten wie bei den ‚Beweisen‘ für je das 
zweite Beispiel I und Il, das Auftreten von [ ] als einen Be- 
weis gelten lassen müssen, daß z. B. ‚ein Schluß von A auf (0) 
ungiltig* sei also gerade das Gegenteil von dem zu Be- 
weisenden und auch schon ohne Beweis offenbar Richtigen. — 
Da überdies die Beweise, welehe unter I und II für die Klammer- 
Gesetze angeführt wurden, nicht einwurfsfrei sind, indem bei 
den mit (?) markierten die schon beim ersten Schritte auf- 
tretenden [ ] aussagen, daß ein Weiterschließen nicht statthaft 
sei, so wollen wir uns die nähere Untersuchung dieser Be- 
denken auf S. 21, 22, 33 ff. aufsparen, wo das Symbol [ ] 
durch bessere ersetzt sein wird. 


! Ebenso ist der Beweisgang aufgehalten durch [ ] teils erst beim zweiten, 
teils schon beim ersten Schritt in: 
(O)—A I: — (J) (E)—J | (4)— 0 
(9)- J; [7-4] B-(A); [(4)-(4)] [)- A]; 4-7 DAG: (2)-0 
(0)- (Ex ((B)-A], E- 0; [0 -(4)] [(2)-(0); (00-7. [(4)- E]; E -0 
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In §§ 5, 6 folgte dann (1885) zur zweiten der am Ende von § 3 ge- 
nannten zwei Methoden der ‚Sphärenvergleichung‘ vor allem der Be- 
weis, daß und warum es nur fünf Sphärenverhältnisse gebe und 
daß diese in sich unabhingig seien von Raumanschauung, auf die F. A. 
Lange die ganze Logik hatte gründen wollen. Veröffentlicht habe ich 
dann diesen Beweis in der ‚Logik‘ 1890 und alles Kinschliigige noch viel 
eingehender besprochen in der Neubearbeitung der L (namentlich in $$ 20, 
46, 63, 67). 

Das nun Folgende war in der Handschrift 1885 bezeichnet als 
Zweiter Teil‘. 

$ 7. Nach den vorausgegangenen Erläuterungen und Zu- 
sätzen zu dem Inhalte des ,Folg. Progr.‘, welche sich noch am 
besten direkt an die urspriingliche Form der Tafel I anschlossen, 
soll im Folgenden der Inhalt dieser Tafel zunächst so formuliert 
werden, daß schon in der äußeren Bezeichnung möglichst scharf 
hervortritt, wie es sich bei den in ihr aufgestellten Gesetzen 
ganz und gar um Relationen zwischen Urteilen handelt. — 
Daß mir das Problem, was für Relationen zwischen gegebenen 
Urteilen zu konstatieren seien, auch schon im ,Folg.-Progr.' 
(1379) als der eigentliche Gegenstand des herkömmlichen Ka- 
pitels von den ‚Folgerungen‘ vorgeschwebt hatte, ersehe ich 
jetzt (1885) aus der Stelle auf S. XVII, wo als das ‚positive 
wissenschaftliche Ergebnis‘ die scharfe und systematische 
Sonderung der Lehre von den Folgerungen in Definitionen 
und Aufgaben bezeichnet ist. — Ehen darum ınuß ich es Jetzt 
als Inkonsequenz erkennen, daß ich S. XIII bei Formulierung 
der Aufgaben nur die Vorderglieder der Relationen (wie wir 
sie kurz nennen wollen) anzusetzen empfahl, wobei nämlich 
dann die Aufsuchung des Hintergliedes zugleich mit der Auf- 
findung der Relation stattfinden, also doch wieder die ,Auf- 
gabe‘ mit der ‚Auflösung‘ vermengt werden mußte. Jene Ín- 
konsequenz rührte daher, daß nur die Vorderglieder in voll- 
ständiger Kombination — nämlich immer z. B. A und (4) — 
angesetzt worden waren und nun als Hinterglieder auch zwar 
immer ein Symbol ohne, eines mit Klammern ( ) herbeigezogen 
wurde, wobei es aber namentlich bei den Fállen mit Klammern [ ] 
eigentlich ganz willkürlich war, daß das Nichtgelten z. D. eines 
Subalternationsschlusses von (J) aus (A) nur durch [(21) — (7)] 
und nicht auch durch [(A)—J] bezeichnet wurde — während 
doch die Formel [(4)—E] wieder nach letzterem Typus ge- 
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baut ist, obwohl sie ebensogut lauten könnte [(A4)—(£)]. — 
Diesen verschiedenen Inkonsequenzen ist nur zu entgehen, 
indem man als zu prüfende Fundamente statt bloß zweier je 
vier ansetzt, nämlich z. B.: 


A— J 
A —(J) 
(4)— J 
(A)— (J). 


Ferner legte der Gedanke, daß es sich ebenso bei dem 
Nichtsetzen wie bei dem Setzen der eckigen [ ] um die Kon- 
statierung von Relationen gehandelt habe, die Wahl anderer, 
gleichartiger Symbole nahe. Namentlich war hierbei zu be- 
denken, daß gerade für das Nicht-kónnen, welches nach 
Merxoxa, Rel. Th. (8. 93) sowohl dem Können als dem Müssen 
(ib. S. 101 ff.) gegenüber eine primäre Stellung! einnimmt, gar 
kein Zeichen vorhanden war — wenn man nicht gar geltend 
machen will, daß das Symbol [ ] auch auf das ,Nicht-kénnen‘ 
paßt, indem dieses doch eben auch ein ‚Nieht-müssen‘ ist oder 
einschließt (was wir in dem späteren Zeichen zu schreiben 
hätten e a w). Diese Vielverwendbarkeit könnte aber natürlich 
dem Zeichen [ ] durchaus nicht zur Empfehlung gereichen. — 
Es ist nicht überflüssig zu bemerken, daß alle die aufgezeigten 
Mängel nicht etwa bloß Sache der Zeichen sind, sondern daß 
sie vor allem auf Unbestimmtheiten der zu bezeichnenden Ge- 
danken hindeuten; ferner, daß sie als solche nicht etwa nur 
dem Inhalte der Tafel I, sondern in viel höherem Grade der 
canzen herkömmlichen Theorie der ‚Folgerungen‘ anhaften. 

Bei der Wahl der neu einzuführenden Symbole für ‚Muß‘ 
und ‚Kann nicht‘ lag es nun nahe, an die Analogie beider 
Aussageformeln zu denen der ‚allgemeinen Bejahung‘ und der 
‚allgemeinen Verneinung‘ zu denken und demnach analog dem 
A und E auch als Zeichen für 

MUB" a ‚Kann nicht‘ ....e 


zu wählen. Woran sich sogleich die Frage schloß, ob nicht 
auch für die Gedanken und Symbole 
Kann‘... ‚Muß nicht ....@ 


! Über die seither wesentlich veränderte Auffassung Meinonas vgl. jetzt 
namentlich ‚Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘ (1915). 
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in der neuen Tafel III mit den je vier Fundamentpaaren 
Verwendung zu finden sei? Freilich scheint letzterer Einfall 
zunächst ziemlich müßig, denn ¢ und « bedeuten dann eben 
gemeinschaftlich ‚Verträglichkeit‘ (Rel. Th. S. 93). Wir kommen 
auf dieses Bedenken im $ 12, S. 21 ff. zurück; für jetzt mag 
die Rechtfertigung genügen, daß selbst wenn strenge Synonymik 
zwischen ‚Kann‘ und ‚Muß nicht‘ bestünde, doch die Ver- 
wendung zweier verschiedener Zeichen für Ein Bezeichnetes 
nur unzweckmäßig, weil überflüssig, aber nicht falsch sein 
kann. — Immerhin glaube ich aber zu bemerken, daß man 
die durch ı und w bezeichneten Aussagen wenigstens nicht 
als ganz synonym verwendet, insofern man z. B. geneigt ist, 
zu sagen: 

Wenn A falsch ist, so kann zwar J falsch sein, aber es 
muß nicht falsch sein. 

Wenn J wahr ist, so muß nicht A falsch sein, aber es 
kann falsch sein. 

In beiden Beispielen liegt dem so Sprechenden melır an 
dem in dem zweiten Teil des Satzes Ausgesprochenen, er meint 
erst durch dieses demjenigen eigentlich Ausdruck gegeben zu 
haben, worauf es ihm angesichts des im ersten Teil Ange- 
nommenen ankonmt. 

Ohne daß nun fürs erste sogleich entschieden werden 
soll, ob hier wirklich fixierbare logische Differenzen in den 
Bedeutungen von ¢ und w vorliegen, oder ob, wenn sie nur 
sprachliche oder anderweitig psychologische (in der von Reihen- 
folge, Kontrasten o. dgl. abhängigen Lenkung der Aufmerk- 
samkeit usw.) wären, auch Andere in konstanter Weise sich 
der Ausdrücke für ı und immer ebenso bedienen, wie ich — 
ging ich daran, unmittelbar auf die Vorstellung (richtiger: 
Annahme) von jedem der 64 Fundamentenpaare hin, die neue 
Tafel durch Eintragen jedes einzelnen Relationszeichens für 
sich fertigzustellen: so ergab sich die nächstfolgende Tafel III. 
Daß sie, wie in ihrer Art die Tafel I, wieder eine durchgängige 
mannigfache Symmetrie der Relationen aufweist, dürfte für einen 
immerhin nicht zu verachtenden Wahrscheinlichkeitsbeweis 
ihrer Korrektheit hingenommen werden. 

Bevor nun an den strengen Beweis für die 64 Gesetze 
der Tafel III gedacht werden kann, scheint zuerst der genaue 


- 
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Tafel III. 


Identität 


| Subalternation 
A « A J eJ | Aa J , Jw A 
l. 9. | 17. | 25. 
A (A) J €(7) Ae (J) 5 J «(D 
2. 10. 18. 26 
(A) e A (J) e J (A). J (J)e A 
3. 11. ! 19. | 27, 
(He (A) (Ie QV) (Aha) o, ie (A) 
4. | 12. | 20 | 28 
E a E O) a O | E () 0 w E 
b. 13. 21. 29, 
E e (E) O e (6) E 8 (0) O (E) 
6. 14. 22. | 30. 
(E) e E (0) è O (E)ı O: (0) e E 
7 15. 23. 


VER men (E) (n 


Kontrarietät Subkontrarietät | . Kontradiktion 
A e E Jot O | A e 0 0o o3 E o 
33. 41. 49. | 51. 

A « (E) J w(0) A e (0) J a (E) 
34. 12, 50. 58. 
(A) o E (J) a () (A) a O) (J) a E 
35. 43. 51 59. 
(DG) Dead | Hein" Dei 
36. 44. | 52. | 60. 

i TES "EBEN PEE 

E e A Oe J | E e J () e A 
37. 45. 53. 61. 

E a (A) O w (J) | E a (J) O a (4A) 
38. 46. | 54 62. 

(E)w al (OQ) a J | (E)a J (O) a A 
39. AT. | 55. 63. 

(E) « LI (0) e (J) | (E) e (J) (0) € (A) 
40. 48. | 56. 64. 
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Sinn jedes der Zeichen o, e, t, 0, die wir bisher nur durch die 
allerdings in aller Mund gebräuchlichen Sprachformeln ‚Muß‘, 
‚Kann nicht‘ usw. erklärt haben, völlig sichergestellt werden 
zu müssen.! Wenn dann so der Sinn jeder der 64 Behauptungen 


1 Seit 1885 ist über die jenen ‚Sprachformeln, „Muß“, „Kann nicht“ usw.‘ 
zugrunde liegenden Gegenstände Notwendigkeit, Unmöglichkeit 
usw. so viel Neues gearbeitet worden, daß hier noch weniger als damals 
auf die Analyse der Begriffe von jenen Gegenständen eingegangen 
werden soll. Dies ist unter anderem geschehen in meiner Neubearbeitung 
der L § 25, dessen Revisionsbogen schon umbrochen waren, als MxiNoNGs 
‚Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘ erschien; weshalb auch die Dis- 
kussion über mancherlei Abweichungen zwischen Mrınonss und meinen 
Auffassungen z. B. der Begriffe ‚Notwendigkeit‘ und ‚Möglichkeit‘ erst 
in Nachträgen zur L. wird erfolgen können. — Für jetzt mache ich mir 
wieder den Umstand zunutze, daB auch schon 1885 im folgenden § 8 
nicht diese ,«-, t-, e-, o-Relationen' selbst im Vordergrund des 
Interesses standen, sondern nur die ‚Gesetze der Unverträglichkeit‘ 
zwischen ihnen, oder wie ich jetzt sage, ihre ‚Abhängigkeits- 
beziehungen'. — Nun wären es freilich Kardinalfragen, ob wir denn 
überhaupt ein Recht haben, 1. von Abhängigkeit zu sprechen, und 
wenn Ja, ob 2. die Muß, Kann und ihre Negate überhaupt Beziehungen 
seien (wenn wieder Ja, so dann wohl keine anderen als Abhängigkeits- 
beziehungen). 3. Ob wieder unsere «, v, E œw genau diese Muß, Kann 
usw. ausdrücken. Nach der von MreixoNG nun in ‚Möglichkeit und 
Wahrscheinlichkeit', Kap. I vertretenen Auffassung wären unsere (t, E, t, €) 
überhaupt keine Abhängigkeitsbeziehungen und die «. Et w würden 
es nur durch ihre Stellung zwischen den betreffenden Terminis (— wo- 
bei sich dann allerdings sogleich die Frage erhebt, ob, wenn wenigstens 
den «, €, + w diese relationierende Funktion zugestanden wird, sie sic 
sozusagen auf dem Rückweg zu den a, €, t, W noch ganz abstreifen 
können). Wie ich in verschiedenen Zusätzen während des Druckes 
der L (namentlich S. 689) zu sagen hatte, war dieser Druck schon zu 
weit vorgeschritten, als daB ich noch zu MxriNosas neuen Auffassungen 
hätte Stellung nehmen können. Darum beschrünke ich mich auch hier 
auf die Bemerkung, daß, wenn ich z. B. das ‚Muß‘ als «- Relation und 
gelegentlich auch als ‚Notwendigkeitsrelation‘ bezeichne, dies doch 
keineswegs heißen soll, daB ich noch (wie Mrinonc in der Rel. Th. 
1882) gerade die Notwendigkeit selbst für eine Relation halte, 
vielmehr scheint mir jetzt die Notwendickeit nicht etwa identisch mit 
der Abhängigkeitsrelation, sondern die Notwendigkeit ist eine 
relationale Eigenschaft des Hintergliedes einer Abhiingig- 
keitsrelation; oder etwas weniger scharf, aber in mehr gewohnter 
Weise ausgedrückt: Notwendig ist etwas, insofern es von einem 
anderen, seinem Grunde, abhängt. Also dies wesentlich dieselbe Auf- 
fassung, die auch Scnorennaver überall dort vertritt, wo er einem 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 131. Bd, 4. Abh. 2 | 
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für sich feststünde, könnte wieder wie in $$ 4, 5 an die Auf- 
suchungen der Beziehungen zwischen den einzelnen dieser 
Gesetze, oder zu Beweisgründen, welche etwa außerhalb des 
Inhaltes der Tafel III liegen, gegangen werden. 

$ 8. Statt dessen sei aber die Aufmerksamkeit sogleich 
hier auf eine andersartige Klasse von Beziehungen gelenkt, 
deren Kenntnis uns nicht nur bei der Lösung der eben be- 
zeichneten Aufgaben nützlich werden wird, sondern die viel- 
leicht um ihrer selbst willen ein noch tiefer gehendes Interesse 
in Anspruch nelımen dürfen als der Inhalt der Tafel III. — 
Ich meine die Gesetze der Abhängigkeit, bezw. Unver- 
träglichkeit und ihrer Negate zwischen den a-, e-, t-, 
w-Relationen selbst. 

Nach längst formulierten Sätzen ‚folgt‘ jaaus dem ‚Müssen‘ 
das ‚Können‘, aber nicht umgekehrt; ‚Müssen‘ und ,Nicht- 
können‘ werden als konträrer, ‚Müssen‘ und ‚Nicht-müssen‘ als 
kontradiktorischer Gegensatz bezeichnet usw. Hier sind also 


halb oder ganz gedankenlosen Behandeln der Notwendigkeit als eines 
‚Absolutum‘ entgegenzutreten für notwendig, d. h. diesmal nötig findet 
(vgl. über den Unterschied zwischen notwendig und nötig L $ 25, 
S. 230). 
Aber von all diesen Ansichten iiber die innere Natur der Ab- 
hängigkeit wie der Notwendigkeit und so der übrigen Relationen oder 
relationalen Eigenschaften, die die Bedeutung von a, €, «, w ausmachen, 
ist ja zum Glück, wie oben im Text gesagt, gerade das Wesentliche 
der vorliegenden Mitteilung unabhängig. Und wenn sich der Titel 
‚Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Abhängigkeitsbeziebungen‘ dieser 
unserer Mitteilungen ein bißchen fnigmatisch liest, so sei auch das 
ein Symbol dafür, daß wir es diesmal auf einen Beitrag zur symbolischen 
Logik, allgemeiner zu einem Stück bloBer Relations- (oder wenn man 
will Relativitäts-) Theorie zu tun haben. Und so folgen wir hiemit 
nur dem guten — oder bösen? — Beispiele sehr vieler modernster 
Wissenschaften (der raumlosen Geometrie, der zahlenlosen Arithmetik 
und der gedankenlosen Logik, d. h. derjenigen ‚reinen Logik‘, die alles 
andere lieber als eine ‚Lehre vom [richtigen] Denken‘ sein will). Hoffent- 
lich aber ist auch der luhalt vorliegender Mitteilung soweit als mög- 
lich unabhängig von der Stellung, die ich in L § 26 ‚Relative Be- 
griffe (gegen Ende) zu allen und schließlich gegen alle die über- 
treibenden Bemühungen nehme, womöglich unsere sämtlichen Wissen- 
schaften zu Systemen von Relationen, ohne in irgendeiner Instanz 
absolute Fundamente zu machen, also sie ins Leere zu hängen oder 
mindestens soweit als möglich abzurücken von, aller Anschauung. 
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die Begriffe des Müssens und Könnens usw. selbst zu Funda- 
menten geworden, und durch obige Regeln sind zwischen ihnen 
genau die nämlichen Relationen konstatiert, die wir in Tafel III 
durch e, &, t, œ bezeichnet haben. — Zugleich aber sieht man 
auch, daß das erste der genannten Beispiele in direkter Analogie 
steht zu dem Subalternationsgesetz: 


17. A a J (Tafel III) 


so daß es nahe liegt, den Satz: ‚Aus dem Müssen folgt das 
Kónnen', nunmehr so zu schreiben: 


I7. aoe (Tafel IV). 


Ahnlich läßt sich der Satz: ‚Ultra posse nemo tenetur‘ — aller- 
dings bei einiger Abstraktion davon, daß ‚nemo‘ hier auf willens- 
fähige Wesen geht — in unserer neuen Symbolik so darstellen: 


27. («)e a (Tafel IV) 


— und er entspricht so der Formel 27 in Tafel III. So ladet 
uns denn die Analogie der Zeichen ein, zu versuchen, ob sich 
nicht der Tafel III Schritt für Schritt eine neue nachbilden 
lasse, in der nur die Plätze der Fundamente A, £, J, O durch 
die Fundamente a, £, t w eingenommen werden, während die 
Zeichen a, £, ı, w unverändert bleiben. d 

Die so erhaltene Tafel IV stellt uns nun wieder vor die 
zu Ende des vorigen $ 7 aufgeworfenen Fragen, zugleich aber 


auch vor die neuen, welches denn — wenn überhaupt die 
Analogie zwischen den Gesetzen der Tafel HI und IV faktisch 
besteht — ihr innerer Grund sein mag? — Besteht die Ana- 


logie, so erstreckt sie sich so weit, daß als wesentlicher 
Unterschied beider Klassen von Gesetzen nur mehr der 
übrig bleibt, daß die Affirmationen und Negationen der einen 
mit den Begriffen des ‚Alle‘ und ‚Einige‘, also der sogenannten 
‚Quantität‘, die anderen mit den Begriffen des ‚Müssens‘ und 
‚Könnens‘, also der sogenannten ‚Modalität‘! zusammen auf- 
treten. Es fehlt viel, daß mit diesen beiden vielgebrauchten 
Wörtern in den modernen Urteilstheorien sich immer zweifellos 


! Warum ich mich des Ausdruckes ‚Modalität‘ nur vorübergehend, nicht 
als eines festen Terminus bediene, ist in L § 47 gesagt: nur zu oft 
scheint er mir in der Geschichte der Philosophie für ungeklärte Be- 


griffe verwendet worden zu sein. Fine Probe für seine allzu vielseitige 
HE? 
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Tafel IV. 
Identität Subalternation 
a aa | tae D s o a 
1. 9. i 
a e(a) i e (t) | a e P MK v (a) 
10 > 
i | 
(a)e a , (Het | ZK t d D e a 
11. 
| | 
QE W Oa) | (de T 8 à. nu 
13; 

S pee | i — 
€ a E O a Ww | € a o W o E 
5. 13. 21. 29. 

e e (8) | w e (6) e e(o) , wi (8) 

| 14. 22, 
(E) e E | (o)e w | (E): (w) (w) e € 
1. 15. , 23. 31. 
(ei a (8) (w) a (w) | (s) œ (w) (w) a (£) 
8. 16. | 24. | 32. 
Kontrarietit | Subkontrarietiit | Kontradiktion 
— M ale RE = 
a e E ‘Liu og eum | Le a 
33. | 41. 49. | 57. 
a a (8) | t o (w) a a o | t a (a 
34. 42. 50, 58. 
(oi o € | (OI a o ()aw . (tha a 
35. | 43. 51 | 59 
()«() | el) | We) , Well 
36 | 44. 52. | 

E e a | we ie E € l | we a 
37. 45. 53. | 61. 

e a (ù) , © o (t) E a (0) w a (a) 
38. | 46. 64. 62. 

(E) o a (o) a t (elo t (ol o «a 
39, 41. DD, 63. 

(E) « (a) (e) e (0 | (E) e (0) (w) e (a) 
40. 48. 56. | 64. 


Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Abhängigkeitsbeziehungen. 21 


klare Begriffe verbänden; gleichwohl stehen wenigstens die 
Wörter für die immerhin noch nach Inhalt und Umfang fernerer 
logischer Arbeit harrenden Gedanken so fest, daß es uns nicht 
unpassend scheint, die Tafeleingänge durch die Titel ‚Quantita- 
tive‘ und ,Modale Subalternation‘ ete. zu unterscheiden, ohne 
daß wir uns einbilden, hiedurch schon etwa Sachliches zu der 
genannten Arbeit beigetragen zu haben. — Auch Bemerkungen 
wie die, daß die berühmte Kantsche Zweieinigkeit von ‚Allgemein- 
heit‘ und ‚Notwendigkeit‘ in der Bezeichnung der Tafeln I und 
III ihren Ausdruck zu finden scheint und daß dabei die letzten 
Beziehungen, insofern sie gewissermaßen nur sich selber zum 
Gegenstande haben und somit einen manchmal befürchteten 
Regressus des Denkens recht gründlich abzuschließen fähig 
sind, Denjenigen Recht zu geben scheinen, welche der ‚Not- 
wendigkeit‘ gegenüber der ‚Allgemeinheit‘ eine primäre Stellung! 
anweisen — auch diese Bemerkungen mögen hier nur gemacht 
sein, um an sie die Erklärung zu knüpfen, daß wir auf das 
Verfolgen so weitgreifender Beziehungen im folgenden ver- 
zichten. 


Es folgten nun nähere Analysen der Bedeutungen von o, £, «, w, und 
zwar im Anschluß an die damalige Auffassung von Meinones Relations- 
theorie in der Reihenfolge: $ 9 ‚Nicht- Können‘, § 10 ‚Können‘, 8 11 ‚Müssen‘, 
&12 ,Nicht- Müssen'. Ferner wurde im $ 13 eine Begründung der Ge- 
setze der Tafel III und IV analog den in §§ 3—6 geführten Beweisen 
für die Gesetze der Tafel I gegeben. 

Aus den in der obigen Anm. 8. 17 angedeuteten Gründen übergehe 
ich jetzt auch diese Untersuchungen und teile aus ihnen nur folgenden 
Satz mit, weil er die w- Relation, das ‚Muß - Nicht‘, die Unabhängigkeits- 
relation‘ betrifft, von der es vielleicht paradox klingt, wenn man sie 
überhaupt unter die Relationen zählt (das folgende aus $ 12): 

‚Erst lange nach der Aufstellung der Tafel III habe ich bemerkt, 
daß in Tafel III die w genau dort zu stehen gekommen sind, wo in Tafel I 
die [ ] gestanden waren. Da die Klammer-Gesetze der Tafel I aber 
gerade jene Gesetze sind, deren Formulierung die herkömmlichen Dar- 


Verwendbarkeit bietet seine Bedeutung bei Helmholtz, der von 
‚Modalität‘ und ‚Qualität‘ von Empfindungen spricht, wo die sonstige 
Logik (nicht auch Kategorienlehre) von ‚Gattung‘ und (ungefähr) ‚Art‘ 
sprechen würde. 

In L 855 u.a. bekenne ich mich selbst zu diesem Primat der Not- 
wendigkeit vor der Allgemeinheit und weise auf ähnliche Auffassungen 
2. B. Siawanrs hin. 


fe 
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stellungen der Logik noeh außer den eigentlichen Regeln für das giltige 
Folgern wünschenswert befunden hatten, so spricht dieses Zusammen- 
treffen der | | und der w einerseits dafür, daß doch die Auswahl der 
Hinterglieder in den Klammergesetzen nicht so ganz willkürlich gewesen 
sein möchte, als es aus dem auf N. 12, 14, 22 eingenommenen Gesichtspunkt 
schien — und andererseits wieder dafür. daB œ doch einen anderen 
logischen Bedürfnisse dient als a‘ 

Wieder als eine Art Antezipationen der Hırnserrschen 
Methode (vgl. S. 4, 39 und 48) bringt 

S 14... eine mehr an der Hand der Symbole allein 
schon fortschreitenden Methode zur Auffindung solcher Be- 
ziehungen, nämlich der in Tafel TV enthaltenen Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen Abhingigkeitsbeziehungen. 

Eine solche Methode war diejenige, welche wir bereits 
in $ 4 zur in gewissem Sinne gegenseitigen Begründung der 
Gesetze aus Tafel I anwandten. Nach dieser Methode haben 
wir uns jedes der 64 Giesetze unabhängige von allen anderen 
durch direkte Überlegung fertiggestellt und eingetragen zu 
denken (wie es ja auch bei der Herstellung der Tafel III 
wirklich geschehen ist), und erst hinterher die Beziehungen 
zwischen den einzelnen Gesetzen zu deren relativen Begründung 
zu verwerten. Was uns nun hiebei die Tafel III mehr leistet 
als Tafel I, ist ein vollständiger Überblick über alle Wege, 
welche zu einem gegebenen Gesetze als Ziel führen. Die an- 
gesichts eines gegebenen Zieles verwendbaren Ausgangspunkte 
und Wege lassen sich, wenn wir zuerst ein a-Gesetz, und 
zwar wieder, wie in $ 4 (I, 1. Beispiel) 17., AaJ als Beispiel 
wählen, nach folgendem Verfahren vollzählig darstellen: 

Wir schreiben uns aus der Tafel III sämtliche A heraus, 
welche Vorderglieder von Relationen sind, in denen ein @ zu 
einem Iintergliede führt: Dieses Glied suchen wir selbst wieder 
in allen denjenigen Relationen auf, in denen es als Vorder- 
glied steht, und wo von diesem wieder ein « weiterführt usf. 
Wir müssen uns also gefaßt machen, daß sich jeder oder we- 
nigstens mancher der eingeschlagenen Wege wieder spaltet 
und — vielleicht auf Umwegen — zum Zicle, das ist in unserem 
seispiele zu J, vielleicht auch zum Ausgangspunkte A, oder 
zu keinem von beiden führt. Bei wirklicher Ausführung be- 
schränkt sich indes die Zahl der Möglichkeiten so ziemlich. 
(Behufs leichterer Orientierung ist in der folgenden Zusammen- 
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stellung unter dem Relationszeichen die Nummer des ver- 
wendeten Gesetzes notiert.) | 


Beispiel: 
Zu beweisen IT. dad. 
I. 4e A ...... führt nicht über A hinaus. 


IL de d" ar ist die zu beweisende Behauptung selbst. 
III. A a (E) 
~ Balt) . . . führt nicht über (Æ) hinaus. 
(Be l'io Md: 


(Oe (0)... führt nicht über (0) hinaus. 
(0) SI . . . von hier an wie sub III (also Umweg). 
(Oja J... qed. 

(a A... führt zum Ausgangspunkt zurück. 


Andere Wege gibt es nicht und nur zwei von ihnen, 
nämlich die mit q. e. d. bezeichneten, führen zum Ziel: es sind, 
wie man sieht, genau die nämlichen wie die in § 4 (S. 11) 
eingeschlagenen. 

Was nun die Rechtfertigung des vorgeschriebenen und an 
dem Beispiele vorerst nur zur Veranschaulichung der Regel 
verwendeten Verfahrens betrifft, so diirfte man dies sofort 
plausibel finden, sobald man die @ durch das ‚Wenn — so‘ er- 
setzt; z. B. Wenn A wahr ist, so ist (Æ) wahr: wenn (Æ) wahr 
ist, so ist J wahr — also wenn A wahr ist, so ist J wahr. 
Keine andere der Abhängigkeitsrelationen — wie wir auch e, t, o 
nannten — außer a gewährt uns direkt die Möglichkeit eines 
solchen Fortschreitens; +e und w nicht, schon wegen der ihnen 
anhaftenden Unbestimmtheit, e nicht, da die bloße Negation 
nie positive Bestimmungen zu geben vermag. Mxiwowa sagt 
(Rel Th. S. 101) vor dem über die affirmative ‚Notwendigkeit‘, 
über das ‚Muß‘, handelnden Paragraphen, ‚daß die bloße Ver- 
träglichkeit oder Unverträglichkeit niemals genügen wird, zu 
einer direkten Vorstellung zu führen‘. Daß dagegen o, welches 
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sich selbst nach der damaligen Auffassung der Rel. Th. auf 
die Unvertriglichkeitsrelation stützt, ein solches ‚Hinführen‘ 
praktisch leistet, kommt nur daher und ist nach jener Auf- 
fassung nur so zu verstehen, daß, wenn bei affırmativem Vor- 
derglied der als Hinterglied der «-Relation fungierende Vor- 
stellungsinhalt ins Bewußtsein kommt, sein Gegenteil negiert 
und er selbst somit eventuell affırmiert wird. Diese Affir- 
mation des Hintergliedes aber, welche, obwohl nur eventuell, 
so doch, wenn sie eintritt, an der Evidenz jener Negation 
gleichsam partizipiert, genügt für das sogenannte ,Ableiteno 
aus‘ dem Vorderglied und sie ist das, was die a- Relation vor 
€, t, voraus hat. — Wenn nun das Fortschreiten an einer 
Kette von einer oder mehreren æ- Relationen, von einem Fun- 
damente zu irgend einem anderen, dieses als unmittelbare oder 
mittelbare ‚Folge‘ des ersteren erscheinen läßt — wie werden 
sich" dagegen die Beweise für die &-, ı-, w-Gesetze der 
Tafel III gestalten ? 

Betrachten wir zuerst wieder ein spezielles Beispiel — etwa 
das ı-Gesetz 41. Ji O. 

Der letzte Schritt des Beweises wird, als Bedingungs- 
satz formuliert, den Nachsatz haben müssen: ,... so kann 
O sein. Da nun auch das Stattfinden dieser ‚kann‘ im Falle 
des Stattfindens des Vorderghedes J ein bestimmt gegebenes 
sein muß, so muß auch das im Vordersatze jenes Bedingungssatzes 
Ausgesprochene seinerseits als bestimnit gegeben auftreten; soll 
nun letzteres ‚Gegebensein‘ durch eine Relation vermittelt sein, 
als deren Hinterglied jener Vordersatz auftrat, so muß diese Re- 
lation eine @-Relation sein. Schließen wir in gleicher Weise zu- 
rück, so folgt, daß, in wieviel Schritten die Beweise auch er- 
folgen mögen, alle Schritte, bis auf den letzten, in «-Relationen 
bestehen müssen, hingegen der letzte Schritt die Relation und 
das Ilinterglied des zu beweisenden Gesetzes haben muß. 

Oder, wenn wir nun wieder die «- Gesetze, also die- 
jenigen, wo auch der letzte Schritt noch eine æ- Relation. ent- 
hält, mit einbeziehen, so können wir nun das Verfahren zur 
Eruierung sämtlicher möglichen gegenseitigen Begründungen 
der Gesetze der Tafel III dahin feststellen, daß wir von jedem 
der acht Fundamente A,(A), E, (E), J, (7), 0, (0) aus 1. sämtliche 
mit ihm durch @ verknüpfte Hinterglieder aufsuchen; 2. falls 
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von den so erhaltenen Glicdern e-, ‘-, w-Relationen weiter 
führen, letztere als bewiesen und als nicht zu überschreiten 
betrachten; 3. falls aber von jenen Gliedern «-Relationen 
weiterführen, einerseits auch letztere als bewiesen, andrerseits 
aber ihre Hinterglieder neuerdings als Vorderglieder, zunächst 
wieder von &-, e-, w-Relationen betrachten und nach 2. ver- 
fahren, sodann aber als Vorderglieder von «a-Relationen be- 
trachten und nach 3. weiter verfahren. — Die Verfolgung 
dieses Verfahrens könnte leicht unabsehbar oder doch die 
Mühe in keiner Weise lohnend erscheinen. Die wirkliche 
Ausführung zeigt aber, daß sich die einzelnen Beweisfälle 
in Gruppen bringen lassen, so daß dann im weiteren die 
Untersuchung je einer derselben genügt; und ferner, daß die 
Durchführung des Verfahrens auf gewisse Paradoxien führt, 
die immerhin eine Klärung wünschenswert machen. Da wir 
gesehen haben, wie es vor allem darauf ankommt, die Ver- 
zweigungen zu überblicken, in welche das Verfolgen der «-Re- 
lationen führt, so wollen wir zuerst alle möglichen Ketten von 
a-Relationen, die sich an jedes der acht Fundamente als Aus- 
gangsglied schließen, übersichtlich zusammenstellen. In der 
Horizontalreihe stehen dabei diejenigen Fundamente, welche 
aus dem an der Spitze der Reihe stehenden durch eine Relation 
direkt gefolgert werden können, unter jedem derselben aber 
weiters diejenigen, die aus ihm direkt, und somit aus dem an 
der Spitze stehenden indirekt folgen. Die bloß durch Identität 
quasi ‚folgenden‘ Fundamente sind als bloße Wiederholungen 
nicht eigens verzeichnet. Auch mag ausdrücklich bemerkt 
sein, daß die Zusammenstellungen I, IV, V, VIII nicht als 
Glied für Glied zusammenhängende Ketten zu gelten haben, 
indem z. B. bei I. von (E) zu (0), oder von J zu A keine 


a@-, sondern eine w-Relation führt. — Das Verfolgen aller 
a-Wege gibt deren bloß folgende Fülle: 
I. A— J—(E)— (0) H. (A)— 0 
| | | | 
(i) J e) (4) 
J 


| 
A 
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III. J—(E) IN. (Need 
| ! | | 
J O (A) O 
| 
si 
(J) 
Vit VI. (E) —J 
| | | | 
(4) o oi (E) 
() 
| 
E 
VH. E VIII. ()—(E)—J—A 
| | | ! 
7 J (E) J 


| 
KE 
(0) 
Man sieht, daB, ob man nun direkte oder indirekte Wege 
wühlt, man mittelst «-Relationen von je Einem Fundamente zu 


nicht mehr als drei, bezw. gar nur zu einem neuen Fundamente 
geführt wird, 


nämlich von A ..... zu J, (E) (0) 
en (J) e o è è o * (A). O, E I. Gruppe 
"um . O, (A), (J) 
SR E EE » (E), J, A 
dagegen von Gl)... . . zu 0 
» J DE SE » (£) II. Gruppe. 
$00 HT QJ 
"EE cc , (4) 


Auf Grund dieser Zusammenstellung lassen sich nun 
alle Wege überblicken, welche von einem gegebenen Aus- 
gangspunkte zu einem gegebenen Ziele führen. — Wählen wir 
zuerst ein Beispiel der Gruppe II — nämlich wieder das Ge- 
setz 41) Ji O. Wir werden es aber nun nicht mehr für sich 
allein behandeln, sondern sogleich zusammen mit allen anderen 
Gesetzen, deren Vorderglied J ist. Da nämlich von J der 
erste Schritt, der eine @-Relation sein muß, zu keinem andern 
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Hinterglied führt als zu (Æ), so schließen wir an dieses so- 
gleich sämtliche a-, &-, ı-, w-Relationen an, deren Vorderglied 
(E) ist, und erhalten so: 


€ E übereinstimmend mit Gesetz 57. 
a (E) 58. 
t 0 41....qg.e.d. 
, « (O0) 42. 
J a (E) w A 95. 
ı (A) 26. 
a J 9. 
e (J) 10. 


Die nebenbezeichneten Gesetze sind diejenigen, welche 
sich ergeben, wenn man das Vorderglied J der ersten mit 
dem Hinterglied der jeweiligen zweiten Relation, ohne Ver- 
mittlung von (£), liest. Sie stimmen ausnahmslos mit denen in der 
Tafel III für die betreffenden Fundamente bestehenden und 
diese sind daher durch Vermittlung von a (£) bewiesen; sie 
können durch keine andere Vermittlung bewiesen werden. — 

Ganz das gleiche gilt von jenen 24 weiteren Gesetzen, 
deren Ausgangspunkte (A), (E), O sind. 

Anders verhält es sich mit den Beweisen derjenigen Ge- 
setze, deren Ausgangspunkte wir auf S. 26 unter der Bezeich- 
nung I. Gruppe zusammengestellt haben. Außerdem, daß sich 
hier die Zahl der möglichen Beweise im Vergleiche zu den 
soeben bezüglich der Fundamente der II. Gruppe geführten 
verdreifacht, scheinen auch acht der Ergebnisse der nach 
der dort benützten Methode geführten Ableitungen mit der 
Tafel III geradezu in Widerspruch zu kommen. Wir erhalten 
nämlich z. B. für den Ausgangspunkt A nach der oben für J 
benützten Darstellung: 


e O ..49. 


a J... 1]. e E...33. 
e (J). . 18. m e (0). . 50. 
w Å... 1.? i 0...49.? € 24.99, 
ı(d).. 2.? w(Q).. OU. ? Ia(l).. 34. 
Se" lan 4«(E) werd 1.2 hat) oe 
w(0).. 50. ? bL V 2.? e(J)..18. 
e E...33. a J... UI. 0 Ass (IL 
o (E). . 34. eu). 18. e(4).. 2. 
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Bis auf die acht mit ? markierten Ergebnisse stimmen 
wieder alle mit den Gesetzen der Tafel III, u. zw. sieht man, 
daß die -Gesetze 18) und 33) auf je drei Arten bewiesen 
sind, nämlich z. B.: 

18. A e (J) durch die Vermittlungen: 


dd EIN oo Sedes Subalt., Ident. 
ATI soe ux à Kontrar., Kontrad. 
A (OE as sede E A s Kontrad., Subkontr. 


Ebenso finden sich für die «- Gesetze 17) und 34) je drei 
Vermittlungen, von denen aber je eine, nämlich 


AaJaJ und Aa(E)a(£) 


als bloße Wiederholungen der J, resp. (E) nicht eigens zu 
zählen sind, so daß also für jedes dieser beiden Gesetze 17) 
und 34) zwei Arten, sie zu beweisen, übrig bleiben, nämlich 


z. B. für 17) 


Aa(E)a(J)......., Kontrar., Kontrad. 
da (Oasi Kontrad. Subkontr. 


wieder ganz übereinstimmend mit den Ergebnissen von S. 23. 


Den anderen, den mit der Relation A a (0) beginnenden 
Vermittlungen aber 


BD er 49. 

ODI PRAE 50 

A e (0) : E EE NEO 1 
| € (A) a e A Rei EO he MS 2 , 


von welchen die beiden «-Gesetze 1) und 50) einen bloßen 
Umweg, (50) eine Wiederholung, 1) eine Rückkehr zum Aus- 
gangspunkte) darstellen und von welchen also diese, wie auch 
die beiden e-Gesetze offenbar im Recht sind und auch wieder 
mit Tafel III stimmen — diesen Vermittlungen stehen, wenn 
wir mit A « J oder mit A e (Z) beginnen, die paradoxen Er- 
gebnisse gegenüber: 


, id $ U 
Aal An A c (E) SCH 
We Wei 
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Hiernach hieße es also z. B.: Wenn A ist, mul} J sein; wenn 
J ist, kann O sein; also wenn A ist, kann © sein, während 
Gesetz 49) sagt: . . . . . kann nicht O sein. Und ebenso: 
Wenn A ist, muß J sein; wenn J ist, muß nicht A sein: also 
wenn A ist, muß nicht A sein — während Gesetz 1) sagt: ... 
muß A sein. In dieser Weise liefern die acht oben mit ? mar- 
kierten Ableitungen durchwegs gerade die kontradiktorische 
Relation (den Ausdruck im Sinne der Tafel IV genomnien) im 
Vergleich zu der, welche die Tafel IIl und der gesunde 
Menschenverstand erwarten lassen. 

Das Paradoxon lóst sich aber sogleich. wenn wir das 
letzte Beispiel überdenken, in welchem wir von der Annahme, 
daß A wahr ist, durch den Weg über J zu dem Ergebnisse 
kamen, daß unter jener Annahme A ‚nicht‘ wahr sein ‚müsse‘. 
Offenbar haben wir es hier mit derselben logischen Erscheinung 
zu tun, welche Lorze (Logik 1912, S. 105) angesichts der zwei- 
maligen Konversion eines A-Urteiles zu der rügenden Be- 
merkung veranlaßte: ,. . . die logischen Operationen haben 
also hier den Erfolg gehabt, einen Teil der Wahrheit aus dem 
Wege zu schaffen‘, was Lange (Logische Studien S. 67), indem 
er Lorze beifällig zitiert, als, einen Verlust an materialer Wahr- 
heit! bezeichnet. — Leider aber kónnen wir das Mittel, das 
Lorze (a. a. 0.) gegen diese ,Unschicklichkeit' vorschlägt, 
durchaus nicht gelten lassen. Er sagt, daß ‚nach allgemein 
logischem Recht aus Einige Hunde sind Möpse nur folge: 
Einige Möpse sind Hunde, dieses aber steche unvorteil- 
haft ab gegen die sachlich richtige Konversion: Alle Möpse 
sind Hunde. Dies wird noch fühlbarer, wenn man sich das 
Urteil: Alle Möpse sind Hunde gegeben denkt und es zweimal 
konvertiert. Aus der ersten Umkehrung: Einige Hunde sind 
Möpse kommt man durch die zweite Umkehrung nicht mehr 
zu dem gegebenen Satze zurück. Diese Unschicklichkeit wäre 
leicht zu vermeiden, wenn man die Quantitätsbezeichnungen, 
dem Sinn gemäß, als untrennbar von ihrem Substantiven an- 
sähe; man hätte dann gleich den gegebenen Satz so geformt: 
Alle Möpse sind einige Hunde; umgekehrt: Einige Hunde sind 
alle Mópse; zweite Umkehrung: Alle Möpse sind einige ITIunde. 
Aber es lohnt sich nicht, diese doch unfruchtbaren Formeln 
zu verbessern.‘ — Was wir unserseits, in der Hoffnung, daß 
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sich das Auseinanderhalten von materialer und formaler Wahr- 
heit und das Nichtverdunkeln der letzteren immerhin lohnen. 
gegen jenen Vorschlag einzuwenden haben, ist vor allem die 
Leugnung jedwedes logischen oder materialen Rechtes, falls 
das Urteil: Alle Möpse sind Hunde und nichts weiter ,ge- 
geben‘ ist, es zu ‚formen‘ in: Alle Möpse sind einige Hunde. 
3ei dem Urteile: ‚Alle Affen sind Vierhänder‘ müßte ja mit 
gleichem ‚Rechte‘ die Umformung lauten: ‚Alle Vierhänder sind 
einige Affen.‘ Mit welchem Recht? Offenbar mit gar keinem. 
das irgendwie logisch beißen dürfte (— ob nach ‚allgemein 
logischem Rechte‘, wie es Lorze etwas überlegen nennt, oder 
nach einem besonderen, interessiert uns daher nicht weiter, — 
man müßte denn Kvnologie und Affenkunde zur ‚besonderen 
Logik‘ rechnen wollen). In einem Urteile SaP nämlich ist ein 
ganz bestimmtes Verhältnis zwischen S und P ‚gegeben‘, oder 
noch genauer: es ist etwas ganz Destimmtes von diesem Ver- 
hältnis gegeben, nicht mehr und nicht weniger. In den Zeichen 


von L $ 20 (des 8 6 von 1885) können wir dies Gegebene so 
E EEN i f i : 
ausdrücken: -- -—. Nämlich: SaP will nicht mehr und nicht 


| 
weniger sagen, als daß ‚Teile von S koinzidieren mit Teilen von 
P‘, was durch | im ersten der vier Feldehen bezeichnet wird; und 
daß ferner die Beziehung: ‚Teile von S koinzidieren nicht mit 
Teilen von P‘ im Falle des A-Urteiles nicht gilt, was durch — 
im zweiten Feldehen bezeichnet ist. Direkt ‚gegeben‘ ist also 
durch das A-Urteil ganz und gar nichts Weiteres. — Auf 
Grund des Satzes des Widerspruches aber sind wir durch das 
Vorkommen des | im ersten Felde weiters noch berechtigt. 
auch im dritten Felde | zu setzen; das vierte Feldchen aber 
bleibt, solange nichts gegeben ist als die Gültigkeit des A- 
Urteiles, unwiderruflich 
leer; oder, was dasselbe 
ist, es bleiben ange- 
sichts eines A-Urteiles 
die beiden Kombinationen 
| und — ebenso streng 
eleichmöglich, wie etwa 
bei der Dreiecks-Kon- 


struktion aus den Stücken 
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a> b, 8 zwei Lösungen ‚gleichmöglich‘ sind. Jene beiden 
Kombinationen sind aber die für die ,Schemata‘ I und Il, also 
die Typen für die beiden Urteile ‚Alle Affen sind Vierhänder‘ 
und, Alle Möpse sind Hunde‘. — Diese Andeutungen mögen 
genügen, um die Ablehnung der ‚formalen‘ Berechtigung zu 
jener ,Umformung' zu begründen. (Nebenbei mag bemerkt 
sein, daß sich in ähnlicher Weise überhaupt die Berechtigung 
einer ‚Quantifizierung des Prädikates‘, die bekanntlich nicht 
Lorzes, sondern Hamittons Erfindung ist, prüfen ließe.) Aber 
auch ein materiales Recht zu einer derartigen ‚Umformung‘ 
dürfte sich schwerlich verfechten lassen; denn weder die Beob- 
achtungen, welche mich lehren, daß einem vorliegenden S ein 
P zukomme, noch selbst apriorische Entdeckungen solcher 
Koexistenz werden mich im allgemeinen etwas darüber lelıren, 
ob nun jenes P dem S ausschließlich zukomme, oder auch 
anderen Subjekten. — Trotz dieser Ablehnung des Lorzr- 
schen Vorschlages wird man aber natürlich den ‚Verlust an 
materialer Wahrheit‘ bei zweimaliger Konversion des A-Urteiles 
nicht in Abrede stellen können und immerhin auch nach 
einem andern Mittel umsehen müssen, diese ‚Unschicklichkeit‘ 
unschädlich zu machen. Dieses Mittel ist aber mehr als ein- 
fach, es besteht darin, daß man, wenn man bezüglich des Ver- 
hältnisses von S und P die volle materiale Wahrheit wissen 
will, man diese nicht aus dritter Hand, nämlich durch die 
zweimalige Konversion zu erlangen suchen wird, falls man sie 
ohnedies aus erster Hand hat, d.h. falls das Urteil NaP als 
gegeben vorausgesetzt war. Hätte man dagegen das Urteil 
SaP nicht von vornherein gehabt, sondern nur SiP, ohne zu 
wissen, daß es durch das Gelten von SaP begründet sei, so 
erhält man aus diesem SiP freilich weniger als das volle SaP; 
aber man kann dann füglich dieses Minus wieder nicht als 
‚Verlust‘ bezeichnen, da ja eben nur etwas fehlt, was man 
überhaupt noch nicht besessen hatte. 

Analog wird man denn auch die paradoxe Schlußkette 
AaJwA (o. S. 27—29) gar nicht in Anwendung bringen: 
denn wenn man vor der Aufgabe Steht, sich zu besinnen, ob 
das an dritter Stelle auftretende A wahr und begründet ist, 
so wird man sich bei dieser Entscheidung nicht auf diejenige 
teistesverfassung stützen, in der man sich befände, wenn das 
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an zweiter Stelle stehende J das ganze Wissen ausmachte. 
sondern, falls man schon nebenbei auch aus irgendeiner Ver- 
anlassung der Giltigkeit von J gedenken sollte, doch vor allem 
an das an erster Stelle stehende A denken müssen, weil ja 
jenes J selbst nur als durch A begründet vorausgesetzt ist. 

So selbstverständlich all dies ist, so scheint es doch recht 
gut geeignet, wieder Licht zu werfen auf die Art der im ‚Muß' 
ausgedrückten Verpflichtung, außer dem im Vorderglied einer 
a-Relation gegebenen Gedanken auch das Hinterglied zu 
denken: ‚Müßte‘ man, wenn man bereits im Besitze umfassenderer 
Erkenntnisse ist, für immer oder auch nur ganz vorübergehend 
sich wirklich in jeden der mehr oder minder engen Gedanken- 
kreise einschränken, deren Inhalte allerdings durch jene um- 
fassenderen Wahrheiten begründet sind, d. h. zu ihnen in a- 
Relation stehen, so wäre freilich ein fortwährender. Widerspruch 
zwischen dem aus dieser Beschränkung folgenden teilweisen 
Nichtwissen und dem faktischen Wissen unvermeidlich. — Das 
Gesagte läßt sich natürlich ebenso gut wie an unserem Falle 
des AaJwA und ähnlichen auch durch den ‚Verlust an 
materialer Wahrheit‘ illustrieren, der etwa auch darin gefunden 
werden könnte, wenn man eine umfassende Formel der Me- 
chanik o. dgl. ‚spezialisiert‘, insofern bekanntlich die An- 
gabe eines engeren Geltungsgebietes einer solchen Formel, als 
dieselbe wirklich vertrüge, ein durchaus verpönter Fehler ist. 

Wenn nun aber auch diese Widerlegung der paradoxen 
Schlußketten bloß dieselben Gründe anzuführen brauchte. 
welche auch den gesunden Menschenverstand von vornherein 
abhalten, derartige Umwege über ein beschränktes Wissen zu 
dem umfassenderen zurück einzuschlagen — sind nicht doch 
schon durch die wahrgenommene Möglichkeit, daß das Ein- 
schlagen der «- Wege zu unhaltbaren Resultaten führen kann, 
auch die übrigen Beweise verdächtig geworden, welche zwar 
zu Resultaten führten, die mit Tafel III stimmen, aber mit 
deren Beweiskraft es darum noch nicht besser zu stehen 
brauchte als mit der der widerlegten? — Eine Vergleichung 
der Fälle auf S. 27, in denen wenigstens das Resultat stimmt, 
mit denen, wo dies nicht zutrifft, mag uns vielleicht einen 
ausreichenden Fingerzeig geben, wann wir dem Fortschreiten 
nach a-Relationen trauen dürfen und wann nicht. Die unhalt- 
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baren Fälle sind nämlich gerade alle ı- und w-Relationen der 
Gruppe I, während alle œ- und e-Relationen widerspruchsfrei 
bleiben. Zugleich aber bemerken wir, daß bei letzteren von 
den beiden aneinandergeketteten Relationen wenigstens Eine 
dem Felde Identität oder Kontradiktion angehört, während bei 
den acht widersprechenden Ergebnissen beide Schritte durch 
die Felder Subalternation und Kontrarietät und Subkontrarietät 
hindurehführen. Wobei gleich bemerkt sein mag,.daß auch 
bei den Zusammenstellungen auf S. 25—23 wenigstens Eine 
Relation, nämlich die erste J « (E), dem Felde Kontradiktion 
angehört; und gleiches gilt von den drei übrigen a-Relationen, 
welche auf der S. 26 als ‚II. Gruppe‘ zusammengestellt sind: 
so daß also hier von vornherein dafür gesorgt ist, daß nicht 
beide Relationen durch Felder führen (nämlich Subalternation, 
Kontrarietät und Subkontrarietit),! welche bei der Gruppe I 
die unzureichenden Begründungen ergaben. — Halten wir nun 
die beiden. angeführten Unterschiede zwischen den zum er- 
warteten Resultate führenden und nicht führenden Verkettungen 
je zweier Gesetze zusammen, so können wir sagen: Ist wenig- 
stens das eine der beiden Gesetze eines, das als dem Felde 
Identität oder Kontradiktion angehörig, seine unmittelbare Be- 
eründung rein im Satze der Identität bezw. des Widerspruches 
besitzt, so ist das Fortschreiten nach @-Relationen und eventuell 
sich anschließenden &-, t-, w-Relationen (vgl. S. 27) beweis- 
kräftig. Sind dagegen beide Gesetze solche, welche, als den 
Feldern Subalternation, Kontrarietit und Subkontrarietät an- 
gehörig, durch die @- Relation einander nicht-äquivalente Funda- 
mente verbinden, so hat die geringere Bestimmtheit der be- 
treffenden Mittelglieder auch eine geringere Bestimmtheit der 
Relation zur Folge, nämlich w und ı, wo ohne versuchte Ver- 
mittlung sich « und e ergeben hätte. — Man sieht nun schließ- 
lich auch, unter welchen der erörterten Fälle jene ‚Beweise‘ 
auf S. 11 und 12 gehören, die uns bewogen, die Erklärung 
des Vorkommens der eckigen Klammern [ ] bis hieher zu ver- 
schieben. Die beiden Beweisversuche für das Beispiel A— (N) 
auf S. 12 sind in unseren jetzigen Zeichen die beiden Ver- 
mittlungen von S. 27: | 


! Eben diese Folgerungen verwirft Brenrano, Psychologie, S. 305, Anm. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 4. Abb. 3 
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du S(O) ace ee)? 
Aabo (Oresa giaa AE 
Sie sind nach dem Obigen nicht imstande. etwa die Relation 
4 c (0) zu beweisen. Und da außer diesen nicht zum Ziele 
führenden Vermittlungen gemäß der dritten Kolonne auf 8. 2% 
nur noch die Vermittlung 
A a (0) a (0) 
übrig bleibt, welche aber eine bloße Wiederholung von (0) 
darstellt, so darf nun als streng bewiesen gelten, daß sich 
dieses Kontradiktionsgesetz wirklich nicht auf die bei den 
Subalternationsgesetzen anwendbare Art ‚ableiten‘ läßt; dab 
also die auf S. 12 gegebene Interpretation des Vorkommens 
von [] dem Ergebnisse nach im Rechte war. — Was dagegen 
die auf S. 27 mit (?) markierten ‚Beweise‘ für die Klammer- 
Gesetze [(4)—(J)] und [J—(0O)] betrifft, so vermögen sie 
allerdings für sich das betreffende Gesetz nicht zu beweisen, 
da schon der erste Schritt z. B. von dem Vordergliede (4) 
zu dem Hintergliede (./) nieht führt, wonach es keinen Zweck 
hat, wenn (J) zum Ausgangspunkte des zweiten Schrittes ge- 
nommen würde. Oder in unseren jetzigen Zeichen: jene Be- 
weise halten sieh nicht an die Regel, daß alle Schritte bis auf 
den letzten nach «a-Relationen stattfinden müssen — S. 20. 
Insofern aber das, was zu beweisen ist, eben Klammergesetze 
sind, waren neben den wirklich beweisenden Vermittlungen 
“0; WM] 
und J—-(E); [(£)--0] 


doch auch die mit (?) markierten am Platze, indem so der 
Nachweis vervollständigt wurde, daß von den z. B. bei, den 
Gesetzen 9) und 22) zum Ziele führenden zweierlei Wegen hier 
keiner imstande sei, ein Folgeverhältnis, d. h. ein klammernloses 
Gesetz, zu begründen. — 

Zum Schlusse dieses Paragraphen müssen wir nun die 
eingangs geäußerte Befürchtung (S. 25) wiederholen, daß ein 
Versuch, die möglichen Vermittlungen der Gesetze der Tafel III 
zu überblicken, die Mühe nicht lohne; und wir können, 
wenn man die Länge des Paragraphen mit seinem wissen- 
schaftlichen Erträgnis nicht in angemessenem Verhältnisse 
finden sollte, zur Entschuldigung dafür. daß wir dennoch in 
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die Arbeit cingegangen sind, nur das anfiihren, daB ohne einen 
solehen Überblick nicht zu beurteilen ist, weleher Wert allen 
sogenannten ‚Beweisen‘ zukommt, die sich in bunter Auswahl 
aus den möglichen Vermittlungen in verschiedenen Darstellungen 
(vgl. o. S. 10, 27) vorfinden. Das Nicht-Kennen der verschie- 
denen gleichmöglichen Beweisarten eines Satzes und das Nicht- 
Wissen, warum nur diese möglich sind, muß natürlich die 
Nichtiibereinstimmung in den verschiedenen Darstellungen einer 
Wissenschaft zur Folge haben, die man ja gerade auch der 
Logik so gern zum Vorwurfe macht (vgl. Kroman, Unsere 
Naturkenntnis, S. 109). 

$ 15. Es erübrigen nun noch einige Bemerkungen über 
die Begründung der Gesetze der Tafel IV. Was die Beweise 
für die a- und w-Gesetze betrifft, so sind diese ganz gleich 
denen auf S. 11 und 12 (vgl. Anfang von $ 13, S. 21), indem 
diese sich nur auf den Gegensatz des Vorkommens oder Nicht- 
Vorkommens der runden Klammern ( ) in den Hintergliedern 
der betreffenden &- und ı-Gesetze gründeten, und unabhängig 
davon waren, welcher spezielle Inhalt dieser Ilinterglieder 
affırmiert oder negiert war. | 

Von den -Gesetzen der Tafel IV ist weiters zu sagen: 
Die des Feldes Identität sind eines Beweises ebensowenig fähig 
und bedürftig wie der Satz des Widerspruches (S. 12). — Be- 
treffs der des Feldes Kontradiktion hat uns der vorige $ 14 
aufmerksam gemacht, daß z. B. das Gesetz 49) a € w an gewisse 
Bedingungen, unter denen von zwei Fundamenten einmal die 
Relation o, einmal w zu denken versucht wird, gebunden sein 
kann. Wäre es nämlich richtig, daß zwischen den Fundamenten 
A und (O) bei direkter Vergleichung die Relation e, bei Ver- 
mittlung von J aber die Relation © begründet ist (S. 29), so 
bestünde zwischen o und w auf Grund eines solchen Vorkommens 
nicht mehr die Unverträglichkeit e, sondern die Verträglichkeit i. 
Eben weil aber solche Paradoxa — und zwar hoffentlich auch 
weniger durchsichtige als das auf S. 28—30 behandelte — 
sich immer lösen lassen, bleibt es bei Gesetz 49) -— Das Ge- 
setz 57) ces war in $ 10 als eine Art Definition von e ein- 
. geführt worden; war die dortige Analyse richtig.! so liegt in 


lg ; si 
Sie entsprach der Auffassung Meinongs von 1882. 
3* 
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ihr von selbst die Begründung dieses Gesetzes. — Halten wir 
uns überdies an den Wortlaut des .Muß und Muß-Nicht‘, des 
,Kann-Nicht und Kann‘, so tritt das reine Kontradiktionsver- 
hältnis ohnedies noch deutlicher hervor als zwischen A und U 
und zwischen £ und J. 

OW eniger einfach gestaltet sich wieder die Begründung 
der -Gesetze der Felder Subalternation, Kontrarietit und 
Subkontrarietät, sowie der auf diese Felder beschränkten t- 
Gesetze. — Z. B. das Gesetz 21) wird, wenn man sich erlaubt, 
das abstrakte (e) e æ in das konkretere ‚Ultra posse nemo tenetur 
zu übersetzen (S. 19), als eine ‚Se listvarstindliclikeit erscheinen, 
und auf Grund dieser dann ech ihre Umkehrung 18) a e (1). 
Dagegen dürften die wegen des Vorkommens des. € eigentlich 
noch einfacheren 22) und 31) wegen der Ilüufung der Ne 
eationen kaum auf das erstemal Hören einleuchten: ‚Wenn es 
falsch ist, daß ein Nieht- Müssen bestehe, so kann kein Nicht- 
Können bestehen.‘ Ersetzt man hier (w) durch o, so erhält 
man dagegen das höchst einleuchtende Gesetz 33) get 
d. h. ‚Müssen und Nicht-Können sind unverträglich‘. Für alle 
diese Gesetze die sprachlich bequemsten Formulierungen und 
die psychologisch gangbarsten Wege von einem zum andern 
zu suchen, wäre eine Arbeit. die sich auf die Untersuchungen 
ähnlich denen des vorigen § 14 zu stützen hätte, die man aber 
wohl lieber auf den Fall des aktuellen Bedürfnisses nach dem 
einen oder andern jener Gesetze aufsparen wird; eben darum 
aber möchte wenigstens die vollständige Sammlung der ab- 
strakten Formeln für diese Gesetze nicht unwillkommen 
sein. — So mag denn auch von den ı-Gesetzen der Tafel IV 
nur eines, nämlich 


41) ro 


etwas näher betrachtet werden; denn wenn es richtig ist, so 
enthält es die beste Antwort der Frage, ob ı und w dasselbe 
besagen,! und zugleich auch einen Iinweis darauf, warum man 


! Auf die von einem Leser der Handschritt damals gestellte Frage, ob 
denn immer bloß ; in anderen Fällen bloß w, und ob nicht vielleicht 
manchmal oder immer ¢ und w zugleich gelten, antwortete ich damals: 
Eben dies besagen ja die Gesetze 

teo und « o (w) 
wee und ww (1). 
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überhaupt so leicht geneigt sein mag, sie identisch zu setzen. 
In letzterer Beziehung steht es nämlich mit der Relation 
zwischen ı und w jedenfalls ebenso wie mit der zwischen J 
und O, wo immer die Versuchung! nahe liegt, J für gleich- 
bedeutend mit O oder für wenigstens ein ‚Nicht alle‘ oder 
‚Einige nicht‘ bedingend anzusehen. Eben diesen Verwechslungen 
nun wird gerade dadurch entgegengetreten, daß man zwischen 
J und O das Verhältnis einer Subkontrarietät statuiert, während 
man, falls jene Auffassung die richtige wäre, ./ @ © erhielte. 
Sowenig nun letzteres richtig ist, ebensowenig wird man für 
die Fundamente ı und w die Relation œ statuieren können. 
Denn es wäre ja möglich, daß das ‚Kann‘ ein solches ist, 
welches nur per subalternationem von solchen Fundamenten 
ausgesagt wird, zwischen denen in der Tat eine «-Relation 


Aber ob in einem Falle das ‘= ‚kann‘ zum ‚ist‘ und ob in 
einen andern Falle das w = ‚muß nicht‘ zum ‚ist nicht‘ wird, muß 
die besondere Untersuchung der Fundamente lehren (hier die ¢ und w, 
welche sich selbst wieder durch und nur durch die Relationsfundamente 
unterscheiden mögen, zwischen denen sie bestehen); analog wie bei 
(vgl. die Ausführung in L $ 59) 

S = Vogel, P = Wassertier, SiP, neben J auch O gilt, (O) nicht gilt 
S= Fisch, P = Wassertier, SiP, neben J das O nicht gilt, (0) gilt. 
1 Z. B. übersetzt TrenpELENBURG (Elem. log. Arist. Erläuterungen, S. 20) die 
Beispiele des Aristoteles für Kontradiktion so: ,. .... alle Menschen 
sind weiß, nicht alle M. sind weiß; kein Mensch ist w., nicht alle 
(einige) M. sind wi Unter dem ersten ‚Nicht-alle‘ ist, wie der Zu- 
sammenhang der Stelle zeigt, unser O, unter dem zweiten ‚Nicht-alle, 
unser J verstanden. Hienach also wären ./ und O geradezu identisch, 
und Aristoteles selbst sagt: Tò yg tive ro oÙ Teri stoe THY hese 
avtixettei uóvor (Elem. log. Arist. 813); Erläuterungen, S. 21: ‚Denn 
„einige“ und „nicht einige“ stehen sich nur dem Ausdruck nach ent- 
gegen.‘ Letzteres soll offenbar keine nominalistische Klausel sein, 
sondern das Verwechseln des ‚subkonträren‘ Verhältnisses mit dem 
‚Konträren‘ verhüten; aber der für diese Warnung gewählte Ausdruck 
illustriert doch unwillkürlich, wie nahe die Verwechslung von J und 
O liegt. | 
Nebenbei sei übrigens bemerkt, daB auch. wenn man Einige‘ 
in der Bedeutung von ‚Nur einige‘ nimmt, es nicht noch mit O gleich- 
bedeutend wäre, wie ich im Folg, Progr., S. IV, Anm. 2 gemeint hatte. 
Denn dem O entsprechen die Schemata III. IV, V (nach der Bezeichnung 
von L, S. 451), dem ‚Nur einige‘ dagegen bloß III, IV, nämlich die für ./ 
mit Ausschluß derer für A (und für O mit Ausschluß von EL — 
Näheres in L § 46. 
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besteht; und diese Möglichkeit verbietet es bereits, gleichzeitig 
mit einem derartigen ı auch w auszusagen. — Lift man nun 
auch diese Überlegung als ausreichend gelten, um die Giltig- 
keit von ¢ und w und damit um so mehr die Identität von « 
und w abzuweisen, so darf doch nicht verschwiegen werden, 
daß eben hiedurch dem Beweise des Gesetzes 41) als eines tr 
Gesetzes ein schlechter Dienst geschehen zu sein scheint: denn 
die Ablehnung des e würde ja nach § 12 die Begründung von 
w involvieren, wonach das Gesetz 41) heißen müßte: t o w. 
Gleiches gilt auch von dem Subkontrarietätsgesetz J ı O selbst, 
dessen Analogie uns zur Begründung von t « € verhelfen sollte: 
auch dieses müßte, falls die obige Ablehnung eines Identitäts- 
oder eines Folgeverhältnisses dasjenige sein soll, was direkt 
zum Ausdrucke gebracht wird, als J w O formuliert werden. — 
Dazu kommt noch, daß, wenn man die Fundamente J und (0) 
benützt, um diese begriftliche Differenz zwischen J und O zu 
betonen, man dies am ungezwungensten in der Form aus- 
spricht: ‚Wenn J wahr ist, so kann dennoch 0 falsch sein,‘ 
was die Formel Jı (O) statt des w-Gesetzes 42) gibt. — So 
scheint die Verwendung des ı und w zunächst bei den ge- 
nannten Gesetzen der Tafel TII verkehrt werden zu sollen und 
leicht könnten dann auch die anderen ı- und w-Gesetze der 
Tafel III und weiterhin auch die Subkontrarietätsgesetze der 
Tafel IV ins Sehwanken geraten. — Nun läßt sich zwar zur 
Entkrüftung so weitgehender Bedenken sagen, daß sie sich 
uns einstweilen nur aufdrängten, als wir den Gesetzen 41) und 
42) (und ebensolches ließe sich von 45) und 46) durchführen) 
der Tafeln. IIT und IV die Funktion beimaßen, den Unter- 
schied zwischen J und O und zwischen ı und w zu fixieren, 
was Ja wenigstens nicht ihr einziger Sinn ist. Wirklich braucht 
man sich auch nur den Sinn von J und O bereits festgesetzt 
zu denken und dann etwa zu der Frage Stellung zu nehmen, 
ob ihr Verhältnis verdient, unter dem Titel ‚Opposition‘ mit- 
behandelt zu werden (vgl. Folge. Progr. S. 15 Anm. 1; auch der 
oben, S. 37, Anm. zitierte Satz des Aristoteles: ‚Einige und 
Nicht-einige stehen sich nur dem Ausdrucke nach entgegen‘ —) 
so wird man sofort wieder die Formel: ‚Wenn J ist, so kann 
() sein‘, zutreffender finden — insofern sie eben durch den 
Titel ‚Opposition‘ nahegelegte Unverträglielikeit abweist. 
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Da durch die (in $ 12 als durchführbar erwiesene) 
Methode, aus gegebenen ı-Gesetzen w-Gesetze abzuleiten, 
ferner durch die obige Ablehnung einer «-Relation zwischen 
i und w, und endlich dadurch, daß, wenn wir überall in der 
Tafel IV nach Belieben ı und w vertauschen wollten, ihr neuer 
Inhalt mit dem gegenwärtigen vielfach geradezu in Wider- 
spruch käme (so würde z. B. aus dem Subalternationsgesetz 31) 
(o) ee ein Kontradiktionsgesetz (t) e €, das aber dem jetzigen 
Kontradiktionsgesetze (t) a e konträr widerspricht): so wird das 
Gesetz zur Bestimmung des in sich etwas unbestimmten Ver- 
hältnisses der ı- und w-Relationen beitragen. Alle Subkontrarietät 
ist eben minder bestimmt als die Kontrarietät oder irgendein 
anderes Verhältnis des ‚Logischen Quadrates‘. 


$ 16. Es sei nun anhangsweise nach den Beispielen des 
Folg. Progr. (S. 20) noch auf einige Untersuchungen hinge- 
wiesen, die in der Richtung der vorausgegangenen liegen und, 
falls sie befriedigend erledigt würden, letzteren erst ihren 
rechten Wert gäben. 

Die erste dieser Untersuchungen beträfe die Frage, welche 
bereits auf S. 19 berührt wurde: die nach dem inneren Grund 
der Analogien zwischen dem Inhalt der Tafeln III und 
IV. Diese Frage ließe sich auch so formulieren: Da in Tafel 
III und IV die Relationen a, et w dieselben bleiben, obwohl 
die Fundamente bis zu gewissem Grade verändert wurden,! so 
fragt es sich, inwieweit die den Fundamenten beider 
Tafeln gemeinsamen Merkmale etwa noch geändert 
werden dürften, wenn doch das System aller 64 Re- 
lationen dasselbe bleiben soll?? So ist z. B. nach den 
Sätzen der Identität und des Widerspruches in jhren abstrak- 
testen Fassungen klar, daß alle Gesetze des Feldes Identität 


1 Rel. Th. S. 161. 

* Auf die hier gestellten Fragen antworten nun die ,Weiterführungen' 
(u.s. S. 45—56). Ich hatte obige Fragestellung viele Jahre hindurch 
vergessen und war geradezu überrascht, in ihr die Antezipation von 
HirBERTS Unternehmen (vgl. u. S. 48) zu finden, als ich mich erst un- 
mittelbar vor Schluß der Neubearbeitung der L der alten Handschrift 
wieder erinnerte. 
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ihre oe und e unverändert behalten werden, wenn statt A, E. 
J. O nicht nur a, &, t, w, sondern was immer für Vorstellungs- 
inhalte! gesetzt werdeh. (Ja wir können, nebenbei bemerkt. 
jedes der acht Paare von Gesetzen des Feldes Identität als 


z. B: Aaa 
A & (.1) usw. 


prüzisere Formeln jener beiden Grundsätze bezeichnen als 
etwa das herkömmliche 4= 4.) Würden wir also jene acht 
e und jene acht € zuerst an ihre Plätze stellen, und zu den 
Relationen erst solehe Fundamente suchen, welche die sich 
ergebenden Gesetze zu wahren machen, so wäre diese Forde- 
rung erfüllt, wenn in 


l. VeV, v Feb 
2. Ve, 10. Vee Ve 
LE I, ek, 


9. Jet, | 

| 
Vi. VQ V V, was immer für Vorstellungsinhalte, die V’ aber 
soviel als (V), d. h. als die Negation des Inhaltes V bedeuteten. 
Diese letztere Bedingung wäre indes eine zwar ausreichende, 
aber schon nicht mehr notwendige: denn es ist ja auch anderes 
unvertriiglich als bloß Affirmation und Negation. Gälte es 
daher nur, die Relationen des Feldes Identität durch passende 
Fundamente zu befriedigen, so wäre die ganze Aufgabe noch 
eine sehr unbestimmte, indem eben der Strich ' bei V’ nur 
besagte, daß V’ mit V unvertriiglich sein soll. — Nehmen wir 
dagegen behufs Ermittlung der notwendigen und ausreichenden 

Eigenschaften der Fundamente 


Vy Vy V, V, EN Vy n 4) 
welche das System der 64 Relationen der Tafel III (und ebenso 
der Tafel IV) gerade zu begründen imstande sind, das Feld 
Kontradiktion hinzu, so kommen auch zu den obigen spärlichen 
Bedingungen betreffs der gegenseitigen Merkmale jener Funda- 


! Es müßte jetzt heißen: Vorstellungs-, bezw. Annahme- oder Urteils- 
Gegenstände; also in beiden letzteren Fällen Objektive. — Gleich- 
wohl ersetze ich obiges V und V’ nicht durch O (‚Objektive‘) und O’, 
da O schon die Bedeutung ,Nicht alle‘ hat. 
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mente wieder weitere hinzu. Dann dürfen nämlich einerseits 
V, und V, und anderseits V4, und V, nur mehr Inhalte sein, 
welche im Verhältnis einer nicht nur ‚angezeigten‘, sondern 
‚ausgeführten Negation‘ stehen; z. B. Unverträglichkeit und 
Verträglichkeit (Rel. Th. S. 93), ferner Krumm und Gerade 
u. dgl. — Es dürfte hiemit hinreichend deutlich wenigstens der 
Weg bezeichnet sein, auf welchem wir uns die Lösung dieses 
allgemeinen Problems betreffs der allgemeinsten Eigenschaften 
eines Systems von Fundamenten, welches das System der 64 
Relationen zu begründen vermag, unternommen denken. Ganz 
leicht dürfte ein völlig strenger Beweis dafür, daß keine un- 
wesentlichen Merkmale in die Fundamente aufgenommen worden 
sind, und speziell, daß (bezw. ob) wirklich V' die Determination 
zu (V) verlangt, nicht zu führen sein, wenn ich nach meinen 
eigenen Versuchen in dieser Aufgabe schließen darf. Dafür 
möchte aber das Ergebnis auch manche ebenso umfassende 
wie interessante Gesichtspunkte zutage fördern. So sei an- 
geführt, daß, wenn man statt der logischen Begriffe, die wir 
mit A, E, J, O verbanden, die ethischen 


‚Geboten‘ ..... A | ‚Erlaubt‘ .....J 
‚Verboten‘ .... E ‚Nicht geboten‘ . O 


in die Tafel III einführt, auch diese Fundamente wiederum 
zur Begründung unserer 64 Relationen ausreichend sind. Andere 
spezielle Klassen von Fundamenten wie z. B. Liebe und Hab, 
die man mit A und E ads ‚konträre Gegensätze‘ vergleichen 
kann, ohne daß es recht angehen will, innerhalb dieser Klasse 
auch sowohl zu Jals zu () Analoga zu finden, legen die Frage 
nahe, ob nicht einzelne der Gesetze der Tafel IlI eine weiter, 
andere eine minder weitgehende Verallgemeinerung zulassen? —. 
Soviel zu unserem ersten Ausblick.! 

Der zweite Ausblick wurde bereits am Schlusse des Folg. 
Progr. getan — er betrifft die Aufgabe, Gesetze darüber auf- 
zustellen, was aus einem Urteile SaP, SeP, SoP, SiP folgt. 
wenn vorgeschrieben ist, daß in dem neuen Urteile? S—P’ das 
Subjekt S' oder das Prädikat P' oder beide durch Negation 


! Vgl. die Weiterführungen des obigen Beispiels aus der Ethik u. S. 51. 
? Von hier bis S. 43, die oben, S. 13 versprochenen Erweiterungen der 
Tafel II von S. 6. 
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oder Umstellung oder durch beides aus S und P abgeleitet 
seien. Von den auf diese Art möglichen acht Reihen von Ge- 
setzen bilden die 64 Gesetze der Tafel III die erste und am 
leichtesten zu durchschauende; und im ganzen kämen wir nun 
zu 64> 8=512 derartigen Gesetzen. Stellen wir aber jetzt 
das Problem wieder so, wie ım zweiten Teile dieser Arbeit 
(o. S. 13) im Unterschied von der Art der Fragestellung des 
Folg. Progr., nämlich so, daß die als vollkommen gegeben vor- 
gestellten Urteile als Fundamente vorgelegt werden, zu denen 
nichts mehr als die Relation zu suchen ist, so würde sich zur 
Darstellung jener 512 Gesetze am besten wohl eine Tafel von 
folgender Einrichtung empfehlen: 


Tafel V. 
ME O! [alal] 
Vgl. a Elaina DI S | £ | | 
Tafel II | | | | ! | | ea | 
S. 6 mn wm | H > n | n ii 
| KUKI 
- pod EN EM S 
AT A a E = wm... | Ha se a | 
m ——a e 
Ac) ku nr Tr 
(4)— A | € | Pars . i L . a. chi 
NA) |. .| | la als oed | 
uni 
li m c ee 
E-E \al..,« | 
sux cmm 
- re 
A— J a d a | 


Um eines der Gesetze in dieser Tafel aufzufinden, hat 
man das Vorderglied der am Anfange der Horizontalzeilen 
stehenden Zeichenpaare als Quantitát und Qualität desjenigen 
Urteiles S —P', dessen Ableitbarkeit aus S—P man untersuchen 
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soll. Findet sich in derjenigen Vertikalkolonne, welche mit 
dem betreffenden S — P’ (z.B. mit P—S, oder mit non-P—S..) 
überschrieben ist, das Zeichen a, so ist der Schluß zulässig, 
sonst nicht. — In dieser Weise findet man z. B. die Konversions- 
regel, daß aus SaP folgt: PiS, durch das e ausgedrückt, wel- 
ches der Horizontalzeile A—.J und der Vertikalkolonne P— S 
angehört; ferner die gewöhnlich angehängte Warnung, daß aus 
SaP nicht folge PaS, durch das w der Horizontalzeile A— A. 

Natürlich wird sich auch hier wieder die Frage erheben 
dürfen, inwieweit die Tafeleingánge A—A, A—(A) und die 
zu ihnen wesentlich zugehörigen S—P, S-- non-P ... ver- 
alleemeinert werden können. — Daß vielleicht sogar auf diesem 
Gebiete, das dem gewöhnlichen logischen Bedürfnisse schon 
etwas stark fernzuliegen scheint, das eine oder andere nicht 
uninteressante Ergebnis zu holen sein möchte, mag folgender 
kleine Exkurs über die Umkehrung von Relationen zeigen. 

Ich gebe ihn hier nicht wieder, da das Wesentliche davon in L 
aufgenommen ist. Auch Royce handelt hierüber ausführlich (vgl. L & 25, 
S. 251). Hier auch die Frage nach der frühesten Darstellung der Lehre 


von den umkehrbaren und nicht umkehrbaren (jetzt gern symme- 
trisch und asy mmetrisch genannten) Relationen. 


Speziell für die a-, £-, ı-, w-Relationen gilt, daß 1. sámt- 
liche -Relationen rein umkehrbar, 2. sämtliche «-Relationen 
rein umkehrbar, 3. manche a-Relationen umkehrbar, manche 
nicht umkehrbar, 4. sämtliche w-Relationen nicht umkehr- 
bar sind. — Das Hübsche an der Sache ist nun, daß auch 
diese Regeln genau zusammenstimmen mit den altberühmten 
Gesetzen - für Konversion der A-, E-, J-, O-Urteile; und so 
scheint denn in der Tat der oben angeregte Gedanke, ob 
sich nicht die Tafeleingänge A— A, A—(4).... dureh andere 
ersetzen ließen, ohne daß die den Inhalt der Tafel auf S. 42 
bildenden Relationen ihre Gültigkeit verlören, wenigstens be- 
reits einen konkreten Rückhalt bekommen zu haben, indem wir 
als Eingänge der Horizontalzeilen a—a, a—(a)....., und 
statt des Einganges z. B. der Vertikalkolonne P—S etwa Y—X, 
als Zeichen für die Vertauschung der ursprünglichen Funda- 
mente X—Y setzen. — Die Analoga zu den Verwandlungen 
der S und P in non- S und non-P lägen auch bereits vor: 
nämlich z. B.statt des der ‚Kontraposition‘ entsprechenden non- 
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P—S hätte der Vertikaleingang nur zu lauten: (Y)—X, wie 
wir denn in den Tafeln III und IV selbst nichts anderes als 
Fundamente wählten als die gleiehsam konvertierten, kontra- 
ponierten . . . Fundamente A, FE, J, O und eet œ. 


Daß die Ausführung aller der angezeigten Aufgaben nicht 
eben wenig zu tun gäbe, mag derselben kaum zum Vorwurf 
gereichen, zumal das Schlußergebnis wahrscheinlich doch die 
Gewinnung ziemlich ausgiebiger Unifizierungen sein dürfte. 
Da wir aber, um zu letzteren zu gelangen, vorläufig keinen 
besseren Weg wissen als den nieht ganz kurzen und bequemen 
durch alle die logischen Rechenexempel, welche die allgemeine 
Tafel V (S. 42) verlangen würde, so dürfen wir wohl auf Ent- 
schuldigung hoffen, wenn wir es nur beim Stellen der Aufgabe 
(dem ‚Plane machen‘ nach Kaxr) bewenden lassen. 


§ 17. Und nun wollen wir uns zum Schlusse doch auch 
nicht ganz eines Bekenntnisses darüber entschlagen, welches 
denn unserer Meinung nach der ‚Nutzen‘ sein möchte, den wir 
derartigen Untersuchungen zuschreiben, welche der in der öffent- 
lichen Meinung der übrigen Wissenschaften gegenwärtig nun 
einmal schlecht genug angeschriebenen ‚formalen Logik‘ ange- 
hören. — Natürlich haben wir uns nieht etwa darauf einzulassen, 
über den Nutzen der formalen Logik überhaupt neue Argumente 
beibringen zu wollen. Sondern es kann sich nur darum handeln, 
1. die Stelle zu bezeiehnen, welche die vorstehenden Unter- 
suchungen im Systeme der Logik selbst einnehmen, und 
2. nach Fällen auszublieken, wo Gesetze wie die, welche den 
Inhalt der Tafel V zu bilden hätten, sich gerade. in ihrer 
sanzen Abstraktheit für konkretere wissenschaftliche Aufgaben 
als nützlich erweisen müßten. In der ersteren Hinsicht ver- 
steht es sich, daß die Untersuchungen dieser Arbeit nur den 
elementarsten Gebieten der Logik einzuordnen sind; daß ihr 
Rang etwa der ist wie der des Einmalems in der Arithmetik. 


Zu und aus den weiteren Schlußbetrachtungen der Handschrift 
von 1855 nur noch soviel, daß ich diese Analogie zwischen Finmaleins 
und formaler Logik in L S. 81 Anm. verwende zur Stellungnahme gegen- 
über der These Kixkets, ‚Die transszendentale als einzig berechtigte Logik: 
(in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Logik Kants; vgl. auch meine 
Anzeige in den Kant-Studien 1906): ‚Die Vertreter einer nur formalen 
Logik gleichen einem Arithinetiker, der über das kleine Einmaleins hinaus 
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überhaupt nichts gelten läßt; KixkeLs These dagegen dem Unternehmen, 
aus der Arithmetik jedes Einmaleins auszuschließen.‘ 

Dann folgt als ein Beispiel dafür, daß auch die herkömnnliche 
Lehre von der Aquipollenz, Konversion und Kontraposition (also der 
Inhalt der obigen Tafel II, S. 6, die in dieser Arbeit nur in Tafel V 
noch etwas weiter verfolgt wurde) einer ähnlichen Systematisierung und 
Bereicherung fähig und bedürftig wäre, die Erörterung des Verhältnisses 
zwischen den zwei Formeln 


non-SaP und non-PaS. 


Und als Beispiel dafür das logische oder außerlogische Verhältnis 
zwischen 
Trägheitsgesetz: Beharrungsgesetz: 
Nicht kausierte Bewegungen Nicht konstante Bewegungen 
sind konstant. sind kausiert. 


Folgt rein logisch aus dem einen Gesetz das andere? Oder bestehen 
beide Wahrheiten als zwei physikalische selbstständig ebenso neben- 
einander wie z. B. die zwei Sätze (o. S.37 Aum.): ‚Einige Wassertiere 
sind nicht Vögel‘ und ‚Einige Vögel sind nicht Wassertiere* nicht aus- 
einander folgen, wiewohl sie nebeneinander naturhistorisch wahr 
sind? Es wäre unschwer zu zeigen, daß zwischen jenen beiden Urteils- 
formen: 


non-SaP und non-PaS 


in der Tat die «-Relation, als ein rein logisches Folgeverhältnis 
besteht und daß somit auch die zwei mechanischen Gesetze nur ‚zwei 
Seiten‘ der einen prıma lex motus sind, die man aber darum doch 
nicht begrifflich auseinanderzuhalten unterlassen soll (vgl. hiezu meine 
‚Studien zur gegenwärtigen Philosophie der Mechanik‘ als Nachwort zu 
Kants ‚Metaphysische Anfangsgründe der Naturwissenschaft‘, 1900). 


II. Weiterführungen (1915). 


Das oben mehrmals angeführte Folg. Progr. von 1879 hatte 
in seiner Tafel I explizite dargestellt, was im althergebrachten 
‚logischen Quadrat‘ zum Teil nur implizite gemeint war. 
Viel später habe ich auch wieder jenes logische Quadrat 
schätzen gelernt — freilich nicht so sehr nur in dem, was es 
selbst enthält, nämlich die Beziehungen zwischen den A E JO, 
als vielmehr in dem, was an solchen Beziehungen sich wieder- 
findet innerhalb ganz anderer Gattungen von Relationsgliedern. 
Es fiel mir nämlich während der Bearbeitung meiner gekürzten 
Propädeutischen Logik (1910) auf, da sich I.die Vergleichungs- 
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relationen sachgemäß etwas anders ordnen lassen, als es Meı- 
none in seiner ‚Relationstheorie‘ (S. 82) getan hatte, und daß 
dann II. auch die Verträglichkeitsrelationen sich ganz 
von selbst dem neuen Schema einfügen: es ist für beide Haupt- 
gattungen der Relationen das nämliche wie das im alten logi-. 
schen Quadrat für die kategorischen Urteile A E J 0. Das 
Nähere hierüber wird man jetzt finden in L S. 254, 255 und 
LS. 211. Indem ich aber ebenfalls aus den in L ,S 25 Begriffe von 
Relationen (Verhältnissen, Beziehungen)‘ entwickelten Gründen 
statt der subjektiv klingenden ‚Vergleichungsrelationen‘ jetzt 
objektiv sage Gleichungsrelationen, statt ‚Verträglichkeits- 
oder Unverträgliehkeitsrelationen‘ jetzt Abhängigkeitsrela- 
tionen (oder Zusammenhangsrelationen, vgl. o. 3. 4, Anm.), 
ergibt sich. folgende Gegenüberstellung: 


I. Gleichungsrelationen: 


l. Gleichheit 2. Ähnlichkeit 
= m 
3. Unähnlichkeit 4. Ungleichheit 


(~) i (=) 


H. Abhängigkeitsrelationen: 


1. Abhängigkeit 2. Verträglichkeit 
(Muß, a-Rel.) (Kann, ı-Rel.) 
3. Unverträglichkeit 4. Unabhängigkeit 
(Kann nicht, e-Rel.) (Muß nicht, w-Rel.) 
Setzen wir dann in II. statt der Namen j Subali J 
D D ee D D D 4 
Abhängigkeit, Unverträglichkeit usw. wieder $ 
. . . Mw ` 
nur die Zeichen a, e, t, œ usw., so haben wir P n, E 
e . . . A 
schon drei Arten, die unter die allgemeine & 39. a 
Y e i e Gi 4? da. E 
Gattung ‚logisches Quadrat‘ fallen, deren 7 ,S "oe 5 
aee + 
bisher einzige | „kategoris Jua- 
zige Art ,kategorisches Qua E seat © 


drat‘ so dargestellt zu werden pflegte: 
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Wir unterscheiden also im folgenden ein 


Kategorisches Gleichungs- Modales 
Quadrat (Juadrat! Quadrat? 
A J E 00089 « l 
E O (~) (=) € u 


Schon der Umstand, daß hier dreierlei ganz heterogene 
Gegenstandsgattungen, nämlich im kategorischen Quadrat die 
in den A E J O verbundene Qualität und Quantität (es 
bleibe hier dahingestellt, ob nur solche der kategorischen Ur- 
teile, ja überhaupt nur von Urteilen), ferner im Gleichungs- 
quadrat die Gleichheit und Ähnlichkeit und ihre Negate, 
endlich im modalen Quadrat die Muß und Kann und ihre 
Negate mit gleich gutem Rechte die vier Ecken des Quadrates 
einnehmen, legt wieder den Einfall sehr nahe, auch noch eine 
weitere Verallgemeinerung vorzunehmen und die dreierlei 
Gattungen von je vier Relaten zu ersetzen durch die Zeichen 
A E J O, deren Bedeutung hiemit vorerst noch ganz un- 
bestimmt bleibt — oder genauer: nur bestimmt ist durch 
die ‚Definition‘, daß sie eben Zeichen sein sollen für 
was immer für viererlei Gegenstánde, insoweit nur 
zwischen ihnen das nämliche System von Relationen be- 
steht, das im alten Quadrat durch die Wörter ‚Subalternation, 
Kontrarietät‘ usw. angedeutet war und das wir explizite dann 
in den Tafeln III (S. 16) und IV (S. 20) durch das reiche Ge- 
webe der a-, &-, ı-, w-Relationen ausgeführt hatten. Wir 
symbolisieren diesen weiteren Schritt durch das folgende 


allgemeinste logische Quadrat 
A A 
E O 
Was bedeuten nun aber hier diese A E % O? Die 


Antwort darauf hätte zu lauten: Fürs erste Nichts: nämlich 
nichts Absolutes, nichts, was vor den Relationen Sub- 


! In LS. 254 verzichte ich auf diesen kürzesten Namen ,Gleichungsquadrat', 
damit man nicht an ‚quadratische Gleichungen‘ o. del. denke. 

? In L S. 465 verzichte ich auf den Terminus ‚Modalität‘ und gebrauche 
ihn nur vorübergehend seiner Kürze wegen in der Tafel S, 651. Vgl. o. 
S. 19, Anm. 
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alternation, Kontrarietät usw. schon gegeben und bekannt 
wäre. Sondern aus diesen Relationen und nur aus ihnen — 
oder ausführlicher wieder: aus dem System der a-, e., ı-, 
w-Relationen, wie es in Tafel III auseinandergelegt ist, sollen 
die Zeichen WE Y © ihre Bedeutung erst empfangen. 

Wie man sieht, ist dieses unser Vorgehen ganz analog 
dem der Hilbertschen Axiomatik der Geometrie, die auch 
zuerst die Relationen (nämlich die des ‚Zwischen‘, des .Be- 
stimmtseins durch‘ u. dgl.) einführt unabhängig von der 
speziell räumlichen Natur dessen, was die alte Raumlelire 
unter den Namen ‚Punkte‘, ‚Geraden‘, ‚Ebenen‘ ausschließlich 
verstanden hatte. Da die (o. S. 39) aus der Handschrift von 
1885 unverändert angeführte Frage: ‚Inwieweit die den 
Fundamenten beider Tafeln gemeinsamen Merkmale 
etwa noch geändert werden dürften, wenn doch das 
System aller 64 Relationen dasselbe bleiben soll? 
ebenfalls schon dieses Bestimmtsein der Fundamente aus den 
Relationen in Aussicht genommen hatte, so darf ich mich wohl 
freuen, Hınserrs Methode einer überräumlichen Geometrie 
für dieses Stück Logik (oder wie wir heute sagen: Gegen- 
standstheorie) antezipiert zu haben. Doch dies nur nebenbei. 

Die Antwort aber auf diese Frage nach den ganz all- 
gemeinen, bloß relativen (oder wie wir mit Royce öfters sagen 
werden: relationalen) Bedeutungen der WE 3 O wollen wir 
selbst wieder nicht in einem Satze geben, der dann doch 
nichts enthalten könnte als den schon besprochenen, ganz ab- 
strakten Hinweis auf eben jenes Bestimmtsein der Fundamente 
aus den Relationen; sondern wir gelangen zum Ziel, auch diese 
in sich wieder nur relative, abstrakte Bestimmung mit kon- 
kretem, absoluten Inhalt zu erfüllen, nicht in nur einem, sondern 
in mehreren Schritten. Wir fragen nämlich weiter: Was für 
einen gegenständlichen Kern hat z. B. die Gleichungsrelation 
mit der Abhängigkeitsrelation (beide unter das Symbol A 
fallend und voneinander zu unterscheiden durch Ag = Gleich- 
heit, Az = Abhängigkeit) gemeinsam? Ebenso was z. B. die 
Unähnlichkeit mit der Unvertriglichkeit (beide unter © 
fallend und zu unterscheiden als Gg — Unihnlichkeit, Çz = Un- 
verträglichkeit)? Ebenso Ähnlichkeit und Verträglichkeit 
beide unter X); ebenso Ungleichheit (Verschiedenheit) einer- 
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seits, Unabhängigkeit (Zufall, Freiheit) andererseits (beide 
unter ©)? Beginnen wir die Antworten für Gleichheit, bezw. 
Abhängigkeit (die aus den in L $ 25 entwickelten Gründen 
an die Spitze der je vier Relationen gestellt werden): 

Ag und Az haben vor allem gemeinsam je eine Art Beja- 
hung, genauer: ein verallgemeinertes Posit; denn Gleichheit 
ist eine in sich positive Relation! im Gegensatz zur negativen Un- 
gleichheit; und ebenso Abhängigkeit. — Ferner haben sie ge- 
meinsam die Präzision (analog dem des ausdehnungslosen 
Punktes zum Unterschied von Strecken, oder auch von 
Flächen und Körpern; vgl. L $14, S. 115, die Charakteristik 
der Präzisions- und Approximationsgegenstiinde nach 
Merxono): nämlich Gleichheit ist eine obere Grenze von 
Ähnlichkeit, wie Abhängigkeit eine Art oberer Grenze von 
Vertrügliehkeit?. @g und (£z haben vor allem gemeinsam je 
eine Art Verneinung, genauer: ein verallgemeinertes Negat; 
dazu ebenso Präzision wie beiderlei A. 

Wie also die beiden € und die beiden XA die Präzision 
gemeinsam haben und wie dagegen bei den È die Verneinung 
tritt an Stelle der Bejahung bei den 9f, so liefert die gleiche 
Methode der Beziehung zwischen Beziehungen auch alles 
Entsprechende für die beiden (Y und die beiden ®. 

Statt der vorigen ganz abstrakten Fragen, was alles an 
Fundamentgattungen sich dem verallgemeinerten logischen 
Quadrat, oder der dieses vervollständigenden Tafel III des 
Relationssystems der a, e, ¢, w, nach Tafel VI (s. folgende 
Seite) unterordnet und einfügt, können wir also die Frage Jetzt 
beträchtlich weniger abstrakt so aussprechen: 

An was allem findet sich die Präzision mit den ver- 
allgemeinerten Positen und Negaten so verbunden, wie 
an den bisher betrachteten beiden Arten der YW und (€, denen 


1 Gründe gegen den von Mrınong und mir früher angenommenen Primat 
des Verschieden vor dem Gleich, des Krumm vor dem Gerade vgl. L 
§ 25, S. 258. 

? Für dieses nicht so durchsichtige Grenzverhiltnis gebe ich in L § 70 
das argumentum ad hominem, daß sich der Diener mit seinem Herrn vor 
allem vertragen müsse, damit er sich von ihm abhängig fühle. — 
Näheres (und zum Teil von den Auffassungen meiner L Abweichendes) 
in Meinonas ‚Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 4. Abb. 4 
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Tafel VI. 


(Auszufüllen nach dem Vorbild von Tafel IIT, S. 16 
und von Tafel IV, S. 20.) 


1. A a) | 9. à (OM. A ^0 35. 3 


I 
——— MM MM ————————— 


c — Sub- 
Auen! | kontrarietät | 


a mn. OO Ko = i SE | 


1 
= = LS = 


Em | e rte Rut E gest Ne nen 

5. Fa & 13. © | 91. (e | 99 D 

33. 9f | 4.8 4o. A a: 
o 


37. (€ I 45 |o 53, Ip ou D 


! In L $ 70 habe ich die Frage angeregt, ob es noch einen verständlichen 
Sinn gebe, wenn man in Tafel VI auch die Relationen «, €, ¢, «€ 
ersetzen wollte durch vorläufig (oder für immer?) bedentungsleere Sym- 
bole d, €, i, 0 — habe aber bis auf weiteres eine Antwort der sym- 
bolischen Logik oder Logistik anheimgestellt. 
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sich dann die % und © als Niehtpräzisionsgegenstände 
so anschließen wie dem Punkt. die Strecke (allgemeiner das 
kontinuum oder auch eine diskontinuierliche Punktmannigfaltig- 
keit)? Diese konkretere Fragestellung erweist sich sofort als 
ein Quellpunkt weiterer konkreter Antworten: denn wir brauchen 
nur Umschau zu halten über möglichst mannigfaltige und 
heterogene Gegenstandsgebiete, innerhalb deren uns solche 
Unterschiede von Positiv und Negativ und von Präzis und 
Nichtpräzis auch anderweitig vielleicht schon interessiert 
haben. 

Nach dieser Methode drängte sich mir längst als Gegen- 
stück zur Gleichheit die Gewißheit und zur Ähnlichkeit 
die Wahrscheinlichkeit auf; denn schon in der I. Aufl. der 
Logik von 1890! hatte es geheißen: 


! Erst während dieser ‚Weiterführungen‘ fiel mir ein und auf, daß auch 
auf dem vom logischen und allgemein gegenstandstheoretischen Gebiete 
weit abliegenden der ethischen Bewertungen, so in Mrinonas (Wert- 
theorie 1894) Werteskala ‚Verdienstlich‘, korrekt, ‚Zulässig‘, 
‚verwerflich‘, sich wenigstens einzelne Züge wiederfinden, die in den 
Subalternations- und Kontrarietätsbeziehungen des logischen Quadrates 
festgehalten sind. In dem nach Manrtinaxs ‚Untersuchungen über das 
Klassifizieren‘ (im schultechnischen Sinne) von mir augeregten Vor- 
schlag zu einer vereinfachten vierteiligen Notenskala ‚Sehr gut‘, ‚Gut‘, 
‚Minder gut‘, ‚Schlecht‘ (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1901, 52. Jahrg., 
S. 816—827) bemerkte ich dann, daß sich Merxonas ethische Skala ganz 
von selbst übertrage auf alle Arten von Werten; und ebenso auch das 
Meinoxssche ‚Unterlassungsgesetz‘, wonach das Unterlassen immer 
um zwei Grade ab-, bezw. aufwärts führt (z. B. das Verdienstliche zu 
unterlassen, ist zulässig; das Verwerfliche zu unterlassen nur korrekt, 
‚verfluchte Pflicht und Schuldigkeit‘). Indem sich also diese zunächst als 
ethisch eingeführten Grade und Gesetze ganz von selbst erweitern auf 
alle Werte und Bewertungen, liegt der Gedanke nahe, in ihnen nicht 
etwas wie bloße psychische Tatsachen ethischer Wertgefühle oder 
Urteile, sondern objektive Sachverhalte zu erkennen, deren Zu- 
sammenhänge sich gegenstandstheoretisch einsehen und erkennen lassen. 

Diese werttheoretische Frwartung verstärkt sich, erfährt aber 
auch Antrieb zu schärferer und teilweise berichtigender Umformung. 
wenn wir wieder die Anordnung der vier Ecken des logischen Quadrates 
zuerst auflösen in die geradlinige Reihe A J O E. wobei nun das ‚Unter- 
lassen‘ symbolisch durch unsere ( ) zu den Kontradiktionsverhältnissen 
(4)— 0, (O) — A usw. zurückführt. Um was aber dann diese gerad- 
linige Anordnung, der ja das zweidimensionale logische Quadrat doch 
überlegen ist, namentlich betreffend das nicht einfach koordinierende, 

4* 
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S 25 (8. 54): Es gibt Grade der Ähnlichkeit; ihre 
obere Grenze ist die Gleichheit; diese selbst aber hat keine 
Grade mehr: oder: was nicht ‚vollkommen gleich‘ ist, ist im 
strengen Sinne des Begriffes „Gleichheit gar nicht gleich. 
Gleichheit und Ungleichheit sind scharf getrennt und mit 
einander unverträglich; zwischen Ähnlichkeit und Unähnlich- 
keit ist die Grenze fließend. 

S 90 (8. 117): Die Wahrscheinlichkeit hat unendlich 
viele stetig ineinander übergehende Grade, deren obere Grenze 
die Gewißheit, deren untere Grenze das Fehlen jeder, auch 
der leisesten Vermutung ist. Dagegen hat die Gewißheit keine 
Grade. Gewißheit und Wahrschemlichkeit sind hierin analog 
der Gleichheit und Ähnlichkeit ($ 25, A): was nicht „ganz ge- 
wiB* ist, ist streng genommen gar nicht gewiß, sondern nur 
eben mehr oder weniger, wenn auch in sehr hohem Grade 
wahrscheinlich; und: Alle gewissen Urteile sind gleich gewiß.‘ 

Nachdem hier einmal während der Neubearbeitung der L die sonst 
weit voneinander abweichenden Gegenstandsgebiete der Anlichkeit und 
Wahrscheinlichkeit gerade mit ihren Grenzen der Gleichheit und Gewiß- 
heit unter einem und demselben Gesichtspunkt ins Auge gefaßt waren, 
erinnerte ich mich erst wieder, daß auch Marıy in § 18 seiner Gegen- 
standstheoretischen Grundlagen der Logik und Logistik Analogien 
zwischen Wahrscheinlichkeit und Almlichkeit als Fälle des ‚Ungenauen‘ 
berührt hat. 


also auch nicht ausschließende Verhältnis von J und O (wie o. S. 37 
namentlich auch an dem Verhältnis von « und w ausführlich erörtert 
wurde), das möchte vielleicht auch die geradlinige Werteskala um 
einige kleine Züge bereichern. wenn wir z. B. das ‚Korrekt‘ und ‚Zu- 
lässig‘ nicht als einfach aneinanderstoßend, sondern in einer Art Sub- 
kontrarietätsverhältnis stehend, annehmen. — Ich war sehr überrascht, 
als ich, wie o. S. 41 Anm. bemerkt, erst kürzlich in der Handschrift 
von 1885 jenes Schema mit den vier Gliedern ‚Geboten‘, ‚Erlaubt‘, 
‚Nicht geboten‘, ‚Verboten‘ vorfand — die verwandte Reihe mit den 
Extremen ‚Verdienstlich‘, ‚Verwertlich‘ lernte ich erst zwei Jahre später 
kennen). Einstweilen mögen diese Andeutungen vielleicht Weiter- 
führungen der Werttheorie auch nach anderen Richtungen anregen. 
Letzterer Satz ist nicht unbedenklich — er gilt nur dann, wenn man 
auch schon sehr geringe Ähnlichkeit als ‚Unähnlichkeit‘ bezeichnen 
will. — Merkwürdigerweise gilt aber auch dazu das Analogon bei 
Wahrscheinlichkeit, nur daß man hier im populären Sprachgebrauche 
dazu neigt, alles ‚unwahrscheinlich‘ zu nennen, wofür ir < 1, — Aus- 
führliches hierüber bei Mrinone, ‚Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit® 
S. 4, S. 489 u.a. 
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Wieder von anderer Seite her, nämlich aus MeıxoxG 
‚Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit, $ 16. Die Möglichkeits- 
linie. Das Gesetz der Komplemente und das Gesetz der Potius: 
traf ich auf Bestimmungen, ja auf S. 95 auf die Rechtecksfigur, 
die ganz von selbst wieder zurückführen auf das logische 
Quadrat; wie denn auch Mxixoxc selbst (S. 96) diese Beziehung 
zur ‚formalen Logik‘ (vgl. auch die dort angeführte Abhandlung 
FranKLs ‚Gegenstandstheoretische Beiträge zur Lehre vom so- 
genannten logischen Quadrat‘) erwähnt. — Ohne daß wir hier 
einzugehen brauchen auf das Maß der inneren Beziehungen 
zwischen Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit und auch nicht 
auf die Streitfrage, ob außer der steigerungsunfähigen Möglich- 
keit (als dem kontradiktorischen Gegensatze zur Unmòglich- 
keit) auch eine steigerungsfähige Möglichkeit und als obere 
Grenze dieser die Tatsächlichkeit anzusetzen sei, wird man in 
dem erwähnten Meinoxaschen Rechteck wesentliche Züge des 
alten logischen Quadrates und des zu den A E YO ver- 
allgemeinerten sogleich wiederfinden. Namentlich daß Meınona 
die obere Seite des Rechteckes mit +, die untere mit — be- 
zeichnet, findet sich wieder in der Reihe der Affirmationen von 
A nach J, bezw. der Negationen von E nach O; wobei das 
J — Einige hinabsteigen kann bis zum Wenige, Sehr wenige, 
so daß nur der Grenzpunkt des Keine ausgeschlossen ist von 
dem sich ihm sonst unbegrenzt nähernden J. Setzen wir also, 
um dieses gleichsam Hinzielen, aber nicht Einmünden des J 
in £ äußerlich anzudeuten, das Æ unter J und ebenso das O 
unter A (womit also die untere Seite in der sonstigen An- 
ordnung des logischen Quadrates umgekehrt ist) und rücken 
wir diese untere Seite recht nahe heran an die obere, womit 
sich das Quadrat in ein schmales Rechteck verwandelt (wie 
denn zwar die Gleichheit der Streckenlänge A—./ einerseits 
und O—E oder £—O anderseits sachlich begründet, dagegen 
die Gleichheit dieser wagrechten Streckenliingen mit den lot- 
rechten A E einerseits, J O anderseits ganz willkürlich war), 
so tritt auch räumlich hervor, daß Meıxoxgs Rechteck mehr von 
den auch im logischen Quadrat gemeinten Beziehungen zum 
räumlichen Ausdruck bringt, als das Quadrat selbst gebracht hatte. 

Auch noch weitere Beziehungen ließen sich räumlich svm- 
bolisieren, wenn man statt des Quadrates oder Rechteckes 


DH Alois Höfler. 


das untenstehende Rhomboid wählt (— wir setzen in ihm sogleich 
A 3 OE, an deren Stelle man sich für die nächsten Zeilen noch 
die speziellen AJOF gesetzt denke). Vom Präzisionspunkt A 
steigt die Affirmation herab durch das Kontinuum der Alle, Viele, 
Manche, Wenige (nur nieht Keiner) und jeder der Punkte dieses 
Kontinuums hat Anspruch. mit ./ bezeichnet zu werden. Ebenso 
lassen wir die Reihe der O (Einige nicht) herabsteigen bis zum 
End- und Präzisionspunkt des # (Keine). Diesen bestimmten 
E-Punkt rücken wir dann noch etwas schief unter das J, um an- 
zudeuten, dab eben die ./-Reihe kein bestimmtes Ende hat, 
sondern der £-Punkt eine durch die J nicht zu erreichende 
Grenze ist. — Die entsprechende Lage haben Y und ©. — 


Kehren wir zurück zu der Frage nach den mehr oder 
weniger konkreten Gegenstandsklassen, die unter die Symbole 
A E 3 © fallen, so wären unter diese abstrakten Merkmale, 
aus denen wir nachmals jene Konkreta wieder zusammensetzen 
wollen, auch die zuletzt angedeuteten Züge des Herabsteigens 
vom A zu den J, von den €) zum Æ mit zu berücksichtigen. 


Da dies aber eine Forderung ist, an der sich nicht von selbst 
versteht, daß die durch sie geforderten Gegenstände mit den 
aus dem Relationssystem der a-, &-, t-, w definierten allgemein 
und notwendig zusammenfallen, so haben wir zuzugeben, daß 
es zwei getrennte Wege waren. die uns von den anfänglich 
ganz bedeutungsleeren Zeichen WE 3 © zu deren Ausstattung 
mit festen Bedeutungsgegenständen haben führen sollen. Der 
erste Weg ist der rein relationale: beschritten wir nur ihn, 
d. h. wollten wir die zu erzielenden Begriffsinhalte der A € 3 © 
ausschließlich aus Relationen und Relationen zwischen Re- 
lationen zusammensetzen, so bliebe auch das erreichte Ziel 
immer nur ein völlig unanschaulicher Begriffsinhalt, der auch 
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jede Veranschaulichung von vornherein abweist. Der andere 
Weg, auf dem ausgegangen wird von nicht ausschließlich Re- 
lationalem, sondern trotz immer noch großer Abstraktheit doch 
von der absoluten Kerne nicht ganz entbehrenden Gegenstands- 
klassen wie Gleichheit, Abhängigkeit, ferner Gewißheit u. dgl., 
bite als induktiver keine mehr als nur wahrscheinliche Gewähr, 
daß auch er zu demselben Ziel von höchster Allgemeinheit 
führen werde, das dem ersten relationalen Weg per definitionem, 
d. h. infolge des Definiertseins der Begriffsinhalte von WE 3 O 
ausschließlich durch das Relationssystem der a, e, t, œw, von 
Anfang gesteckt war. Insofern bleibt der rein relationale Weg 
der rein logisch vollkommenere. Aber wer bei aller Achtung 
vor ‚reiner Logik‘ doch gern auch weiter denkt, d. h. wer 
durch die ‚reine‘ oder! ‚formale Logik unser lebendiges Denken 
zwar wie durch ein Knochengerüste zu stützen, aber nicht 
bloßer ‚Reinheit‘ zuliebe von den Knochen alles Fleisch ab- 
zustreifen verlangt und also auch nicht lemurenhafte Totentänze 
zum erhabensten Ziel aller Denkbewegung sich setzen will, 
der wird auch den zweiten Weg nicht verschmähen, den der 
Induktion, der ihm beständige Rundblicke frei läßt auf alle 
Einzelgebiete von Gegenständen innerhalb der Logik (auch so- 
gar der gegenstandstheoretischen, unbeschadet ihres apriorischen, 
nicht empirischen, nicht induktiven Grundcharakters). Wer 
so in der ‚Logik‘ nicht mehr und nicht weniger sieht als 
eine ‚Lehre vom richtigen Denken‘, dem wird also auch die 
Symbolik der WE Y O eine immer wieder sich erneuernde 
Aufforderung bleiben, immer erneute, ergänzende Umschau 
zu halten nach Gegenstandsgattungen, in die jenes gegenstands- 
theoretische Knochengerüste der oe, toi und das An- und 
Ineinandergepaßtsein dieser Abhängigkeitsrelationen wie in 
den Tafeln III, IV und VI selbst wieder hineinpassen. 

Die Tafel IV gibt ein System von Abhängigkeitsbezie- 
hungen zwischen Abhängigkeitsbeziehungen. Man wird diese 
Tafel IV und den Titel unserer ganzen Mitteilung nicht dahin 
mißverstehen, als sei es das einzig mögliche System: ist doch 


1 bd ae bd bd . D D 
Diese ausdrückliche Gleichstellung von ‚reiner Logik‘ mit der ‚formalen‘ 
findet sich u.a. in Hvsserts ,Prolegamena zur reinen Logik‘ (1900). 
$ 11, S. 252, 
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schon jedes Stück dieses Svstems selbst schon wieder ein 
Teilsystem — sowie jedes nicht gar zu gewaltsam und minu- 
tiös abgetrennte Stück eines Organismus selbst wieder wenig- 
stens ein größerer oder kleinerer Inbegriff von Organen ist 
(— bis herunter zur einzelnen Zelle, die man ja selbst wieder 
als ein noch bei weitem nicht Letztes, in sich Amorphes, Un- 
organisiertes zu würdigen angefangen hat). Eine andere Frage 
wäre nur, ob sich jenes System, sowie man aus ihm Teile 
herausheben kann, auch selbst wieder als ein Teil eines noch 
größeren Systems olneweiters annehmen läßt. Unser Bild 
vom Organısmus scheint dies eher zu verneinen als zu bejahen: 
Denn ein Organismus wächst zwar lange, aber, von krank- 
haften Hvpertrophien abgesehen, keineswegs über alle Grenzen.! 
Und auch das Beispiel der unserer ‚Logik der Abhängigkeiten‘ 
(wie wir kurz sagen könnten) gegenständlich und methodologisch 
nahestehenden ‚Grundlagen der Geometrie‘, deren nicht mehr 
und nicht weniger als 29 Axiome samt ihren teilweisen Un- 
abhängigkeitsbezichungen aufgestellt zu haben das Wesen 
der Hilbertschen Leistung ausmacht, erinnert uns an die 
Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit (die nahe heranreicht an 
Gewißheit), daß auch das System der Abhängigkeitsbeziehungen 
zwischen Abhängigkeitsbeziehungen nach außen hin ein wohl 
abgegrenztes oder abgrenzbares sein werde. — Da wir aber 
über der begrenzten Zahl von Axiomen nieht die unbegrenzte 
der aus thnen folgenden Lehrsätze und Korrolarien ver- 
gessen wollen, so werden wir auch in unserer Tafel IV und 
um so mehr in der sehr, aber einstweilen noch nicht an alle ab- 
sehbaren Grenzen erweiterten Tafel VI die vielleicht nicht 
unergiebigen Grundlagen für ein einschlägiges neues (dann 
auch logistisches) Stück Gegenstandstheorie erblicken dürfen. 


! Fine Tatsache, die ich in Diskussionen der Philosophischen Gesell- 
schaft an der Universität Wien, anknüpfend an Aporr MenzeLs reich- 
haltigen Vortrag ‚Soziale Wertmaßstäbe‘ (Jahrbuch der Philos. Ges. 1014 
und 1915, J.A. Barth), pessimistischen Rednern in Erinnerung zu bringen 
hatte, als sie, wenige Wochen vor dem Ausbruch des Weltkrieges, das 
bellum omnium contra omnes für ein durch keine Ethik zu mäßigendes 
Weltprinzip erklärten, inden auch jeder Organismus immer weiter 
wachsen und daher alle übrigen vernichten wolle. 


Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien 
Philosophisch-historische Klasse 
Sitzungsberichte, 181. Band, 5. Abhandlung 


Mittelländischer Palast, 


Apsidenhaus und Megaron 


Von 


Rudolf Meringer 
Mit 35 Abbildungen 


Vorgelegt in der Sitzung am 15. März 1916 


ee eee —MMM — 


Wien, 1916 
In Kommission bei Alfred Holder 


k. u. k. Hof- und Universitäts- Buchhändler 
Buchhándler der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien 


Druck von Adolt Holzhansen, - 
k. und k. Hof- und Universitäts-Buchdrucker in Wien. 


Inhalt. 


Verzeichnis der Abbildungen . .............. 
Literatur . . . ........ dle eer a EE a 
VMOPEWOERÉ s a. ala erue ade dh PX d ue d ee IR A 
I. Der mittellindisehe Palast. ....... 
Die megalithischen Bauten von Malta und Gozo. Die Hausurne 
von Melos. Das pompejanische Haus. Atrium, Cavaedium. 
ll. Das Apsidenhaus .......... 
Das Dach der Maltabauten. Einteilung der Rundbauten. Die 
Rundhütte. Das Ovalhaus. Das einfache Apsidenhaus. Orchomenos, 
Olympia, Thermon. Das Grabmal der Furier. Das pergamenische Haus. 
Etymologie von ays. Das Doppelapsidenhaus. Der geradlinige und 
zirkuläre Maltahof. Das Doppelapsidenhaus in Assyrien. Das Haus von 
Rini in Thessalien. Das Haus von Chamaizi-Siteia. Entwicklung des 
Doppelapsidenhauses. 
III. Der Ursprung des einfaehen:und des Doppelapsidenhauses 


Ungarische Hürden. Ostsibirische Doppel wetterdücher. 


IV. Das Megaron, das antike Vorhallenhaus . . 
Troja II, Tiryns, Mykenae, Dimini, Sesklo. Das sonstige Vor- 
kommen des Megarons. 
V. Ganggrab und Megaron ...... 
Ursprung der Ganggräber. Verwandtschaft von Ganggrab und 
Megaron. Etymologie von lat. antae, griech. piyapov. 
VI. Rund und viereckig ......... 
Alter des viereckigen Baues in Europa. Mischtypen. Die Häuser 
von Rakhmani in Thessalien. 
VII. Schluß . . ... clelia a d 


Ausdrücke, die vom Apsidenhause stammen.  Griech. aidovsa, 
bugs, lat. aedes, cavaedium. Deutsch Kaffate, lat. testudo. 


1* 


21 


54 


57 


69 


18 


Digitized by Google 


3 3 $ 3 3 3 8 
Po be ` ke ` Fe ` bh ` be ` ke 
C^ Gt n= Eë H =» O 


, 18. 


3 
FOTO: Oa 


~ 
e 


Verzeichnis der Abbildungen. 


GrundriB der Gigantia auf Gozo. Nach A. Mayr-Schuchhardt. 
È von Hagiar Kim auf Malta. Nach A. Mayr-Schuchhardt. 
e n Mnaidra auf Malta. Nach P. B. S. R. 
= „ Corradino auf Malta. Nach A. Mayr-Schuchhardt. 

Haus von Blekinge. Nach Schuchhardt. 

Einfache Apsidenhäuser. A. Apsis. B. Apsis mit Vorhof. 

Apsidenhäuser von Orchomenos. Nach Bulle. 

Der Südbau des Buleuterions in Olympia. 

Das Grabmal der Furier. Nach W. Altmann. 

Die Naveta von Menorca. Nach Montelius. 


. Doppelapsidenhaus. 


Geradlinige Maltahöfe. 


. Zur Hausurne von Melos. š 

. Assyrisches Relief. Nach Layard. 

. Assyrisches Haus und dessen vermutlicher Grundriß. 
. Entwicklung der assyrischen Häuser. 


Assyrisches Zelt. Nach Layard. 

Durch eine dritte Apsis vergriBertes assyrisches Haus und dessen 
vermutlicher Grundriß. Nach Layard. 

Das Haus von Rini und dessen vermutlicher AutriB. 


. Doppelapsidenhaus A der Gigantia und dessen vermutlicher Aufriß. 
. Das Haus von Chamaizi und dessen vermutlicher Aufriß. 


Ungarische Hürde. Nach Madarassy. 


. Ob-Ugrische Jagd- und Nothütten. Nach Sirelius. 

. Megara von Troja IL Nach Schuchhardt. 

. Megara von Tiryns. Nach Schuchhardt. 

. Megaron von Mykenae. Nach Schuchhardt. 

. Megaron A von Dimini. Nach Tsundas. 

. Der Kreis zur Kurve von Fig. 27. 

. Megaron B von Dimini. Nach Tsundas. 

. Megaron von Sesklo. Nach Tsundas. 

. Das Haus von der Römerschanze bei Potsdam. Nach Schuchhardt. 
. Grabkammer mit kurzem Gang, Bretagne. Nach Montelius. 

. Grabkammer mit gleich breitem Gang, Morbihan. Nach Montelius. 
. Häuser von Rakhmani. Nach Wace-Thompson. 

. Die Dreiteiligkeit des Doppelapsidenhauses und des entwickelten 


Megarons. 


Allen rekonstruierten Bildern habe ich, der Gepflogenheit der indo- 


germanischen Sprachwissenschaft folgend, einen Stern beigesetzt, um sie als 
nur erschlossen zu kennzeichnen. 


Digitized by Google 


i Literatur. 


Th. Wiegand, Die puteolanische Bauinschrift. Jahrb. f. Philol., XX. Suppl.- 
Bd. 1894. 

O. Montelius, Der Orient und Europa, I, 1899. 

W. Dórpfeld, Die kretischen, mykenischen und homerischen Paläste. Mit- 
teilungen des kais. Deutschen Archäolog. Instituts, Athenische Ab- 
teilung, XXX (1905), Athen 1905, S. 257 ff. 

E. Pfuhl, Zur Geschichte des Kurvenbaues, ebenda, S. 331 ff. 

W. Altmann, Die italischen Rundbauten. Berlin 1906. 

X, Tsountas (Chr. Tsundas), Ai xpototopixat axpomoAs Atunviov xai XéoxAov, 
Athen 1908. 

A. Mayr, Die vorgeschichtlichen Denkmäler von Malta. Abhandl. der I. KI. 
der kgl. bayr. Akad. der Wissensch., XXI (1901), S. 646 ff. Zu dieser 
Schrift vgl. 

G. A. Colini, I Monument preistorici di Malta. Bull. di Paletnol. Ital., 
XXVIII (1902), S. 204 ff.) 

H. Bulle, Orchomenos I. Die älteren Ansiedlungsschichten (1907), ebenda, 
XXIV (1909), II. Abt.: „Rundbauten und Ovalbauten“, S. 36—52. 

A. Mayr, Eine vorgeschichtliche Begräbnisstätte auf Malta. Zeitschr. für 
Ethnologie, Berlin, 40 (1908), S. 536 ff. 

F. Noack, Ovalhaus und Palast in Kreta. Leipzig und Berlin 1908. 

E. Pernice in A. Gercke und E. Norden, Einleitung in die Altertums- 
wissenschaft. II. Griechisches und römisches Privatleben, 1910. 

Franz Winter, Griechische Kunst, ebenda, S. 84 ff. 

J. Prestel, Zehn Bücher über Architektur des M. Vitruvius Pollio, übersetzt 
und erläutert. Straßburg 1912. 

A.J.B.Wace and M. S. Thompson, Prehistoric Thessaly. Cambridge 1912. 

A. Grenier, Bologne Vilanovienne et Etrusque VIII — IV* siècles avant 
notre ère. Paris 1912. (Biblioth. des Écoles Frans. d'Athènes et de 
Rome SIX.) 

Th. Ashby, R. N. Bradley, T. E. Peet and N. Tagliaferro, Excavations 
in 1908—1911 in various megalithic buildings in Malta and Gozo. 
Papers of the British school at Rome, VI (1913). 

D. Mackenzie, Dolmens and Nuraghi of Sardinia, ebenda, S. 127 ff. 

C. Schuchhardt, Der altmittelländische Palast. Sitzungsber. d. Akad. d. 
Wiss. in Berlin 1914. 


Die anderen Schriften sind im Texte zitiert. 


Die Figuren 8, 15, 16, 18, 19, 20, 21 hat Herr Baurat Moritz Heider- 
Graz gezeichnet, wofür ich ihm würmstens danke. 


Digitized by Google 


VORWORT. 


Das kleine, aber bedeutungsvolle Werk Carl Seh uch- 
hardts, Der altmittelländische Palast, ist der Ausgangs- 
punkt dieser Arbeit. Jede gute sachliche Forschung erregt 
die Hoffnung, dem Sinn und Zusammenhang von gewissen, 
nicht genügend erklärten Wörtern näher zu kommen. 
Deshalb verfolgte ich die von Schuchbardt besprochenen 
Sachen weiter, bis an den Punkt, wo diese Sachen und die 
Wörter, die mir in den Sinn gekommen waren, zusammen- 
zufallen, d. h. zusammenzupassen schienen. An der Berech- 
tigung eines solchen Bestrebens wird kaum mehr ein Zweifel 
herrschen. 


I. Der mittelländische Palast. 


Es ist von F. Noack, dann von H. Bulle und wie- 
derum von F. Noack erkannt und mit zunehmender Sicher- 
heit ausgesprochen worden, daß das trojanisch-mykenische 
Megaronhaus mit den kretischen Palästen in schärfstem 
Gegensatz steht, und diese Erkenntnis hat. sich allmählich 
durchgesetzt. 

Die kretischen Paläste von Knosos, Phaistos nnd Hagia 
Triada zeigen einen Mittelhof mit umliegenden Räumen 
(Schuchhardt, S. 293). Denselben Grundriß zeigt der 
Palast von Tell-el-Amarna in Ägypten (wo aber der ITof 
schon eingedeckt ist; ebd., S. 294, 298), zeigen die Paläste 
von Boghasköi! (ebd., S. 296) und Pergamon (ebd., S. 298) 
in Kleinasien und endlich die Häuser von Pompeji (ebd.. 


S. 294 ff.). 


1 Archäol. Anz. 1909, Sp. 491 f. ein genauer Plan. 
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C. Schuchhardt rechnet diese Bauten zum ,alt- 
mittelländischen Palasttypus‘.! Eine Vorstufe dazu erkannte 
er in den negalithischen Bauten von Malta und Gozo. Diese 
sind neuerdings in vortrefflichen Arbeiten von A. Mayr 
und einigen englischen Gelehrten behandelt worden, auf die 
ich hier verweisen muß, und C. Schuchhardt hat sich 
das besondere Verdienst erworben, ihre Entstehungszeit besser 
zu fixieren. Diese in einem einheitlich megalithischen Stil 


Fig. 1. Grundriß der Gigantia auf Gozo. Nach A. Mayr-Schuchhardt. 


gehaltenen Bauten sind nach ihm (S. 279) nicht spätmyke- 
nisch, nicht phönikisch, sie gehören nicht in die Zeit um 
1000 v. Chr., sondern in die um 2000 v. Chr. ‚Und damit 
erscheinen die Beziehungen, die die Maltabauten zum übri- 
gen Mittelmeere und insbesondere zur kretisch-mykenischen 
Kultur haben, natürlich auch in einem ganz neuen Lichte.‘ 


1 Ich möchte diesen Typus lieber den Typus des mittelländischen 
Herrenhauses nennen, denn diese Hofhäuser eigneten den Höher- 
stehenden und Reicheren, müssen aber nicht immer gerade Paläste 
sein. Ich will jedoch C. Schuchhardts Bezeichnung beibe- 
halten mit der kleinen Änderung, daß ich alt als überflüssig weglasse. 
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Durchaus glaubwürdig hat Schuchhardt dar- 
gelegt, daß die Maltabauten keine Heiligtümer sind, daß 
man überhaupt in der Prähistorie stets allzusehr geneigt 
war, alles Verwunderliche für heilig zu halten (S. 277). 
Schuchhardt sieht in ihnen Paläste, in denen auch 
Kulthandlungen vollzogen wurden (namentlich in den Höfen) 
und wohl auch noch Bestattungen vorkamen. Aber es sind 
keine Heiligtiimer, sondern Profanbauten, worauf ein großer 


Fig. 2. Grundriß von Hagiar Kim auf Malta. Nach A. Mayr- 
Schuchhardt. 


Steintrog mit sieben Eintiefungen zum Getreidemahlen in 
Corradino hinweist; es sind auch keine Grabanlagen, denn 
die Eingänge waren von innen zu verschließen, nicht von 
außen (S. 288). | 

Die klarste Hofanlage zeigt der Palast von Hagiar Kim, 
den Schuchhardt S. 281 abbildet und bespricht. Wir 
sehen hier auch klar, wie der Hof entstanden ist. Während 
die Elemente der Gigantia auf Gozo Ovale sind mit zwei 
Apsiden und mittlerem Gang, ist hier ein solches Oval ein- 
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-eitig stark erweitert (B) und um diese Erweiterung ist eine 
Anzahl von neuen Ovalbauten angeordnet (F, G, H, I), die 
mit ihrer abgestumpften Spitze nach dem Hof BB hinstreben 
und in ihm zu wurzeln scheinen. A. Mayr, S. 670, hat zwar 
die Meinung ausgesprochen, daß die Räume G, H, I nicht 
vom Ilofe aus zugänglich gewesen seien, aber das kann, wenn 
richtig beobachtet, nur spätere Veränderung sein, denn sonst 
wäre die Entstehung des Hofes BB sowie die Anordnung von 
F. G, IT, I um diesen Tof, wie die deutlich ersichtliche 
Einheit des ganzen großen Baues unerklärlich und der Bau 
mit sich selbst im Widerspruch. Daß aber der Bau eine Zahl 
Sinbauten und Umbauten erfahren hat, zeigt sein Grundriß. 
Die Baugeschichte dieses Palastes erstreekt sieh wohl auf 
einen noch größeren Zeitraum als die einer mittelalterlichen 
Burg. Was anders hätte der Grund der Dehnung und Strek- 
kung des südwestlichen, linken. Teiles von B gewesen sein 
können, wenn es nicht der war, daß man hier einen gemein- 
samen Zugang zu F, GG. II, I schaffen wollte? Wir werden 
weiter schen, daß Bauten vom Grundriß eines abgestumpften 
Ovals (‚Apsidenhäuser‘ nenne ich sie) eben in der geraden 
Abstumpfung ihren Eingang haben und nicht in der Run- 
dung, was übrigens ziemlich selbstverständlich ist. Die 
Durehbrüche von C, 77 nach Westen sind also auch aus dieser 
Frwägung als spätere Veränderungen anzusehen. 


Als Nachbildung eines Gebäudes mit mittlerem Hof- 
aum sieht Schuchhardt (S. 289 ff.) auch das steinerne 
Hausmodell von Melos an. Schon Heinrich Bulle, Orchom., 
S. 45 hat in ihr ‚eine Kombination von sieben Rundbauten, 
die zu je dreien aneinanderstoßen und einen Hof- oder Innen- 
raum zwischen sich lassen, der vorne durch ein Tor mit 
Giebeldach zugänglich ist‘, gesehen und hat zum Vergleich 
damit ein afrikanisches Rundbautenkastell, das eine gewisse 
Ähnlichkeit zeigt, abgebildet. Schuchhardts Ansichten 
über die Form der Vorbilder dieser Hausurne kann ich zwar 
nicht für hinlänglich beweisbar halten, denn die sieben 
runden Näpfe können wegen der Bestimmung des Gefi Des 
(für Schminke oder Schmuck? Schuchhardt, S. 290: 
beachte aber auch die Siebenzahl!) nieht nur auf runde Vor- 
bilder zurückgehen, sondern auch auf viereckige. Doch bleibt 
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das eine sicher, daß ein Hofpalast der Phantasie des Klein- 
kiinstlers vorschwebte. 

Und damit fällt auch die Vermutung, daß ein Pfahlbau 
das Muster gewesen sein soll, was schon H. Bulle, a. a. O., 
S. 45, Anm. 5 abgewiesen hat, denn die Errichtung einer 
solehen naeh außen geschlossenen Anlage hat bei einem frei 
in der Ebene stehenden Gebäude einen Sinn, entbehrt dessen 
aber bei einem Gebäudekomplex, der schon durch die Er- 
hohung allein genügend geschützt ist. 

Wie aus der inneren Entwicklung jener bisher ganz 
unbekannten, wenigstens nicht erkannten lläuser, die richtig 
aufgefaßt zu haben Schuchhardts Verdienst ist — die 
ich ‚Doppelapsidenhäuser‘ nenne — ein Hof haus erwachsen 
ist, soll im nächsten Kapitel besprochen werden. 

Besonderes Interesse werden die kurzen, aber schlagen- 
den Ausführungen Schuchhardts über das pompejani- 
sche Haus finden. Er sagt S. 298: ‚Das ,,tuskische Atrium“ 
ist der alte offene Binnenhof. Er hat das Impluvium behalten, 
hat den Eingang fast immer direkt von vorne in der Längs- 
achse des Gebäudes, hat im Hintergrunde die heiligen 
Stätten für die Hausgötter und Ahnen. In dem tuskischen 
Atrium ist die Art und Gestalt des altmittelländischen 
Binnenhofes reiner bewahrt als irgendwo sonst. Es ist nicht 
zu einem überdeekten Saale geworden wie in Tell-el-Amarna 
und nicht zu einem weiten Prunkhofe wie in den Palästen 
von Kreta, von Boghaskéi und Pergamon. Es steht unter 
allen der alten Quelle am nächsten.‘ 

‚Gerade dieses etruskische Haus aber hat man sich viel- 
fach bemiiht, mit dem Megaronhause in Beziehung zu bringen, 
von ihm abzuleiten. Man hat gemeint, es sei ursprünglich 
von einem einheitlichen Giebeldache überdacht gewesen. Erst 
als in städtischer Raumbedrangnis die Gebäude dicht anein- 
ander gesetzt worden seien, habe man gemerkt, daß das auf 
den gemeinsamen lIlauswünden zusammenfließende Regen- 
wasser diese Wände schädige. Man habe außerdem längst 
unangenehm empfunden, daß das einheitliche Dach das 
Atrium verdunkele, und habe deshalb aus diesen beiden 
Gründen eines Tages beschlossen, die Dachkonstruktion zu 
ändern und an Stelle des nach außen geneigten großen Giebel- 
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daches ein vierteiliges, nach innen geneigtes Dach mit Öff- 
nung über dem Atrium zu schaffen. So wäre der alte geschlos- 
sene Herdraum xu einem Wasserhofe geworden.‘ 


‚Eine solehe Entwicklung ist baulich überaus unwahr- 
scheinlich.‘ 


Und S. 301 sagt Schuchhardt: ‚Es ist ganz un- 
möglich, dies Haus mit dem Megaronhause entwicklungs- 
geschichtlich zusammenzubringen. Was auf der einen Seite 
die eigentliche Sache, das dinglich Greifbare ist, das Megaron, 
wäre auf der anderen ein Hohlraum, ein Nichts geworden, 
und was umgekehrt auf dieser Seite die greifbare Sache ist, 
das Hufeisen von Wohnriumen, wäre auf der anderen, beim 
Megaron gar nicht vorhanden gewesen. Wo soll da eine Ent- 
wicklung sein?‘ | 

Ich freue nich, Schuch hardt zustimmen zu können. 
Er vertritt eine Ansicht, die seit langer Zeit auch die meine 
ist. Und ebensowenig als das pompejanische Haus mit dem 
Megaron zu tun hat, ebensowenig hat es mit dem nieder- 
sächsischen Hause zu tun, obwohl man immer wieder die 
beiden in Vergleich gestellt finden kann (vgl. Pernice, 
a. a. O., S. 24). Dagegen hat unter anderen K. G. 
Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau, I, S. 131 seine 
Stimme erhoben, aber auch ohne Erfolg. Es scheint, daß 
dieser unsinnigen Annahme noch ein längeres Leben be- 
schieden sein soll. 


Wer Atriumhaus und Megaron (oder auch niedersächsi- 
sches Haus) unter einen Hut bringen will, der beweist, daß 
er den Unterschied von Gehöft und Haus nicht begriffen hat. 
Das pompejanische Haus ist eher ein Gehöft als ein Haus, 
während das Megaron nichts ist als ein Haus mit Herdraum 
und Vorhalle Es ist vom Megaron womöglich noch verschie- 
dener als ein oberósterreichischer ‚Vierkant‘ (mit dem Hof 
in der Mitte und all den anderen Räumen im Viereck herum) 
von einem altsteirischen (oder sonstigen) Rauchstubenhaus, 
das nur aus Herdraum und Vorhalle bestand. 


Daß das atrıum tuscanicum, das ein compluviatum ist, 
den alten Feuerraum darstellt, wird durch das gelegentliche 
Vorkommen von Herden im Atrium (es sind zwei Fälle be- 
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kannt Sehuchhard t, S. 299) keineswegs bewiesen. Herde 
im Freien finden sich im Süden, ja sogar im Norden. 

Auch das Wort atrıum beweist nicht, daß der so bezeich- 
nete Raum im pompejanischen Hause immer auf einen über- 
deckten Feuerraum zurückgeht. Ich halte es für möglich, daß 
atrıum mit ater zusammenhängt und einen rauchgeschwärz- 
ten, auch sonst ziemlich dunklen Raum, den Herdraum, be- 
zeichnete.! Er muß düsterer gewesen sein als unsere Rauch- 
stuben, denn er hatte bloß die Tür als Lichtquelle und einige 
Lichtschlitze in der Wand, s. Daremberg-Saglio, 
I, 2, S. 982. Dieses einfache atrıum war ein testudinatum, mit 
einem Dache versehen, der Hauptraum, oft genug der einzige 
Raum der ärmeren Häuser und gerade bei ärmeren Häusern 
hat sich auch das atrium testudınatum bis in die historische 
Zeit erhalten. 

Die Frage, die gestellt werden muß, ist die: Wie kam 
es, daß das Wort, das den alten geschlossenen, bedeckten Herd- 
raum bezeichnete, auf den mittleren Hof einer neuen Haus- 
anlage übertragen werden konnte? Eine völlig befriedigende 
Antwort ist so lange nicht zu geben, als nicht die geschicht- 
liche Entwicklung des pompejanischen Hauses besser auf- 
geklärt ist. Immerhin kann man folgendes vorläufig sagen: 
Der Hof wurde deshalb atrium genannt, weil er an derselben 
Stelle wie der Herdraum, im Mittelpunkte, lag, und dann des- 
wegen, weil sich in diesem Hofe der größte Teil des gemein- 
samen Lebens im Hause abspielte wie früher um den Herd 
herum. Dieser war bei höheren Kulturformen von seiner 
Stätte verdrängt und in ein Nebengemach, eine culına, ver- 
setzt worden, ein Vorgang, der sich noch oftmals auf anderen 
Gebieten wiederholt hat. 

Auch ich glaube, daß atrium und cavaedium nicht von 
vorneherein (s. u.), aber zur Zeit Vitruvs und vor ihm das- 
selbe bedeutet haben (anders Prestel, a. a. O., S. 304, 
Anm. 2). Man betrachtete das cavaedium als den leeren Raum 
zwischen den Gemächern. So sagt Varro, L. L. V, 161: 
Cavum aedium dictum qui locus tectus intra parietes relin- 


1 Serv. zu Verg. Aen I, 726: nam ut ait Cato, et in atrio et duobus 
ferculis epulabantur antiqui . . . ibi et culina crat, unde et atrium 
dictum cst; atrum cnim crat ex fumo. 
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quebatur patulus, qui esset ad communem omnium usum ...' 
V, 162: Circum cavum aedium erant uniuscususque rei 
utilitatis causa parietibus. dissepta. Das cavum aedium ist 
also ein mittlerer, gedeckter Raum ohne besondere Bestim- 
mung, aber zum Gebrauch für alle Hausgenossen, um den 
herum Räume spezieller Bestimmung angeordnet waren. Das 
ist ein alrium testudinatum in späterer Entwicklung. 

Vitruv hat die cavaedia nach dem Worte aufgezählt: 
er berichtet, was alles cavaedtum genannt wird. Er geht vom 
Worte, nieht von den Sachen aus. Aber auch nach seiner 
Darstellung kann man klar erkennen, daB es eigentlich nur 
zwei Arten cavaedia gibt: geschlossene Räume und Höfe. Im 
cavum aedium displuviatum kann ich nur eine Abart des festu- 
dinatum sehen (anders Prestel, S. 433), während das tus- 
canicum, corinthium, tetrastylon keine geschlossenen Räume 
sind, sondern Höfe. Vgl. die Ausführungen von E. Saglio 
im Diet. s. v.; Nissen, Pompejanische Studien, S. 629. Im 
atrium testudinatum und displuviatum lebten die alten Herd- 
räume, wenn auch schon der Herde beraubt, fort. 

Lat. atrıum wird von verschiedenen Gelehrten für ein 
etruskisehes Lehnwort gehalten, s. A. Walde? s. v. Dai 
es das sein kann, ist unbestreitbar und wenn gerade das 
atrium, das gewiß ein Hof war, tuscanicum heißt, dann 
scheint das stark für die fremde Herkunft des Wortes zu 
sprechen. Nun aber sieht die Herleitung von atrium aus 
aler, das zu avest.. alars ‚Feuer‘, ai. atharvan Opfer- 
priester‘, gehört, auch einleuchtend aus. Trotzdem würde 
ınan diese Herleitung verwerfen missen, wenn alle Atrien 
Höfe gewesen wären. Das ist nicht der Fall! Das atrium 
testudinatum und displuviatum waren gedeckte Räume, die 
ursprünglich zweifellos den IIerd enthielten. Wenn die groBe- 
ren italischen Häuser mit einem atrium testudinatum so aus- 
sahen wie das Gasthaus der vornehmen Fremden in St. Gallen 
(vgl. Verfasser, Das deutsche Haus, S. 81), dann kann man 
wohl begreifen, daß von einem solehen atrium, das noch ein 
Herdraum war, die Bezeichnung auf den Binnenhof eines 
Herrenhauses übertragen werden konnte. 

Wenn ich recht sehe, steht die Frage so: Im Lateini- 
schen sind infolge von sachlichen Entwicklungen zwei ihrer 


eg 
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Herkunft nach völlig verschiedene Dinge atrıum genannt 
worden, der Binnenhof und der zentral gelegene Herdraum. 
Haftet das Wort zuerst an dem Hofe (atriwm tuscanicum), 
dann ist es so gut wie zweifellos etruskisch; eignet es zuerst. 
aber dem geschlossenen Raume, der ursprünglich ein Herd- 
raum war (atrium testudinatum), dann ist es mit derselben 
hohen Wahrscheinlichkeit als lateinisch anzuerkennen. 

Das Dach des atrium oder cavaedium testudinatum er- 
hielt oben eine Öffnung zum Abzug des Rauches und zum 
Hereinlassen des Lichtes. Vgl. die Grabkammer in Cor- 
neto (Tarquinii) bei Daremberg-Saglio, I, 2, S. 984, 
Fig. 1274 und Aschenurne von Chiusi, ebd. Fig. 1275. Diese 
Öffnung blieb keineswegs immer offen, denn es war schon 
eine alte Erfindung, einen Teil des Daches mittels Holzsäulen 
zu überhöhen, wie die Herdräume der Megara von Tiryns und 
Mykenae zeigen. Später lernte man diese Laternen bloß 
als Teil der Dachkonstruktion herzustellen, statt sie auf 
Holzsäulen, die vom Boden aufsteigen, zu errichten. 

Wenn E. Pernice, a. a. O., S. 24 sagt: ‚Die erste 
durchgreifende Veränderung des altitalischen Hauses betrifft 
den Übergang vom geschlossenen Dach zur geläufigen Form 
des Daches mit der weiten Lichtöffnung des compluvium, 
dem im Boden ein impluvium, ein flaches Bassin zur Auf- 
nahme des Regenwassers entsprach,‘ so ist hier ein Vorgang 
geschildert, der in Wirklichkeit nie stattgefunden hat. Aber 
S. 25 sagt derselbe Gelehrte: ‚Die Öffnung des Dachs er- 
scheint nämlich als eine so eigenartige radikale Veränderung, 
daB man sich schwer zu der Annahme einer Entwicklung 
vom geschlossenen zum geöffneten Dach entschließt.‘ Dieser 
Standpunkt entspricht den Tatsachen: Das Haus mit dem 
Hofe in der Mitte bestand in Italien neben dem im wesent- 
lichen einzelligen Rauchhause oder dem Rauchhause, um 
dessen Herdraum neu entstandene Räume angegliedert waren. 

Lat. vestibulum hat meiner Meinung nach zuerst nichts 
anderes bedeutet als ein Torgestell, das mit einem Dache 
versehen war. Solche Tore sind in Italien in alter und neuer 
Zeit wohlbezeugt, sie sind überhaupt weit verbreitet. Das 
Dach dient zum Schutze des Holzes des Tores. Sein Name 
entspringt aus *ueristabulom (s. Walde? s. v.) und be- 

Sitzungsber d, phil.-hist. K1..181 Bd , 5 Abh. 9 
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deutet. ‚Türgestell‘, ein verständlicher Ausdruck, wenn man 
Th. Wiegand’s Ausführungen und Bilder, a. a. O., 
S. 721 ff. heranzieht und seine Wiederherstellung des pu- 
teolanischen Tores (Tafel IT) betrachtet. Solche Tore kann 
man bei den Bauernhöfen in einfacher Ausführung noch 
allenthalben finden. Man hat vestibulum mit vestire zu- 
sammengebracht und darnach als ‚Kleiderablage‘ gedeutet 
(dazu Sehuehhardt, S. 299). Dabei hat man aber ver- 
gessen, daß die Wörter aus alten Zeiten und primitiven Ver- 
haltnissen herstammen. Und im Süden war eine Kleider- 
ablage schwerlich ein besonderes Bedürfnis. 

Die alae halte ich in ihrer ältesten Gestalt für Wand- 
stiicke, die mit der Mauer, aus der sie vorsprangen, eine 
Nische bildeten. Ihr Ort war der Hof, wie wir Kultnischen 
auch in den Ilöfen der Maltahäuser finden (Schuchhardt. 
S. 281, 284). Dort wurden die imagines der Vorfahren ver- 
ehrt. Im Hause des Epidius Rufus war in einer der a/«c 
die Hauskapelle untergebracht (Mau, Pompeji ?, S. 326, 
Fig. 167). Aus diesen einfachen Nischen entwickelten sich 
tempelartige Schränke und Hauskapellen. 

Tablinum bedeutet ,Dretterhütte', was auf nichts Ur- 
sprüngliches hinweist. Aber nach der Überlieferung schlief 
dort einst das Ehepaar (E. Pernice, a. a. O., S. 25). Atrium 
stammt, wie gesagt, vielleicht vom Hause des Häuslers, der 
sonst nichts hatte, der all sein Gut in dem einen Raume be- 
herbergen mußte. Vgl. K. G. Stephan i, Der älteste deutsche 
Wohnbau, I, S. 127 ff. Der Städter konnte in einem solchen 
Gebäude, von dem das Wort atrium ausgegangen sein kann, 
kein atrium mehr sehen, denn dieses Wort war bei ihm mit 
der Sache zu etwas Anderem und Besserem geworden; ein 
solches Haus benannte er culina ‚Kuchl‘, wie er den Raum 
bezeichnete, wohin er seinen Ierd abgeschoben hatte. Auch 
tablinum könnte eine solche geringschätzige Bezeichnung 
des alten Herdraumes gewesen sein. 

Das Peristyl ist ganz ähnlicher Herkunft wie der 
Atriumteil des pompejanischen Hauses. Es ist ebenso ein 
Hofhaus, aber aus der kleinasiatisch-hellenistischen Kultur 
übertragen. Pernice, S. 28 sagt: ‚Wie alt das Peristvlsystem 
ist, läßt sich nicht sagen. Wir kennen es in grauer Vorzeit 
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bereits aus den Palästen auf Kreta und es ist wohl möglich, 
daß hier eine zusammenhängende Tradition vorliegt, deren 
verbindende Glieder wir indessen noch nicht feststellen 
können.‘ Nach den Ausführungen von Schuchhardtwird 
niemand mehr bezweifeln, daß das pompejanische ‚Normal- 
haus‘ aus zwei Hofhäusern besteht, die derselben Herkunft 
sind. Der Atriumteil ist bodenständige Entwicklung, das 
Peristyl aber Kulturimport aus der Fremde. Beide stellen 
die Durchführung desselben Baugedankens dar, aber — ich 
wiederhole es — das gilt nur von den Häusern, die ein atrium 
oder cavaedıum tuscanicum, corinthium oder tetrastylon 
hatten. 

CarlSchuchhardt hat S. 300, Anm. den möglichen 
Einwand erwähnt, daß Hofhäuser überall entstehen können. 
Er bleibt aber bei der Annahme des Zusammenhanges des 
‚altmittelländischen Palasttvpus'. Ich glaube, man wird ihm 
recht geben können, auch wenn man nicht aus der Haus- 
urne von Melos gleichmäßig um einen Hof angelegte ,R u n d- 
häuserpaare‘ als den Ausgang des Typus erkennen kann. 
Der Palast von Hagiar Kim zeigt deutlich die Enstehung 
eines Zentralhofes und das genügt, um ei n e Art des Beginnes 
dieser architektonischen Form, die sich später weit über die 
Mittelmeerláànder ausdehnte, festzustellen. Daß sich auch aus 
dem Doppelapsidenhause allein ein Haus mit zentralem Tute 
entwickeln konnte, wie Noaek und Sehuchhard t anneh- 
men, ist nicht zu leugnen. Daß aber das Hofhaus, das aus dem 
Doppelapsidenhause enstanden ist, die eigentliche und etwa 
gar einzige Grundlage des mittelländischen Herrenhauses 
sein soll, das anzunehmen scheint. mir durch die Tatsachen 
nieht geboten zu sein. Darauf kommt es aber auch nicht an. 
Die Hauptsache ist, daß die Hofhäuser des Mittelmeergebictes 
miteinander zusammenhängen, und das zu leugnen halte ich 
für unmöglich. 

Die pompejanischen Häuser mit einem atrium tuscani- 
cum könnten an und für sich wohl aus einem Bauernhofe 
entstanden sein. Das Tor hätte in den Hof geführt, im Hin- 
tergrunde wäre das Bauernhaus zu denken, dort, wo später 
das tablinum stand, rechts und links wären Nebenräume 
(Holzhütten) anzunehmen. Aber diese Möglichkeit würde 

dë 
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erst in Betracht kommen, wenn solche Bauernhöfe auf itali- 
schem Boden ausgegraben werden. Bis dahin bleibe ich bei 
C. Schuchhardts Herleitung des pompejanischen 
Hauses aus einem altmittelländischen Herren hause. Ubri- 
gens gehen auch die llerrenhüuser letzten Endes auf jene 
primitiven Formen zurück, die sich in den Bauernhäusern 
erhalten haben. 


C. Sehuehhardt hat (S. 301 und Anm. 3) versucht, 
den altmittelländischen Typus in seinen jüngeren Entwick- 
lungen zu verfolgen. So findet er ihn in den Gasthäusern 
des Grundrisses von St. Gallen ca. a. 820, denen er ‚eine 
Atriumhalle im Mittelpunkte und die Wohnräume darum 
herum‘ zuschreibt. Das ist nicht richtig, und ich darf hiezu 
auf meine Andeutungen, Das deutsche Haus, S. 81f. hin- 
weisen. 


Aber wichtig ist, was bis heute noch niemand ausgespro- 
chen hat, daß man auf dem Plane von St. Gallen zwei ver- 
schiedene Kulturentwieklungen nebeneinander sehen kann. 
Schuehhardts ‚altmittelländischer Palast‘ liegt im Klau- 
strum vor (F. Keller, Der Bauriß des Klosters von 
St. Gallen, S. 20 ff.), in der inneren Schule (pbd., S. 23 ff.) 
und im Krankenhaus (ebd., S. 29 ff.). Das Gasthaus der vor- 
nehmen Fremden aber (ebd., S. 26 ff.), sowie das der armen 
Pilger und Reisenden (ebd., S. 27 f.) sind Nachkommen des 
Megarontypus,? ihr Herdraum ist ein atrium testudınatum 
(das Wort testudo hatte aber hier schon eine speziellere Be- 
deutung, wie wir unten schen werden), auf dem Herde wurde 
nicht mehr gekocht, aber er nimmt noch die Mitte des Raumes 
ein und war der Wärme-, teilweise auch der Lichtspender 
für die auf den Bänken bei den Tischen sitzenden Gäste des 
Klosters. 


Die beiden Quellen des pompejanischen Hauses, das Hof- 
haus und das Megaron — vgl. das unten über lateinisch anlae 


1 Dem Megarontypus jede weitere Entwicklungsfühigkeit abzusprechen, 
wäre eine gewaltige Ubertreibnug. In den genannten Gebäuden sieht 
man klar, wie das Vorhallenhaus sich entwickeln kann, indem es an 
allen Seiten Lauben ansetzt, die dann verschalt werden und als ge- 
schlossene Räume verschiedenen Zwecken dienen. 
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gesagte — sind auch auf dem Plan von St. Gallen noch klar 
zu erkennen. 
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Fig. 3. Grundriß von Mnaidra. Nach P. B. S. R. 


II. Das Apsidenhaus. 


A. Mayr hat a. a. O., S. 681 die bestimmte Meinung 
ausgesprochen, daß die maltesischen Heiligtümer — dafür 
hielt er die Bauten — immer unbedeckte Räume ge- 
blieben, die den Charakter von Hófen und Einfriedigungen 
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nie verleugnen konnten‘. Weiter sagt er S. 710: ‚Auf Malta 
haben nur die Bauten von Mnaidra und ITagiar Kim über- 
kragende Lagen; auch ist man dort, soviel wir wissen, nicht 
zur Konstruktion eines vollständigen falschen Gewölbes ge- 
langt.‘ Daß aber die Mauern stark genug gewesen wären, 
um ein Gewölbe zu tragen, hat A. Mayr kaum bezweifelt, 
denn er hebt (S. 711) hervor, wie die Mauern durch abwerh- 
selnde Verwendung von horizontalen und pfeilerartig gestell- 
ten vertikalen Steinen Festigkeit erhielten. Dazu vgl.man Carl 
Schuchhardts Abbildung der westlichen Apsisecke von N 
des Palastes von Hagiar Kim,S.283 und dem Beginn der Kup- 


Fig. 4. Grundrißteil von Carradino auf Malta. Nach A. Mayr- 
Schuchhardt. 


pel von Mnaidra, P.B.S.R., VI, PI. XXIV. Gegen A.Mavr 
sagt nun C. Sehuehhard t, S. 282 f.: ‚Es kann gar keine 
Rede davon sein, daB diese Bauten etwa nur die offenen Ein- 
hegungen heiliger Plätze gewesen wären. Diese Deutung 
verdanken sie ihrer Gleichstellung mit den Heiligtümern auf 
/ypern, die auf Münzbildern dargestellt sind (Paphos). Viel- 
mehr ist bei jedem Oval die rechte und linke Apsis mit einem 
Gewölbe in Gestalt einer Viertelkugel nach oben geschlossen 
gewesen.‘ Und damit teilweise übereinstimmend sagte schon 
vorher Ashby, a. a. O., S. 6: ‚The apses were certainly 
roofed and it is indeed possible that the whole of the oval 
areas was covered Zu dem Bau von Corradino-Osten wird 
S. 21 bemerkt: ‚To what extent indeed the various parts of 
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the building were roofed is a question to which it is not easy 
to find an answer.“ 

Die Schwierigkeit der Beantwortung der Frage, wie weit 
die Bedachung der Räume sich erstreckte, geht aus dem Zu- 
stande der Überreste hervor, die erst nach mannigfachen 
Schicksalen und nicht immer in ursprünglicher Anlage auf 
uns gekommen sind. Aber ich zweitle durchaus nicht daran, 
daB C. Sehuehhardt vollkommen recht hat, wenn er an- 
nimmt, daB die beiden Seitenteile der Ovale, die Apsiden, mit 
einem falschen Gewölbe eingedeckt waren und dal zwischen 
diesen ein offener ITof verblieb, der sich in der tieferen Lage 
und Pflasterung des Mittelraumes verrät (Schuchhar d t, 
S. 283). 

Wie inferior der Rundbau in seiner Entwicklungs- 
fähigkeit ist, kann man an den Malta-Bauten deutlich sehen. 
Während beim rektangulären Bau sich leicht Raum an Raum 
schließt und die äußeren Wände zugleich die Grenzwände des 
ganzen Baues sein können, hat man in Malta erst die un- 
regelmäßigen Räume zwischen den einzelnen Gebäuden mit 
Steinen und Erde ausfüllen und um alles eine eigene Mauer 
legen müssen, um ein einheitliches Ganzes zu erlangen. Die 
Ausfüllung der Zwischenräume zwischen den Bauelementen 
hatte gewiß verschiedene Gründe außerhalb den rein prakti- 
schen. Aber die letzteren sind allein schon wichtig genug, 
denn die Zwischenräume bildeten ein Winkelwerk, das schwer 
reinzuhalten gewesen wäre und auch einen Unterschlupf für 
ungebetene oder gefährliche Gäste abgegeben hätte. Auch zur 
Rückenfestigung der Wände, die eine halbe Kuppel zu tragen 
hatten, hat diese Füllung ohne Zweifel beigetragen. Ein bis 
Jetzt nicht genauer zu erkennender Zusammenhang mit 
unterirdischen Bauten ist dabei keineswegs ausgeschlossen.. 

Die Gigantia ist nach C. Sehuehhard t, S. 279 f. in 
ihrem rückwärtigen Teil in den Felsen hineingebaut, aber so, 
daß dieser beseitigt ist, soweit er im Wege stand; die mächti- 
gen Steine des Gebäudes sind dort an die Felswand gelehnt 
und werden erst in 4m Hohe frei. Die oberirdischen Bauten 
von Malta erscheinen im Hypogaeum von ITal Saflieni, beim 
Hügel von Corradino gelegen, nachgeahmt. Ashby sagt 
a. a. O., S. 7: ,Above ground there was a megalithic edifice, 
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now unluckily destroyed, though its plan has been 4n part re- 
covered: this led to a series of underground chambers, partly 
of sacred character — note the elaborate architecture, and the 
imitation of the dolmenic niches and roofed apses of the mega- 
lithic buildings — and partly ossuaries. 
Aus welchen Elementen bestehen die Malta Bauten? 
Wir erkennen deutlich zweierlei: 


a) Ovale Elemente, hufeisenförmig, mit einer fehlenden 
Spitze. Vgl. z. B. die Räume F, G, H, I von Hagiar Kim. 
Bulle, Orchom., S. 35 nennt solche Gebäude ‚Ovalbauten‘, 
ich nenne sie ‚Apsidenhäuser‘“. 

b) Ovale Elemente, die deutlich aus zwei Apsiden mit 
dazwischen liegendem Hofe bestehen. Diese Elemente sind 
also selbst schon zusammengesetzt; ich rede in diesem Falle 
von ‚Doppelapsidenhäusern‘. : 

Die Arten, wie nun diese Elemente zu einer höheren 
Einheit (Hof, Palast) verbunden werden, sind wieder ver- 
schieden. | 


e) Es werden Doppelapsidenhäuser geradlinig hinterein- 
ander gelegt und die Höfe dureh Gänge verbunden. Dieser 
Typus liegt vor in der Gigantia von Gozo, im Palast von 


Corradino, P. B. S. R., VI, Pl. III. 


B) Es entwickelt sich ein Zentralhof, um den herum 
Doppelapsidenháuser und einfache Apsidenhäuser angeordnet 
erscheinen. Typus von Hagiar Kim. 

Einige Male bemerken wir die Entstehung eines Vorhofes. 
Die vordere Degrenzungswand erscheint konkav eingedrückt, 
der Boden vor den Eingängen ist zusammenhängend gepfla- 
stert. Ein soleher Vorhof ist mehr als halbkreisfórmig bei 
einem der Corradino-Bauten, P. B. S. R. VI, Pl. V. Flacher 
ist der Vorhof von Mnaidra, ebd., VI, Pl. XX. 

Ich denke, es ist notwendig, wenn das Studium der Rund- 
bauten weiter gefordert werden soll, die einzelnen Arten von- 
einander besser zu scheiden und abzugrenzen und auch den 
Benennungen mehr Sorgfalt zuzuwenden, damit die Mehrdeu- 
tigkeit von Ausdrücken wie ,Ovalhaus' vermieden wird. Unter 
‚Ovalhaus‘ versteht man heute, soviel ich sehen kann, das wirk- 
liche Ovalhaus, das Apsidenhaus und das Doppelapsidenhaus, 
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eine Konfusion, die der Erkenntnis der Genesis der einzelnen 
Typen keineswegs forderlich ist. 

Ich unterscheide folgende Rundbauten und IIóofe, die aus 
solchen bestehen: 

1. Die Rundhütte (das Rundhaus). Sie ist kogelig oder 
zylindriseh mit Kegeldach. Hieher gehören z. B. die 
Häuser der ältesten Schicht von Orchomenos. Die Rundhütte 
war wenig entwicklungsfähig. Eine Rundhütte mit Kegeldach 
stellt die Steinpyxis von Amorgos dar; vgl. Kunstgeschichte 
in Bildern, I, 3, Franz Winter, Kretisch-mykenische Kunst, 
S. 83, Abb. 11. 

In England und Schottland finden sich bis in die neuere 
Zeit herein runde Hütten (vgl. Monteliu s, a. a. O., S. 185), 
die beehive houses genannt werden. H. Bulle, der überhaupt 
schätzbares Material für die Geschichte und Verbreitung 
der Rundhütten sowie für die Technik der Herstellung gesam- 
melt hat, berichtet S. 39 naeh Lubbock, Prehistorie times, 
daß in einer schottischen Häusergruppe die Lehmkuppelhäuser 
so dicht aneinandergedrängt waren, daß sie zum Teil in der 
unteren Hälfte zusammengewachsen erschienen, was natürlich 
der Festigkeit zugute kam. Kegelförmige Rundhütten der 
Vlachen findet man bei Bulle, S. 37 geschildert, Bilder von 
solchen aus Kurdistan bringt seine Taf. XI?; eine Rundhütte 
vom Berninapaß auf Taf. XII. 

Eine runde Köhlerhütte von Smäland ist auf Skansen 
zu sehen, vgl. den Führer durch Skansen von Axel Nilsson, 
S. 49, Fig. 35. Die Hütte ist aus Stangen gebaut, die einen 
kegelförmigen, kaum mannshohen Raum bilden. Die äußere 
Bekleidung besteht aus Erde und Rasenstücken. Der Türe 
gegenüber befindet sich der aus Feldsteinen erbaute Herd. Zu 
beiden Seiten des Einganges sind auf der Erde die Lager- 
stätten der Köhler — frisches Tannenreisig — ausgespreitet. 

Eine südfranzösische Rundhütte hat C. Schuch- 
hardt, SBAW., Berlin 1913, S. 754 abgebildet. 

Es kam vor, daß zwei Rundhütten durch einen Gang 
verbunden waren; der gemeinsame Eingang war wohl in 
diesem. Ein solches Doppelrundhaus ist das Seitenstück zu 
dem Doppelapsidenhaus (s. ul Vgl. A. Grenier, a. a. O., 
S. 74, der auf diese Doppelrundhäuser eine Hypothese über 
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die Enstehung des Ovalhauses gründet: Si nous ostons risquer 
une théorie, nous dirions que la hutte ovale est née à Bologne 
de la jurtaposition de deux huttes rondes et quelle comporte, 
originairement, une division en deux pieces distinctes. Ich 
halte diese Ansicht für unrichtig, obwohl sie, wie wir gleich 
sehen werden, auch von anderer Seite ausgesprochen wurde. 

2. Das Ovalhaus. Vgl. das Haus von Blekinge bei 
O. Montelius, Kulturgeschichte Sehwedens, S. 283, wie 
derholt bei C. Sehuchhard t, Prahist. Zeitschr., I, S. 230. 
(Zur Zeichnung sei bemerkt, daB die inneren Pfosten einen 
überhöhten Dachteil trugen, wie Schuchhardt erkannt 
hat.!) E. Pfuhl, A. M., XXX (1905), S. 346 hat in dem 
Ovalhaus eine Entwicklung der kreisrunden Hütte, entstan- 

| den durch das Streben nach mehr Raum. 
rcd gesehen. Denselben Gedanken hat H. 
S : * Bulle, Orchomenos, S. 47 ff. ausgespro- 
T : * chen. Ich glaube, diese Ansicht hat alle 

KEE Gewähr der Richtigkeit für sich. 
Fig. 5. EES? Sa Dagegen meint C. S chuchhardt, 
Blekinge, Nach ©. 293: ‚Jetzt sehen wir, daB das Oval. 
Schuchhardt. haus nicht durch Dehnung des Rund- 
hauses entstanden ist, sondern durch 
Kuppelung zweier Rundhäuser mit dazwischen  geleg- 
tem Hof.‘ 

Das ist meiner Meinung nach nicht richtig. Wir haben 
bis jetzt kein Material, aus dem wir ersehen könnten, daß 
Doppelrundhäuser oder Doppelapsidenhäuser sich zu einem 
einfachen Ovalhaus entwickelt hätten. Ob die Doppelrund- 
häuser sich zu Doppelapsidenhäusern entwickelt haben, wissen 
wir nicht; ich glaube nicht daran. Die Doppelapsidenhäuser 
haben sich auch keineswegs zu einfachen Ovalhäusern ent- 
wickelt, sondern immer den Hof in der Mitte beibehalten. 
Das echte Ovalhaus dagegen ist ein streng einheitliches Ding 
und nichts weist darauf hin, daß es einst einen Hof in der 
Mitte hatte. Vgl. Bull. di Paletnol. Italiana, XXXVI 
(1910), S. 171, Fig. 3°. 


1 In Paestum ist ein ‚Ovaltempel‘ ausgegraben worden, dessen Grund- 
riB nicht veröffentlicht. ist. Vgl. H Thiersch, Archäol. Anz. 1913, 
Sp. 428 ff. 
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3. Das einfache Apsidenhaus. Von einem solchen spreche 
ich dort, wo hufeisenförmiger Grundriß vorhanden ist. So 
sind mir die Häuser der Bothrosschichte von Orchomenos 
Apsidenhäuser und nicht Ovalhiuser. Ihre Typen bringt 
nach Bulle, Orchomenos, S. 35 hier die Abb. 7, zu der zu 
bemerken bleibt, daß nur Typus B und C gesichert sind. Vgl. 
weiter die Häuser von Klein-Meinsdorf be W. Schulz- 
Minden, Das germ. Haus, S. 79 ff. und die Navetas bei 
A. Mayr, a. a. O., S. 713.1 Es mag zugegeben werden, daß 
Apsidenhäuser auch aus Ovalhäusern entstanden sein 


x 


A b 


Fig. 6. Einfache Apsidenhäuser. 
A Apsis. B Apsis mit Vorhof. 


konnen, etwa beim engen Beisammensein und daraus fol- 
gendem Zusammenwachsen, aber das ist erst näher zu unter- 
suchen und berechtigt durchaus nicht dazu, die verschiedenen 
Typen einfach ,Ovalhaus‘ zu nennen. Wir werden sehen, 
daß die Apsis ein ursprünglich selbständiges Baugebilde ist. 

Der Eingang zum Apsidenhause lag an der ebenen Seite. 
Vor dieser lag öfter ein offener Vorhof, gebildet von der 
geraden Fortsetzung der Apsidenenden. 

H. Bulle, a. a. O., S. 25 spricht die Ansicht aus, daß 
in Orchomenos die Leute der Bothrosschicht, die, nach meiner 
Bezeichnung, den Apsidenbau hatten, anderes Stammes waren 


1 Auch italische Hüttenurnen zeigen runden hinteren und geraden 
vorderen Abschluß; Literatur bei Bulle, a. a. O., S. 35, Anm. 
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als die vorausgegangenen Bewohner, die Rundhütten hatten. 
Da man keine Übergänge vom Rundbau zu den Apsiden- 
häusern findet, hat diese Meinung etwas für sich. 


Nachkommen der einfachen Apsidenhäuser mit Vor- 
hof (B) sehe ich in Bauten von Olympia; vgl. W. Dörp- 
feld, A. M., XXXIII (1908), S. 188. Vier Bauten haben 
einen halbkreisförmigen, apsidenartigen Abschluß, der in 
zwei Fällen durch eine Quermauer von dem viereckigen 
Hauptraum geschieden ist. Bei den beiden anderen ist die 
Grundrißbildung nicht mehr bestimmbar. Die vier Bauten 
gleichen in ihrem Plane den beiden Seitenbauten des 


M ME iul mei. i i LR e 
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Typus A (N 21) Typus B (N 84) Typus C (N 27) 


Fig. 7. Apsidenhäuser von Orchomenos. Nach Bulle. 


olympischen Buleuterions, die aus einem länglichen Saal mit 
einer halbrunden Apsis bestehen. 

Im großen Olympiawerk, IV, S. 41 beschreibt F. Adler 
den südlichen Apsidenbau des Buleuterions folgendermaßen 
(s. Abb. 8). 

‚Der Grundriß des besser erhaltenen Südbaues zeigt einen 
oblongen, durch eine mittlere Stützenstellung in zwei Lang- 
schiffe geteilten Hauptsaal mit einem Halbkreisbau verbun- 
den, dessen Durchmesser der Breite des ersteren gleichkommt. 
Die Apsis ist durch eine Wand von dem Hauptraume ge- 
trennt und durch eine zweite wiederum in zwei Teile geteilt. 
Türen von 2'24 m Breite vermittelten den Verkehr zwischen 
den drei Räumen. 

Ganz singulär ist die Tatsache, daß die Breite des 
Hauptsaales, welche im Osten am Eingange 11:02 m beträgt, 
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nach der Mitte bis 11:07 m zunimmt und sich dann wieder 
bis zur Westwand auf 10'42 m vermindert. So findet der 


Übergang in die 
Krümmung der Ap- 
sis, welche kein 
Halbkreis, sondern 
eine halbe Ellipse 
ist, in kontinuierli- 
cher Kurve statt. 
Das ganze Gebäude 
hat demnach die 
Form einer sehr 
langgezogenen Ellip- 
se, von welcher durch 
die Ostfront etwa 
der dritte Teil abge- 
schnitten ist. Diese 
GrundriBbildung ist 
so auffallend und ihr 
Zweck so wenig deut- 
lich erkennbar, daß 
man geneigt wäre, 
die Abweichungen 
von der gewöhn- 
lichen Form entwe- 
der einem fehlerhaf- 
ten Abstecken bei der 
Erbauung oder einem 
späteren Verschieben 
und ungleichmäßigen 
Setzen des Gebäudes 
zuzuschreiben. Doch 
sind bei näherer Un- 
tersuchung des Tat- 
bestandes beide An- 
nahmen ausgeschlos- 
sen. Erstens ist die 


Fig. 8. Der Südbau des Buleuterions in Olympia. 


Differenz der Breitenmaße (0°65 m) viel zu bedeutend ; sodann 
laufen die Stoßfugen der Lüngswände nicht parallel zuein- 
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ander, sondern sind senkrecht zu der jedesmaligen Krim- 
mung angelegt, wodurch bei vielen Quadern eine sehr gut 
meBbare Differenz zwischen ihrer äußeren und inneren Länge 
entsteht. Endlich machen die sorgfältige Ausführung und der 
jetzige gute Zustand der Mauern und Fundamente jedes 
Versehen bei der Erbauung, so wie spätere zufällige Ver- 
änderungen des Gebäudes sehr unwahrscheinlich. Die ellip- 
tische Form des Grundrisses, die der Gestalt eines Schiffes 
sehr ähnlich erscheint, ist mithin bei der Erbauung absicht- 
lich gewählt.‘ 

Im Gegensatz zum Südbau hat der Nordbau ein genaues 
Rechteck (a. a. O., S. 43). Er dürfte im 5. Jahrhundert 
v. Chr. entstanden sein, während der Südbau dem Schluß 
des 6. Jahrhunderts anzugehören scheint (S. 45). 


Die Hallen mögen Ratsversammlungen gedient haben, 
die Apsiden beherbergten vielleicht den Schatz des Tempels. 


Daß die Apsis der beiden Seitenbauten des Buleuterions 
durch eine Quermauer von dem Hauptraum abgetrennt war, 
nimmt uns nicht wunder. Wir haben diese Mauer vor den 
Apsiden in Malta gefunden und sie kehrt in Rini-Thessalien 
sowie beim Grabmale der Furier wieder. 


G. Karo berichtet im Archäol. Anzeiger 1913, Sp. 99 
über die Forschungen von Rhomaios in Thermon. Dort 
kamen in den tiefsten Schichten die Überreste eines prä- 
historischen Dorfes zutage, „elliptische, an einer Seite durch 
eine Sehne abgeschnittene Häuser‘, also Apsidenhäuser. 
Rhomaios hat auch das große elliptische Gebäude unter 
dem Tempel ganz freigelegt. ‚Es erweist sich als eine lang- 
gestreckte Ellipse, die durch zwei Querwande in drei 
Räume geteilt war: den Pronaos mit zwei Parastaden, deren 
I«-kblöcke, sorgsam zubehauen, eine breite Furche zur Auf- 
nahme des hölzernen Pfostens tragen, den Hauptraum und 
die Apsis. Ilier können wir also die Form des Buleuterions 
von Olympia schon im 2. Jahrtausend konstatieren: denn 
diese Datierung wird durch die Scherben der 2m tiefen 
Schicht des alten Dorfes erwiesen.‘ 


Aber woher der merkwürdige Typus, der im Südgebäude 
des Buleuterions und in dem großen Gebäude von Thermon 
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vorliegt? An eine Entstehung aus einem Doppelapsidenhause 
kann man wohl kaum denken (s. u.), denn dazu ist die 
Apsis zu klein, der Vorbau, der dem offenen Hofe entspräche, 
zu groß." Die letzte Grundlage des Typus scheint mir eine 


Fig. 9. Das Grabmal der Furier. Nach W. Altmann. 


Apsis mit vorgelegtem offenen Hofe zu sein, wie mein 
Schema Abb. 6 B andeutet. Daß dieser Hof eingedeckt 
wurde und mit der Apsis zusammenwuchs, ließe sich wohl 
denken. Die Größe dieser so entstandenen Halle erklärte 


1 Beim Doppelapsidenhause ist es eine weitverbreitete Erscheinung 


m» 


daB eine Apsis verkümmert und im Aufrisse nicht mehr deutlich 
erkennbar ist. Aber aus dem Grundrisse verschwindet sie nicht. 
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sich aus ihrem Zwecke. Unklar bliebe der Grund der leisen 
elliptischen Rundung der Langseitenwände Aber diese 
könnte sieh technisch erklären, denn sie trug gewiß zur 
Standfestigkeit der Mauern gegenüber dem Seitendrucke des 
Daches bei. 

Ein merkwürdiger Bau war das verschollene Grabmal 
der Furier, von dem uns Aufriß und Grundriß erhalten sind; 
vgl. Walter Altmann, a. a. ©., S. 18: ‚Das Furiergrab 
wurde oberhalb Frascati... 1665 aufgedeckt. Durch einen 
Hof, von dem noch die aus großen Blöcken aufgeschichteten 
Wände aufrecht standen, gelangte man an eine Tür, deren 
Konstruktion einen höchst altertiimlichen Eindruck macht. 
Zwei steinerne Pfosten ... tragen einen beiderseits überragen- 
den Architrav, über dem ein gewölbter Bogen sichtbar wird. 
Die Außenwand selbst ist mit einem Gicbeldach verkleidet, 
welches die dahinterliegende Wölbung der Apsis dem Be- 
schauer verbirgt. Der dahinterliegende Teil, der aus der 
Zeichnung deutlich wird, scheint mit der Benutzung einer 
natürlichen Höhle in den Felsen hineingebaut zu sein. Es 
ist eine Apsis mit Kuppelwölbung, um die ein gedeckter, 
gewölbter Gang herumläuft. Dieser Gang greift im Grund- 
plane über den vorgelegten Hof beiderseits hinaus.... Die 
Konstruktion der Mauern sowie des Tores lassen auf ein 
beträchtliches Alter schließen, zu dem die Inschriften der 
darın gefundenen Aschenkisten zu passen scheinen.‘ 

Die Inschriften gewähren in der Schreibung ou einen 
Anhaltspunkt zur Festsetzung des terminus ad quem: ou ist 
spätestens gegen Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. zu ge: 
worden. Den terminus a quo gibt das r des Nlamens, denn der 
Übergang von -s- zu -r- war spätestens um die Mitte des 
4. Jahrhunderts v. Chr. abgeschlossen (F. Sommer, Hand- 
buch 2, S. 190). 


Über die verwandtschaftlichen Verhältnisse dieses 
Baues vgl. W. Altmann, S. 17 ff. Ich sehe in ihm ein 
Apsidenhaus mit vorgelegtem Hof, wofür auch das von A lt- 
mann gebrachte Material spricht.! 


! Über die selbständige Apsis auf italischem Boden vgl. W. Alt- 
mann, S. 20, 86 unten. 
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Aber was für eine Bewandtnis hat es mit dem Gang 
hinter der Apsis? Es ist leicht zu sagen, er sei rein technisch, 
ein Luftschacht gegen die Feuchtigkeit der Erde des Hügels, 
in den das Grabmal hineingebaut ist. Diesen Zweck kann er 
nebenbei erfüllen, aber er scheint auch seine Geschichte zu 
haben.! 


Ich glaube an einen alten Typus von Apsis mit vorge- 
legtem, nur von zwei seitlichen Mauern begrenztem Hofe, 
weil ich nur in ihm die genetische Voraussetzung des 
Olympia-Thermon-Typus, der aus Apsis und Halle besteht, 
finden kann. Ich will nebenbei auf die Ähnlichkeit des 
Buleuterions mit der Naveta auf Menorca, die O. Monte 
lius, a. a. O., S. 57, Fig. 66 abbildet, hinweisen. Einige 


Fig. 10. Die Naveta von Menorca. Nach Montelius. 


von den Mittelsäulen des Vorraumes vor der Apsis der Na- 
veta stehen noch. Eine Abgrenzung der Apsis von dem hal- 
lenartigen Vorbau der Naveta ist aber auf der Zeichnung 
nicht zu finden. : 


Die Ausgrabungen des deutschen Institutes von 1912 
in Tiryns (vgl. G. Karos Bericht, Archäol. Anz. 1913, 
Sp. 109 ff.) haben zwei konzentrische Mauern (Lehmziegel- 
mauern) eines vormykenischen Rundbaues ergeben (ebd., 
Sp. 111 f.), die einer Apsis mit Gang, wie sie das Grabmal 
der Furier hatte, angehört haben könnten. Allerdings durch- 
1 


* Ich erinnere mich dabei der Gänge, die spiralig um die Wölbung der : 
Nuraghen gehen (vgl. H. Bulle, Orchomenos, S. 40; R. Delbrück, 
Archäol. Anz. 1909, Sp. 136 ff.). Aber diese Gänge haben den Zweck, 
den Zugang auf das Dach zu ermöglichen. 

Sitzungsber. d, phil.-hist. Kl., 181. Bd., 5. Abb. 3 
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bricht hier eine radiäre Mauer den Gang und geht gegen 
den Mittelpunkt der Kurven. Der Bau ist noch rätselhaft. 

Das pergamenische Haus beschreibt Galen, De antidotis 
1, 3, vol. XIV, p. 17, ed. Kühn folgendermaßen: 

Groe Ódv tig olzjua rrapaorevacere Feoudr, wo Exeivog 
mMapeoxEevacer, xat di) podow. xark toig dygobg Enavtac nag 
Suiv olnoı yivovtar psycho, tiv ui» éoríav, Ze ic xatovot zé 
aio, v uécoig éavtæv tyovtes, où modd dé aùrfg aréyovow ai 
av trolvyiwy otdoes, Zro sét djupórega tà uéon, debtor te 
xai dpıoregöv, Ù} rravtws ye ratà darepor. slot dé xeißavoı, ovv- 
elevyusvoı taç €otiatg xat TÒ nodow puéoos éavtmy, © reds 
tiv Júpav Blénet tov zavrÓg oixov. Zotofro èv oty &rravteg 
oi xarà toro dygobg olxoı xaraoxevdbovrar, xl» edreleig dou. 
ot Ò` éniusA£oTEQoy abrir xatacxevalióuevot xarà tov Èvdov toîyov 
EXovaı thy xaT Ävrıngv tH Foa terayuérnv &édoav' ExaréowIev 
d abri xovrüva, xad dv kvwdér sory nspa olxuara, xa- 
Faro nai xar zmoÀÀk tõv rravdoyeiwr, v xixdw xarà toeîs 
tolyovs tot olxov TOU ueyahov, noAÀdxig dë xai xarà TETTapac. 
èx tovtwy oty Zë olxnudtwy TÒ udhota oxendusvoy Exatéowdév 
goti, tò xarà tig éédoacs eninsiusvor, èx @ tov olvov Ó sratio 
uov ratetideto peta TÒ xarà toro mi9ovg Céoat. 


K. Lange, Haus und Halle 1885, S. 31 f. hat die Stelle 
erklart, heute muB man sie aber teilweise anders fassen. 

Galen unterscheidet zwei Typen Bauernhiuser. Der erste 
hat den offenen Herd in der Mitte, an einer oder an beiden 
Seitenwänden Viehstände Mit dem Herde in Verbindung 
(ovvebevyuévog) ist ein Backofen (xoíflavoz), der vor dem Herde 
steht, also seinen gewölbten Rücken der Tür zukehrt, was die 
einzig mögliche Anordnung ist, denn die Kohlen mußten vom 
Ilerde auf (oder besser: in) den Backofen geschaufelt werden 
und dieser durfte seine Öffnung nicht der Tür zuwenden, 
wie auch die Megara in Dimini und Sesklo (Abb. 27, 30) 
zeigen.! 

Ein anderer Typus, den Galen höher stellt, hatte an der 
hinteren Wand, der Tür gegenüber, eine Exedra. Diese war 
in der Mitte geteilt, wie die Apsiden der Seitengebäude des 

1 Lange sagt a. a. O.: ‚Vor dem Herd, nach der Tür zu, stehen Ofen- 
bünke. Das entspricht den Worten Galens nicht. 
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Buleuterions in Olympia, und enthielt zwei Schlafgemächer. 
Über dieser (horizontal eingedeckten) Apsis war ein Ober- 
geschoB mit Gemiichern (öneowe olxjuara). Bei Einkehrgast- 
höfen fanden sich an drei oder sogar allen vier Seiten Ober- 
geschosse. Ob aber das Zentrum dieser Bauten gerade ein 
gedeckter Feuerraum war oder aber, wie ich eher glauben 
möchte, ein offener Hof, das ist aus Galens Beschreibung 
nicht zu ersehen. Im letzteren Falle hätten wir es bei diesen 
Gasthófen mit Schuchhardts altmittelländischem Palasttypus 
zu tun. 

Uber Galens ersten Typus ist nicht viel zu sagen; es ist 
ein recht ursprüngliches Haus, das den Menschen und seinen 
Herd, aber auch sein Vieh und alles Übrige unter demselben 
Dache, im selben Raume, beherbergt. Den Vergleich mit dem 
niedersächsischen Bauernhause möge man wieder bei Seite 
lassen, denn dieses ist dreischiffig, hat also schon eine hoch- 
entwickelte Form, und kein Mensch weiß, ob das pergameni- 
sche Haus das auch war. Im Gegenteil, es spricht alles dafür, 
daß es das nicht war. 

Galens zweiter Typus ist ein Apsidenhaus; seine Ele- 
mente sind Apsis und Vorhof, eine Grundform, auf die auch 
die Seitengebäude des Buleuterions in Olympia zurückzu- 
gehen scheinen. Aus der Apsis ist durch flache Eindeckung 
eine Exedra geworden und an Stelle der Viertelkugel der 
Apsis ist ein Obergeschoß getreten. Damit stellt sich dieser 
pergamenische Bauernhaustypus in die Nähe des entwickel- 
ten assyrischen Typus und des Hauses von Chamaizi-Siteia, 
geht aber nicht wie diese auf ein Doppelapsidenhaus, sondern 
auf ein einfaches Apsidenhaus mit offenem Vorhof zurück 
(s. u.). 

Ich kann an die Richtigkeit der bisherigen Erklärungen 
der Genesis der Apsis nicht glauben. E. Pfuhl, a. a. O., 
S. 332 erklärt den Apsidenbau für einen ‚Mischling des 
runden und viereckigen Plans‘. Es ist möglich, daß irgendwo 
Apsiden auf diese Weise entstanden sind, aber allgemein 
richtig ist dieser Satz gewiß nicht. Pfuhl läßt auch das 
halbelliptische Haus durch Abschneiden einer Spitze des 
elliptischen Hauses entstehen (S. 349). H. Bulle, a. a. O., 
S. 11 sagt, daß die elliptischen Mauern von Orchomenos eine 

3% 
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Übergangsstufe von der runden zur eckigen Hausform sind, 
nicht nur theoretisch, sondern atch historisch, und S. 50 
meint er, daß die Apsis erst aus dem Ovalhause entstanden ist. 


Ich halte die Apsis für ein baulich selbständiges Grund- 
element, den Nachkommen einer halboffenen Laubhütte. 


Was lehrt denn das Wort über den Ursprung der Sache? 
Es ist klar, daß dig, jonisch dude zu äntw gehört, dessen 
Grundbedeutung verschlingen, verbinden‘man aus yopò» Ärreiv 
‚den Reihen schlingen‘ vom Anfassen der Hände beim Tanze 
längst richtig erkannt hat. In Il. V, 487 wo dyis Atvou dAdyre 
zaváygov ‚gefangen in den Maschen des allesfangenden Leins‘ 
ist an ein Netz gedacht. Und das Bild eines Flechtwerkes 
schwebt auch vor bei Arist. Thesm. 53: zduntet dé yéas &éyióag 
ér@ov ‚er biegt, fügt neue Gewölbe von Versen, Versapsiden‘. 


Arist. Thesm. 49 uélet yàg 6 xadliert)g Ayddwr.... 
52 dovdyoug TISÉVa!, doduatos doxde. 
xaunteı dë véag dwidas éndy, 


dazu I. Bekker, Arist. II, S. 148: Nam constituit suavi- 
loquus Agatho... Statumina pangere, dramatis exordia: 
curvat vero novas testudines versuum.... Hier ist gewiB an 
Vorgänge beim Bau gedacht, wie auch der Scholiast zu v. 53 
sagt: wo darò av olsodouovriwr. Bekker, II, S. 271. 


Daß &wides auch die Radfelgen bedeutet, stimmt gut zu 
der Redensart yogó» Errreiv, denn die Felgen fassen sich gegen- 
seitig wie die Tanzenden beim Reigen. Und vom Rade muß 
auch éwyig auf die Tópferscheibe übertragen worden sein, ob- 
wohl die näheren Umstände nicht zu erkennen sind. 


Die romanischen Sprachen weisen bei den Nachkommen 
von lat saepés 1s ‚Zaun‘ auf ein é hin (s. A. Walde s. v. 
saepe; Gröber, Archiv f. latein. Lexikogr., V, S. 465, 
Meyer-Lübke, Rom. Wb. s. v. saepes). E. W. Fay hat 
im Am. Journ. of Phil. XXVII, S. 307 darnach in &rrouaı 
und sēpēs ein Ablautverhältnis gesehen, wogegen formell 
nichts einzuwenden ist und was durch die Bedeutungen emp- 
fohlen wird. Saepes ‚Zaun‘, saepire ‚umzäunen‘, praesepes, 
praesepta ‚Hürde, Zaun, Haus, Krippe, Tisch, Stall‘ schließen 
sich an die Grundbedeutung von &nrw gut an. 
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Die Sachen wie die Wörter zeugen dafür, daß die Apsis 
eine aus Flechtwerk von Zweigen hergestellte Wölbung ge- 
wesen ist. S. weiter unter III. | 

Daß apsidenartige Räume auch in sekundärer Weise 
entstehen können, ist selbstverständlich. Nicht jede Nischen- 
art geht auf die einst selbständige Form der Apsis zurück. 
Das ist besonders bei unterirdischen Räumen klar. Nichts 
ist begreiflicher, als daß man, um einen solchen Raum zu 
vergrößern, eine oder mehrere Nischen in der Peripherie 
anbrachte. Interessant ist, daß sich auf den balearischen 
Inseln bei den in den Fels gehauenen Gräbern Nischen 
finden, bei den aus Steinen gebauten Gräbern aber nicht 
(Montelius, a. a. O., S. 55). Die Erfindung, die beim 


Fig. 11. Doppelapsidenhaus. 


unterirdischen Grabe bereits gemacht worden war, ist also 
dort auf die gebauten Gräber noch nicht übertragen worden. 
Nischen bei den Nuraghen vgl. Montelius, S. 174 fi., 
wo aber die Nebenräume ebenso gemauert sind wie der 
Hauptraum. Vgl. weiter Mackenzie, a. a. O., S. 131, 
146, 150 u. 6.; Pfuhl, a. a. O., S. 348 ff. 

4. Das Doppelapsidenhaus, dessen Erkenntnis wir 
C. Schuchhardt verdanken. Es besteht aus der Ver- 
einigung zweier sich gegeneinander öffnender Apsidenhäuser 
und einem dazwischenliegenden Hofe. Seinem Grundriß nach 
ist es ein Ovalhaus, seiner Entstehung nach hat es mit dem 
echten, einheitlichen, einzelligen Ovalhaus nichts gemein. Die 
Doppelapsidenhäuser haben den Eingang in der Mitte oder 
— in späterer Entwicklung, s. u. — auf der Seite, in einer 


der beiden Apsiden. 
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5. Der geradlinige Maltahof. Ich spreche von einem 
solchen dort, wo zwei oder drei Doppelapsidenhäuser unge- 
fahr geradlinig miteinander verbunden sind. 

Bei A erhielt das zweite Doppelapsidenhaus eine Ab- 
schlußapsis. 


6. Der zirkuläre Maltahof. Typus Hagiar Kim. Aus 
der einen Apsis eines Doppelapsidenhanses ist ein Hof ent- 
standen, in den mehrere einfache Apsidenhäuser G, H, I, 
in besonderer Art F, münden. Es ist nicht schwierig zu er- 
kennen, daß Hagiar Kim keinem einheitlichen Plane sein 
Dasein verdankt, sondern daß es sich aus einem zweiteiligen 
geradlinigen Hofe (nach Art der Gigantia) A, B durch An- 
wachsen neuer großer Apsiden G, H, I in augenscheinlich 
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Fig. 12. Geradlinige Maltahófe. 


langandauernder Entwicklung zu dem gestaltet hat, was uns 
die Überreste zeigen. Beim Raume F ist der Baumeister 
hart ins Gedrünge gekommen. Fr half sich, indem er in der 
Seite einen Ausgang nach B schuf. So macht die Not, der 
Zwang der gegebenen Verhältnisse, hier der für F übrig- 
bleibende Raum, erfinderisch. 

C. Schuchhardt denkt sich die Entstehung des 
Doppelapsidenhauses anders. Er geht vom Rundhaus aus (as. 
S. 290): ‚Das alte Rundhaus, die älteste Bauform im ganzen 
mittellandischen Kreise, hat man, als man mehr Raum 
brauchte, doppelt genommen, die Häuser aber nicht dicht zu- 
sammengeklebt, sondern einen Hof zwischen ihnen gelassen ; 
damit gewann man ausgiebig Raum und Luft. Dies einpaa- 
rige Haus, von einer ovalen Mauer umschlossen, hat tatsäch- 
lich eine besondere Stufe in der Entwicklung gebildet.‘ Und 
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ebenso sagt er S. 293, das Ovalhaus sei ‚durch Kuppelung 
zweier Rundhäuser mit dazwischengelegtem Hofe‘ entstanden. 
Ich denke, C.Schuchhardt hat hier geirrt, und das, 
weil er die Ursprünglichkeit der Apsis verkannt hat. Im 
Mittelmeerkreise haben wir neben den Rundbauten genug 
Apsiden. Schuchhardt hat in keiner Weise gezeigt, wie 
die beiden Rundhäuser durch die Verbindung von zwei 
Mauern zu Apsiden hätten werden können, und das ist 
auch unwahrscheinlich, denn beide standen frei und wären 
durch verbindende Mauern keineswegs gezwungen worden, 
die Hälfte ihrer Form preiszugeben. Auf diese Weise ist 
dem Problem des Dop- 
pelapsidenhauses nicht 
beizukommen. 3 
Auch das Hausmo- 
dell von Melos beweist 
nichts für C. Sch uc h- 
hardts Annahme. Es 
zeigt sieben im Hufeisen 
zusammengesetzte zylin- 
drische Rundhütten um 
einen freien Hof, vorne 
eineWand mit dem Ein- 
gangstore; das (Ganze 
bildet eine geschlossene 
Hofanlage ab. Der Dek- Fig. 13. Zur Hausurne von Melos. 
kel des eigenartigen Ge- 
fäßes ist verloren gegangen. Er muß die Dächer der Hütten 
enthalten haben. Wie waren sie? C. Schuehhard t, S. 290 
meint kegelfórmig. Vielleicht! Aber dann beweist die ganze 
Anlage nichts für das Doppelapsidenhaus, wir haben dann 
nur ein (tehöft mit 7 Rundhütten vor uns und der Sprung 
zu den Apsidenhäusern ist ein großer. 
Und doeh könnte ich mich nicht entschließen, 
C. Schuchhardts Gedanken ganz abzuweisen. Es ist 
Ja sonderbar, daß rechts und links ein Doppelrundhaus — 
will ich allgemein sagen — steht, und im Hintergrunde 
ein Drillingsrundhaus. Aber wenn ich C. Schuchhardt 
verteidigen müßte, würde ich mir vorstellen, daß die Urne 
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ein Gehöft nachbildet, das rechts und links ein Doppel- 
apsidenhaus zeigt, im Hintergrund ein dreifaches, wie es 
die Gigantia zweimal zeigt. Die Skizze veranschaulicht 
meinen Gedanken, der sich von C. Schuchhardt nicht 
weit entfernt. Aus einem solchen Gebilde, für das allerdings 
in den Maltabauten kein ganz ausreichendes Analogon vor- 
liegt, könnte ich mir allenfalls die Melos-Urne entstanden 
denken. Aber, wie oben gesagt, ich kann mir auch vorstellen, 
daB die runden Tópfchen rechteckigen Räumen der Wirk- 
lichkeit entsprachen. 


Für die Herkunft des Doppelapsidenhauses aus zweien 
durch Wände gekoppelten R u n d hiusern beweist die Melos- 
Urne jedenfalls nichts. 


C. Schuchhardt hat mit genialem Blick erkannt, 
daß der Aufriß der Doppelapsidenhäuser aus den Abbil- 
dungen assyrischer Häuser zu erkennen ist (S. 283). 
Das Bild, das er Perrot-Chipiez, Historie de l'art, 
II, 342 entnimmt, stammt aus A. H. Layard, The Monu- 
ments of Nineveh, 1. serie, Pl. 77. 


A. H. Layard bemerkt zur Erklärung: ‚The king 
seated on his throne within the walls of a captured city. 


Perrot-Chipiez sagen: ,Le tableau représente le 
roi qui trône au milieu d'une cité fortifiée dont il vient de 
semparer; on lus amène les captifs. Ses troupes victorieuses 
ont dressé leurs tentes dans la ville méme ; auprès de ces tentes, 
trois maisons, de grandeur inégal, figurent les habitations du 
peuple vaincu. 


C. Schuchhardt meint dagegen, daß der König 
vor seinem eigenen Hause sitzt. Die Frage, ob die Häuser 
dieses Typus assyrisch sind oder einem fremden Volksstamme 
angehören, ist durchaus nicht gleichgiltig und muß beant- 
wortet werden. Da sich der Typus auf den Reliefs öfter 
wiederholt, möchte ich ihn für assyrisch halten, ohne dem 
Urteile der Fachmänner vorgreifen zu wollen. 

Dieser assyrische Haustypus war bisher vollkommen 
unverständlich. Durch C. Sehuchhardts glückliche Zu- 
sammenstellung mit den Grundrissen der Maltahäuser sind 
— ein Beispiel der Methode der wechselseitigen Erhellung 
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— mit einem Schlage die Aufrisse der Doppelapsidenhäuser 
und die Grundrisse der assyrischen gefunden ! 

Wenn man daran festhält, daß die Apsiden halbkreis- 
formigen Grundriß haben, dann ist es leicht, den ganzen 
Grundriß eines assyrischen Hauses zu ermitteln; vgl. Abb. 15. 
Man sieht, daß sich die Grenzlinie nicht eigentlich ‚ovalig‘, 
sondern wirklich eiförmig gestaltet. 


Fig. 14. Assyrisches Relief. Nach Layard. 


Auffallend ist bei dem großen Hause des Reliefs (vgl. 
Abb. 14), daß die vom Scheitel der kleineren Apsis ausge- 
hende senkrechte Linie bis zum Boden herabreicht, was bei 
der Linie, die vom Scheitel der großen Apsis ausgeht, nicht 
der Fall ist. Wenn jene senkrechte Linie nicht irgendwie 
einem Irrtum entsprungen ist, dann würde sie beweisen, 
daß die kleine Apsis mit einem Bruch an die Verbindungs- 
mauer ansetzt. Da sich von dieser Linie aber sonst nichts 
auf den Reliefs findet, kann man von ihr absehen. Man 
beachte, daß der senkrechte Strich der großen Apsis zu 
kurz ist! 
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Das Relief Layard, Pl. 77 (vgl. Abb. 14) zeigt drei 
Häuser von verschiedener Gestaltung. Man kann diese Ver- 
schiedenheit nicht in Flüchtigkeit suchen, denn man sieht 
deutlich eine Entwicklung, die durch andere Reliefs bestätigt 
wird: die kleinere Apsis verkümmert (bei dem kleinsten 
Haus; die Wiedergabe bei Perrot-Chipiez ist unge- 
nau!) und verschwindet ganz (bei dem mittelgroßen Hause}. 


Fig. 15. Assyrisches Haus und dessen vermutlicher Grundriß. 


Eine weitere Entwicklung zeigen die Häuser der susiani- 
schen Stadt Madaktu (bei Perrot-Chipiez, Il, S. 344, 
Fig. 157). Hier ist der Aufriß rektangulär geworden (ob 
auch der Grundriß, ist nicht ersichtlich), die kleinere Apsis 
ist völlig verschwunden, aber die Eingangstür deutet noch 
an, wo sie war; an Stelle der größeren Apsis erscheint eine 
Überhöhung, die man nur als ein Obergeschoß auffassen 
kann. Das ist die Entwicklung des Doppelapsidenhauses in 
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Asien. Daß auch Griechenland an dieser Entwicklung Anteil 
nahm, werden wir bei dem kretischen Hause von Chamaizi- 
Siteia erkennen können. 

Zur Abb. 17 (nach Layard, Pl. 23, Nimrud) möchte ich 
nur bemerken, daß wir hier ein tragbares königliches Zelt 
vor uns sehen, das ganz die Form des Doppelapsidenhauses 
zeigt, und zwar vermöge einer sinnreichen, aus der Darstel- 
lung ganz klar ersichtlichen, beinahe modernen Konstruktion. 


Fig. 16. Entwicklung der assyrischen Häuser. 


Bei Perrot-Chipiez, II, S. 180 f. wird darüber gesagt: 
‚Or, dans le haut, on distingue tres bien deux de ces demi- 
dómes, de dimension 1négale, séparés par un espace découvert. 
Si, pour la lente, maison portative et provisoire, on trouvait 
des avantages à ce mode de couverture, pourquoi ne l'aurait-on 
pas applique à la construction des habitations proprement 
dites, des demeures privées et des demeures royales?‘ Das 
ist falsch, wie wir jetzt sehen können. Nicht diese Zelt- 
form ist das ursprüngliche, sondern das feste Haus 
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dieser Art, und das Zelt des Königs ahmte nur seinen 
festen Herrschersitz nach, nicht umgekehrt. 

Abb. 18 nach Layard, Pl. 63 zeigt wieder ein Doppel- 
apsidenhaus. Ich habe es zu ergänzen versucht; es ist deshalb 
von besonderem Interesse, weil hier hinter der großen Apsis 
eine neue, dritte, von ganz ansehnlichem Rauminhalte ent- 
standen ist. Der Grundriß dieses Baues ist insoferne schwierig 
zu zeichnen, weil die Kurve der großen Apsis aus dem Auf- 
risse nicht klar ist. Die Türen habe ich in der Symmetrale 
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Fig. 17. Assyrisches Zelt. Nach Layard. 


 angenommen,doch kann die ersteInnentiir (vielleicht auch die 
zweite) seitwärts gelegen haben. Die Wölbungen der Apsiden 
springen gegen den Hof vor, was nur einen Sinn hat, wenn 
darunter Öffnungen, mindestens große Fenster waren. 

Der eiförmige Grundriß, der sich mir bei den assyri- 
schen Häusern ergibt, ist uns durch die Überreste eines 
Hauses von Rini in Thessalien, dessen Verwandtschaft mit 
den Maltahäusern und den assyrischen ©. Schuchhardt 
erkannt hat (S. 291), gesichert. Wie ich zu dem assyrischen 
Hause den Grundriß gezeichnet habe, so zeichne ich nun zu 
dem thessalischen Hause den Aufriß (Abb. 19). 
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Bei dem Hause von Rini kann bei der teilweisen Zer- 
storung der Umfassungsmauer nur fraglich bleiben, wo der 
Eingang angebracht war. Darüber sagen W ace-T hom p- 
son, a. a. O., S. 132 f.: It «s difficult to fix the position of 
the doors: probably the main entrance led directly into the 
central room from the east side where the outer wull is now 
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Fig. 18. Durch eine dritte Apsis vergrößertes Haus und dessen 
vermutlicher Grundriß. Nach Layard, PI. 63. 


destroyed. There ıs also a narrow gap, praesumably a door- 
way, leading from the main room into the south room, but 
none into the north. This presents a difficulty, and we can 
only offer the following conjectural solutions. The semi- 
circular chambers, which are very small, may be only places 
for stores, in which case the division walls need not have been 
carried up to the roof, and so no entrance from the ground 


46 Rudolf Meringer. 


level would have been required. There may, however, havc 
been an entrance at a higher level, or the floor of the house 
may have been on a level with the top of the walls, or finally, 
the end divisions may have been nothing more than raised 
platforms. It must also be remembered that it is possible that 
there was no direct intrance into the central room, and the 
gap in ıts eastern 
wall may be accı- 
dental. In that 
case the gap in the 
south-east corner 
of the southern 
room would have 
to be considered 
as the main door 
of the house, and 
so that room would 
have been a sort 
of antechamber of 
the central room. 

Ich habe die 
ganze Stelle abge- 
schrieben, weil sie 
zeigt, wie W ace- 

Thompson 
durch Irrtümer 
selbst zu annä- 


x 


Bod hut D m hernder Klarheit 
Fig. 19. Das Haus von Rini (Thessalien) und gekommen sind. 
dessen vermutlicher Aufriß. Die Tür ist dort 


. anzunehmen, wo 
sic bei den assyrischen Häusern ist, in der kleinen Apsis, 
und diese ist wirklich nur, besser gesagt, nur mehr, ein 
Vorraum des Mittelraumes und des Iinterraumes. Die 
Äußerungen von Wace-Thompson über den ganzen Bau 
sind leicht zu verbessern, ieh brauche nicht jeden einzelnen 
Satz zu besprechen. 


Wenn wir uns ein einzelnes Malta-Doppelapsidenhaus 
(etwa A der Gigantia) freistehend vorstellen, so erhalten 
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wir ein Bild, das Abb. 20 zu skizzieren versucht. Der 
Eingang lag hier in der Mitte, eine zweite gegenüberlie- 
gende Öffnung war wohl beim alleinstehenden Hause nicht 
vorhanden, denn sie war überflüssig. Weil die Maltahäuser 
den Eingang in der Mitte haben, suchte C. Schuchhard t, 
S. 290 auch bei dem Haus von Rini den Eingang in der . 
Mitte, wo die Zerstö- 
rung des Mauer- 
stückes eine solche 
Annahme nicht un- 
möglich macht. Nur 
nebenbei will ich be- 
merken, daß der Ge- 
danke an zwei Tür- 
öffnungen, in der 
Mitte und an einer 
Seite, bei einem so 
kleinen Hause nichts 
für sich hätte. 


Nach Maßgabe des 
heute vorliegenden 
Materials halte ich 
die Anordnung der 
Tür in der Mitte des 
Doppelapsidenhauses 
für die ursprüngli- 
che. Meine Gedanken 
über den letzten U r- 
sprung dieser son- 
derbaren Hausform Fig. 20. Doppelapsidenhaus A der Gigantia 
stehen, wie sich gleich und dessen vermutlicher Aufriß. 
zeigen wird, damit 
im engsten Zusammenhange. Bei dem ‚geradlinigen Malta- 
hofe‘ erhielt sich diese mittlere Tür und eine zweite, ihr 
gegenüberliegende entstand, die die Verbindung mit dem 
nächsten Apsidenhause vermittelte. Es wäre allerdings auch 
denkbar, daß diese Häuser im Anfange ‚durchgängig‘ (wie 
der Ausseer sein Mittelflurhaus, das jenem darin ähnelt, 
daß man es quer durchschreiten kann, benennt) waren. Aber 


* 
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jedenfalls haben die alleinstehenden Doppelapsidenhäuser aus 
Gründen, die gleich anzugeben sein werden, schon frühzeitig 
den Eingang in eine Apsis verlegt. 

Ich stelle mir vor, daß man bei dem thessalischen Hause 
von Rini in der kleinen Apsis eintrat. Von dort kam man 
durch die ganz links angebrachte Tür in den Mittelraun, 
einen unbedeckten, aber allseitig geschlossenen Hof. Von 
hier scheint nun kein Weg mehr weiter zu führen, aber 
das ist bloß Schein. Die Tür, die in die größere Apsis 
führte, lag offenbar höher, so daB von ihr keine Spur mehr 
erhalten sein kann. Ich erinnere daran, daß auch bei der 
Gigantia die eine (rechts) Apsis von A um 30 em höher ist 
als der Mittelgang (Schuchhardt, S. 280). 

Die Verlegung der Tür von der Mitte auf die Seite 
ist sehr begreiflich. Sie entspringt dem Verlangen nach 
Ileimliehkeit und Sicherheit. Auch unsere Bauernhäuser 
haben einen Vorraum geschaffen; der Fremde soll nicht gleich 
in das innerste häusliche Leben geführt werden. Und im 
Orient, sowie in früheren Zeiten, ist und war dieses Streben 
noch viel stärker. Wir werden dieselbe Türanlage bei dem 
Hause von Chamaizi-Siteia finden, wo sie schon F. Noack, 
a. a. O., S. 59 aufgefallen ist, der sich wieder daran er- 
innerte, daß E. Pfuhl Eingänge in der Spitze von (wirk- 
lichen) Ovalhäusern festgestellt hat, a. a. O., S. 345 ff. Auch 
C.Schuchhardt hat S. 294 f. dieses Bestreben, den Ein- 
gang möglichst abseits vom Innern des Hauses zu legen, er- 
kannt und hat daraus eine Eigentümlichkeit des Hauses von 
Tell-el-Amarna erklärt: ‚Nur der Eingang führt nicht ge- 
radewegs... in die Halle, sondern wohl in Rücksicht auf die 
orientalische Sitte, die den direkten Einblick und Eintritt 
in das Haus verhindern will, von der Seite oder auch von 
beiden Seiten her durch vorgebaute Schutzràume, in die vor- 
dere, die „breite Halle‘. 

Das thessalische Haus stimmt darin mit den assyrischen 
zusammen, daß die beiden Apsiden nicht gleich groß sind. 
Auch bei den Maltabauten existieren Größenunterschiede, 
aber diese sind belanglos, mehr zufällig. 

Stellen wir folgendes fest, um für die Erklärung einen 
Boden zu gewinnen: 
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1. Wo der Eingang in der Mitte ist, sind die Apsiden 
so ziemlich gleich groß. Malta. 

2. Wo der Eingang auf der Seite ist, erscheint eine 
Apsis kleiner, und zwar regelmäßig die, durch welche der 
Eintritt erfolgt. Rini, Assyrien. 

Darnach wird es geboten sein zu schlie- 
Ben, daßeben die Verlegung des Einganges 
ineine Apsis der Grund war, daß diese ver- 
kümmerte Und durch diese gemeinsame 
Entwieklung schlingt sich ein neues festes 
Band um das thessalische und assyrische 
Haus, dessen Wichtigkeit noch nicht voll 
eingeschätzt werden kann, das aber schwer- 
lichohnebesondere Bedeutungist. Wir werden 
gleich sehen, daß der Typus von Rini auch auf Kreta vor- 
handen gewesen sein muß. l 

Das Nimrud-Rini-Haus — so will ich vorläufig den 
Typus bezeichnen — hat drei Teile: einen Eintrittsraum 
(‚Flur‘), einen mittleren ungedeckten Raum (Herdraum) und 
dahinter einen bedeckten geschlossenen Raum, der in der 
kälteren Jahreszeit wohl der Hauptraum, immer aber der 
heimlichste Raum des Hauses war. Konstatieren wir das, um 
später wieder daran anzuknüpfen. 

Das Haus von Chamaizi-Siteia ist eine Weiterentwick- 
lung des Nimrud-Rini-Hauses. Man erkennt noch klar die 
kleine Apsis (rechts) mit dem Eingang. Links davon, schein- 
bar unmittelbar anschließend, die große Apsis. Der Hof 
trennt nicht mehr die beiden Apsiden, sondern ist von Ge- 
mächern umrahmt. Schuchhardt sagt S. 292: ‚Dieser 
Hof tritt aber nicht bis an die Front vor. Aus Sparsamkeit 
sind vielmehr die Räume ringsum geführt... .' 

Das ist richtig, gibt aber die Entstehung des Chamaizi- 
Typus noch nicht klar genug wieder. Ich sehe die Entwick- 
lung so: Als der Eingang von der Mitte in eine Apsis ver- 
legt war, ergab sich die Möglichkeit der besseren Ausnützung 
des zu großen Hofraumes. Dieser hatte, seitdem er nicht 
mehr Fintrittsraum, auch nicht mehr ‚durchgängig‘ war, 
scinen Charakter teilweise verloren: es hinderte gar nichts, 


auch an seinen bisher nur von der AuBenmauer begrenzten 
Sitzungsber. d. phil.-hist. K1., 181. Bd., 5. Abh. 4 
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Seiten Räume anzuordnen. So entstand mit innerer Folge- 
richtigkeit aus der Verlegung der Tür aus dem Maltatypus 
der Nimrud-Rini-Typus und dann der Chamaizi-Typus. 
Und doch ist das Nimrud-Rini-Haus nicht der direkte 
Vorfahr des Chamaizi-lIauses, sondern bloß der Bruder dieses 
Vorfahren. Aus dem Nimrud-Rini-Haus hätte sich bloß ein 


X 
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Fig. 21. Das Haus von Chamaizi (Kreta) und dessen 
vermutlicher AufriB. 


Haus entwickeln kónnen, bei dem der Eingang in einen 
Teil des Raumes der ehemaligen kleinen Apsis geführt hätte. 
In Chamaizi führt aber ein sich verengender, innerer Dromos, 
wenn auch seitwürts mündend, in den Hof oder, besser 
gesagt, an den Hof. 

Chamaizi-Siteia direkt aus dem Maltahause mit mitt- 
lerem Eingange abzuleiten, ist genetisch ausgeschlossen. Es 
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hat mit Nimrud-Rini die Verlegung des Einganges und die 
Verkümmerung der einen Apsis mitgemacht. So kann es von 
diesem Typus nicht mehr abgetrennt werden. Welche Vor- 
aussetzungen sein Dromos nach Form und Richtung hat, 
verhüllt sich mir. Vgl. Noack, S. 59. 

Zweifellos liegt eine lange Entwicklung zwischen 
Nimrud-Rini und Chamaizi, die erst der Fund neuer ähn- 
licher Bauten aufhellen kann. 

Auch eine andere wichtige Frage in bezug auf Chamaizi 
scheint nicht genügend geklärt, die Frage, ob und in welchem 
Umfange das Gebäude einen Oberstock hatte. H. Bulle, 
Orchomenos, S. 126 hatte an einem Oberstock überhaupt ge- 
zweifelt; Noack, a. a. O., S. 60 sagte dagegen: ‚Ein Ober- 
stock scheint ja vorhanden gewesen zu sein, nur in welchem 
Umfange, bleibt ungewiB. Die Stiege, deren Reste im 
Raum 14,! also wieder möglichst weit vom Eingang entfernt, 
gefunden wurden, hat doch wohl in ein Obergeschoß geführt. 
Ich wenigstens kann mit bestem Willen nicht daran zweifeln, 
und wie ich mir den Aufriß des ganzen Baues vorstelle, 
zeigt Abb. 21. | 

Man erkennt aus meiner Skizze, daß mich die asiati- 
sche Entwicklung des Doppelapsidenhauses bei der Wieder- 
herstellung des Aufrisses leitet. Wie weit das Obergeschoß 
reichte, darüber ist nur eine Vermutung möglich. Die äußerste 
Grenze ist aber gewiß die linke Dromoswand gewesen, was 
ich durch die gestrichelte Linie angedeutet haben will. 


Zu den Doppelapsidenhausern ist noch etwas nachzu- 
tragen. C. Schuchhardt hat S. 283 die Frage aufge- 
worfen, ob die Vorderwände der Apsiden in Malta bis zum 
Scheitel der Wölbung reichten. Er erklärt das Material zur 
Behandlung dieser Frage für noch nicht ausreichend. Es 
ist auch schwer, darüber eine Meinung abzugeben. Wenn die 
Mauer wirklich bis zum Scheitel reichte, war das Innere 
finster. Man könnte also denken, daß oben eine Lichtöffnung 
gelassen wurde. Aber das Lichtbedürfnis ist in alten Zeiten 
wie noch heute im Bauernhause nicht groß. Der Südfranzose 
sagt seinem oft heute noch fensterlosen Hause viel Gutes 


1 In Abb. 21 durch ein Kreuz angedeutet. 
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nach; es sei im Innern kühl und schütze vor dem Insekten- 
fluge. Für Lichtöffnungen in der Apsidenwand spricht, wie 
wir gesehen, das Vorragen des oberen Randes (s. Abb. 18). 

Um eine seiner Rekonstruktionen glaubhaft zu machen, 
sagt Place, Ninive, I, S. 131 (zitiert bei Perrot- 
Chipiez, II, S. 178 ff.): ‚Dans les villes de cette partie 
de lOrient, a cour intérieure des harems est ordinairement 
terminee, à l'une des ses extrémités, par une voute entrerement 
ouverte sur un des cöles. Cette voite represente, a vrai dire, 
une grande niche semicirculaire ou la moitié d'un dome qui 
aurait été coupe par le milicu du sommet a la base; le 
plancher est eleve de quelques marches au-dessus du pave 
de la cour; on le recouvre de tapis et de coussins, et Ven- 
semble compose un veritable salon, ouvert et bien aéré, ou 
les femmes se tiennent à certaines heures et reçoivent leurs 
visites. Ce divan est abrité contre la pluie par le sommet 
du demi-dóme et, pour empêcher le soleil d'y pénétrer, on 
lend, en avant de l'ouverture, des portieres et des rideaux. 
On n'aura point de peine à admettre que cet usage soit em- 
prunte à une antique tradition; il est d'ailleurs en rapport 
avec les exigences du climat, et l'on sait combien dans toutes 
les architectures ces exigences jouent un role décisif. 

Wir finden also Höfe mit einer Apsis. Diese ist um 
einige Stufen erhöht. Die Ähnlichkeit mit den Apsiden- 
häusern ist unverkennbar, der Zusammenhang einleuchtend. 
Die Apsis ist offen, ihr Dach schützt gegen den Regen, 
Teppiche und Vorhänge gegen die Sonne. Darin wird eine 
spätere Veränderung vorliegen, denn Malta und Rini zeigen 
die Überreste der die Apsiden nach vorne abschließenden 
Mauern, deren Höhe aber aus den Überresten nicht ersicht- 
lich ist. 

Daß ich mit C. Sehuchhardt den Herdplatz der 
Doppelapsidenhäuser im Hofraume suche, habe ich schon 
gesagt. Im Hause von Chamaizi ist der Herd bereits ver- 
legt (vgl. Noack, a. a. O., S. 59, Anm.). Die Gigantia 
von Gozo hat in der rechten Apsis von B in den Steinblöcken 
zwei Öfen, von denen später die Rede sein wird (vgl. 
A.Mayr,a.a. 0. S. 650. La Marmora bemerkte in E 
nahe der Rückwand eine Stelle mit Asche, Knochen und 
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Resten von grobem Geschirr (A. Mayr, S. 652). Darnach 
hätte hier einmal eine Feuerstelle bestanden. War sie aber 
gleich alt wie der Bau selbst? 

Wie die Maltahàuser mit dem ,altmittelliindischen 
Palast‘ zusammenhängen, ist eine Frage, die noch genauer 
zu untersuchen ist. Wir sehen, wie auf ganz verschiedenen 
Wegen Hofhàuser entstehen. Die eine Art lehrt uns Hagiar 
Kim. Hier ist aus einer Apsis dureh Erweiterung und offen- 
bar auch dureh Beseitigung der Kuppel ein Hofraum ge- 
wonnen worden, der den alten mittleren Teil des Doppel- 
apsidenhauses vergrößerte und die Anlage neuer peripherer 
Räume ermöglichte. 

Den anderen Weg zeigt uns das Haus von Chamaizi, 
bei dem aus dem Querhof des alten Doppelapsidenhauses ein 
zentraler geworden ist. Bis zu einem gewissen Grade könnte 
man auch bei den Höfen der einzelnen Apsidenhäuser und 
den Gangstücken, die sie verbinden, beim ,geradlinigen 
Maltahof‘, von einem gemeinsamen Hofe reden. Entwick- 
lungsfähig wäre auch dieser Längshof gewesen, womit nicht 
gesagt sein soll, daß das mittelländische Herrenhaus so ent- 
standen ist. 

Fassen wir die Entwicklung des Doppelapsidenhauses 
‘in einigen Hauptpunkten zusammen: 

1. Der Eingang wird von der Mitte einer Langseite 
entfernt und in eine Apsis verlegt. 

2. Diese sinkt zum Eintrittsraum, zum Flur, Vorzimmer, 
herab und verkümmert. 

3. Die vertikale Überhöhung der kleinen Apsis über 
die Hofmauern verschwindet. 

4. Der Bau wird rechtwinkelig, zuerst im Aufrisse, 
dann auch im Grundrisse. 

5. Aus der größeren Apsis entwickelt sich ein Ober- 
geschoß. 

6. Der mittlere Hofraum, der z. B. beim Hause von 
Rini unverhältnismäßig groß ist, wird besser ausgenützt und 
erhält Gemächer an den Längsseiten, so daß ein Binnenhof 
entsteht. 

Das zeitliche Verhältnis von 4—6 ist problematisch, 
4 und 5 gehören aber innig zusammen. 
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III. Der Ursprung des einfachen und des 
Doppelapsidenhauses. 


Wenn man über den Ursprung des Doppelapsidenhauses 
ins klare kommen will, muß man es für das nehmen, was 
es ist, nämlich die Vereinigung von zwei einander zugekehr- 
ten Apsiden und dazwischenliegendem Hofe mittels zweier 
Mauern oder Wände. In letzter Linie ist die Zelle, aus der 
dieses Haus erwachsen ist, die Apsis. 

Und dieser kommt, was bis jetzt, so viel mir be- 
kannt, der Forschung entgangen ist, selbständige 
Existenz zu. Sie muß aus gar nichts Früherem ent- 
standen sein, sie ist. selbst ein bauliches Element, eine Urzelle. 

Ks ist ein Irrtum, wenn man die Rundhütte, die Oval- 
hütte, das Zelt als die einfachsten menschlichen Behausungen 
(neben den natürlichen Höhlen) ansieht. Es gibt noch ein- 
fachere: Laubdicher, Windschirme, Halbzelte. 

Dafür bietet jedes ethnographische Handbuch genug 
Beispiele. Ich verweise auf die Laubdächer der Andamesen 
(Buschan, Sitten der Völker, I, S. 313), die Windschirme 
auf den Philippinen und in Australien (ebd., S. 265, 152), 
auf die Sommerschutzwände der Indianer Nordamerikas 
(Sarfert, Haus und Dorf bei den Fingeborenen Nord." 
amerikas, Archiv für Anthropologie, N. F. VII, S.A. 
S. 10), die halbkreisförmigen Zelte der Eskimos (ebd., S. 26). 
Vgl. weiter über Windschirme M. Hoernes, Natur- und 
Urgeschichte, IT?, S. 43 ff. 

Da aber weit hergeholtes ethnographisches Material in 
archäologischen Dingen selten von überzeugender Kraft ist, 
will ich mich bei Erscheinungen, die unserem Kulturkreise 
näher liegen, länger aufhalten. 

Eine primitive Sommerwohnung von einer apsisähn- 
lichen Gestalt baute sich bis vor kurzem der ungarische Hirte 
aus drei rechtwinkelig zusammengestellten Flechtwerks- 
hürden, zwischen denen er seine Herdstelle (7) und seine 
nächtliche Lagerstätte hatte. Vgl. Lad. Madarassy, An- 
zeiger der Ethnographischen Abteilung des Ungarischen 
National-Museums, VI (1907), S. 30 ff. Diese Hürdennische 
wurde später durch eine vierte Hürde nach vorne abge- 
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schlossen und durch eine Tür zugänglich gemacht. Ein Dach 
ist zuerst nicht vorhanden. Sogar diese primitiven Wohn- 
stätten waren noch etwas Aristokratisches, denn sie kamen 
nur dem Rinder- und dem Pferdehirten zu, nicht aber dem 
Schaf- und Sehweinehirten. Diese Wände schützten den 
Hirten bloß gegen den Wind und schützten sein Feuer, auch 
gegen den Sonnenbrand gewährten sie Schutz, keinen aber 
gegen Kälte und Regen. Sie waren gegen Osten offen, gegen 
Westen geschlossen. Später hat man diese Hürden mit einem 
Dache versehen, und das ist die Form, in der sie noch heute 
fortleben. W. Sehulz-Minden hat in seinem Buche: 
Das germ. Haus in vorgeschichtlicher Zeit, S. 88f. den Ur- 
germanen Häuser mit Wänden abgesprochen. Er läßt ihnen 
nur Dachhäuser. Er meint, daß diesen 
Zustand auch die Sprache bestätige, 
denn es fehle an einem gemein-germa- 
nischen Wort für ‚Wand‘. Ahd. want, 
got. waddjus haben zuerst — go muß 


Fig. 22. 
Ungarische Hürde. Fig. 23. Ob-ugrische Jagd- und Nothütten. 
x Nach Sirelius. 


Nach Madarassy. 


man dann weiter schlieBen — diese Windschirme, die sich 
bei den ungarischen Hirten fanden, bedeutet und sind von 
hier auf die Hauswände übertragen worden, als aus den 
Dachhäusern, die bloß aus einem Dache bestanden, Wand- 
häuser geworden waren. Unsere ungarischen Hürden zeigen, 
daß nieht unter allen Umständen das Dach der älteste Teil 
des Hauses sein muß; das Haus kann auch mit den Wänden 
beginnen. | 

Von anderen bemerkenswerten Windschirmen berichtet 
U. T. Sirelius, Über die primitiven Wohnungen der finni- 
schen und ob-ugrischen Völker, S. 146: ‚Wenn sich ein 
Trupp auf den Jagdzügen längere Zeit an einem und dem- 
selben Orte aufhält (mittlerer Ob..), oder wenn er außer- 
gewöhnlich zahlreich ist (Vach, Larjackoc), baut er sich 
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ein zweiteiliges Zelt auf, d. h. es werden zwei Wetterdacher, . . . 
mit den offenen Seiten einander zugekehrt, in der Weise 
errichtet, daB zwischen ihnen ein Gang freibleibt.... Iu 
diesem letzteren wird ein Holzfeuer angezündet, das also 
seine Wärme nach beiden Hälften hin aussendet.‘ 


Hier haben wir eine Einrichtung, die dem Doppel- 
apsidenhause nahekommt: Zwei Wetterdächer einander zuge- 
kehrt, dazwischen ein freier Raum, der die Feuerstätte ent- 
hält. Ganz entsprechend denke ich mir das älteste Doppel- 
apsidenhaus: zwei offene Laubhütten, mit den Öffnungen 
gegeneinander stehend, dazwischen ein Gang mit der Herd- 
stelle. Die Stellung des Herdes hat C. Schuchhardt 
S. 300 richtig erkannt: ‚Wo soll im Malta-... Hause der 
Herd anders gestanden haben als in dem freien Hofe? 
Erhalten ist seine Spur dort freilich nicht, aber die 
Larennischen sind da und sie zeigen sich in der späteren 
Entwieklung immer eng verbunden mit dem Herd des 
Hauses.‘ 


Ich denke, die Ähnlichkeit dieser ostsibirischen Doppel- 
wetterdächer samt Mittelgang mit den Doppelapsidenhäusern 
ist schlagend und klärt uns über die Herkunft und ursprüng- 
liche Anlage der letzteren auf. Wir finden hier alle Teile 
wieder. Auf den mittleren Durchgang mit der Feuerstelle 
sei ganz besonders verwiesen. Was an dem sibirischen 
Doppelwetterdach einzig noch fehlt, sind die Verbindungs- 
wände der Dächer, die den Raum abschließen und das 
Ganze zueinem Baue umgestalten: Die Zusammengehörig- 
keit der Dächer hat noch keinen strengen, äußeren Ausdruck 
erhalten. 


Einem Doppelapsidenhause ähnlich sieht die Kirgisen- 
jurte vom Alaigebirge, welche K. Weule, Leitfaden der 
Völkerkunde, Taf. 21, 1 abbildet. Das Dach scheint auf eine ` 
innere Dreiteilung der Jurte hinzuweisen; man glaubt zwei 
Apsiden und einen Quergang, der vorne zur Tür führt, 
erkennen zu können. Der Mittelgang, wenn vorhanden, ist 
gedeckt, läßt aber ein großes Rauchloch offen, das die Lage 
des Herdes verrät. Schade, daß uns kein Grundriß über 
den Zweifel erhebt. 
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Diese Jurte gleicht äußerlich der Hausurne von Luggen- 
dorf (s. K. G. Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau, 
I, S. 31, Fig. 15). Namentlich fällt die Übereinstimmung 
in dem dreiteiligen Dach auf. 


IV. Das Megaron, das antike Vorhallenhaus. 


Vgl. C. Schuchhardt, Prähist. Zeitschr., I (1909), 
S. 234 f.; W. Schulz- Minden. Das germ. Hu in vor- 
E EC E Zeit, S. 100 ff. 


Heinrich Bulle sagt a. a. O., S. 52: ,Uber die funda- 
mentalen Unterschiede zwischen den tirynthisch-mykenischen 
und den kretischen Palastbauten herrscht ja jetzt Klarheit 
(Noack, Homer. Paläste, Dörpfeld, Athen. Mitt. 1905, 
S.257). Es muß dabei aber ein Umstand nachdrücklicher, als 
gewöhnlich geschieht, hervorgehoben werden, der sowohl typo- 
logisch, wie für das ethnologische Problem von entscheiden- 
der Bedeutung ist. Das tirynthische Megaronhaus ist von 
einem Nordvolk erfunden, das vor allem Wärme nötig hat 
und den Herd in den Mittelpunkt des Hauses stellt. Das 
Südvolk hingegen, das die kretischen Paläste ausbaut, kennt 
dieses Bedürfnis nicht, nirgend findet sich eine künstliche 
Wärmequelle. Statt dessen wird alles auf Kühle, auf Schutz 
vor dem Sonnenbrande angelegt. Die Pfeilersäle von Knosos 
und Phaistos (Athen. Mitt. 1905, S. 273, Abb. 3, 4) mit ihren 
zwei oder drei durchbrochenen Wänden sind durch Vor- 
hallen und Lichthöfe vor direkter Sonnenstrahlung ge- 
schützt, ermöglichen aber den vollkommensten Durchzug der 
Luft. Also en Südhaus von einem Raffinement, wie viel- 
leicht nie wieder eins konstruiert worden ist.‘ 

Vor Bulle hatte Noack ‚die Möglichkeit einer 
nördlichen Herkunft des Megarontypus noch mit einiger 
Vorsicht wahrscheinlich zu machen‘ gesucht und hat sich 
dann Ovalhaus und Palast S. 54 der Fassung H. Bulles 
angeschlossen. Mit Recht polemisiert Noack, a. a. O., S. 38 
gegen Mackenzies These von der Entstehung des Megaron- 
hauses und kommt S. 47 zu dem Schlusse: ‚Das Megaron ist 
nicht erst ein durch Klimawechsel und die Macht des Herdes 
aus einem südlichen Haustypus ausgeschiedenes Element. Es 
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ist in seinem ganzen Wesen fremd nicht nur dem kretischen 
System — es ist der Feind jeder vielzelligen Anlage 
überhaupt.‘! 

Verzeiehnen wir noch die Stimme C.Schuchhardts, 
S. 293: ‚Es ist ein großes Verdienst von Noack..., daß 
er das Haus von Chamaizi mit seinem Binnenhofe schon als 
eine Vorstufe der kretischen Paläste erkannt? und aus beiden 
einen dem trojanisch-mykenischen Megaronhause völlig ent- 
gegengesetzten Typus konstruiert hat. Wie das Chamaizi- 
haus erwachsen war, was vor ihm lag, konnte er nicht wissen.‘ 
Und über das Vorhallenhaus sagt C. Schuchhardt in 
der Anzeige der Schrift W. Schmids, Die Ringwälle im 


lra 


Fig. 24. Megara von Troja II. Nach Schuchhardt. 


Bacherngebiet, Prähist. Zeitschr., VI, S. 364: ‚Es ist einer 
der wiehtigsten Anhaltspunkte für die Auffassung, daB das 
indogermanische Griechentum hervorgegangen ist aus einer 
nordischen Befruchtung des altmittelländischen , (vorindoger- 
manischen) Bodens.‘ 

Die Megara von Troja IT, Tiryns und Mykenae bringe 
ich hier nach C. Sehuehhardt, Prähist. Zeitschr., I, 
S. 234 f. im Maßstabe 1: 500. Vgl. Fr. Winter, a. a. O., 
S. 84 ff. 


1 Das ist nicht so zu verstehen, daß sich aus dem Vorhallenhause nie 
eine mehrzellige Hausanlage hätte entwickeln können. Wie oben er- 
wähnt, hat sich das in der Tat zugetragen und auf verschiedenen 
Gebieten ist aus dem Vorhallenhaus ein mehrzelliges geworden. 

2 Dazu habe ich schon oben Stellung genommen. 
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Das größere Megaron von Troja II (Abb. 24) fällt durch 
die einfache Gliederung auf. Es hatte vielleicht nur Vor- 
halle und Herdraum. Die Vorhalle besteht aus der Verlinge- 
rung der Seitenwände des Herdraumes; sie ist vorne voll- 
ständig offen. Wasan dieser Vorhallebesonders 
auffällt und ihr ein sehr altertümliches Gepräge verleiht, 
das ist besonders ihre Länge, die ungefähr die 
halbe Länge des Herdraumes beträgt, wenn die Gedanken 
über die Ergänzung der Überreste bei W.Dörpfeld, Troja 
und Ilion, S. 81, Fig. 23 und S. 85 richtig sind. Die Vorhalle 
ist quadratisch, Säulen als vorderer Abschluß und zur Unter- 
stützung der Decke waren nicht vorhanden (ebd., S. 88). 


Fig. 25. Megara von Tiryns. Nach Schuchhardt. 


Die Vorhalle des benachbarten kleineren Megarons (bei 
Dörpfeld, II B, s. S. 93) ist sogar tiefer als breit. 

Das größere Megaron von Tiryns (Abb. 25) zeigt eine 
sehr große Vorhalle, die beinahe die Länge des Herdraumes 
besitzt, aber bereits geteilt ist. Je zwei Säulen begrenzen 
die äußere und innere Vorhalle Hinter der Vorhalle lag 
der Herdraum. Neben dem Herde standen vier Säulen, die 
eine Dachüberhöhung trugen. Diese hatte den Zweck, den 
Rauch hinaus- und Licht hereinzulassen. 

Auch bei dem danebenstehenden kleineren Megaron 
fällt die noch verhältnismäßige Länge der ungeteilten Vor- 
halle auf. 

Das Megaron von Mykenae führt uns schon einen 
wesentlichen Schritt in der Entwicklung weiter. Die lange 
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Vorhalle ist geteilt, aber nicht durch Säulen, sondern durch 
eine Wand, so-daB man aus dem teilweise offenen Vorhallen- 
raum in einen geschlossenen Vorraum kommt, bevor man 


Fig. 26. Megaron von Mykenae. 
Nach Schuchhardt. 


Fig. 27. Megaron A von Dimini. 
Nach Tsundas. 


den Herdraum betreten 
konnte (Abb. 26). Ich sehe 
in diesem Typus einen 
Jüngeren als derjenige ist, 
den uns Tiryns darbietet.! 

Das eine Megaron von 
Dimini in Thessalien 
bringt Abb. 27 nach 
Tsundas a a O,, 
Sp. 50. Vgl. Wace and 
Thompson, a. a. O, 
S. 81. 

Es besteht aus einer 
Vorhalle, einem Herdraum 
und noch einem zweiten 
Raum. In dem letzteren 
ist eine halbkreisförmige 
Höhlung mit überhängen- 
den Seiten (vgl. Tsun- 
das, Abb. 10, Sp. 53 f.), 
welche Tsundas für 
einen Ofen erklärt. In 
demselben Raume ist noch 
eine Steinstellung, die man 
ebenfalls für einen Herd 
oder etwa eine Darre für 
Früchte halten kann. 

A. Jolles sieht diesen 
Bau mit anderen Augen an 
als Tsundas (Archäol. 


Anz. 1909, Sp. 408 ff.). Sp. 411 sagt er: ‚In dem Prodomos 
ist von den Anten nur eine erhalten. Wie weit die Entfer- 
nung von der westlichen erhaltenen Ante bis zur eventuellen 


1 Die Ergebnisse der letzten Grabung in Tiryns, von denen Karo, 
Archäol. Anz. 1913, Sp. 110 spricht, bedürfen, für mich ua cee 


noch näherer Aufklärung. 
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Säule beträgt, gibt Tsountas nicht an; nach seiner Ab- 
bildung mußte sie etwa 2°25 m betragen haben, während die 
Säulen nur höchstens 1m Abstand voneinander hatten. Dies 
ergibt eine sehr auffällige Front. Etwas Ähnliches ist bei 
den Säulen in dem ersten Wohnraum zu bemerken. . . . 
Tsountas erwähnt die Möglichkeit, daß wir in beiden Fällen 
einen Bothros vor uns haben, bleibt aber überzeugt, daß es 
sich hier allein um Löcher für Säulenbasen handeln kann 
(S. 50 und 54). Es ist fraglich, ob man diesen Optimismus 
teilen mag. Vor dem zweiten Wohnraum gibt Tsountas außer- 
dem selbst zu, daß er älter ist als der vordere Raum und 
der Prodomos, die Mauern lagen hier tiefer, der Estrich muB 
etwa 0'40 m niedriger als im ersten Raum gelegen haben. Es 
ist also wohl nieht ganz sieher, daB dieser Raum zu den 
anderen gehört habe.‘ 

‚Zweifelhaft bleiben also der Prodomos mit Anten und 
Säulen, die Säulen im Mittelraum und die Zusammengehörig- 
keit der drei Räume. Daß wir unter diesen Umständen noch 
nicht gleich bereit sind, in dem Megaron A ohneweiters den 
Prototypos des mykenischen Hauses zu sehen, wird uns 
niemand verdenken.‘ 

Daß die hinterste Wand ein Stück einer Ringmauer war, 
bezweifelt auch Jolles nicht. Er meint nur: ‚Daß die 
Ringmauer einfach als Hinterwand eines Palastes benutzt 
worden sei, ist höchst unwahrscheinlich, zumal dadurch die 
Verteidigung des Ganzen schr erschwert worden wäre.‘ Aus 
den oben zitierten Worten erhellt, daß Jolles auch dem 
ganzen Bau das hohe Alter, das ihm Tsundas zuschreibt, 
nicht zugestehen kann. Ob es sich um einen Palast handelt, 
ist für mich ohne besondere Bedeutung. Dagegen ist die 
Verwendung eines Stückes Ringmauer nicht belanglos. 


Da eine der Anten der Vorhalle erhalten ist, ist diese 
gesichert, ob nun Säulen vorhanden waren oder nicht. Da 
ferner die Wand, die zwischen Herdraum und Ofenraum 
liegt, ganz schief ist, beweist sie, daß man bei ihrer Anlage 
schon auf die runde Wand Rücksicht nahm, d. h. daß der 
letzte Raum schon beim Bau geplant war. Möglich bleibt 
dabei, daß bei diesem hintersten Raum ein Bestandteil eines 
früheren Baues in seinen Grundlagen verwendet wurde, wofür 
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vielleicht auch spricht, daß er 0'40 m unter dem Niveau von 
2 und 3 liegt. Den Zweifel an der Zusammengehörigkeit der 
drei Räume bei Jolles kann ich also nicht teilen. 

In bezug auf die gebogene Hinterwand des Gebäudes 
möchte ich aufinerksam machen, daß sie zu einem Kreise zu 
ergänzen ist, dessen Mittelpunkt ungefähr in der linken vor- 
deren Ecke des Herdraumes liegt, eine Tatsache, die vielleicht 
noch in Betracht kommen wird. Der Lageplan, Tafel II bei 
Tsundas (wiederholt bei Wace-Thompson, 8. 80), 
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Fig. 28. Megaron A von Dimini. 


stellt freilich die Sache anders dar, so daß, wenn dieser 
richtig ist, die Wolbung der Rückfront des Hauses nicht 
weiter auffällig wäre. 

Darin komme ich aber zu einer ähnlichen Ansicht wie 
Jolles, daB — mag die Zeit des Megarons A von Dimini 
welche immer sein — der Typus, den es vorstellt, keineswegs 
der Prototyp des mykenischen Hauses sein kann. Die kleine, 
fast verkümmerte Vorhalle und das Vorhandensein eines 
Ofenraumes sprechen laut dagegen. 

Ein zweites Megaron aus Dimini hat Tsundas, a. a. O., 
Sp. 60 abgebildet, wonach Wace-Thompson, a. a. O., 
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S. 81. Tsundas hat die Überreste zu einem Megaron er- 
gänzt, das eine sehr schmale Vorhalle hat und zwei Räume 
mit Herden. Vgl. wieder den Lageplan. S 
Ein drittes Megaron hat Tsundas aus Sesklo ver- 
öffentlicht Sp. 89 und darnach W ace-T hom pson,a. a. O., 
S. 65. Vgl. den Lageplan 
Tsun das, Pl. 3, W acce- 
Thompson, 8. 63. 
Von der Vorhalle ist 
eine der beiden Anten er- 
halten. Sie war nicht ge- 
pflastert. Der Herdraum 
hatte einen Lehmschlag 


Fig. 29. Megaron B von Fig. 30. Megaron von Sesklo. 
Dimini. Nach Tsundas. Nach Tsundas. 


auf kleinen Steinen. Tsundas erkannte die Basen von 
drei hölzernen Pfeilern, wahrscheinlich Dachträgern. Links 
vom Eingang stand der Herd. Im letzten Raume zwei Öfen 
(vgl. Tsundas, Sp. 91, Abb. 19), eingefaßt mit aufrecht- 
stehenden Platten, in der Mitte Topfscherben. Die drei Räume 
erklärt Tsundas als roddouos, dwua, Jalauos. Die Räume 
4,5, 6 sind spätere Anbauten. 
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Fin besonderes Interesse dürfen die Öfen (vier in 
Sesklo, einer in Dimini) für sich in Anspruch nehmen. 
Tsundas, Sp. 104 meint, daB sie trotz starker Beschädi- 
gung doch deutlich die Form verraten, die uns aus tönernen 
Nachbildungen bekannt ist. Ein unbedeutender Unterschied 
habe nur darin bestanden, daß die thessalischen Öfen nicht 
dureh Feuer erwärmt wurden, das in ihnen oder unter ihnen 
brannte, sondern durch Kohlen, die man vom Herde nahm. 
Dies schloß er daraus, daß der Fassungsraum der Wölbung 
klein ist und daß das Fundament — wenn es vorhanden ist 
— voll ist, d. h. wohl, ohne Heizraum ist. Es sei schwer 
anzunehmen, daß diese Öfen zu etwas anderem gedient hätten 
als zum Brotbacken. 

Wichtig ist auch, was Tsundas, Sp. 106, Anm. aus- 
führt. Die Sarakatsaner Thessaliens — Hirten, die den 
Sommer auf den Bergen, den Winter in der Ebene zubringen 
— haben kein Bedürfnis nach einem Ofen. Sie wohnen in ko- 
nischen Ilütten, die sie aus P’fählen und Rohr bauen oder aus 
anderem tauglichen Material (... xadvfac, tàs Örrotag xrilovoty 
x sracocàwr xal xadituwr, onderwy ) Ali yógtvov). In diesen 
Hütten errichten sie zwei Herde; in der Mitte einen runden 
oder elliptischen, einen kleineren an der Wand der Hütte. 
H newer civar senAöntiotog xai én’ aùrijs xalet diaguiog TO nig, èri 
dé tijg érégag, Vtg rtegift).Aevat brò nharıdiwv, ónváot tov Ägror. 
Av avantovoi dè nig En’ attijg — totto dà Fro xai Errıxivduvor 
Eveza Ths YeıTvıdosws TOY xadaduwy xal ybotwr — dÀÀà peragpé- 
gover tiv Ardgaxıcy èx tig dv tH uéow éotias. Der erste ist 
aus Lehmziegeln aufgebaut und auf ihm brennt immer Feuer. 
Auf dem zweiten, der mit kleinen Platten umstellt ist, wird 
das Brot gebacken. Auf ihm zünden sie aber kein Feuer 
an, weil das wegen der Nähe der Wand zu gefährlich wäre, 
sondern sie tragen die Kohlen vom mittleren Herde dorthin. 

Über die Backöfen von ovaler Form findet man bei 
Daremberg-Saglio, Dietionn., II 2, S. 1420, Fig. 3374 
und Blümner, Technologie usw., I?, 8.62 ff. genügende 
Aufklärung. Der Ofen, welehen Blümner, S. 62, Fig. 24 
(Terrakotta im Nationalmuseum zu Athen) abbildet, besteht 
bloß aus einem Sockel und Viertelkugelwölbung. Der Ofen 
der Terrakottagruppe, ebd., S. 69, Fig. 29 hat zwar unter 
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dem Backraum einen freien Raum, aber ein Heizraum ist 
das gewiß nicht gewesen, denn er ist an zwei Seiten offen, 
wie man auch an der Tanagragruppe ebd., S. 70, Fig. 30 
sehen kann. Hier sitzt eine yorös xauıvóo vor dem Ofenmunde 
und blickt hinein.! Was sie tut, ist nicht mehr erkennbar, 
denn es sind ihr die Arme abgebrochen. Unter dem Ofen 
ist ein nach zwei Seiten freier Raum. 


Wie in diesen Öfen gebacken wurde, ist nicht zu er- 
kennen. Tsundas hätte sich ein Verdienst erworben, wenn 
er bei den Sarakatsanern Umschau gehalten hätte; viel- 
leicht verwenden sie die alte Art. Ein Ofen ohne Heizraunı 
bite nichts Auffallendes. Aber wenn er auf einer Seite offen 
war, dann ist wirklich schwer zu sehen, wie hier die nötige 
Wärme hat zusammengehalten werden können. 


Daß der zweite Wohnraum in Dimini (Abb. 27) wirk- 
lich zum ersten gehört, beweist auch die Stellung des Herdes 
im ersten Raum. Der Herd ist aus der Mitte etwas nach links 
geschoben, was nur dadurch verständlich ist, daß man den 
Weg in den zweiten Raum einfacher machen wollte. Ini 
Megaron von Sesklo ist er noch energischer aus dem Weg 
gerückt (Abb. 30). 

Die thessalischen Megara bestehen aus Vorhalle, Herd- 
raum, Ofenraum, für die man moddopoc, ua, Falauos als 
Namen vermuten kann, freilich ohne jede Gewähr, daß die 
ortsübliche Bezeichnung diese gewesen ist. Zur Bezeichnung 
des Herdraumes als dëug oder olxog möchte ich auf die Be- 
zeichnungen s’Haus usw. hinweisen, über die ich Das 
deutsche Haus, S. 26, 78, 87 einiges gesagt habe. Der Plan 
von St. Gallen nennt den Feuerraum ipsa domus, das eigent- 
liche Haus, das ‚Haus‘ im engeren Sinne (s. u. S. 80). 


Die Zusammensetzung so alter Häuser aus Vorhalle, 
Herdraum und Ofenraum ist für den Hausforscher ver- 
blüffend, wenn auch der Ofen nur ein Backofen war und 
keineswegs der Zimmererwärmung diente. Das Rauchstuben- 
haus ist einfacher als diese Megara; es enthält Vorhalle und 
Rauchstube, in der Herd und Backofen nebeneinander be- 

1 Vgl. Od. 18, 26: à xoro, ws d woloßgös Enırpoyadnv dyopeve. 
yeni xauıvor laos. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl., 181. Bd., 5. Abb. 5 
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stehen. Auch in Pompeji finden sich, z. B. in dem Hause 
der Vettier (M au, Pompeji ?, S. 274), Herd und ein kleiner 
Backofen nebeneinander. In den Alpen hat erst das ober- 
deutsche Haus Herdraum und Ofenraum getrennt — Küche 
und Stube — aber in dem Ofen der Stube wird heute noch 
oft genug Drot gebacken. 

Vorlaufig ist es notwendig. die ersten Regungen zur 
Bildung einer Stube zu verzeichnen, auch. wenn diese in 
keinem historischen Zusammenhange stehen. Wenn in einein 
Wohnraum irgendein Ofen auftritt, so ist schon ein erster 
Schritt zu der Entstehung einer Stube getan. Auch wenn 
ein Kohlenbecken zur Erwärmung aufgestellt wird, wie sich 
eines in einem bosnischen Pfahlbau an der Save fand 
(C. Truhelka, Wissensch. Mitt. aus Bosnien und der IIer- 
zegowina, 9. Bd., S. 32; dazu Verfasser, Indogerm. 
Forsch. XXI, S. 289 f.), waren die ersten Vorbedingungen 
für eine Stube erfüllt. Und deshalb sei dieses Umstandes bei 
den thessalischen Megara besonders gedacht. 

Wenn das germanische Haus auf der Römerschanze 30 
sehr mit den Palästen von Troja, Tiryns und Mykenae über- 
einstimme, dann — so sagte man Schuchhardt — müsse es 
doch viel älter sein, als er die Römerschanze schätze. 
Schuchhardt erwiderte: ‚Das ist ein Irrtum. Der Typus 
dieses Hauses wird wohl in Germanien ebenso alt oder viel- 
leicht noch älter sein als in Griechenland, aber das Exemplar 
auf der Römerschanze kann deshalb ganz jung sein. Man 
vergesse nicht, daß Henning den ganzen Typus aus Bauern- 
häusern des 16. und 17. Jahrhunderts erschlossen hat.‘ 

Der Standpunkt Schuchhardts ist richtig und ich 
bin darauf nur deswegen eingegangen, weil in dieser Rich- 
tung noch immer Fehlschlüsse gezogen werden. Es kann 
ein Jüngeres Objekt einem älteren Typus angehören als ein 
anderes, das bedeutend älter ist. In der Geschichte der 
Sachen wiederholt sich diese Erscheinung hundertfach, was 
übrigens längst bekannt ist. 

Den Grundriß des altgermanischen Hauses von der 
Römerschanze hat C. Schuehhardt, Westeuropa als 
alter Kulturkreis, S. B. A. W., Berlin 1913, 8. "752 wieder- 
holt. Weitere Vorhallenhäuser auf deutschem Boden: 
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A. Kiekebusch, Ausgrabung eines bronzezeitlichen 
Dorfes bei Buch in der Nähe von Berlin, Prähist. Zeitschr. 
II (1910), S. 371 ff., GrundriB, S. 396. — Derselbe, Eine 
germanische Ansiedlung aus der späteren römischen Kaiser- 
zeit bei Paulinenaue, Kreis Westhavelland. Nebst einigen 
Bemerkungen über den Zusammenhang der Grundrisse vom 
Bucher Typus mit dem altgriechischen Megaron. Ebd. IV 
(1912), S. 152 ff., Grundriß, S. 155. | 


Zwei kleine Backöfen fand La Marmora in der rechten 
Apsis von B der Gigantia, wie oben schon erwähnt (A. M a y r, 
a. a. O., S. 650), obwohl die Apsiden sonst feuerlose Wohn- 
räume waren, eine auffallende Analogie zu den Backöfen 
in den innersten Räumen der Megara von Dimini und 
Sesklo. In der rechten Apsis von E 
fanden sich Spuren einer Feuerstätte, 
aber es ist klar, daB solehe Ráume 
ursprünglich zur Aufnahme eines 
Herdes nieht bestimmt waren. 


In Jonien herrschte das Megaron- SC 9eeooo 


haus. Vgl. Sechuchhard t, a. a. O., Fig. 31. 

S. 297; Wiegand-Schrader, a. 
Priene, Berlin 1904. Uber das Me- Nach Schuchhardt. 
garon auf dem Theater vgl. F. 

Noack, Sex toayıxý, Tübingen 1915, S. 29 ff. In Pergamon 
finden wir eine Mischung. Das einfache Haus hat Megaron- 
typus (z. B. das des Bibliothekars), das vornehme einen 
quadratischen Säulenhof in der Mitte; Schuchhardt, 


a. a. O. und Prähist. Zeitschr. I, S. 237. 


Ein Megaron auf italischem Boden bei Grenier, 


a. a. O., S. 78. 


Im Bacherngebiete hat W. Sehmid das Vorhallen- 
haus gefunden; vgl. Die Ringwälle des Bacherngebietes T, 
Wien 1915, S. 281 und 242 (Mitt. der prähist. Kommission 
der kais. Akad. d. Wissensch. Wien II, Nr. 3). Der Ringwall 
stammt. aus dem Ausgang der jüngeren Hallstattperiode. 
Die Annahme, daB das eine Megaron ein Ileiligtum sei, 
hat C. Schuchhardt, Prähist. Zeitschr. VI, S. 364 ab- 


gelchnt. 
pe 
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Auf deutschem Boden hat Schuchhardt das Me- 
garon in seiner Schrift Die Römerschanze bei Potsdam, 
Prähist. Zeitschr. I (1909), S. 209 ff. nachgewiesen. Er 
denkt sich die Anlagen ein paar Jahrhunderte v. Chr. ent- 
standen (S. 214). Die Einwendungen, die man ihm machte, 
hat er mit Recht zurückgewiesen (S. 236). 

Das Megaronhaus lebt heute noch fort oder ist doch 
leicht in seinen Nachkommen zu erkennen; so in Skandi- 
navien und Deutschland wie in Österreich. Auf unseren 
Alpen finden wir es noch in fast ganz ursprünglicher Form. 
In Bulgarien ist es vorhanden, a C. Jireéek, Das Fürsten- 
tum Bulgarien, S. 158, wozu Verfasser, Etymol. zum ge- 
flochtenen Hause, S. 3. Der Fortbestand des Megarons in 
Bulgarıen ist um so wichtiger, als in diesem Gebiete einst 
Goten vorhanden waren. Dem armenischen Megaronhause 
hat Parsadan Ter Mowsesjanz (jetzt Bischof 
Mezrop in Tiflis) eine schöne Beschreibung gewidmet (Mitt. 
der Anthrop. Gesellsch. Wien XXII (1892), S. 125 ff. 

Rudolf Henning hat, wie bekannt, in dem Vor- 
hallenhause das Haus der Indogermanen zu finden geglaubt. 
Er kam zu diesem Schlusse durch die Übereinstimmung 
der nordischen Häuser mit dem griechischen Tempel. Seit 
dieser Zeit hat die deutsche Hausforschung den Schicksalen 
der Vorhalle ihre besondere Aufmerksamkeit zugewendet. 
R. Henning hatte auch über den Zweck der Vorhalle 
schon richtige Gedanken (Das deutsche Haus, S. 62), sie 
waren aber zu seiner Zeit nicht einleuchtend zu begründen. 
Heute sind sie es. 

Wenn die Vorhalle wirklich die Wärme des Hauses 
zusammenhalten und das Herdfeuer bei aufgehender Tür 
vor dem Luftzuge oder dem Winde schützen soll, dann darf 
sie nicht von einer Hauswand und einigen Säulen begrenzt, 
d. h. auf drei Seiten offen sein, dann muß sie so sein, wie 
sie in Troja II erscheint, lang und nur auf der Vorderseite 
offen. Nur eine solche Vorhalle hat den Zweck erfüllt. 

Von der langen, nur vorne offenen Vorhalle ist aus- 
zugehen. Im Süden hat diese keinen rechten Sinn, deshalb 
muß sie vom Norden herabgekommen sein. Im Süden hat 
sie dann eine begreifliche Wandlung durchgemacht, sie 
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wurde luftiger; statt der Anten entstanden Säulen. Sie 
wurde auch den neuen geographischen Verhältnissen ent- 
sprechend verwendet. 


Il. 24, 678 ff: of pay dio èv meodduw déuov aùrédi xoruńoavto, 
vie xai IIpiauog . . . , 
adto Ayihevs ebde uvyQ udioing eèrriztov. 


Das Zelt hat die Gestalt eines Megarons, in der Vorhalle 
schlafen Priamos und der Herold, im Hauptraum Achilles 
und Briseis. 

Und so schlafen in Armenien alle Hausbewohner im 
Sommer in der Vorhalle, ebenso wie in der Prispa des 
rumänischen Hauses (Verfasser, Das bosnische Haus, S. 23). 
Im Norden war die alte, unverschalte Vorhalle natürlich 
kein Schlafraum. ` 

Vorhallen von der Länge, wie sie die ungeteilte tro- 
janische und die geteilten mykenischen und tirynthischen 
zeigen, sind meines Wissens im Norden nicht erhalten. Aber 
das ist kein Grund, daran zu zweifeln, daß sie aus dem 
Norden stammen. An den Rändern der Kulturwellen er- 
hält sich oft Uraltes, länger als an den Ausgangspunkten 
der Bewegung, und dann haben wir die hölzernen nordischen 
Vorhallenhäuser der Zeit von Troja II eben nicht zum Ver- 
gleiche. Unsere nächsten Betrachtungen werden das hohe 
Alter des Hauses mit langer Vorhalle im Norden außer 
Zweifel setzen. 


V. Ganggrab und Megaron. 


Über die Ganggräber und Gräber mit Gang handelt 
O. Montelius, S. 36—162. Diese Gräber bestehen im 
allgemeinen aus einem größeren Raum, zu dem ein Gang 
führt. Der Hauptraum ist teils höher als der Gang, teils 
mit diesem gleich hoch und wie dieser mit flachen Steinen 
eingedeckt. 

Die Ganggräber sind in Europa und Asien weit ver- 
breitet (a. a. O., S. 45 ff.). Daß sie ein Vorbild in mensch- 
lichen Wohnungen haben, ist selbstverstindlich. Am näch- 
sten stehen die noch heute bei den Lappen im nördlichsten 
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Teile von Norwegen vorkommenden ‚Gammen‘ (a. a. O., 
S. 42). 

Montelius nimmt für die Ganggräber orientali- 
. schen Ursprung an. Aber er sagt selbst S. 159: ‚Ich will 
nicht einmal behaupten, daß man heutzutage im Orient 
Gräber mit Gang kennt, die den ältesten europäischen ähn- 
lich und älter als diese sind....‘ Trotzdem er orientalischen 
Ursprung annimmt, ist ihm nicht entgangen, daß der Gang 
auf nördlichen Ursprung hinweist. Fr sagt S. 46: ‚Freilich 
wird der Mensch leicht von selbst auf den Gedanken kommen, 
daB ein langer, enger Gang die Kälte abhült./ Er leugnet 
auch nicht (S. 158 f.), daß ‚eine Ähnlichkeit in der Form 
zwischen den nordischen Ganggräbern und den im nörd- 
lichen Skandinavien noch heutzutage von den Lappen er- 
richteten Wohnhäusern, den sogenannten „Gammen“ be- 
steht.‘ Aber trotzdem führt er fort: ‚Meiner Ansicht nach 
ist dieselbe indessen so aufzufassen, daß die Lappengammen 
eine bis in die Gegenwart erhaltene Erinnerung an eine 
Form der menschlichen Behausung repräsentieren, die einst- 
mals eine viel größere Verbreitung als heutzutage gehabt 
hat, und daß die ursprünglichen Vorbilder der Ganggräber 
nicht unter den nordischen Wohnungen dieser Form, 
sondern in denjenigen siidlicherer Länder zu suchen sind.‘ 

Man müßte darnach die Frage stellen, welchen Sinn 
und Zweck der Gang in südlicheren Ländern gehabt haben 
soll, worauf noch niemand eine Antwort. gegeben hat. So- 
lange das nieht geschehen ist, werde ich lieber an den nörd- 
lichen als an den südlichen Ursprung der Ganggräber glauben. 

Das Ganghaus, dem die Ganggräber ihren Ursprung 
verdanken, gleicht dem Megaron darin, daß es den Eingang 
schützt. Dies ist nur im Norden notwendig. Wenn man die 


lange Vorhalle von Troja II betrachtet — und eine lange 
Vorhalle liegt, wie gesagt, auch den geteilten von Tiryns 
und Mykenae zugrunde — und sie mit dem Gang der 


Ganggräber vergleicht, dann kann man sich wohl nur schwer 
des Gedankens erwehren, daß zwischen Vorhalle und Gang 
ein innerer Zusammenhang besteht. Das Megaron vonTroja II 
kann man ohneweiters als Ganghaus auffassen; es unter- 
scheidet sich nicht in wesentlichen Stiicken von den Häusern, 
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die das Vorbild der Ganggräber waren; daß diese oft ganz 
oder teilweise unterirdisch waren, bedingt keinen Grund, 
an dem Zusammenhange zu zweifeln. 


Mit einem Worte: Ganggrab und Megaron 
sind des nächsten verwandt, vielleicht der- 
selben Herkunft. 

Man betrachte das Grab Monteliu s, a. a. O., Fig. 60 a, 
S. 53 (Spanien). Was war das Wohnhaus, das die Form zu 
diesem Grabe gab? Man könnte es mit demselben Rechte ein 
Megaron wie ein Ganghaus nennen. Das Vorbild von Fig. 88, 
S. 67 (Bretagne) hatte einen so kurzen ‚Gang‘, daB man 


Fig. 32. Grabkammer mit kurzem Gang, Bretagne. 
Nach Montelius. 


Fig. 33. Grabkammer mit gleich breitem Gang, Morbihan. 
Nach Montelius. 


es wohl eher ein Vorhallenhaus nennen kónnte. Die Grab- 
kammer mit Gang von gleicher Breite, Fig. 89, S. 67 
(Morbihan),ist der Länge der Vorhalle nach ein ,Ganghaus$, 
erinnert aber sonst stark an das Megaron von Troja II; vgl. 
weiter Montelius, a. a. O., S. 129, Fig. 175, 176, S. 130, 
Fig. 179 usw. 


Überhaupt: wo der Gang so breit ist als der Haupt- 
raum des Crabes, da ist immer die Ähnlichkeit mit dem 
Megaron vorhanden. Wo er enger ist, ergibt sich ein an- 
deres Bild. Es entsprächen dann Häuser mit einer Vor- 
halle, die enger ist als der Herdraum. Solche sind aber nieht 
so alt wie die anderen. Ein Haus von der Art des Grabes 
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von Laaland, a. a. O., S. 125, Fig. 167 wäre ein Ganghaus 
zu nennen und ist doch sehr wenig verschieden von einem 
IIaus mit langer Vorhalle. Die beiden Sachen gehen inein- 
ander über. 


Die Ganggriber mit of fenem Gang wie das Schatz- 
haus des Atreus in Mvkenae (vgl. auch das Kuppelgrab von 
Tiryns, Archäol. Anz. 1914, Sp. 135 ff.) scheinen auf einen 
llaustvpus hinzuweisen, der einen ungedeckten Gang 
vor der Eingangstür hatte. Das kann nur eine südliche 
Veränderung des Ganges sein. Auch wenn ich südliche 
Gräber mit offenem, unbedeckten, fast halbkreisförmigem 
Gang ansehe (vgl. das Grab von Borore auf Sardinien; 
Montelius, S. 153f.; Mackenzie, P. B. S. VI, 
S. 157 f.), so habe ich den bestimmten Eindruck, daB man 
es mit der Veränderung eines anderswo entstandenen, dort 
sinnvollen Baues zu tun hat, der hier verändert wurde, weil 
er nicht in die örtlichen Bedingungen paßte. 


Haben wir wesentliche Ähnlichkeiten zwischen Megaron 
und Ganggrab entdecken können, und haben wir daraus 
Schlüsse gezogen, so ist auch einer anderen Ähnlichkeit zu 
gedenken. Es handelt sich darum, daß die Ganggräber öfter 
eine äußerliche Ähnlichkeit. mit den Maltabauten haben. Vgl. 
Montelius, a. a. O., S. 114, Fig. 156, S. 83, Fig. 115. 
S. 114, Fig. 156 ff. Wenn nämlich an einem Gang zu beiden 
Seiten Nischen oder Kammern angebracht werden und sich 
das wiederholt wie a a. O., S. 83, Fig. 115, so kommen Grund- 
risse heraus, die an die Gigantia erinnern, aber nur äußer- 
lieh, denn sie sind absolut anderer Entstehung und Art. 

Wie war die indogermanische Bezeichnung der Vor- 
halle? Ich denke, sie liegt der bekannten Sippe von lat. 
antae, aisl. ond ‚Vorzimmer‘, ai. tā ‚Türrahmen‘,! avest. 
a'hyi ,Lürpfosten', armen. dr-and ‚Türpfosten‘ zugrunde. 

Idg. *yta-anata war allerdings nur die Bezeichnung 
der beiden Wände, die die Vorhalle begrenzten. Ganz un- 
sicher, aber nicht ausgeschlossen wäre, daß das Wort mit 


ı Im R. V. ist nur belegt: N. P. alas, Lok. dtasn, Inst. dtäis. 
Withney, $ 355a, Ch. Lanman, Noun-Inflexion, s. Index, s. v. 
Ein Dual auf -ai oder a(i) scheint zugrunde zu liegen. 
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ai. anta- M. N., ‚Ende‘ und seiner Sippe verwandt ist. Die 
Anten waren die Enden der Langwände des Megarons, was 
eine solche Annahme auch sachlich möglich erscheinen ließe. 
Und auch die ganze Vorhalle mag so bezeichnet worden sein, 
worauf aisl. ond mit seiner Bedeutung ‚Vorzimmer‘ hinweist. 
Eine einfache Wand vorne machte auch die Vorhalle zum 
Vorzimmer, das später durch eine Wand wieder geteilt wurde. 


Aber die Bedeutungen  ,Türrahmen', ‚Türpfosten‘ 
scheinen der Erklärung unübersteigbare Hindernisse zu be- 
reiten. Ich kann mir die Sache nur so denken, daß die 
Vorhalle stellenweise verkiimmerte und von ihr nur vor- 
springende Türpfosten übrig blieben. 


Th. Wiegand hat in seiner Dissertation darauf hin- 
gewiesen (a. a. O., S. 730), daß lat. anta auch kurze Mauer- 
schenkel, welche beiderseits von Türen aus einer Mauptmauer 
hervortraten, bedeutete. So sagt Festus: antae, quae sunt 
latera ostiorum. Es hat sich also auch auf italischem Boden 
eine sachliche Entwicklung vollzogen, die eine ähnliche Be- 
deutungsentwicklung zur Folge hatte, wie wir sie auf alt- 
indischem, altbaktrischem und armenischem Boden finden. 
Man vergleiche den Wiederherstellungsversuch der puteolani- 
schen Tür bei Wiegand, Tafel II Wiegand läßt die 
Anten nach innen, nicht nach der Straße zu vorragen, was 
natürlich, wenn es der Wahrheit entspricht, bloß den ört- 
lichen Umständen zuliebe geschehen sein mag, keineswegs 
aber die Regel darstellen kann. 


Lat. antae ist ein wichtiger sprachlicher Hinweis für 
den Bestand des uéyagov auf italischem Boden, den die Aus- 
grabungen sichergestellt haben. 


Die Etymologie des Wortes uéyagov ist noch nicht ge- 
klärt. Vgl. Boisaeq s. v. Ai. ägäram N. ‚Haus‘ und hebr. 
mägür ‚Aufenthaltsort‘, ‚Wohnung‘ klingen an. Aber eben, 
weil sowohl ein Wort einer verwandten Sprache wie auch 
ein Wort einer unverwandten anklingen, traut man dem 
Zusammenhang mit ai. dgaram, der übrigens auch nur ein 
entfernter sein könnte, nicht. K. Brugmann, I. F., XIII, 
5.147 hat u£yago» aus *usyayagor erklärt, was lautlich anginge. 
Wie aber die Sachen liegen, halte ich uéyagov für ein un- 
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griechisches Wort, dessen Herkunft erst gefunden werden 
mu 

Der Ausdruck uéyaga wurde auch für unterirdische 
Opferriume verwandt. Gab es solehe von der Gestalt von 
Abb. 33, dann waren es eben uéyaga und trugen ihren Namen 
mit Recht, so daß es verfehlt wäre, für dieses Wort uéyaoor 
eine andere Etymologie zu suchen. 

Noack, Zë rest, S. 52 f. sagt: ‚Aber ganz ab- 
gesehen davon, wie man den ältesten Begriff ueyapov fassen 
will, so ist in der nachhomerischen Überlieferung die vom 
Epos geprägte Bedeutung fest und zweifellos als das Primäre, 
die Bezeichnung unterirdischer Opfergruben als uéyaga da- 
gegen mit Rohde, Psyche 109, Anm. 3 als sekundär und 
abgeleitet von der Vorstellung des Hausens der Geister unten 
im Erdinnern zu verstehen.‘ (Dazu seine Anm. 70.) 

Darnach läge der Bezeichnung uéyapov für die unter- 
irdischen Opfergruben überhaupt nur eine dichterische Me- 
tapher und nichts Sachliches zugrunde, eine Erklärung, die 
das erste zum Vorschein kommende unterirdische | uéyagor 
über den Haufen werfen würde. 

Das Megaron scheint folgende Stadien der Entwicklung 
durchgemacht zu haben: 

1. Die Vorhalle ist lang, nur vorne offen, ohne Säulen. 
Troja II. 

2. Die lange Vorhalle wird geteilt, entweder durch eine 
Wand mit Tür (Mykenae) oder durch Säulen (Tiryns), die 
ebenso angeordnet werden wie die an der Vorderfront ent- 
standenen Säulen. 

3. Die ganze Vorhalle wird offen, indem sie nur von 
Säulen begrenzt ist; ihr Raum verkiimmert aber. 

1 Ich habe 1899 in meiner Schrift: Etymologien zum geflochtenen 
Hause, S. 3 die Meinung ausgesprochen, daB das gotische Haus aus 
ubizwa oto& ‚Vorhalle‘ und *mi)gards (oder besser *mi)gardi) be- 
stand. *Mi)gardi .Mithaus' wäre eine begreifliche Bezeichnung eines 
Vorhallenhauses. Die vorgermanische Form dieses Wortes muß an 
wéyeoov angeklungen haben. Ist ein altes *metaghordh — oder 
*metaghort (je nachdem man etymologisiert) — nach dem Süden 
gekommen und hat dort in volksetymologischem Anschluß an uéya- 


seine Gestalt bekommen? Oder gehen *mipgardi und ufyagor auf 
eine gemeinsame, anderweitige Quelle zurück? 
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4. Hinter dem Hauptraum erscheint ein zweiter Raum 
(Dimini, Sesklo). | 

Die Hauptvorgünge sind, daB die Vorhalle luftiger und 
kleiner wird und daß hinter dem Herdraum ein zweiter 
Raum entsteht. 


Aber damit war die Entwieklung des Megarons nicht 
abgeschlossen. Wann und wo sind um das Megaron herum 
Lauben und spàter geschlossene Ràume entstanden, wie wir 
es auf dem Plane von St. Gallen bei den Gästehäusern so 
klar sehen können und wie wir es für das römische atrium 
testudinatum nach Vitruvs Beschreibung annehmen müssen? 

Leider ist auf diese Frage bis jetzt keine Antwort zu 
geben. 


VI. Rund und viereckig. 


Die Frage, ob der viereckige Grundriß in Europa selbst 
entstanden ist oder ob diesem nur der Rundbau eignete, 
während der viereckige von Asien kam, ist in den letzten 
Jahren mehrfach behandelt worden. 


E. Pfuhl warf A. M., XXX, S. 335 die Frage auf, 
ob nicht der in der megalithischen Sepulkralarchitektur von 
selbst entstandene viereckige Plan auf den verganglichen 
Hüttenbau seiner Zeit übertragen werden konnte. Die Funde 
geben keine Antwort, aber die Möglichkeit spontaner Ent- 
stehung scheine ihm erwogen werden zu müssen. S. 339 
sagt er, man sei berechtigt, die primitive Rundhütte als 
das lange allein herrschende Urhaus von Mittel- und Nord- 
europa zu betrachten. Der viereckigen Bauten seien so 
wenige, daß orientalischer Einfluß nicht ausgeschlossen sei. 


Noack kam S. 54 auf die Frage zu sprechen. Der 
Grundriß des Hauses von Chamaizi-Siteia veranlaßte ihn zur 
Meinung, daß rechteckige Bauformen sich auch aus dem 
Ovalbau heraus entwickeln konnten. Und S. 60 führt er 
aus, daß die geraden Wände der Einzelräume dieses Baues 
der Grund waren, daß in weiterer Entwicklung auch die 
Umfassungsmauer gerade gerichtet wurde. 


Noacks Meinung ist im wesentlichen auch die C. 
Schuchhardts, a. a. O., S. 292, der besonders nach- 
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drücklieh auf die bei ovalem Grundrisse horizontale Decke 
von Chamaizi hinweist. 


H. Bulle, a. a. O., S. 52 läßt den rechteckigen Bau 
an verschiedenen Stellen Europas selbständig entstehen. Wie 
er sich verbreitet habe, dazu fehle es einstweilen an sicher 
datierbarem Material. 


Auch ich denke, daß es unmöglich ist, Europa einen 
alten rektanguliren Bau abzusprechen, wenn auch die Rund- 
hütten lange genug vorherrschten. Aber der viereckige 
GrundriB von Lißdorf,! von Großgartach und von vielen 
Pfahlbauten besteht doch. Es wäre auch sehr sonderbar, wenn 
das Vorhandensein von langem Bauholz, das sich zum Block- 
bau wunderbar eignete, nicht das Entstehen eines recht- 
eckigen Planes herbeigefihrt hätte. Ich erinnere daran, daß 
uns die bekannte Wortsippe déuw, dduos, d@ua, got. timrjan, 
d. Zimmer usw. einen primitiven Balkenbau für urindogerma- 
nische Zeit sichert, den man sich nicht anders als viereckig 
denken kann. 


In einigen Bautypen erkennt man eine Verquickung 
des Kurvenbaues und des rektangulären. In den selbständigen. 
vorne mit gerader Wand ausgestatteten Apsiden kann ich, 
wie gesagt, eine solche Mischung nicht sehen. Dagegen sind 
einige Typen klar als solche Bastarde zu erkennen. 

Dazu rechne ich die cabanes rectangulaires à abside bei 
Grenier, S. 77, Fig. 8 und das viereckige Terramarehaus 
mit Segmentapsis bei Tarent (Pfuhl, A. M., XXX, S. 337, 
Abb. 2). Und solche Gebilde sind auch die beiden Häuser 
von Rakhmani in Thessalien, abgebildet bei Wace 
Thompson, a. a. O., S. 38, hier Abb. 34. 


Das Gebäude P (s. S. 37) hat in der nordöstlichen Ecke 
einen Herd oder Ofen (A). It is a rough circle of upright 
stones (abgebildet Fig. 18, S. 39) filled with broken potsherds, 
and clay, beaten and burnt into one compact mass. 


1 C. Schuchhardt, Lißdorf, eine bandkeramische Siedlung in Thü- 
ringen. Prähist. Zeitschr., VI (1914), S. 293 ff. S. 302 sagt Sch.: 
‚Die bisher beobachteten Pfostenlöcher... machen es wahrscheinlich, 
daB das bandkeramische Haus der Regel nach ein rechteckiges war, 
wie Sehliz immer behauptet hat.' 
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Woher stammen denn die zusammengebackenen, mit 
Topfscherben versetzten Tonklumpen ? Seit wann findet man 
dergleichen auf Herden? Und genau so bedeckt waren die 
halbkreisfórmigen Öfen im Megaron von Sesklo; vgl. W ace- 
Thompson, a. a. O., S. 65: The earth in the centre is 
mixed with straw or potsherds and beaten hard. Darnach 


House 2. 


A Fig. 34. Häuser von Rakhmani. Nach Wace-Thompson. 

hätte man als Brandfläche einen Lehmschlag mit Beimischung 
von Stroh oder Topfscherben hergestellt. Hat das aber tech- 
nisch bei einem Ofen einen Sinn? Stammen die Topfscherben 
etwa davon her, daß das Ofengewolbe aus Tópfen hergestellt 
war? Wace-Thompson, S. 37 lehnen den Gedanken an 
einen gewölbten Ofen, den Tsundas ausgesprochen hatte, 
ab; das Haus sei für einen solehen Ofen zu klein. Die 
entsprechenden heutigen Öfen stünden vor dem Hause, ouf 
of doors. 
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Von Q heißt es S. 39: In the corner made by the curved 
end and the west wall was a raised platform of beaten earth 
15m high edged with stones (B on plan); and near it was 
a burnt patch which may indicate the hearth (A on plan). 

Wace-Thompson halten diese beiden Hauser von 
Rakhmani fiir gleichzeitig mit dem von Rini. Das mag richtig 
sein, aber ihr Typus ist schon ein bedeutend jiingerer als der 
des altertiimlichen Hauses von Rini. 

Ich glaube, daB die Rundbauten durch innere Entwick- 
lung heraus sich rektangulir gestalten konnten, halte aber 
auch stellenweise fremden Einfluß nicht für ausgeschlossen. 
Was ist aber von den Rakhmanihäusern zu sagen? Tragen 


se 


didovod 


Fig. 35. Dreiteiliges Doppelapsidenhaus und Megaron. 


sie die Eierschalen ihrer Herkunft noch auf dem Rücken, 
stammen sie vom Ovalhause her? Und hat man deshalb in 
Dimini den Ringwall ohneweiters verwendet, weil diese 
Mauer ohnehin öfter rund war? Auch an die Exedra der 
pergamenischen Bauernhäuser erinnert man sich, wenn man 
die Grundrisse der Häuser von Rakhmani, Dimini, Tarent 
betrachtet. Nur neue Funde, die gewiß nicht ausbleiben 
werden, können uns Sicherheit bringen. mE 


VII. Schluß. 


Das Doppelapsidenhaus hatte, wie wir gesehen haben, 
sich zu einem Haus aus Vorraum, Herdraum und hinterstem 
Raum entwickelt. Als das Megaron einen zweiten Raum er- 
halten hatte, war es dem Doppelapsidenhause darin ähnlich 
geworden, daß es wie jenes dreiteilig war. Der Unterschied 
bestand in der Form des Vorraumes und darin, daß der Herd- 
“um beim Megaron oben geschlossen, beim Doppelapsiden- 


[end 
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hause offen war. Es siegte das Megaron, aber es wurden ge- 
wisse Namen des Apsidenhauses auf das Megaron übertragen. 

Ich vermute das dort, wo wir beim Megaron Bezeich- 
nungen finden, deren Etymologie zu den Ràumen, die sie 
bezeichnen, nicht passen will. Wir werden solche Wider- 
sprüche beim griechischen und römischen Hause finden. 
Methodisch ist es gewiß erlaubt und sogar geboten, in solchen 
Füllen zu fragen, ob das betreffende Wort aus früheren 
Kulturzuständen, d. h. hier, vom Rundbau, stammen kann? 


Die Vorhalle des griechischen Hauses heißt zroddouog, 
7rpo0tác,ot9ovoa. Die beiden ersteren Wörter sind ohneweiters 
klar. Aber at'90voa? Das gehört zu 9w; at9ovoa ist also 
die ursprüngliche Bezeichnung des Herdraumes. Wie kommt 
die Vorhalle zu dem Namen, der ihr nicht gebührt? Wenn 
man aber sich vorstellt, daß der offene Raum vor dem inner- 
sten Gemach des Doppelapsidenhauses ai%ovoa genannt 
wurde, weil er den Herd enthielt, so kann man es begreifen, 
daß der Name später auf die Vorhalle des Megarons über- 
tragen wurde, die manche Funktion des Mittelraumes des 
Doppelapsidenhauses übernehmen mußte. 

Auf die große Apsis des Doppelapsidenhauses, die den 
innersten und heimlichsten Teil des Hauses darstellte, paßt 
eine Bezeichnung, der noch nicht Gerechtigkeit widerfahren 
ist, nämlich uvyóg. Das Wort gehört nach der alten An- 
nahme, die glücklicherweise bei Uhlenbeck und 
Boisaeq wieder auflebte, zu ai. mukha N. ‚Mund‘, für 
die große Apsis, die die Höhlung dem Kommenden zu- 
wandte, gewiß eine sehr ausdrucksvolle Bezeichnung. So 
gewinnen auch pvyòs osreiovs Od. 5, 226, puyòs Groo, 
15, 363 ‚Maul, Rachen der Höhle‘ an Gegenständlichkeit. 
Die Bedeutung ‚innerster Teil‘ kann sich sehr wohl von dem 
Doppelapsidenhause herschreiben, denn der uvyös, z. D. des 
Hauses von Rini-Thessalien, war gewiß der innerste, heim- 
lichste Teil. Der Ausdruck ç uvyóv d$ otdoé ‚von der 
Schwelle bis zum uvyóg‘! beschreibt den ganzen Weg durch 


1 Od. 7, 87, 96, womit aber nicht gesagt sein soll, daß das hier er- 
wähnte Haus ein solches wie in Rini gewesen ist. Nur die Redensart. 
mag von einem solchen ausgegangen sein. 
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das Rinihaus und paßt auf kein Haus so gut als auf diese 
Art des Doppelapsidenhauses, das noch einen wirklichen 
uvyóg hatte, wahrend beim Megaronhause dieses Wort schon 
in einem verwässerten Sinn erscheint. Beim Rinihause war, 
wie beim assyrischen Hause, die erste Apsis degeneriert, sie 
war zum Haustlur herabgesunken. Der Name uvyds kann 
nur an dem letzten, innersten Raum gehaftet haben; der erste 
war kein ‚Mund‘ mehr, er machte beim Betreten diesen 
Kindruck nicht, wohl aber der zweite, der einen Teil seiner 
gähnenden Öffnung dem Durchschreitenden zuwandte. 

Nach meiner Ansicht war also puvydg einst die Bezeich- 
nung eines wirklichen Hausteiles, was man aus sprachlich- 
sachlichen Gründen gern zugeben wird. 

Wenn nun Odysseus sein Lager tx’ ai9ovop erhält, 
Alkinoos sich aber mit seiner Frau in den uvxdg zurückzieht, 
dann sieht es doch stark darnach aus, daB die Erinnerung 
an ein Haus vorschwebt, das überhaupt nur aus at9ovoa und 
uvyés bestand.! Dürfen wir an ein einfaches Apsidenhaus 
mit vorgelegtem Hof samt Feuerstätte denken, wie uns ein 
später Nachkomme dieses Typs in dem Grabe der Furier 
bekannt geworden ist und wie es die Apsidenhallen von 
Olympia voraussetzen 4 | 

Beim Megaronhause sind zroóóopoc, rrgoovág für die Vor- 
halle und óóuog, dée, oixog für den Herdraum die entspre- 
chenden Namen; die letzten drei sind, wie schon erwühnt, 
so zu verstehen wie franz. la maison, ital. la ca, kroat. kuća 
usw., die den Herdraum bezeichnen, was auch der ursprüng- 
liche Sinn von s’I/aus war, während dieses heute das Vor- 
haus bedeutet (s. o. S. 65). 

Meine Vermutungen über aei3ovca und uvzóg werden 
durch lat. aedes und cavaedium bestärkt. Daß aedes zu oi ën 
gehört, steht fest. Darnach bezieht es sich auf den Herd und 
*«idis hat meiner Meinung nach zuerst ‚Herd‘, dann ,Herd- 


! Od. 7, 335 xéxdeto d Antrg Aevxwievos duqunóàouwt 
d'un ta’ Jovo Huevaı... 
346 Alxlvoos J toa déxto myo dduov twndoio 
mao dì yuv) déanowa léyos nógovvt sei torvo». 
Beachte die beiden Schlafkammern in der  Exedra des perga- 
menischen Bauernhauses nach der Beschreibung Galens. S. o. 
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raum, Haus‘ bedeutet. Der Plural aedes erinnert an douara 
und ist. wohl ebenso zu deuten. Das Megaron widerstrebt 
der Vergrößerung, es ist ein ganz individueller Bau,! nicht 
eine Anlage wie der kretische Palast, der fast ins Unendliche 
vergrößert werden konnte. Ein größeres Anwesen bedurfte 
mehrerer Megara, die man nebeneinander hinstellte. Viel- 
leicht verhält es sich auch mit aedes so. 

Mit aedes muß ein zweiter Bestandteil in derselben 
Kulturperiode des engsten verbunden gewesen sein, das ca- 
vaedium. Wenn ich mich aber frage: Was kann denn das 
ravum aedium, ‚der zur Feuerstätte gehörige Höhlenraum‘ 
(vgl. xóor xoıAwuara Hesych!) gewesen sein ? so komme ich, wie 
bei at9ovoa und uvyds, zuletzt auf ein einfaches Apsidenhaus, 
das vorne einen offenen Hof mit Herd, *aidis, und dahinter 
ein cavum dazu, eine Apsis, enthält. Ich kann bloß in der 
Flexion cavaedium, Gen. cavaed4, Plur. *cavaedia volks- 
tiimliche Formen erkennen. In ihnen steckt ein Adjektivum 
*nedius, a, um. 

Der Plural cava aedium, wie ihn Vitruv gebraucht, 
wobei aedium als Genetiv von aedes gefaßt erscheint, ist 
wohl eine mißverständliche, schulmeisterliche Vergewalti- 
gung des Wortes. Die Belege im Thesaurus, III, Sp. 623 
und 718. | 

Wenn ich cavaedium aus einem Haustypus herleite, 
der die selbständige Apsis voraussetzt, von der, wie Alt- 
mann, a. a. O., S. 86 u. sagt, nur wenige Spuren nach- 
weisbar sind, so werde ich vielleicht Widerspruch finden. 
Ich könnte diesen Widerspruch, der sich bloß auf die Selten- 
heit der entsprechenden Funde bezieht, nicht als berechtigt 
anerkennen, denn der Typus kann recht verbreitet gewesen 
sein und kann uns trotzdem nur in wenigen Spuren er- 
halten sein, und zwar deswegen, weil die Bauten dieser Art 
größtenteils aus schlechtem und vergänglichem Material her- 
gestellt waren. 

A. Pogatscher hat Prager Deutsche Studien, 
8. Heft, S. 7 ff. des S.-A. auf die germanischen Lehnwörter 
aus cavaedıum hingewiesen. Ags. cafortün ‚Cavaedium-Zaun‘ 


1 Siehe oben S. 16, S. 20 Anm., S. 58 Anm., S. 75. 
Sitzangsber. d. phil.-hist. KI., 181. Bd., 5. Abh. 6 
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beweist, daB man *cafor als einen offenen, umzäunten Raum 
auffaßte, daB man an das spätere Atrium des italischen 
Hauses dachte, was, wie ich hinzufügen will, durch die alt- 
hochdeutsche Glosse atrium frithof Steinmeyer, Althoch- 
deutsche Glossen, TTI, 127, 24 bestätigt wird. 

Im Deutschen lebt cavaedium als Aaffate, Cavate fort; 
vgl. Hildebrand im D. W., V, 21: ‚In Thüringen heißt 
noch Auffate f. (z. B. in Arnstadt) ein sich wölbender Laub- 
gang, der auf Säulen ruht, offenbar nach dem Vorbild der 
Kirchenkaffate, auch ein freier Ausbau auf dem Dach eines 
Wohnhauses, altanartig. Wort und Sache sind aus der rómi- 
schen Baukunst in die des Mittelalters übergegangen, cavum 
medium, cavaedium, ursprünglich der freie Hofraum im 
Innern des römischen Hauses, dann insbesondere die Bogen- 
ginge in diesem Raum... : ein das Hauptgebäude umgeben- 
der Bogengang, von unten und oben zu mancherlei Neben- 
zwecken dienlich, ist auch noch die Kaffate am altdeut- 
schen Kirchenbau.‘ 

Die germanischen Umbildungen von cavaedium zeigen, 
daß dieses ein volkstümliches Wort, mindestens ein Hand- 
werkerausdruck, war. 

Daß cavaedium zu einem Synonym von atrium wurde, 
was auch die germanischen Lehnwörter bestätigen, ist nicht 
ganz unerklärlich. Wie oben gesagt, stammt atrium ‚das 
Dunkle, Schwarze, Verrauchte‘ vom atrium  testudinatum, 
das ein Jlerdraum war. Sobald das Apsidenhaus verschwun- 
den war und man cavaedium als das cavum aedium, den 
hohlen, leeren Raum der Wohnanlage faBte, identifizierte man 
das Wort mit atrium, das die Bedeutung ‚Hof‘ angenommen 
hatte. Weder atrium noch cavaedium kann der ursprüngliche 
Name des Hofes des italischen und mittelländischen Herren- 
hauses gewesen sein (s. o. S. 15 f.), wenn atrium lateinisch ist. 

Noch einiger Wörter, die sprachliche Überreste des 
alten Rundbaues (nicht Apsidenbaues) sind, möchte ich kurz 
gedenken: xaudon, xu£éAe oov und lat. festudo. 

Wegen xaudoa, lat. camera vgl. Boisacq s. v. und 
A. Walde s. v. camurfus), camerus ‚gekrümmt, gewolbt, 
Ernout, EL dial. lat, S. 134 f. Auch lat. cumera, cumerus 
‚Behältnis aus Weidengeflecht, Getreide, Kornbehälter‘ sind: 
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verwandt. Der primitive Sinn der Sippe scheint ‚Zelt zum 
Aufbewahren von Feldfrucht‘ gewesen zu sein. Noch im 
oberdeutschem Hause hat Kammer (neben ‚Schlafgemach‘) 
den Sinn von ‚Vorratsraum‘. Das Wort scheint ursprünglich 
nicht mit einem bestimmten Material in Verbindung zu 
stehen. GroBe, runde, geflochtene Behälter fiir Getreide kennt 
unser Bauernhaus heute noch und einstmals sind sie wohl. 
in größeren Verhältnissen ausgeführt, im Freien gestanden, 
die Vorläufer der Scheunen. 

Zu lat. camur hat man auch zduevog gestellt, was sach- 
lich und sprachlich angeht; Schmelz- wie Backöfen sind 
ja eingewölbt, ebenso die Töpferöfen.! 

C. C. Uhlenbeek hat Paul-Braune, Beitr., XXX, 
S. 290 got. himins, d. Himmel usw. nach Analogie von lit. 
dangus ‚Himmel‘ zu dengti ‚decken‘ als ‚Decke‘ gefaßt und 
setzte es zu Ramon und lat. camisia, für die ich in W. und S.. 
V,S. 143 eine andere Herkunft angenommen habe und auch 
Boisaeq annimmt. 

Wenn zuéde9go» nach M. Grammont, La dissimi- 
lation, S. 43 aus *zuéoe9go» entstanden ist, dann wiirde 
es sich gut zu ai. kmaratı ‚ist gewölbt‘ stellen. Man kann 
vielleicht annehmen, daB zaudea einen Rundbau, quéde door 


und Himmel-himins die Decke eines Rundbaues — soweit 
bei einem solehen sich eine Decke überhaupt als selbstän- 
diger Teil erkennen läßt — bezeichnet haben. 


In bezug auf F. Solmsen, B. ph. W. S., 1906, 
Sp. 852 f. denke ich so wie Boisacq, S. 402, Anm. 1. 

Die Aufgabe der vergleichenden Sachforschung ist es, 
den Zusammenhang der von der vergleichenden Sprachfor- 
schung aufgestellten Wortsippen sachlich zu rechtfertigen. Das 
ist freilich oft eine viel schwierigere Aufgabe, als mancher 
Gelehrte meint. Ein Beispiel aus diesem Gebiete. Man findet 
in unseren vergleichenden Wörterbüchern 942auog Schlaf- 
Brautgemach‘, Salaun ‚Lager, Schlupfwinkel der Fische 
und Wassertiere‘, $d4oc Fem., Kuppel‘, got. da! N. ‚Tal, Vertie- 
fung, Grube‘, mhd. tülle ‚Röhre‘ (germ. *duljö), abg. dolé, 


! Zaîvos wird als yvroonovs erklärt. War es ein KohlengefüB auf 
Beinen? l 


6” 
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Adv. ‚unten‘, r. ksl. dolz ‚Grube‘ und anderes zusanımen- 
gestellt. An der Richtigkeit dieser Verwandtschaft zweifelt 
niemand, aber wie hängen die Bedeutungen zusammen? Da 
ist nun klar, daß 9aAauog und 3óAog von einem unterirdischen 
Bau stammen und später erst auf oberirdische Räume ange- 
wandt wurden. Aber etwas Genaueres ist noch nicht zu sagen. 
Ich möchte den Schluß wagen, daß germ. *duljo eine Bezeich- 
nung des Ganges der unterirdischen Gräber war, und daß da- 
her die spätere Bedeutung ‚Tülle, Röhre‘ stammt, doch bedarf 
das noch näherer Nachforschung. Auch die Übertragung 
des Wortes $aAauog von einem unterirdischen Rundbau auf 
einen Raum des Megarons ist keineswegs eine einfache Sache. 

E. Pfuhl, A. M., XXX, S. 344 läßt das Sattel-, bezie- 
hungsweise Walmdach bei der Ovalhütte entstehen und be- 
ruft sich auf das Schildkrötendach von italischen Hütten- 
urnen (seine Abb. 4, S. 345). Aber gerade bei einem Ovalbau 
kann ich den hier angedeuteten Firstbalken und die klar 
sichtbaren Sparren nicht verstehen, denn bei einem solchen 
kann das Dach nur aus biegsamen Ruten hergestellt gewesen 
sein und dickeres Holz war eben nicht mehr biegsam. Das 
Dach ist so deutlich ein Sparrendach, daß sich eher die Frage 
erhebt, ob der Töpfer es nicht von viereckigen Bauten ganz 
unberechtigt auf den ovaligen Bau übertragen hat. 

Varro, L. L., 5, 161 sagt: Locus si nullus relictus 
erat sub divo qui esset, dicebatur testudo a testudinis simili- 
tudine. 

Daß das Wort testudo vom Rundbau stammt, halte ich 
für sicher, sachlich und sprachlich. Es hat seinen Ausgang 
genommen vom testu ‚Brotbackdeckel‘, vgl. sub testu coquere 
Cato. Einen solchen Brotbackdeckel habe ich Das deutsche 
Haus, S. 40 abgebildet. Sie finden sich aus Ton und Eisen 
hergestellt. Das Verfahren mit ihnen ist sehr einfach. Die 
Herdtläche wird zuerst genügend heiß gemacht, dann von 
Feuer und Kohlen gereinigt, darauf wird der Teig hingelegt, 
mit dem Deckel bedeckt und auf diesen die glühende Kohle 
gelegt. Bulle hat die Prozedur in Griechenland gesehen 
und schildert sie Orchomenos, S. 37, Anm. 

Auch die ägyptische Kunst berichtet uns von der Art 
der Verwendung des Backdeckels bei der Herstellung von 
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Kuchen, worüber man das Werk von Luise Klebs, Die 
Reliefs des alten Reichs, Heidelberg 1915 (Abh. d. Heid. 
Akad. d. Wissensch.), S. 92 f. 94, Abb. 74 vergleichen möge. 
Die ägyptischen Backdeckel sind höher als die, die ich in 
Ungarn und Bosnien gesehen habe, und dazu glockenförmig, 
was wahrscheinlich damit zusammenhängt, daß in Ägypten 
kegelformige Kuchen gebacken wurden, während sonst ein 
flaches Fladenbrot darunter hergestellt wird. 

Daß testudo auf dem Plane von St. Gallen die Dach- 
überhöhung der Herdräume, eine Art ‚Laterne‘ bedeutet, ist 
längst bekannt; vgl. Rud. Rahn, Geschichte der bildenden 
Kunst in der Schweiz, Zürich 1876, S. 90 und Fig. 12. 
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EINLEITUNG. 


Als Dombart im Jahre 1887 im 15. Bande der Wiener 
Sammlung lateinischer Kirchenschriftsteller (CSEL. XV) die 
Gedichte Commodians hauptsächlich auf der Grundlage einer 
von H. St. Sedlmayer und P. Knoell besorgten Kollation der 
zwei Cheltenhamer Handschriften (C und M) neu herausgeben 
konnte, da durfte er gegenüber früheren Ausgaben mit gutem 
Rechte am Schlusse seiner praefatio von dem Erfolge seiner 
Arbeit behaupten, daß der Commodian, den er biete, non ille 
quidem tersus atque limatus, at sui ipsius paulo similior sei. 
Wenn trotzdem, wie der neue Herausgeber selbst auch ein- 
räumte, noch vieles zu bessern übrig blieb, so liegt der Grund 
sowohl darin, daß er, noch in einer falschen Wertschätzung der 
Leydener (A) und Pariser (B) Handschrift befangen, sich nicht 
ganz von den in ihnen gebotenen Lesarten und den durch sie 
beeinflußten Konjekturen seiner Vorgänger freimachen konnte, 
als auch in dem mißlichen Umstande, «daß er die grundlegenden 
Cheltenhamer Handschriften nicht selbst in Augenschein nehmen 
konnte und die genannte Kollation vielfach Ungenauigkeiten 
aufweist, in manchen Punkten sogar Falsches berichtet. Hinzu 
kommen noch zahlreiche auf Mißverständnisse bezüglich des 
Inhaltes wie sprachlicher Erscheinungen beruhende Vergewal- 
tigungen des Textes. 

Seither ist die Literatur über Commodian beträchtlich 
angeschwollen.! Sie gilt zum größten Teile der Erklärung 

1 Sie ist zusammengestellt in meinen Studien u. Beitr. (Texte u. Untersuch. 
zur altchristl. Lit. XXXIX 4, Leipzig 1913, VILf.); neuerdings bei 
Bardenhewer, Gesch. d. altkirchl. Lit. II? 650, 653; Umberto Monti, 
Bibliografia di Commodiano. S. A. Athenaeum. Studi periodici di lettera- 
tura e storia A. III. fasc. II. Pavia 1915 (unvollständig! vgl. KluBmann 


in Berl. philol. Wochenschr, 1915, 1304). — An Literatur liber sprach- 
1% 
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schwieriger Textesstellen und der Frage nach Heimat und 
Lebenszeit des Dichters, ohne daß bis jetzt ein unbestrittenes 
Ergebnis erzielt worden wäre. Mit dem Texte selbst aber hat 
sich, von gelegentlichen Vorschlägen zu einer oder andern 
Stelle, wie sie der Verlauf obengenannter Untersuchungen mit 
sich brachte, abgesehen, lange Zeit niemand befaßt. Revay 
hat zwar die ehemalige Cheltenhamer, jetzt in Berlin befind- 
liche Handschrift der Instruktionen persönlich eingesehen. seine 
im Didascaleion I 513 ff. (Emendationes Commodianeae) zu einigen 
Stellen vorgetragenen Besserungsvorschläge aber sind nicht 
dazu angetan. die Kenntnis des wahren Textes zu fördern. 
Die Ausgabe der Instruktionen endlich, die Durel (Les In- 
siructions de Commodien, Traduction et commentaire, Paris 1912). 
lediglich auf die Angaben in Dombarts kritischem Apparat 
bauend, veranstaltet hat, bedeutet eher einen Rück- als Fort- 
schritt. Auch wer von den metrischen und sprachlichen Unter- 
suchungen Scheiflers (Quaestiones Commorianeae, Diss. Breslau 
1908) etwas von Bedeutung für die Textgestaltung erwartete, 
sieht sich in mehr als einem Punkte getäuscht. Die Kon- 
struktion des Metrums ist fast ausschließlich auf Dombarts Text 
aufgebaut, ebenso die sprachliche Untersuchung, die, außerdem 
noch einseitig auf den Erweis des 5. Jahrhunderts als Lebens- 
zeit des Dichters gerichtet, über eine Zusammenstellung cin- 
zelner Erscheinungen nicht hinausgekommen ist. Eine Gram- 
matik Commodians, die auch wirklich seine Sprache in den 
historischen Zusammenhang rückt und sich nieht lediglich mit 
einem Hinweis auf die ‚Silvia‘ und andere spätere Autoren 
begnügt, fehlt nach wie vor trotz ihrer Wichtigkeit für die 


liche Erscheinungen werden im folgenden hauptsächlich zitiert: M. Bon- 
net, Le Latin de Grégoire de Tours, Paris 1890. W. A. Baehrens, 
Beiträge zur lateinischen Syntax, Philologus Suppl. XII (1913) 233 ff 
H. Hoppe, Syntax und Stil des Tertullian, Leipzig 1905. R. Kühner- 
Stegmann, Grammatik der lateinischen Sprache 2? (Satzlehre), Hannover 
1912—1914. E. Löfstedt, Beiträge zur Kenntnis der späteren Latinität, 
Upsala Diss. 1907; Spätlateinische Studien, Upsala und Leipzig 1908; 
Philologischer Kommentar zur Peregrinatio Aetheriae, Upsala und Leipzig 
1911. H. Scheitler, Quaestiones Commodianeae, Breslau Diss. 1908. 
J. H. Schmalz, Syntax und Stilistik, Hb. d. klass. Altertumswissenschaft 
IT 2*% 303 ff. München 1910. Th. Stangl, Pseudoasconiana, Pader- 
born 1909. 
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Kenntnis der Entwicklung der Vulgärsprache, wie auch die 
Untersuchung über den Vers nicht als abgeschlossen gelten darf. 

Die folgende Abhandlung will, ohne Anspruch auf Voll- 
ständiekeit zu machen, versuchen, als Vorarbeit zu einer Neu- 
ausgabe bei einer Reihe von Stellen der Instruktionen sowohl 
wie des sogenannten Carmen apologeticum die wahrscheinliche 
ursprüngliche Textgestalt zu ermitteln, zugleich aber auch Irr- 
tümer sprachlicher Art, wie sie besonders Brewer, Kommodian 
v. Gaza 330 ff. vorgetragen hat, soweit sich im Laufe der Unter- 
suchung dazu Gelegenheit bietet, richtigstellen, dabei jedoch 
auch auf interessante, bisher nicht genügend beachtete sprach- 
liche Erscheinungen bei unserem Autor aufmerksam machen. 
Daraus erklärt sich auch ihre Anordnung. Auf eine syste- 
matische Behandlung der Sprache will und kann sie sich nicht 
einlassen. 

Um einer neuen Textrezension eine feste Unterlage zu 
geben, habe ich die Berliner Handschrift 167 (ehemals 
Philipps 1825 in Cheltenham) einer eingehenden Durchsicht 
unterzogen und dabei manche wichtige Aufschliisse gefunden.! 
Ihre Identität mit dem Codex S. Albini Andegavensis Sirmonds 
hat Rose a. a. O. 375 dargetan und damit einen Irrtum Dom- 
barts beseitigt, der an zwei verschiedene Handschriften denkt 
und deshalb in seinem kritischen Apparat noch vielfach vom 
Texte in C verschiedene Lesarten des Andegavensis aufnimmt, 
die Baluzius (vgl. BI. f. d. bayer. Gymn. XVI 341ff. und 
Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, phil.-hist. KI. 107, 
733 ff.) falsch als wirkliche Lesarten jener Handschriften 
mitteilt. 

Mit dieser Feststellung Roses verlieren sofort die beiden 
anderen Handschriften B und A bedeutend an Wert, da sie 
unzweifelhaft auf eine von Sirmond aus dem Andegavensis 
gefertigte Abschrift zurückgehen (vgl. Bl. f. d. bayer. Gvmn. 
XVI 345; Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, phil.-hist. 
Kl. 96, 452£.; 107, 737 f.; Dombart, praef. IX ff). Wie wenig 


Bedeutung den in beiden beigeschriebenen selbständigen Les- 


1 Nähere Beschreibung der landschrift bei V. Rose, Verz. d. lat. Hand- 
schriften der k. Bibl, Berlin I 374 ff.; R. Ehwald, Aldhelmi opera, 
M. G. H. auct. ant. XV 1. Berlin 1913, praef. 9; sie gehört dem 9. Jahr- 
hundert an, wáhrend sie Dombart noch dem 11. zuwies. 
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arten zukommt, wird sich im Laufe der Untersuchung zeigen. 
Hier soll schon soviel festgestellt werden, daß BA an sich, 
nachdem der Andegavensis selbst ‘vorhanden ist, als völlig 
wertlos aus dem kritischen Apparat gänzlich ausscheiden müssen 
und daß ihre abweichenden Lesarten höchstens als Konjekturen 
Sirmonds oder eines andern Gelehrten Interesse beanspruchen 
können. | 

Über die Herkunft der Handschrift C läßt sich mit Sicher- 
heit nichts angeben. Nur soviel kann man aus verschiedenen 
Irrtiimern des Schreibers z. B. 123, 3 montem: mortem; II 9, 4 
prerit: provenit; II 14, 2 mensis: messis; II 2, 12 liquencant: 
liquescant; 119, 6 incopiat: incopriat u. a. feststellen, daß die 
Vorlage in insularer Schrift geschrieben war (vgl. auch Ehwald 
l. e). Jüngst hat allerdings Lindsay die Ansicht vertreten, 
daß C wie M italienischer Herkunft seien und ursprünglich 
Teile einer und derselben Handschrift gebildet hätten (Berl. 
phil. Wochenschr. 1914, 509f.). Näherhin weist er die beiden 
Handschriften auf Grund der Abbreviaturen mh = mihi, ma = 
misericordia der Veroneser Schreibschule zu. Über M kann 
ich mir, da ich sie selbst nicht gesehen, kein Urteil erlauben; 
die Berliner Handschrift aber macht dem ganzen Schriftcharakter 
nach nicht den Eindruck, als ob sie außerhalb Frankreichs 
geschrieben sei. Ob tatsächlich schon in so früher Zeit in 
Italien so schöne regelmäßige Schrift gebräuchlich war, wie 
sie C zeigt, erscheint noch sehr zweifelhaft. Jedenfalls darf 
nicht ohne weiteres lediglich aus dem Vorkommen einer haupt- 
sächlich italienischen Handschriften eigenen Abkürzung auch 
auf italienischen Ursprung geschlossen werden; da gilt es doch 
auch auf andere eigentümliche Merkmale zu achten, wie z. B. 
auf die auffallende, gelegentlich begegnende Form des a, die 
aussieht wie te und auch so bisher gelesen wurde, eine Form, 
welche eine Eigenart der Schrift aus Corbie ausmacht (vgl. 
W. M. Lindsay, The old seript of Corbie, its abbreviation sym- 
bols, Paris 1912, S. 1 und u. S. 16 ff.). M dagegen stammt 
allerdings, wie Pitra proleg. XVII bezeugt, aus Italien, wahr- 
scheinlich aus Bobbio. Was endlich die Zusammengehörigkeit 
beider Handschriften zu einem Kodex betrifft, so widerspricht 
dieser Vermutung schon die Tatsache, daß in C die einzelnen 
Verse bereits nach Zeilen geschieden sind, wobei allerdings 
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infolge ungeschickter Abteilung noch an manchen Stellen (z. B. 
I 34, 19; II 7, 2 u.a.) die alte Form erkennbar ist, während 
sie in M nach dem Zeugnisse Dombarts, beziehungsweise seiner 
Gewährsmänner (praef. XVIII) uno tenore scripti sunt. Außer- 
dem muß die Größe der beiden Handschriften verschieden sein 
(M: 1053 VV. auf 33 Seiten; C: 22,5 X 14cm : 1226 VV. auf 
46 Seiten zu je 29 Zeilen). Weiterhin läßt sich zur Zeit mit 
Sicherheit nichts bestimmen. 

Auf eine Einsichtnahme der Cheltenhamer Handschrift M 
zum sogenannten Carmen apologeticum mußte des Völkerkrieges 
wegen, so wünschenswert sie auch wäre, verzichtet werden. 
Hoffentlich geben bald friedlichere Zeiten Gelegenheit, das Ver- 
säumte nachzuholen und durch eine neue Kollation auch dieses 
einzigen wichtigen Texteszeugen des zweiten interessanten 
Werkes unseres Dichters die Unterlage für eine Neurezension 
zu gewinnen. 

Zum Schlusse will ich nicht versäumen, tiefen Dank aus- 
zusprechen Herrn Prof. A. Engelbrecht, der durch wohl- 
meinenden und sachkundigen Rat an nicht wenigen Stellen 
(I 2, 5; 3, 9; 4, 6; 21, 1f.; 23, 15; 28, 3; 39, 9; II 4, 11; 6,5; 
9, 10; 12, 15; 16, 5; 22, 7; 23, 7: C. A. 11; 376) die vorliegende 
Untersuchung wesentlich gefördert hat. 

Würzburg, Neujahr 1916. 


I 
Metrisches. 


Uber die Verstechnik Commodians sind immer noch keine 
unumstrittenen Tatsachen ermittelt. Ich bin aber sicher, daß 
eine neue gründliche Untersuchung, die nicht nur blindlings 
einer auf ein metrisches System zugeschnittenen Ausgabe folgte, 
sondern auch die Überlieferung zur Geltung kommen ließe, in 
weitestem Maße den durchaus rhythmischen Charakter der 
Commodianischen Verse bestätigen würde. Die ganze Ähnlich- 
keit dieser quasi versus (Gennadius, de vir. ill. 15) mit dem 
klassischen Hexameter besteht darin, dal) sie den Tonfall des 
Hexameters in den drei letzten Füßen ohne Rücksicht auf die 
Quantität — die Behauptung Bardenhewers in seiner Gesch. 
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d. altkirehl. Lit. I1? 652, daß die Verse teils von der Quantität, 
teils vom Wortakzent beherrscht werden, widerspricht allen 
Tatsachen — lediglich durch den Wortakzent nachzualımen 
suchen, im übrigen aber bloß Silben gezählt werden, wobei 
die möglichste Beobachtung gewisser Gesetze im Schlußfuße 
nicht ausgeschlossen erscheint. Dazu kommt noch die variable 
Cäsur, für die man früher ein starres System bei Commodian 
herausgearbeitet hatte. So behauptet z. B. noch Bardenhewer 
l. c. eine regelmäßige Cásur nach der dritten Hebung. Der- 
artige Irrtümer hat schon Scheifler mit Recht zurückgewiesen, 
wenn er feststellte, daß Penthemimeris zwar die häufigste, aber 
nicht die einzige Cäsur bei Commodian sei.! Besonders be- 
achtenswert erscheint bei seinen Untersuchungen das Ergebnis, 
daß zwar eine Reihe von Versen Penthemimeris zuließe, die 
Haupteäsur aber, verstärkt durch Sinnabschnitt, Hepthemimeris 
ist? wichtig außerdem auch, daß er, wenn auch nur in vier 
Fällen (I 10, 8; II 7, 15; 11, 10; 31, 6) Cäsur xa& toitev Tgoyalsv 
feststellen konnte. Diese vier Fälle als die einzigen zu be- 
haupten, liegt wohl auch nicht in seiner Absicht; ich wenigstens 
glaube in der Lage zu sein, noch auf einige weitere aufmerk- 
sam machen zu können. So hat das Streben, die Cäsur nach 
der dritten Arsis zu ermöglichen, Dombart dazu geführt, instr. 
II 1, 44ff.: Intrabunt tune sancti ad antiqua ubera matris. 
Ut autem et illi refrigerent, quos malus ille suasit; | In variis 
poenis cruciabat sibi eredendos mit Hanssen die Überlieferung 
preiszugeben, autem in tandem zu ändern und suasit zu ent- 
fernen. Wahrscheinlich spielte dabei auch noch ein MiB- 
verständnis eine Rolle, insofern als beide unter den illi in 
V. 45 die Märtyrer zur Zeit des Antichrists zu verstehen 
scheinen. Wie die Stelle wirklich zu verstehen ist, lehrt die 
eschatologische Schilderung bei Lactanz div. instit. VII 19, Tf. 
(I 646, 4ff. Br.): sed et ceteri principes ac tyranni ... simul 
cum eo vincti adducentur ad regem, et ... damnabit eos ac 
meritis cruciatibus tradet (vgl. V.41ff.). sic extincta malitia et 
inpietate conpressa requiescet orbis, qui per tot saecula sub- 


1 Quaestiones Commodianeae S. 17. 
? a. a. O. 
3 a.a. O. S. 20. 
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iectus errori ac sceleri nefandam pertulit servitutem, 
oder epit. 67, 2 (I 759, Off. Br.): sed et ipse daemonum prin- 
ceps auctor et machinator malorum catenis alligatus custodiae 
dabitur, ut pacem mundus accipiat et verata tot saeculis 
terra requiescat. Zwischen der Bestrafung des Antichrists 
und dem Ende wird die betörte Welt noch einmal aufatmen 
dürfen; als Grund dafür wird in V. 46 angegeben, daß sie dem 
Antichrist ja nur unter dem Zwange der Qualen sich anschloß. 
Refrigerent ist mit Synkope (refrigrent) zu lesen (18 Silben!), 
wie auch II 17, 19 refrigerare (vgl. Scheifler 15). Suadere wird 
mit dem «cc. konstruiert auch C. A. 29: Nuadeo nunc ergo altos 
sic et humiles omnes. Die Interpunktion der ganzen Stelle ist 
gründlich zu ändern. Mit V. 44 schließt Satz und Gedanke; 
mit Ut autem beginnt der Nebensatz zum folgenden Hauptsatz 
Ventum est ad finem (V. 4T), d. h. ut steht, wie öfter im volks- 
tümlichen Latein, temporal = cum, dessen Konstruktion im 
Konjunktiv noch nachwirkt (vgl. darüber Schmalz, Syntax‘ 
$ 334; Löfstedt, Beitr. 6; Peregr. 92ff.); der erklärende M 46 
ist in Parenthese zu d 

II 35, 8 schreibt Dombart, um Penthemimeris herstellen 
zu können: Obde malis pectus vel (illa) in pectore solve, 
Hanssen aus dem gleichen Grunde rel (mala) während die 
Vulgata mit Recht der Überlieferung folgt; denn //la oder mal« 
ist als ganz selbstverständliches Akkusativobjekt nach malis 
völlig entbehrlich. 

C. A. 231f. wird in M überliefert: Non illos iustitia hu- 
milis, non caro nata refregit, | Nec bonitas tanta ant aegrorum 
cura de verbo. Um Penthemimeris herzustellen, hilft sich Dom- 
bart einfach dadurch, daB er das zweite non entfernt und die 
Interpunktion nach humilis tilgt} iustitia hält er für einen 
Ablativ. Der Sinn der ganzen Stelle wird mir, offengestanden, 
so nicht recht klar; der genau symmetrische Satzbau verbietet 
jede Änderung (iustitia ist mit Synizese, humilis mit Svnkope 
zu lesen; vgl. frz. Rumble). Man muß auch solche Stellen be- 
rücksichtigen, wenn man sich über die Metrik Commodians 
eine richtige Ansicht bilden will. 
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IL 
Neues aus C und Verwandtes. 


Eine Nachprüfung der von Dombart notierten Lesarten 
in dem jetzt in der Berliner Bibliothek befindlichen C(helten- 
hamensis) war bis zum Jahre 1912 nicht erfolgt. In diesem 
Jahre hat Révay im Didascaleion 513 ff. einige textkritische 
Bemerkungen auf Grund einer neuen Einsichtnahme der Hand- 
schrift mitgeteilt, die in keiner Weise dem Werte von C ge- 
recht werden, aber auch das, was C wirklich bietet, nicht 
richtig darstellen. Eine neue Kollation der wertvollen Berliner 
Handschrift ergab nicht nur eine nicht kleine Zahl allerdings 
unbedeutender, den Text nicht weiter beeinträchtigender Ver- 
sehen der Gewährsmänner Dombarts, sondern konnte auch eine 
Reihe von Irrtümern aufdecken, welche die richtige Text- 
gestaltung durch Dombart z. B. instr. I 18, 18; 30, 14; II 7, 1ff.; 
29, 8 u. a. bedeutend erschwerten. Ich beginne mit: 

1. Instr. I 1, 1: Prima praefatio nostra viam erranti de- 
monstrat, wo Dombart aus Rücksicht auf metrische Gründe 
(veranlaBt durch Fr. Hanssen, de arte metrica Commodiani, 
1881, p. 40), weil Commodian Verse mit Penthemimeris be- 
vorzuge (vgl. darüber Scheifler 17£.), wie auch verleitet durch 
seine Kollation, welche die Überschrift des 1. Akrostichs in C 
olıne Nummer angibt, gegen die Hss. (mit ihnen Ludwig) 
Prima, das er sich aus jener in C angeblich fehlenden Nummer 
entstanden denkt (vgl. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. 96, 
461 Anm. 1), ausgeschaltet hat, zumal es auch an dieser Stelle 
keinen rechten Sinn habe. Nun hat aber C wirklich die 
Nummer I und auch der letzte Grund muß bestritten werden. 
Prima praefatio läßt sich als einer der bei Commodian durch- 
aus nicht seltenen Pleonasmen erklären (vgl. u. a. I 6, 13: 
prophetavit ante pronasci) und wird außerdem durch die in 
dieser Instruktion reichlich zur Anwendung gebrachte Allitera- 
tion empfohlen (praefatio ist mit Synizese oder assibiliertem t 
zu lesen). 

2. Instr. I 10, 3 gibt die Wiener Ausgabe, ohne eine Ab- 
weichung von der Uberlieferung erkennen zu lassen, den Text: 
Patet esse deum (sel. Neptunum). In C dagegen liest man das 
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in volkstümlicher Sprache an Stelle von apparet erscheinende 
paret (Rönsch, Itala u. Vulg.? 374 £.; Collectanea philol. 12 glaubt 
darin griechischen Einfluß zu erkennen = gaivsza:), wie auch 
z. B. C. A. 474: Ut pareat. magis induratos esse Iudaeos (vgl. 
dazu Bonnet, Le Latin de Grégoire de Tours 233 f.; Löfstedt, 
l'eregr. 58 f.). 

3. Mit Berufung auf Cic. deor. nat. II 42, 106: Torvus 
draco serpit. subter. superaque revolvens und TI 43, 110: Magnus 
leo... führt Dombart I 7, 16 die Sternbilder auf: Tam arietem, 
taurum. geminos torvumque leonem. Abgesehen davon, dal 
die Cicerostellen für unseren Vers gar nichts bedeuten, weil 
eben nicht der leo, sondern draco torrus genannt wird, ist das 
auch nicht die Lesart der Hs. Die Angabe im kritischen 
Apparat ist in ihrer Zeichengebung so unklar, daß sich über- 
haupt nicht erraten läßt, was an dieser Stelle in C überliefert 
ist. Ursprünglich stand da cocorüg, was in forviig gebessert 
wurde (woraus dann ferumque in BA entstanden ist), und 
forcumque wird auch zu lesen sein, wenngleich es schwer fallen 
dürfte, anderwärts diese Bezeichnung des Löwen zu belegen; 
doch bleibt zu bedenken, daß der Löwe furrus genannt werden 
könnte als ein chthonisch-dämonisches Tier, wie ja auch Usener 
nachzuweisen versuchte, daß er Phönikiern und Griechen das 
Bild für den Totengott war (Usener, de Iliadis carmine quodam 
Phocaico, Bonn 1875, 34—44). 

4. Zu I 23, 15: Sentias in fatis, cuias modo lege(s) (leye 
Ld.) inanis bemerkt Dombart, Commodianstudien 730: ‚Man 
wäre versucht, statt lege zu schreiben legem, wenn nicht die 
Pluralform cuias auf leges hinwiese‘ Nun hat aber C wirk- 
lich lege. Geändert werden muß nichts; cuias ist nom. sing., 
d. h. als profanus oder sanctus (vgl. V.13: Tu modo profanus, 
modo sanctus esse videris). 

5. I 18. 18: (restabatur enim et aluit tale sigillum (Dom- 
bart; «ruit B Ld.), wozu als Überlieferung in C «luit notiert 
wird, wird meine Konjektur aliud (Stud. u. Beitr. 89) durch 
die Hs. (aliut) bestätigt. 

6. Ohne Angabe der La. aus C schreibt Dombart an- 
scheinend in dem Glauben, daß auch dort so überliefert sei. 
instr. I 24, 1f.: Inter. utrunque putans dubie vivendo cauere, 
Nudatus a lege, decrepitus luru praesepis («lis C). BA haben 
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freilich cavere, in C aber liest man carere. das auch recht gut 
zum vivere inter utrumque paßt (putans carere = putans te 
carere posse; vgl. Löfstedt, Beitr. 61). Der Getadelte. der mit 
seinem Herzen nicht mehr dem IHeidentume angehört und den 
einen Gott zeitweilig in der jüdischen Synagoge verehrt, wagt 
es nicht, endgültig mit dem Heidentume zu brechen und sich 
der wahren Lehre anzuschließen: so steht er der einen wie 
der andern Richtung fern. Es ist der nämliche, von dem es 
C. A. 785 heißt, daß er die schließliehe Bekehrung auf das 
Alter verschiebt. Das Objekt zu carere bleibt also aus utrum- 
que zu ergänzen. 

Die gleiche Änderung der Überlieferung hat Dombart 
instr. II 6, 6 vorgenommen, wo er von V. 5 ab schreibt: Les 
iniquo datur, ut possit sese frenare; | Iude lotus debes cavere 
similiter et tu. | Bis Deo peccas, qui lites fratri protendis. 
C hat in V. 6: Inde lotus debet carere debis similiter ut tu. 
Von anderen ist die Stelle in verschiedener Weise herzustellen 
versucht worden, so hat beispielsweise Ludwig: Inde lotus debet 
cavere, debes similiter ut tu, praef. LV aber: Inde lotus carere, 
debes similiter ut tu. Durel: Inde debet. carere dolis similiter 
ut tu; andere anders. Die Instruktion enthält eine Warnung 
an die Gläubigen, sich gegen ihre Mitbrüder dem Hasse hin- 
zugeben, einem Laster, das nicht einmal durch das Martyrium 
wieder gutgemacht werden könne. Auch der Böse muß sich 
zügeln; für ihn besteht das Gesetz. Dombart merkt mit Recht 
dazu I Tim. 1, 9 an: sciens hoc quia lex iusto non est posita, 
sed iniustis et non subditis, impiis ete. Doch beschränkt sich 
das Zitat dieser Stelle nicht allein auf V. 5, es greift auch auf 
den nächsten Vers über: ler iusto non est posita wird um- 
schrieben durch: Jude (sel. lege) lotus carere debet. An der 
Richtigkeit von carere ist daher nicht zu zweifeln. Debis scheint, 
wie im vorhergehenden Verse possis (C) vor sese aus possit, 
so vor similiter aus debet. entstanden. Debet in V. 6 ist also 
richtige Korrektur für das fehlerhafte debis, die, ursprünglich 
übergeschrieben, an falscher Stelle in den Text gedrungen ist. 
Der Gedanke aus I Tim. 1, 9 schließt natürlich mit debet, so 
daß mit similiter ut tu ein Nebeusatz beginnen muß; ich lese 
daher die beiden Verse mit Tilgung des Unterscheidungszeichens 
nach tu: Inde lotus carere debet, similiter ut tu | Bis Deo 
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peccas, qui lites fratri protendis. Zur Cäsur (Penthemimeris 
herzustellen, ist ganz unmöglich) vgl. Scheifler 19. 

4. Daß in der Wiener Ausgabe zu instr. I 30, 14: Nub- 
veniat. [utifque tibi, quod nunc operasti si forte (quid nunc 
operisti! Ludwig) als Überlieferung von C opericti angegeben 
wird, beruht auf einem Mißverständnis beim Lesen der Ts. 
Neben unzialem a erscheint in C auch häufig noch das offene 
Minuskel-a (Doppel e = cc), das an unserer Stelle wie auch 
sonst öfters mit dem vorausgehenden r eine Ligatur eingegangen 
hat. Es steht also in C wirklich operati und so ist auch zu 
lesen mit der bei Commodian gar nicht seltenen Ellipse der 
Kopula estis (vgl. Index 211, 1). (Quod ist eine ganz willkür- 
liche Änderung des Rigaltius, die Dombart sieh ebenfalls zu 
eigen gemacht hat, gegen das überlieferte g (in C = que, quae, 
que) = qui; eher wäre noch mit einem auch II 1, 16: omnia 
conpleatur und I 34, 18: aurea .. . veniet. tibi saecla (vgl. 
Rönsch, It. u. Vulg.? 435) sich findenden Gräcismus subreniat, 
quae zu lesen (vgl. Dist. Catonis I 16, 2: Fac tibi snecurrant, 
iuvenis quae feceris ipse); qui ist aber vollständig in Ordnung; 
operari == eleemosynas dare, wie öfter bei Cyprian (vgl. Hartel, 
Index 440, 2; z. B. de op. et eleem. 9 [381, 11 ff. HI: eos Domi- 
nus ... ad percipiendum reqnum dicit admitti, qui fuerint. in 
ecclesia eius operati); der Relativsatz vertritt einen Kondizional- 
satz wie auch II 9, 2: Vincere qui poterit. aut latere, magna 
tropaea. Daß trotz des Plurals qui operati (estis) im Haupt- 
satze der Singular tibi steht, ist bei dem von Commodian be- 
liebten, auf der kollektiven Verwendung des Singulars be- 
ruhenden Wechsel des Numerus (vgl. unten; Index s. nume- 
rorum inconstantia 223,1 und in unserer Instruktion V. 6f.: 
nec respicis pauperes ultro Subditos nunc. vobis nec parentes 
pascitis ipsos) belanglos. Endlich seheint mir. Dombart zu Un- 
recht Hanssens /uti/yue aufgenommen zu haben (die Vulgata 
folgt der Überlieferung); dem Sinne angemessen kann es ganz 
gut in dem potentialen Satze verbleiben, wenn nur bei sub- 
veniat Synizese angenommen wird, wie z. D. I 24, 11 bifarjus; 
C. A. 429 Deuteronomjum u. 6. (vgl. Scheitler p. 15 und unten); 
zur Cisur vgl. S. 1 ff. 

S. Der Schreiber von C scheint aber auch selbst in seiner 
Vorlage ic, a und u gegenseitig verwechselt zu haben (II 15, 13 
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sutis für scitis) und dadurch zu fehlerhaften Lesarten geführt 
worden zu sein. So lesen wir z. B. von der Gier des Reichen 
I 29, 1£.: Differtr)is. dives, nimium tua cuncta. videndo, | In- 
satiabiliter quibus adhuc adarere quaeris. Dombart verweist 
an dieser Stelle auf Seneca ad Helv. 10, 6: opes opibus adgeritis 
und schreibt adgerere, während die früheren im Anschlusse an 
BA adhaerere haben. Näher aber kommt der Überlieferung 
das besonders in der silbernen Latinität beliebte (vgl. Antibarb. 
I 92; Archiv XI, 6) adicere, wozu man vergleichen möge Sen. 
ep. 21. T: non pecuniae adiciendum ... est. 

Ähnlich liegt die Sache II 16, 93: Nec t«li subolem in- 
sanire licentia curas (Nec talis abolere vani reverentiam 
curas: Ld.; Nec tali subolem qarrire amentia curas: Öhl.). 
C hat: etvanire curentia, so auch B, der, wie gewöhnlich an 
schwierigen Stellen, völlig versagt. Daß curentia zum Teile 
unter dem Einfluß des folgenden curas entstanden ist, ist wohl 
möglich, leicht denkbar aber auch als Verschreibung aus 
amentia, wie die Vergniigungssucht des suboles Christi im 
Munde des strengen Dichters wohl genannt werden könnte. Dazu 
paBte dann auch die weitere Überlieferung etvanire, wol er- 
vanire (Dissimilation auch I 7, 3 exfugit; I1 33, 6 ecferri) = 
auf Tollheiten geraten (vgl. C. A. 527 evanescere), für das ich 
zwar keine weiteren Belege anzugeben vermag, das aber durch 
die romanischen Sprachen (frz. évanouir; prov. esvamuir; it. 
svanir) als vulgärlateinisches Substrat gefordert wird. 

9. Einmal findet sich sodann in C ein Buchstabengebilde, 
das wie ic aussieht und auch so gelesen wurde, aber doch 
nicht ic sein kann. Da der Schlußstrich des 1 das c unmittelbar 
berührt, während die übrigen Buchstaben, wenn sie nicht eine 
Ligatur eingegangen haben, säuberlich getrennt nebeneinander- 
stehen, eine solche Anlehnung des ¢ (an den folgenden Buch- 
staben) aber an keiner andern Stelle in C, wo die Lesung 7c 
gewiß wäre, noch, soweit ich wenigstens sehen kann, überhaupt 
irgendwo sich aufweisen läßt, kann kein Zweifel bestehen, daß 
das Schriftzeichen lediglich als ein Buchstabe = offenes a zu 
betrachten ist. Es handelt sich um die in der verschiedensten 
Weise schon behandelte Stelle II 7, 1 ff., die bei Dombart lautet: 
Falluntur volucres. et silvarum bestei viscis: | Iocis incan- 
tantur quibus est ratio mentis, | Decipiunturque stropha ut 
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esca sequentes. Als La. von ©, übrigens kaum mehr in den 
willkürlich umgestalteten Versen erkenntlich, wird angegeben: 
bester silvis Iscis incauta nictura qbus es tradita mtis. Ludwig 
versucht: bestiae cibis, Ita incantant, vestrae quibus sunt traditae 
mentes; Durel gar: Insci incauta quibus est tradita mentis, 
wobei er kiihn mentis fiir eine allerdings weiter nicht bezeugte 
Nominativform für mens erklärt; Revay endlich konjiziert auf 
Grund seiner neuen Vergleichung der Berliner Hs. (Didascaleion 
1912, 516) ‚mit einer radikalen Änderung der Wortfolge, welche 
aber durch das Metrum gefordert wird‘ (l. c.): bestei escis, In- 
caute quibus est mixtura tradita mortis. Am nächsten der Wahr- 
heit kam schon Öhler mit Ipsis incautae natura quibus est 
tradita mentis und es ist verwunderlich, daß man seinem Vor- 
schlage nicht mehr Beachtung geschenkt hat. Nach dem ein- 
gangs Gesagten halte ich dafür, daß natura nicht zu konjizieren, 
sondern sogar in C wirklich zu lesen ist. /scis = kscis weiter- 
hin ist offenbar Korrektur zu silris und wegen des Akrostichs 
(I) dann an den Anfang des 2. Verses geraten; mit Dombart 
viscis zu Schreiben, das zwar für die volucres passen würde, 
verbieten die bestei silvae (beide nebeneinander II 23, 19: In 
esca perit avis aut inhaeret inprovida visco). In V.3 sodann 
schreibt Dombart angeblich in Übereinstimmung mit C: stropha, 
das im Index 243, 1 erklärt wird als minorum ludicra, Ludwig: 
Decipiuntque stropha vestras (scl. mentes) ut escam sequentes 
(BA haben ganz phantastische Lesarten). Es handelt sich aber 
immer noch lediglich um die ro/ucres et bestei silvae, während 
der Vergleich erst ab V.5 auf den Menschen ausgedehnt wird; 
stropha ergibt also keinen Sinn. Wieder hilft C mit strofia 
== strophia (vgl. die schon von Dombart angemerkte Stelle 
Verg. Georg. 1139: Tum laqueis captare feras et fallere visco). 
Decipiuntur steht für das Simplex (vgl. Thes. L. L. V 178, 51 ff.). 
Statt ut (C: strofiaut) glaube ich im Anschlusse an die an- 
geführte Vergilstelle und instr. II 23, 19 (ajut = et (so häufig 
bei Commodian, worüber Index 200,1; Thes. L. L. II 1575, 
42 ff.; Lofstedt, Peregr. 197) schreiben zu sollen, so daß die 
drei Verse im Zusammenhange lauten: Falluntur volucres et 
silvarum bestei escis, | Incauta natura quibus est tradita 
mentis, | Decipiunturque strofia aut esca sequentes. In V. 2 
ist die Enallage incauta natura mentis zu beachten, wie auch 
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II 1,44: /ntrabunt tune sancti ad antiqua ubera matris (vgl. 
Juvene. I 247: sub ubere matris), wo Nichtbeachtung dieser oft 
verkannten Figur (vgl. darüber Hey im Archiv XV 105ff.; 
W. A. Baehrens im Philologus LXXI, 1913, 264f.; Stangl. 
Der sog. Gronovscholiast 1384, S. 77) Dombart zur Aufnahme 
der Vulgata antiquae veranlaßte. 

Was die eigenartige Form des offenen a = te angeht, so 
darf man sie schwerlich als bloße Verschreibung oder als ver- 
ständnislose Wiedergabe eines Schriftzeichens in der Vorlage 
auffassen; die nämliche Form begegnet auch, wie Klotz in 
seiner Ausgabe p. XII berichtet, in der Überlieferung des Statius 
an verschiedenen Stellen des Puteaneus. Wie das vom Kanzler 
Hitherius (vgl. E. Mühlbacher, Die Urkunden der Karolinger I, 
Hannover 1906 — Mon. Germ. Diplom. Karol. XII, 1, p. 18) 
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Kloster Fulda erkennen läßt, kennt sie schon die merowingische 
Minuskel (Reproduktion bei Sybel und Sickel, Kaiserurkunden 
in Abbildungen, Berlin 1891, Lief. 1, Taf. 1) und wie ihr häu- 
figes Erscheinen im Petropolitanus F XIV, 1 (ehemals Cor- 
beiensis 598; Schriftprobe bei De Rossi, Inscriptiones christ. 
urbis Romae, Rom 1888, II, und Steffens, Lat. Palaeographie, 
Trier 1909, Taf. 49; ebenda auch das Diplom Pippins, Taf. 40) 
nahelegt, ist sie allem Anscheine nach eine Eigentümlichkeit 
der Sehreibschule von Corbie oder Umgebung, eine Beobach- 
tung, die den französischen Charakter der Schrift des Beroli- 
nensis unterstreicht und schwer zu der oben (N. 6) erwähnten 
Hypothese Lindsays stimmen will. 

10. Zu I 37,7 in der Wiener Ausgabe: At tu (alis 
adis, wnde nihil discere possis (tu ad eos vadis: Öhl.; tu alias 
vadis: Ld.) wird als Überlieferung angegeben: Aut tu alis 
vadis. C hat aber deutlich wie BA: Aut tu aliis suadis. 
Commodian wendet sich an die Heiden, die bei den Juden 
Rat suchen, wo sie doch keinen finden können, während discentes 
ad doctos eunt, ut docti recedant (V. 6). Da paßt dann ganz 
gut die Frage darauf: ‚Pflegst denn du selbst diese Art Rat zu 
erteilen in einer Sache, die du nicht verstehst?* (Aut = an bei 
Commodian mehrfach: s. Index 200, 1: vgl. dazu auch Thes. 
L. L. II 1575, 34 ff.; Löfstedt, Peregr. 197). Natürlich muß es 


dann dicere heißen statt discere. das nach discentes im voraus- 
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gehenden Verse sich leicht einstellte, wie umgekehrt auch 
I 8, 12 und II 29, 6 dicite und dicentes statt discite und discentes 
verschrieben ist (vgl. meine Stud. u. Beitr. S. 80, 1). Andern- 
falls lieBe sich, wie bei V.3f. an Rom 2, 19 erinnert wird, 
auch an eine Nachwirkung von Rim. 2, 21 denken: ó ody 
ördaoxwv Erepov ceautov où dıödoreıs. Die Form suadis = 
suades kann zwar durch die Aussprache des Schreibers und 
die auch sonst häufig zu beobachtende Verwechslung von e und è 
hervorgerufen sein, ebensogut aber auch schon Commodian 
selbst angehören, wofür II 16, 6 persuadis; I 26, 16 languis; 
II 35, 16 respondis; II 35, 19 subridis; I 35, 9 pendit; C. A. 949 
lugunt; C.A. 1025 fervunt sprechen. Gerade das letzte Beispiel 
ist lehrreich, weil wir C.A. 1021 fervet lesen; ebenso I 25 im 
Akrostich qui timent et non credent neben credit C. A. 333 u. 0. 
credere I 36, 9; 25, 13 u. é. Der Konjugationstausch bei Com- 
modian (vgl. Scheifler 55 ff.) ist ganz willkürlich, zuweilen viel- 
leicht durch die Fessel des Metrums und des Akrostichs ver- 
anlaßt. 

11. Den Milites Christi wird für den Fall des Sieges in 
Aussicht gestellt II 12, 13£.: Ille (sel. Christus) parat dona, 
ille pro victoria laetus | Suscipit et proprium satellem dedicat 
esse. C hat aber suscipiet und lectus, nicht letus, wie Dombart 
angibt. Lectos = electos (vgl. C. A. 732: fili legendi = eligendi 
und II 1, 22: Christus descendit ad suos electos) ist als Objekt 
zu suscipiet aufzunehmen, an dem (mit Synizese; vgl. Scheifler 
15) nichts zu ändern ist; denn das Unregelmäßige ist ja eigent- 
lich in dedicat zu suchen, der für die Umgangssprache cha- 
rakteristische, allmählich zur unterschiedslosen Verwendung der 
beiden Tempora führende Gebrauch des Präsens an Stelle des 
Futurs (vgl. Index 232, 1; Schmalz, Syntax* $ 222; Löfstedt, 
Peregr. 212£.; vgl. u. S. 43). Pro victoria endlich in post victo- 
riam zu ändern, wie Dombart vermutet, liegt, wenngleich an 
anderen Stellen, z. B. I 34, 18, offensichtlich p statt post ver- 
schrieben ist, kein Grund vor. Pro = ob, propter kennt Com- 
modian auch z. B. I 32, 10: pro eo timebis; C. A. 301: (suademur 
credere) non pro tempore clauso (?) sed propter futurum tempus. 
Wenn Brewer, Komm. v. Gaza 356 und Scheifler 71 diesen für 
die spätere Latinität charakteristischen kausalen Gebrauch von 
pro zum Ersatz der untergehenden Präpositionen ob und propter 
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(vgl. Wölfflin im Archiv I 176; Schmalz, Syntax* $ 141; Bonnet, 
Le Lat. d. Grégoire de Tours 615; Kalb, Roms Juristen nach 
ihrer Sprache dargestellt, 1890, 140; Löfstedt, Peregr. 156) 
benützen wollen, um die Abfassung der Gedichte im 5. Jahr- 
hundert darzutun, so sind sie im Irrtum; denn dieser Gebrauch 
ist schon dem Juvencus keineswegs mehr fremd (vgl. CSEL. 
XXIV, Index 168, 2) und findet sich auch in der aus dem 
3. Jahrhundert stammenden Vulgatatibersetzung des Pastor 
Hermae (vgl. Schanz, Gesch. d. röm. Lit. IV, 13, 427f.) mand. 
IX 1 (ed. Hilgenfeld p. 104, 10£.): ravrw; yao Stà cetpacuéy swa 
N raparimpa Tt, È cu ayvoste, Boadutsocy Aappawetg t5 ammut sov 
= forsitan enim propter tentationem aut pro peccato tuo . 
Ebensowenig läßt sich in der genannten Weise ausnützen der 
Ausdruck I 1, 7: doleo pro civica turba (Brewer, a. a. O. 336); 
denn dolere pro (onhavyvizeOa: éxt «wa: Rönsch in Zeitschr. f. 
hist. Theol. 1872, 218 A. 1) liest man ebenfalls in der erwähnten 
Übersetzung des Pastor Hermae sim. VI 3, 1 (Hilgenf. 90, 1ff.): 
cum ergo viderem sic ea flugellari et miserias erperiri, dolebam 
pro eis. 

12. Zu II 16, 15£: Tu fidis muneri, quo[d] doctores 
ora procludunt, | Ut taceant neque dicant tibi iussa divina wird 
in der Wiener Ausgabe als Überlieferung aller Hss. angeführt: 
lu fidis muneris quod doctoris. Für BA mag das stimmen, 
C aber hat muneribus, woran festgehalten werden muß. Dann 
muß natürlich auch quod bleiben wie auch doctoris und munera 
Subjekt zu procludunt sein. Ora ist poetischer Plural (zuerst 
Verg. Georg. III 188, worüber Maas im Archiv XII, 479 ff., 
spez. 541, Neue I 749; vgl. auch u. III Nr. 39). 

13. II 21, 4 erklärt Commodian dem marturium volenti 
(Acrost.): Zu quidem, quod optas, res est felicibus apta (die 
Behauptung Brewers, Kommodian v. Gaza 334, aptus stünde 
hier wie C. A. 882: Quamquam sit martyribus aptum tot funera 
ferre in dem erst auf gallischen Inschriften der späteren Zeit 
zu belegenden Sinne von bonus, ist ihrem ganzen Umfange 
nach unhaltbar, weil die genannte Bedeutung weder für Com- 
modian noch auch für die angeführten Belegstellen zutrifft, im 
übrigen aber sich schon früher nachweisen läßt; vgl. Th. L. L. 
II 329, 18ff.) und fährt dann fort: Vincere prius malum 
benefacitis recte vivendo (Rim. 12, 21: viza i» tw àvabp -z 
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xaxév). Dombart, der benefactis für überliefert hält, sieht sich 
dann natürlich gezwungen, vince/re/ zu schreiben; die beiden 
Ablative nebeneinander aber wirken störend. Es handelt sich 
auch nur, wie II 22 bellum cottidianum zeigt, um einen guten 
Lebenswandel als Vorbereitung zum Martyrium, nicht um 
die Mildtätigkeit; so ist auch V. 14 Nunc si benefactis vinc(es), 
eris martyr in illo zu verstehen. Für unsere Auffassung spricht 
ferner auch die Quelle für diese Verse, Cypr. de mortal. 17 
(307, 24 ff. H.): Tune deinde Deus scrutator est renis et cordis 
et occultorum contemplator et cognitor; videt et conlaudat te et 
qui perspicit aput te paratam fuisse virtutem reddit pro virtute 
mercedem (vgl. V. 6: Rex illa tuus cum viderit, esto securus) 
und 308, 1ff. H.: in Dei servis, aput quos confessio cogitatur 
et martyrium mente concipitur, animus ad bonum deditus Deo 
iudice coronatur. Auch hier (II 21, 4£.) begegnet der schon 
erwähnte, unten noch näher zu besprechende Wechsel im 
Numerus. | 

Benefacitis ist auch überliefert I 30, 20, wo Dombart aber 
mit Recht des Metrums wegen benefactis schreibt; für nicht 
berechtigt jedoch halte ich das gleiche Verfahren II 26, 7: 
Inter agrestiva benefacitis lilia sitis, wo benefactis keinen 
rechten Sinn ergibt; vielmehr soll durch die Anspielung auf 
Matth. 6, 28 empfohlen werden, abgewendet von allem irdischen 
Gut nur dem Herrn zu dienen. Auffallend ist nur der Kon- 
junktiv sitis wie nach einfachem facere (vgl. Berl. philol. 
Wochenschr. 1912, 1527). 

14. II 22, 14 muß aus C aufgenommen werden: Aspice 
principium, unde perit invidiis hostis entsprechend II 21, 11: 
obsidiando perit . . . Iniquus (vgl. C. A. 154: Qui (diabolus), 
dum invidetur homini, perit ipse priorque. Cypr. de zelo et liv. 
4 [421, 8f. H.]: hinc diabolus inter initia statim mundi et perit 
primus et perdit), während Dombart invidus hostis liest. Zum 
Plural invidiis vgl. Hoppe, Synt. u. Stil d. Tertullian 1903, 88 
über die geradezu maßlose Verwendung der Plurale von Ab- 
strakten bei Tertullian. | 

Das gleiche Versehen liegt auch II 31, 8f. vor, eine Stelle, 
die nach Dombart lautet: Blandus enim sermo — proverbium 
nosti ut inquit; | Vincitur officio etsi fuerit ira vetusta ( Vulg.: 
nosti, deriget = rigorem lenit: Öhl.). C hat aber nicht nostudiquit, 
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wie bei Dombart vermerkt ist, sondern deutlich nostii diquit 
— nosti, id inquit; d. h. also, den begonnenen Satz und Ge- 
danken bricht der Dichter ab und bringt ihn in einem Sprich- 
worte zum Ausdrucke, das aber erst V. 9 folgt, nicht schon 
in blandus sermo angedeutet ist. Zu diesem selbst vgl. Werner, 
Sprichwörter und Sentenzen (Heidelberg 1912) F 66: Frangitur 
ira gravis, ubi fit responsio suavis. 

15. Auch II 29, 8 ist Dombart über die Überlieferung 
falsch berichtet. Der Vers lautet bei ihm: Vos quia nescitis, 
laqueo in isto ruistis. Ludwig, praef. LXXII vermutete: la- 
queum stare (= esse). C soll nach Dombarts Anmerkung lago 
inste bieten, hat aber wirklich lago insta, d. h. laqueo instar, 
dessen Schluß-r vor folgendem ruistis durch Haplographie ge- 
schwunden ist. Auffallen muß hier die Verwendung von instar 
ohne Kasusrektion rein wie tamquam. Wöfflin vermag in seiner 
Untersuchung über das merkwürdige Wort (Archiv II 581 ff.) 
für den gleichen Gebrauch nur auf Ausonius Gratiarum actio 
dicta domino Gratiano Augusto 1, 5 hinzuweisen, wo die Hss. 
haben: spem superas, cupienda praevenis, vota praecurris, quae- 
que animi mostri celeritas divinum instar affectat, beneficiis 
praeeuntibus anteceditur, die Herausgeber aber, auch C. Schenkl 
(Mon. Germ. auct. antiquiss. V 2 p. 20, 24ff.), divini instar 
schreiben (dagegen Peiper p. 354 f. divinum instar), kaum mit 
Recht; das prädikative Bestimmungswort hat sich doch nicht 
ganz der Wirkung des Verbums entziehen kónnen. Des wei- 
teren läßt sich verweisen auf Avienus (Alfr. Holder, Rufi Festi 
Avient carmina, Innsbruck 1887) II 265ff.: . . . ardet apex 
capiti, micat ignea late | Dextera, flammantur umeri, flammam 
movet instar | Inter utrumque femur und III 785, wo es zur 
Anknüpfung benützt wird — ut: Instar in his rupis spinae 
tenor arduus adstat, | Molibus in celsis scrupus quoque creber 
in horret. 

Für die Geschichte dieses Wortes ist es interessant, 
um: das. hier nebenbei anzuführen, daß es auch als Substantiv 
erscheint, entsprechend der Darstellung des Charisius (Keil, 
G. L. I 38, 19), der es mit exemplar u. à. zusammenstellt. Das 
scheint gegen die Auffassung Wölfflins zu sprechen, daß es 
aus dem Infinitiv instare entstanden sei. So hat instar belegt 
Rönsch (Collect. philol. 99) aus der vorhieronymianischen, im 
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Gigas Holmensis erhaltenen Apostelgeschichte 6, 14: Jesus 
Nazarenus hic destruet locum hunc et immutabit instar, quod 
(tà 207 à; traditiones quas: Vulg.) tradidit nobis Moyses. Weiter 
läßt sich. dafür anführen aus der alten Übersetzung des 1; Briefes 
des Clemens Homanus ad Corinthios (G. Morin, Anecdota 
Maredsolana IT) c. 1 (p. 2, 5£.): prudentem et quietam in Christo 
pietatem. vestram non miratus fuerit, et magnificum et hospitalem 
instar (voc) vestrum non praedicavit. | 

16. Endlich sei noch ein kleines Versehen der Gewährs- 
mánner Dombarts angeführt, das textkritisch allerdings nichts 
zu bedeuten hat. II 24, 5 liest Dombart mit der Vulgata: 
Erumpis (s. Löfstedt, Beitr. 63) miseris, dum fueris locum 
adeptus. In C steht locus, nicht ocus, wie im kritischen Apparat 
bei Dombart notiert ist. Das aber weist auf locos hin. Locus 
ist hier nicht — munus publicum, wie es im Index der Wiener 
Ausgabe 224,1 heißt, sondern = Vermögen, wie es noch in 
locuples erhalten ist. 

Bei diesem Ergebnis einer nochmaligen Kollation von C 
ist Vorsicht gegenüber den aus M des Carmen apologeticum 
angegebenen Lesarten nur am Platze. Inwieweit Fehler in der 
Entzifferung der Hs. vorliegen, läßt sich zwar jetzt noch nicht 
übersehen, doch kann man gemäß der sonst im kritischen 
Apparat angewandten Praxis des Herausgebers wenigstens an 
einer Stelle eine Ungenauigkeit vermuten. C. A. 100 ff. heißt 
es nämlich von der Größe Gottes, daß ihn selbst nicht die 
Engel erkennen können. Dann läßt Dombart den Dichter fort- 
fahren 104ff.: Aureum est totum quod est quasi flammea virtus. | 
Illic Dei vas est, tantum sine cognita forma, | Illa sunt secreta 
solo Deo nota caelorum. Bestimmen ließ sich Dombart für 
diese La. durch Sirac. 43, 2: Sol ... vas admirabile opus Ex- 
celsi; 50, 7. 10: quasi sol refulgens . . . quasi vas auri solidum, 
Im kritischen Apparat aber wird als Überlieferung angegeben: 
illic Dei ub, est (u, b mit verkürztem Schaft, 7); nun ist in 
der gleichen Weise aus C I 18, 16 v’nivoraces notiert, wo deut- 
lich vinivoraces mit übergeschriebenem i zu lesen ist. Dem- 
nach steht an unserer Stelle in M ubi, das sich auch ganz 
eut dem Zusammenhange einfügt, wenn man interpungiert: 
Illic Dei, ubi est, tantum sine cognita forma | Illa sunt 
secreta ... 
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Secreta Dei, wie auch I 29, 11: Et modo si credis, vivitur 
in Dei secreta (Dombart verbindet im Index 241, 1 secreta in 
V. 106 fälschlich mit caelorum; dieses Wort gehört zu Deo wie 
C. A. 1: Deum nosse caelorum) glaubt Brewer, Komm. v. Gaza 
343, für Paradisus gebraucht und verweist dafür in der Ab- 
sicht, die Dichtungen in das 5. Jahrhundert zu rücken, auf 
August. sermo VI, 6 (M. S. L. 38, 62): Cum esset homo in secreto 
Dei, incolumis erat et bono colore. Exiit a secreto Dei, pro- 
gressus est Adam de paradiso ... Der Unterschied der Be- 
deutung bei den zwei Autoren läßt sich auf den ersten Blick 
erkennen; während bei Augustin die angegebene Bedeutung 
zutrifft, müssen wir sie für Commodian zurückweisen; hier 
heiBt es ,abgesonderter, geheimer Platz' (Gegensatz: nota), sonst 
auch überhaupt Geheimnis = puctipta, eine Bedeutung, die es 
Commodian ermöglicht, C. A. 502: Nescierunt Dei secreta (Sap. 
2, 22) zu schreiben, wo die Vulgata sacramenta schreibt für 
pvotipia der Septuaginta; ebenso C. A. 936: De quo pauca tamen 
suggero, quae legi secreta für arörguga (nusthpiov = Geheim- 
lehre). Vgl. auch Juvencus I 175: Et simul his dictis caeli 
secreta revisunt. | 

Wie secreta verwendet Commodian auch andere Adjektive 
und Partizipien im Neutr. pl. als Substantiva, eine im Spätlatein 
oft nachweisbare Erscheinung (vgl. Schmalz, Syntax* S. 609; 
Archiv VIII 530); so u.a. C. A. 576: Fortia non fierent testium 
de verbo per illum (Christum); C.A. 40: Sed et. demonstravit 
fortia Pharaone decepto. An beiden Stellen deutet Brewer 
a. a. O. 338 fortia = miracula und führt als einzigen Beleg an 
Faustus Reiensis (Euseb. Gall. ed. Binius V 1 p. 711 D): Stabat 
autem angelus et a dextris stabat, quoniam fortia et prospera 
 muntiabat; erstens aber gehört der erwähnte Traktat nicht dem 
Faustus Reiensis an, sondern stammt aus dem Mittelalter (vgl. 
Feulner in Lit. Rundsch. 1911, 488) und zweitens ist der Aus- 
druck cyprianischen Ursprungs; vgl. ep. 60 (691, 15 f. H.): cum 
de vobis prospera et fortia comperissemus (vgl. auch Verg. 
Georg. IE 48: laeta et fortia). Hier aber steht das Wort in 
keinem anderen Sinne wie schon bei Vergil, Aen. VIII 509: 
seraeque ad fortia vires: Ovid, met. XIII 170: fortemque ad 
fortia misi. Für die von Brewer angegebene Bedeutung hätte 
besser auf Cypr. Test. III 59 (160, 20f. H.): aut si virtutes et 
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opera eorum mirati sunt, intellegant ab ipsis, quoniam qui haec 
constituit. fortia, fortior est illis (Sap. 13, 4) oder Prud. Apoth. 
1061: ne maiestas sua fortia perdat verwiesen werden künnen. 
Bei Commodian aber wird an der zweiten Stelle im folgenden 
(V. 42) fortia erklärt durch quae poterat, steht also (so auch 
C. A. 316 fortia mortis), wie Dombart schon im Index 215, 1 
angibt, — vis, frz. force (vgl. Lófstedt, Peregr. 136; 161); im 
gleichen Sinne auch in der ps.-cyprianischen Schrift ,über den 
dreifachen Lohn' (veróffentlicht von Reitzenstein in Zeitschr. 
f. neutest. Wissensch. 1914, 60—90) Zeile 150: spiritus autem 
fortia possidet, caro autem sanguinem (vgl. Martin in Wochenschr. 
f. kl. Philol. 1915, 142). Fortia in C. A. 576 aber hat nicht eine 
davon verschiedene Bedeutung, sondern ist lediglich — vires in 
Übersetzung des griechischen Suuäuerc: vgl. z. B. Marc. 6, 5: 
war cin éduvato Erst orga obdeutay Büvauty, el um dAlyoıs appwertote 
ée: tàs yetcag Edssareusev und II Kor. 12, 12: tà pèv onucia 
<00 àmwoo:óAou Yaraıpyachn Ev (un Ev ram Lropovi, ammelois te xa 
Tépacw xai Suvapecty, 

In diesen Zusammenhang gehört wohl auch instr. II 17, 
14: Licentia vestra vos, inquit (apostolus) in ipsa (scl. lege?) . 
deperdunt (C), wo Dombart deperdit ändert (zu licens als 
Adj. vgl. Neue, Lat. Formenlehre III? 664). Gesta dagegen 
instr. II 39, 22: Ostenduntur illis et leguntur gesta de caelo ist 
wirklich — res gestae, wie auch II 12, 2: dimitte pristina gesta, 
wie die Quelle, Apoc. 20, 12 zeigt: xal èupi0noav ci vexpot èx zm 
yeypappévwy èv tois QigAlot xarà ta Epya abr@v. Weil aber 
Dombart im Index 216, 2 gesta mit acta (— res gestae) erklärt, 
hat sich Brewer verleiten lassen, a. a. O. 339 gesta mit acta 
publica — ‚Akten‘ zu erklären, eine Bedeutung, die sich erst 
im Cod. Theod., bei Vigilius Thaps., Augustin und Leo I. be- 
legen lasse. Seit welcher Zeit acta wirklich in dem angegebenen 
Sinne gebraucht wird, darüber gibt, allerdings in einer Brewer 
nicht genehmen Weise, Auskunft der Thesaurus L. L. I 1408 f. 

Zuweilen tritt zu diesen substantivisch gebrauchten Parti- 
zipien wie Adjektiven im Neutr. pl. ein Genitiv (vgl. Index 
196, 2; Kühner, Lat. Gramm. II 1, 432 A. 11; Schmalz, Syntax‘ 
S. 609), so auch C. À. 926: Et merces advenient meritis par- 
tita locorum. Man braucht also hier weder mit Ludwig 
(praef. XXXVII) merces als eine Pluralform aufzufassen, noch 
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mit den übrigen Herausgebern (vgl. auch W. Meyer, Abhandl. 
292) adveniet zu schreiben, vielmehr ist merces Prädikatsnomen, 
Subjekt aber partita locorum (vgl. II 1, 21 legis narrata). 
Ebenso erlaubt der sonst von Commodian geübte Gebrauch 
substantivischer Participia, auch instr. I 3, 9f. an der Über- 
lieferung festzuhalten. In C liest man hier: Ab ipsis (sel. an- 
gelis apostatis) in terra artis probata fuere, | Et tingere lanas 
docuerunt et quaecumque geruntur. Dombart schreibt mit 
BA und der Vulgata prolatae wegen Horat. carm. IV 8, 5f.: 
artium, Quas aut Parrhasius protulit aut Scopas und mit Lud- 
wig quaeque. Die Ähnlichkeit mit Horaz verschwindet aber 
gegenüber derjenigen mit Cyprian de hab. virg. 14 (1971, 11 ff. 
H.): Neque enim Deus coccineas aut purpureas oves fecit aut 
herbarum sucis et conchyliis tingere et colorare lanas docuit 
... Quae omnia peccatores. et apostatae angelis suis artibus 
prodiderunt. Trotz dieser offensichtlichen Tatsache, daß diese 
Stelle für unsere Verse als Quelle gedient hat, zweifle ich aber 
nicht, daß probata (‚von ihnen stammten auf Erden Proben 
von Kunstfertigkeit‘) beizubehalten ist. Quaeque sodann, das 
- Dombart in V. 10 wählt, stünde allerdings wie schon bei 
Plautus, Apuleius, Minucius Felix, Tertullian u. a. für quae- 
cumque (vgl. C. A. 611: quisque quasi vigilat sacculo, laudatur 
acutus u. 0.; Schmalz, Syntax? $ 289, 1; Rönsch, It. u. Vulg.? 
336; Archiv VI 268f.; VII 476; VIII 242; XV 333; Skutsch 
im Jahrb. f. kl. Philol. Suppl. XXVII 86), ist aber an unserer 
Stelle durchaus nicht notwendig bei der Commodian eigenen 
MiBachtung jeglicher Quantitàt (entweder Penthemimeris nach 
lanas — docuerunt mit u consonans wie II 3, 16: Per duodecim 
milia; C. A. 437: Voluptuosis et sine freno; vgl. Scheifler 15 f. — 
oder des Sinnesabschnittes wegen mit Hepthemimeris nach 
docuerunt; vgl. Scheifler 17). 


II. 
Der Wert der Handschriften A und B. 


Daß A aus B geflossen, B aber aus dem Apographon 
Sirmondi abgeschrieben ist, das seinerseits wiederum auf den 
Codex Andegavensis zurückgeht, steht nach den Ausführungen 
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Dombarts (vgl. Sitzungsber. d. kais. Ak. d. Wiss. CVII 131 f. und 
praef. IX ff.) fest. Daß der Andegavensis aber mit unserem 
C identisch ist, kann nach den oben (S.5) genannten Dar- 
legungen Roses ebenfalls nicht mehr gut bezweifelt werden. 
Ein wirklicher Wert für die Herstellung des Textes kann also 
B und A neben C nicht mehr zuerkannt werden. Trotzdem 
spricht sich Révay im Didascaleion 1912 p. 513 dahin aus: 
‚Andererseits ist Dombart in der Verwertung der Knoellschen 
Collation etwas voreingenommen, indem er den Handschriften 
Band A nicht die gebührende Wichtigkeit Hs. C gegenüber 
zuschreibt. Indessen muß man anerkennen, daß oft nur die 
Lesarten des A und B zum richtigen Verständnis den besten 
Aufschluß darbieten können.‘ Ich kann mich aber immer noch 
nieht entschließen, diese ,gebührende Wichtigkeit‘ von BA 
anzuerkennen; von einer solchen könnte höchstens dann ge- 
sprochen werden, wenn sich, wie Dombart (Sitzungsber. CVII 
7117; 720) noch annimmt, nachweisen ließe, daß die häufigen 
über- und nebengeschriebenen Lesarten wie der eigene Text 
der beiden Hs. an den Stellen, wo C offensichtlich verstümmelt 
ist und Lücken zeigt, z. B. I 6, 4; 6, 15ff. u. 6., auf eine 
andere, vielleicht noch ältere (so Dombart S. 717) Hs. als C 
zurückzuführen sind und nicht lediglich mehr oder weniger 
stiimperhafte (vielleicht schon in ihrer Vorlage enthaltene) 
Konjekturen vorstellen. Daß die letztere Vorstellung die rich- 
tigere ist, hoffe ich im folgenden zeigen zu können. 

1. Instr. I 2, 5 ff. gibt C: Gens (nicht genr, wie Dombart 
anmerkt) ante Moysi rudis sine lege morata | Nestiensque Deum, 
defunctos reges orabant, | Ad quorum effigies faciebant idola 
vana. | Translatis Iudaeis Dominus de terra Aegypti | Inposuit 
legem ... BA haben Moysem; Dombart hält die Lesart von 
C für richtig gegenüber der Vulgata, die BA folgt, inter- 
pungiert nach ante und rudis und erklärt Moysi rudis durch 
ignara mandatorum divinorum. Dann kehrte aber der nämliche 
Gedanke unmittelbar anschließend in sine lege morata wieder. 
An und für sich stünde der Verbindung von Moysi und rudis 
nichts im Wege Dombart will diese Konstruktion im Index 
239, 1 auch durch drei Stellen im Carmen belegen, an denen 
aber rudis immer absolut gebraucht erscheint, nàmlich: C. A. 70: 
Si decet hoc rudibus, non convenit aevo maturis, 113: Inrepserat 
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quoniam rudibus temerarius ille, 980: Sufficiunt ista rudibus 
bona corda tuenda. Ebenso ist es auch an den beiden anderen 
Stellen, die im Index .sine genetivo* aufgeführt werden, näm- 
lich I 12, 15: rudes homines; C. A. 58: Et rudes edoceo. Daraus 
folgt, daB Commodian die Verbindung von rudis mit Gen. 
meidet. Es bleibt also nur übrig, Moysi mit gens zu verbinden: 
Das Mosesvolk (Bezeichnung der Juden) war vorher (d. i. vor 
der Gesetzgebung) rudis, ohne Gesetze und der Götzenanbetung 
verfallen. Daß von den Juden trotz ihrer Verehrung des einen 
Gottes gesagt wird nesciens deum, damit stimmt auch der ähn- 
liche Gedankengang im C. A. 45ff. überein: Et nemo scihat 
Dominum, passimque viventes. | Sed Deus ... | Adloquitur 
Abraham, quem Moyses enuntiut ipsum, | Ipse dedit legem populo 
Pharaone necato. Daß behauptet wird defunctos reges orabant, 
ist nur eine Konsequenz der angeführten Götzenverehrung im 
Sinne des Euhemerismus Commodians (vgl. darüber Revay, 
Leben, Werke und Zeitalter Commodians c. 7; Berl. phil. 
Wochenschr. 1908, 920). Zur constructio xat% cóvwsow: gens... 
orabant vgl. u. S. 41. 

9. 1 4, 6f. liest man in der Wiener Ausgabe in Über- 
einstimmung mit BA über Saturnus: Nec erat divinus (Satur- 
nus); sic deum esse dicebat. Saturn — Commodian vertritt 
die euhemeristische Anschauung (vgl. darüber Nr. 1), daß die 
Menschen durch Verehrung ihrer Könige zur Vielheit der 
Götter gekommen seien (vgl. I 2, 6: defunctos reges orabant; 
6, 26: ex auctoritate. vestra. contulistis (Iovem) in altum u. è.) 
— ist nicht selbst Begründer seiner Góttlichkeit, sondern ver- 
dankt diesen seinen Ruf den Menschen (vgl. Tert. apol. 10 
[I 156 Öhl.]): proinde Saturno repentino ubique caelitem contigit 
dici. Es ist deshalb dicebant zu lesen. Divinus ist in Georges 
H. W.8 2252 = ‚Gott‘ notiert, wie wenig mit Recht, zeigt recht 
deutlich die fast wie eine Erlüuterung zu unserem Verse wir- 
kende Stelle Lact. div. instit. I 11, 10 (37, 21f. Br.): si autem 
divinus non sit ( Iuppiter), ne deus quidem sit, unde ipsa divinitas 
nominatur. 

9. Instr. I 6, 4f. lesen wir in C: Versart maturü infantia 
ñ capit | Lusus puerilis cessit: sic et corda recedant. Offenbar 
ist V. 4 am Schlusse verstümmelt; nach dem auf den ersten 
Blick bestechenden Versuch von BA, die Lücke auszufüllen: 
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Versa in maturum infantia non capit aevum ergänzt ihn des- 
halb Dombart zu: Versari maturum (in) infantia non capit 
aevum. (in) hat er später (praef. XXI) wieder als entbehrlich 
aufgegeben, quoniam ablativi sine praepositione usus apud Com- 
modianum late patet. Aber so oder anders gibt der Vers 
keinen halbwegs befriedigenden Sinn. Es kommt noch hinzu 
die auffallend verschrobene Wortstellung. Wer sich nicht durch 
die ‚gebührende Wichtigkeit‘ von BA leiten läßt, sondern nur 
mit dem von C Gebotenen zu helfen sucht, kommt eher zum 
Ziel. C hat vor allen Dingen Versarim maturum. Das m 
könnte nun allerdings als m finale gedeutet werden, das die 
Schreiber oft willkürlich beifügten oder wegließen, oder als 
durch Dittographie vor maturum entstanden; es kann aber 
auch, und das scheint mir hier das einzig Richtige, wie I 37, 
21 millis = in illis, C. A. 209: agonia mittis (M) = agonia in- 
mittit, auf der Verlesung von in zu m beruhen, so daß wir zu 
lesen hätten Versari inmaturum (sel. te) infantia (Gegensatz 
C. A. 10: aevo maturis). Für aevum ist dann natürlich kein 
Platz mehr. Dagegen erklärt sich vor dem den nächsten Vers 
einleitenden Lusus sehr gut der Ausfall von usus in C (zum 
Versschluß vgl. Manil. 3, 246: numerum debet ratio, sed non 
capit usus; Prud. Apoth. 916: mendum divinus non capit 
usus). Wir erhalten dann einen Vers, der sehr gut den vorher 
ausgesprochenen Gedanken Fuistis infantes: numquid et semper 
eritis? weiterführt. Die Autorität von BA aber hat sich ge- 
rade an einer wichtigen Stelle als trügerisch erwiesen. 

Die gleiche Beobachtung, daß in zu m verschrieben ist, 
führt auch an anderen verderbten Stellen zur Lösung, z. B. II 
28, 10, wo Dombart durch ähnliche Stellen bei Cyprian, ep. 
67, 7 (141, 12 H.): lubrica fides nutat aut Dei timor inreligiosus 
vacillat; ep. 14, 10 (808, 13 H.): si in aliquo nutaverit et va- 
cillaverit veritas getäuscht schreibt: Si talis aderit pastor, (plebs) 
paene perdita nutat (perdita stat BA Ld.; perdita totast Hanssen, 
Durel), während C: pdità stat hat = perdita instat. So auch 
Brewer, Komm. v. Gaza 97, 3, der aber perdita = perditio auf- 
faBt; als Subjekt ist vielmehr plebs zu ergänzen = ‚Die Kirche 
steht am Rande des Verderbens‘ (oder ist instat = est, wie 
Juvenc. I 3f.: Zacharias, vicibus cui templum cura tueri | Digesto 
instabat lectorum ex ordine vatum?). 
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Auch eine weitere Stelle, die zu gleicher Zeit wieder 
lehrreich ist für die Bedeutung von BA, glaube ich durch 
Annahme dieser Verwechslung aufklären zu können, I 31, 3f.: 
Dona quam et xenia corrumpunt iudices omnes! (Sirac. 20, 20) ' 
Indémussequit datorem semper amatis (inde mussequit d. s. a. 
BA, übergeschrieben ist munus sequitur; inde mussitatur: 
d. s. a. Ld.; Idem munus sequitur d. s. a. Durel). Dombart 
schreibt: Idem: V(o)s sequitur), d. s. a. Der Überlieferung 
am nächsten kommt: Inde: nimis, sequitur, datorem semper 
amatis. 

Auf die gleiche Weise denke ich mir auch die Über- 
lieferung entstellt instr. II 23, 11 ff. nach dem Wiener Texte: 
Unde Deus clamat: Stulte, hac nocte vocaris! | Postea mora 
ruit: cuius erint. ista. talenta? | In suprema ardes iniusta 
lucra conando. V. 12 hat nämlich C roma ruit, BA über 
noma ruit die Korrektur mors venit. Offenbar entspricht diese 
Lesart dem nach V. 11 zu erwartenden Sinne, während Dom- 
barts Text und Interpunktion unverständlich bleibt. Ich halte 
roma aus ruina (s. oben S. 27£.) entstanden schon wegen des 
alliterierenden Ausdruckes. Postea aber ist nicht Zeitadverbium, 
sondern steht für eine temporale Konjunktion; nach ruit ist 
ein Komma zu setzen. Vgl. Lófstedt, Beiträge 24 ff.: Adverbia 
in konjunktionaler Funktion; Peregr. 290; 334; ähnlich bei 
Commodian auch mow z. B. I 24, 19: Tu tamen mox moreris, 
duceris in loco maligno. Im folgenden Verse dagegen haben 
alle Hss. in suprema acdis, wofür die Vulgata aedis setzt. 
Die Lesung ardes bei Dombart fordert dann natürlich für in 
suprema die Bedeutung: vehementer (vgl. Index 244, 2; Scheifler 
66) nach Analogie von in vacuum = frustra I 27, 13 u. a. 
Allein auch hier liegt eine bei ca noch dazu besonders leicht 
mógliche Umstellung vor statt cadis. In suprema cadis ist 
dann — in mortem ruis (1 26, 2; vgl. Aug. civ. Dei 20, 21: in 
secundam mortem cadent) mit einer für suprema vom Anti- 
barbarus II 662 allerdings in Abrede gestellten Bedeutung. 
Der Gedanke schließt sich ganz gut dem Vorangehenden an; 
von denen aber, an die sich Commodian wendet, heißt es 
I Tim. 6, 7: qui autem volunt divites fieri, incidunt in tempta- 
tionem et muscipula ... et nocentia, quae mergunt hominem in 
perditionem et interitum. 


Commodianea. 29 


Hierher gehört auch I 23, 10f., wo BA ebenfalls einer 
selbständigen Überlieferung zu folgen scheinen. In der Wiener 
Ausgabe finden wir hier: Aut quia discredis Deum iudicare 
defunctos, | Rectorem caeli facis te tute pro illo? Gleichzeitig 
spricht Dombart die Vermutung aus, es sei te tupte zu lesen 
für te tupte in C. Die früheren lesen te inepte mit BA, für 
den Zusammenhang nicht unpassend. Das sonderbare Wort- 
gebilde in C aber ist zweifelsohne unter dem Einfluß des fol- 
genden pro und der Ahnlichkeit von p und f in insularer 
Schrift aus te tu forte entstanden. Diese Ansicht erhält eine 
Stütze durch instr. I 29, 8, wo der gleiche Gedanke so aus- 
gedrückt wird: Aut tu regis omnia forte? 

Ahnliche Umstellungen von Silben und Buchstaben finden 
sich in C auch an anderer Stelle, z. B. II 18, 18: Dat tibi 
momerium (Thabita) clarissima quondam (BA moinerium), wo 
Dombart momentum = incitamentum mit Verweis auf Liv. XXI 
4, 2 (dazu Durel: momentum = incitamentum ‚sans exemple dans 
la latinite‘) schreibt, während er in der praef. XXII (im An- 
schlusse an instr. II 26, 2: et dare materiam ceteris exemplo 
vivendi) materiam für das Richtige erachtet. Umstellung der 
Silben ergibt memoriam. 

4. Durch ihre selbständigen Lesarten fallen BA auch 
V. 15—18 der instr. I 6 auf. Die Stelle lautet nach C: Seducunt 
istoriae fatos cit fue | Ille ai horet inregna U et ibi defecit | 
Omips vobis factus es medis amator | Vivis ipse modo similiter 
amaret si vivere ille. Aus der bunten Sammlung von Besserungs- 
versuchen sei lediglich der Text Dombarts hergesetzt, der sich 
von BA in der Hauptsache beeinflußt zeigt. V. 15: historiae 
fat(u)os confictae (inanes) (historiae per vates confectae BA Ld.); 
V. 16 (mit Berufung auf Min. Fel. Octav. 21, 8: Cretae ... 
regnavit illic obiit): Cretae regnavit et ibi defecit (in Creta BA 
Ld.); V. 17: factus Semeles amator; V. 18: Vivus ipse modo 
amaret similiter ille, indem si vivere als Glossem zu vivus be- 
trachtet wird. | 

Es ist auffallend, daß die Verderbnis sich durch vier 
Verse hinzieht; wenn also hinter V. 15 das Pergament ein 
Fenster aufweist, so kann dieser Umstand nicht allein daran 
die Schuld tragen, höchstens den Ausfall des Schlusses in 
diesem Verse selbst begünstigt haben. Die Buchstabengruppen 
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wohl eine besonders am Anfange leicht erklärliche Dittographie 
(vgl. II 20,8 Sstulte) von ris = vir vor. (Über die nicht nur 
durch den Schreiber vorgenommene, sondern selbst vom Dichter 
geübte Vertauschung von s und œx in I 35, 21 und II 19, 21 
[acrost.] rancta; II 26, 5 custa; 20, 29 iusta vgl. die übrigens 
ganz unhaltbaren Bemerkungen Brewers, Komm. v. Gaza 350, 
der daraus wiederum auf das 5. Jahrhundert schlieBt, und die 
inschriftlichen Zeugnisse für die Erweichung des x zu s aus 
viel älterer Zeit bei Schuchardt, D. Vokalismus d. Vulgärlat. 
I 132f.; Corssen, Über Aussprache, Vokalismus u. Betonung 
d. lat. Sprache I 125; Seelmann, Die Ausspr. des Latein 353; 
Lindsay-Nohl, Die lat. Sprache 117; 123; s. auch unten Nr. 16, 
S. 88f.) Der Vers lautete dann: Vix modo similiter amaret si 
vivere(t) ille und enthielte einen ironischen Hinweis auf die 
verderblichen Folgen dieser Liebe für Semele. Die Inter- 
punktion nach amator (V.17) muß natürlich getilgt werden. 

Ob nun obige Lösung der schwierigen Stelle befriedigt 
oder nicht, eines dürfte doch klar geworden sein, daß BA 
auch hier wieder vollständig versagt haben. — Wenn es im 
folgenden (V. 22) heißt: Unde bene meruit corruptor ascendere 
caelum? (C cet = caelis? vgl. I 3,5 caelo redire; I 31,5 in- 
trate stabulis u. a.), so ist corruptor natürlich nicht corruptor 
morum (so Dombart im Index), sondern c. virginum, moechus 
(vgl. auch Thes. L. L. IV, 1068, 26 ff.). 

5. Von dem MiBerfolg Apolls gegenüber Daphne heißt es 
I 11, 13f.: Et tamen insequitur, dum vult violare puellam: , 
Gratis amat stultus nec potuit consequi. cursum. Dombart 
schreibt cursu, was auch BA zu haben scheinen, da der kri- 
tische Apparat jene erste Lesart nur für C notiert. Zur Preis- 
gabe dieser besteht aber auch nicht der geringste Anlaß; con- 
sequi cursum ist hier = cursus . . . aequare sequendo (Sil. 
15, 575). | 

6. Instr. I 12, 15 ff., über die Entstehung des Bacchus- 
dienstes: Huic manifeste rudes homines sine le(ge) viventes | 
Vino permutati, primo quod erpresserat ille, | Sub ludicro suo 
honorem illi dedere (debere O) haben BA huic (scl. Baccho) 
durch fine ersetzt und Dombart ist ihnen darin gefolgt. Es 
ist Jedoch nichts an huic zu Ändern; denn daß das Pronomen 
nach längerem Zwischenraum durch ein anderes (illi V, 17) 
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wieder aufgenommen wird, ist zumal in Texten, die der Um- 
gangssprache näher stehen, nicht zu beanstanden. Vel. über 
ähnliche Wiederholungen des Demonstrativums W. A. Baelırens 
im Philol. Suppl. XII 425. 

7. Nach der Erzählung der mißglückten Liebesabenteuer 
Apolls heißt es 111,17 in C: Fallit vos genus hominum nam 
birotusti (Dombart: tusli) fuerunt. BA haben nach Dombarts 
Angabe: bigo (?) tristi. Ludwig setzt: bivio triti in den Text, 
vermutet aber auch: vitio triti (praef. XXIX); Durel hat: viri 
stulti. Dombart endlieh denkt an die Giganten und schreibt: 
Fallit vos gens hominum, nam vi robusti fuerunt (gens hat 
auch die Vulgata). Wahrscheinlich nimmt er die Götter selbst 
zu robusti als Subjekt, sonst ließe sich sein Text nicht erklären; 
dieser läßt sich überhaupt nicht leicht rechtfertigen, da ja 
blof von Apoll die Rede war und unmittelbar darauf wiederum 
nur von ihm gehandelt wird. Nach dem ganzen Zusammen- 
hang kann die mit nam eingeleitete Begründung nur auf das 
genus hominum gehen, das diese Fabeln über die Götter und 
ihren Kult überhaupt aufbrachte. Davon heißt es auch I 12, 
16f.: Vino permutati ... honorem illi dedere und I 18, 16: 
Monstra deo ista fincta sunt per vinivoraces. DemgemiB glaube 
ich auch an unserer Stelle: vino tosti schreiben zu diirfen, wie 
in der gleichen Instruktion V.10: torruit hunc virgo specie von 
der Liebe (ähnlich Ovid. met. 12, 220 vino ardet pectus; Liv. 
I 57 incalescere vino). Die Vertauschung von n und r erklärt 
sich aus der insularen Vorlage ohne Schwierigkeit. An genus 
hominum endlich darf nicht gerüttelt werden; nur ist hominum 
mit Synkope zu lesen, wie auch Scheifler 7 für C.A. 37 an- 
nimmt (hom’num). 

8. Mit instr. I 21 wendet sich Commodian an die Mon- 
tesiani, d. h. doch wohl an die Verchrer einer Gottheit, von 
der diese ihren Namen haben. Gegenstand der Verehrung können 
deshalb niemals die .Monteses sein, wie in V.1 überliefert ist; 
denn davon könnte nicht Montesiam abgeleitet werden. Die 
Verteidigung der Überlieferung in V.1 JMonteses deos dicitis 
durch Dombart (Bl. f. d. baver. Gymn. XVI 344) ist deshalb nicht 
besonders glücklich, die Korrektur in B montes et deos wenig 
sinnvoll und die Ergánzung Óhlers Montes es(se) deos dicitis 
vorzuziehen, vgl. Lact. div. instit. II 5, 26 (119, 2 Br.]: ne campi 
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wohl eine besonders am Anfange leicht erklärliche Dittographie 
(vgl. I1 20,8 Sstulte) von ris = vir vor. (Über die nicht nur 
durch den Schreiber vorgenommene, sondern selbst vom Dichter 
geübte Vertauschung von s und x in I 35, 21 und II 19, 21 
[acrost.] wancta; II 26, 5 iu.rta; 20, 29 iusta vgl. die übrigens 
ganz unhaltbaren Bemerkungen Brewers, Komm. v. Gaza 350, 
der daraus wiederum auf das 5. Jahrhundert schließt, und die 
inschriftlichen Zeugnisse für die Erweichung des x zu s aus 
viel älterer Zeit bei Schuchardt, D. Vokalismus d. Vulgärlat. 
I 132 f.; Corssen, Über Aussprache, Vokalismus u. Betonung 
d. lat. Sprache I 125; Seelmann, Die Ausspr. des Latein 353; 
Lindsay-Nohl, Die lat. Sprache 117; 123; s. auch unten Nr. 16, 
S. 38 £.) Der Vers lautete dann: Vix modo similiter amaret si 
vivere(t) ille und enthielte einen ironischen Hinweis auf die 
verderblichen Folgen dieser Liebe für Semele. Die Inter- 
punktion nach amator (V. 17) muß natürlich getilgt werden. 

Ob nun obige Lósung der schwierigen Stelle befriedigt 
oder nicht, eines dürfte doch klar geworden sein, daß BA 
auch hier wieder vollstándig versagt haben. — Wenn es im 
folgenden (V. 22) heißt: Unde bene meruit corruptor ascendere 
caelum d (C cet = caelis? vgl. I 3, 5 caelo redire; I 31, 5 in- 
trate stabulis u. a.), so ist corruptor natürlich nicht corruptor 
morum (so Dombart im Index), sondern c. virginum, moechus 
(vgl. auch Thes. L. L. IV, 1068, 26 ff.). 

9. Von dem Mißerfolg Apolls gegenüber Daphne heißt es 
I 11, 13£.: Et tamen insequitur, dum vult violare puellam: , 
Gratis amat stultus nec potuit consequi. cursum. Dombart 
schreibt cursu, was auch BA zu haben scheinen, da der kri- 
tische Apparat jene erste Lesart nur für C notiert. Zur Preis- 
gabe dieser besteht aber auch nicht der geringste Anlaß; con- 
sequi cursum ist hier = cursus . . . aequare sequendo (Sil. 
15, 515). 

6. Instr. I 12, 15 ff., über die Entstehung des Bacchus- 
dienstes: Huic manifeste rudes homines sine le(ge) viventes | 
Vino permutati, primo quod erpresserat ille, | Sub ludicro suo 
honorem illi dedere (debere O) haben BA huic (sel. Baccho) 
durch hinc ersetzt und Dombart ist ihnen darin gefolgt. Es 
ist Jedoch nichts an huic zu ändern; denn daß das Pronomen 
nach längerem Zwischenraum durch ein anderes (illi V. 17) 
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wieder aufgenommen wird, ist zumal in Texten, die der Um- 
gangssprache näher stehen, nicht zu beanstanden. Vel. über 
ähnliche Wiederholungen des Demonstrativums W. A. Baehrens 
im Philol. Suppl. XII 425. 

*. Nach der Erzählung der mißglückten Liebesabenteuer 
Apolls heißt es I 11, 17 in C: Fallit vos genus hominum nam 
birotusti (Dombart: tusli) fuerunt. BA haben nach Dombarts 
Angabe: bigo(?) tristi. Ludwig setzt: bivio triti in den Text, 
vermutet aber auch: vitio triti (praef. XXIX); Durel hat: viri 
stulti. Dombart endlich denkt an die Giganten und schreibt: 
Fallit vos gens hominum, nam vi robusti fuerunt (gens hat 
auch die Vulgata). Wahrscheinlich nimmt er die Gótter selbst 
zu robusti als Subjekt, sonst ließe sich sein Text nicht erklären; 
dieser läßt sich überhaupt nicht leicht rechtfertigen, da ja 
bloß von Apoll die Rede war und unmittelbar darauf wiederum 
nur von ihm gehandelt wird. Nach dem ganzen Zusammen- 
hang kann die mit nam eingeleitete Begründung nur auf das 
genus hominum gehen, das diese Fabeln über die Götter und 
ihren Kult überhaupt aufbrachte. Davon heißt es auch I 12, 
16f.: Vino permutati ... honorem ilh dedere und I 18, 16: 
Monstra deo ista fincta sunt per vinivoraces. Demgemäß glaube 
ich auch an unserer Stelle: vino tosti schreiben zu dürfen, wie 
in der gleichen Instruktion V.10: torruit hunc virgo specie von 
der Liebe (ähnlich Ovid. met. 12, 220 vino ardet pectus; Liv. 
I 57 incalescere vino). Die Vertauschung von n und r erklärt 
sich aus der insularen Vorlage ohne Schwierigkeit. An genus 
hominum endlich darf nicht gerüttelt werden; nur ist hominum 
mit Synkope zu lesen, wie auch Scheifler 7 fiir C.A.37 an- 
nimmt (hom’num). 

8. Mit instr. 121 wendet sich Commodian an die Mon- 
tesiani, d. h. doch wohl an die Verehrer einer Gottheit, von 
der diese ihren Namen haben. Gegenstand der Verehrung können 
deshalb niemals die .Monteses sein, wie in V.1 überliefert ist; 
denn davon könnte nicht Montesiani abgeleitet werden. Die 
Verteidigung der Überlieferung in V.1 Monteses deos dicitis 
durch Dombart (BI. f. d. bayer. Gymn. XVI 344) ist deshalb nicht 
besonders glücklich, die Korrektur in B montes et deos wenig 
sinnvoll und die Ergänzung Öhlers Montes es(se) deos dicitis 
vorzuziehen, vgl. Lact. div. instit. II 5, 26 [119, 2 Br.]: ne campi 
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quidem ac montes dii sunt. Wenn Dombart weiter liest domi- 
nentur in auro, Obscurati malo aliena mente iurantes, so halte 
ich das aus nominentur hergestellte dominentur zwar für richtig, 
denke es mir aber nicht von dicitis abhängig, sondern mit 
Tilgung der Interpunktion nach «uro (das aus den Bergen 
kommende Gold ist das Übel, durch das sich die Menschen 
blenden lassen; in statt abl. instr. vgl. Index 219, 1) von aliena 
mente iurantes (coniunct. pro acc. c. inf. vgl. Index 203, 2). 
Die Änderung curantes, die Dombart vorzieht, wird dadurch 
hinfällig. Für aliena mente steht I 26, 24 perversa mente, vom 
Gegenteil I 17, 11. integra mente, wo überall mente in seiner 
vollen Bedeutung steht, wie Horat. carm. I 31, 18f.: dones et, 
precor, integra cum mente nec turpem senectam degere. Scheifler 
64 bringt es fertig, in diesen Ausdrücken eine Adverbialbildung 
entsprechend der französischen (integra mente = entièrement) 
zu erkennen. 

9. I 24, 22 f. liest man in C: Vos autem dubiis viros sine 
corpore poena | Suscitat in fatiem tortoris ordo clamare. So 
auch in B, nur daß hier fatiem in fratrem und vivos in in nos 
geändert ist. Dombart aber schließt sich A an und schreibt: 
Vos autem dabitis (A) vivi sine corpore poenas, während er 
im übrigen C folgt. Daß es sich in B nur um Schreibversehen, 
in A aber um Konjekturen handelt. entstanden aus dem Un- 
vermögen, das Ganze zu verstehen, kann nicht zweifelhaft sein; 
denn nach V.1: Inter utrumque putans dubie vivendo carere 
ist eine Form von dubius nur am Platze, und zwar wird Lud- 
wig mit dubii (Vokativ; das Schluß-s wegen vos ... vivos) im 
Rechte sein. Natürlich muß dann auch poena Suscitat bleiben 
und dazu als Objekt vos ... vivos mit finalem Infinitiv (vgl. 
Index 220) clumare. Dombart scheint geneigt, ordo und tortoris 
zusammenzunchmen (vgl. Index s. v. ordo und tortor). Gerade 
diese Möglichkeit eines Mißverständnisses hätte aber, wie ich 
glaube, Commodian in seinem Streben, allgemein verständlich 
auch für einfache Leute zu schreiben, vermieden. Außerdem 
stünde, wenn wir die beiden Verse zusammennehmen müssen, 
das Subjekt ordo für Commodians Sprachgebrauch zu sehr 
abseits; ich kann deshalb auch an Durels ardor nicht recht 
glauben, denke vielmehr an sero, wie es z. B. I 29, 18f. in 
gleichem Zusammenhang heißt: Zugia sunt semper, mec per- 
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morieris in illa, Omnipotentem Deum iam tune ibi sero pro- 
clamans; C. A. 184: in poena sero declamat. 

10. Instr. I 26, 24 ff. ist in C überliefert: Gens et ego fur 
perversa mente moratus | Et vitam istius saeculi coram esse 
putabam | Mortemque similiter sic vos iudicabam adesse, | Cum 
semel exisset animus, perisse defunctum. Um gleich mit dem 
letzten Verse zu beginnen, ziehe ich vor, die Abbreviatur anim 
in C in animus aufzulösen (Dombart und Vulg.: exisset, animum 
nach B) wie I 11, 16 diviw = divinus; I 37,11 sum‘ = sumus; 
II 1,45 mal‘ = malus; II 35, 13 dom‘ = domus (nur I 27, 16 tuor 
= tuorum; II 29, 4 tantor = tantorum) und dementsprechend 
zu interpungieren. V. 25 hat Dombart statt des überlieferten 
coram aus B veram (caram: Ld.) übernommen, das auch an- 
geblich in dem Codex Andegavensis, d. i. C, stehen sollte 
(vgl. Bl. f. d. bayer. Gymn. XVI 347). Aber wer in B veram 
beigefügt, hat den Sinn der Stelle schon nicht mehr verstanden. 
Der Adressat der ganzen Instruktion möchte das Leben ge- 
nießen (V.9: tu putas nunc vitam isti te perfrui laetum), weil 
er mit dem Tode alles zu Ende glaubt (V. 27). Von diesen 
Leuten heißt es auch C. A. 757f., daB sie sagen: Nihil est post 
funera nostra; Dum vivimus, hoc est, nur dieses unser Leben 
steht uns zur Verfügung. Das ist der nämliche Gedanke, der 
auch in unseren Versen ausgedrückt ist. Deshalb und auch 
wegen des Gegensatzes vitam coram esse — perisse defunctum 
ist an der von C gebotenen Überlieferung unter allen Um- 
ständen festzuhalten. | 

11. Die Instruktion I 30 divites humiles estote. zeigt an 
zwei Beispielen, wie vollständig BA von C abhängig sind und 
wie unwesentlich oder gar falsch das ist, was sie selbst darüber 
hinaus bieten. V. 4ff. heißt es in der Wiener Ausgabe: Impie 
tractas cum ipso corpore, sitis | Tu super divitias, nimium te 
tollis in altum | Et f stifam ducis nec respicis pauperes ultro | 
Subditos nunc vobis nec parentes pascitis ipsos. Während B 
mit C übereinstimmt, gibt A fifam und am Rande divam, was 
Ludwig veranlaßt, divum zu schreiben. Dombart vermutet 
stipamen (wie II 9, 19 erä = eramen), das allerdings im Sinne 
von stipatores nicht. belegt ist. Die Entscheidung hängt zu- 
sammen mit der Beseitigung einer anderen Verderbnis in dieser 
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clames (ebrerca clamor BA), was zu den absonderlichsten Les- 
arten geführt hat; so liest Rigaltius in der edit. prior: ebraea 
clamet, in der zweiten aber: EYPHKA clamat (auch Öhler), 
während Ludwig in der praef. XLII zwar Abrahae amor vor- 
schlägt, im Text aber der Wahrheit näher ebriaeus clamas gibt 
(ebriaca clamas = dans l'irresse: Durel). Ich halte dafür, dab 
mit Beibehaltung der nämlichen Buchstaben und lediglich einer 
leichten Verschiebung ebriace (ebriacus: Vulg. Sir. 19, 1) zu 
lesen ist. Vermutlich liegt nämlich eine Erinnerung an Sap. 
2, 1; 9: Vino pretioso et unguentis nos impleamus ... Oppri- 
mamus pauperem iustum et non percamus viduae nec veterani 
revereamur canos multi temporis vor. Dann liegt es nahe. V. 6 Et 
scyfum ducis zu schreiben (die leicht mit st zu verwechselnde 
Ligatur sc auch in inscius V. 3; vgl. Hor. carm. E11, 21: Hic 
innocentis pocula  Lesbu Duces). Gleichzeitig ist die Inter- 
punktion zu ändern. C.A. 28: Sed culpandus erit, qui super- 
extollitur- illis (sel. divitiis) zeigt, daB V. 5 einen einheit- 
lichen Gedanken ausdrücken will, das Komma also zu tilgen 
ist; in V. 4 dagegen ist nach íractas und sitis zu inter- 
pungieren. 

2. Wegen II 19, 18: pro psalmis cantatis amores glaubte 
Dombart, instr. 134,12 Bellatur (C; richtig konjiziert Brewer, 
Die Frage nach dem Zeitalter Komm. 69, ballatur eben wegen 
II 19, 18: Saltatis in domibus pro ps. c. a.) ibi, dein canta(n)tur 
pro psalmis amore(s) schreiben zu müssen, weil die Überlieferung 
in C keinesfalls genügt. Das empfanden auch die Schreiber 
von BA und geben deshalb: c«ntatur ... amor. Das Richtige 
ist in engstem Zusammenhang mit C: cantatur .. amori = in 
laudem amoris, wie C. A. 3916: cantate domino (vgl. Thes. L. L. 
III 288, 59 ff), vielleicht noch signifikanter: Amori. 

18. 139,5f. ist in C überliefert: Intuite plenae. dictum 
Rebeccae de caelo, | Unde simulatis aliene Christo credatis. 
BA haben simulans aliene, Ludwig gibt simulantes alienae, 
Durel ganz kühn simul mentes alienae, Dombart similantis 
alieni, wofür er später (praef. XXII) vorschlug simulatis alia, 
ne mit der zweifellos richtigen Erklärung: Vos, Iudaei, quod 
Rebeccae de caelo nuntiatum est, aliter, atque oportet, inter- 
pretamini, ne videlicet vera interpretatione Christo credere coga- 
mini. Der Vers erinnert ja sehr an I 37,13: Nil de praeceptis 
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Dei nisi mirabilia narrant. Deshalb kommt man der Uber. 
lieferung näher mit simulatis aliene, (ne) (= &Aherpisösbe? oder 
= aliena loquimini). 

14. Eine eigenartige Auffassung, mit der er aber durchaus 
nicht allein zu stehen scheint, läßt der Dichter in instr. I 36 
de crucistultitia erkennen. Zu ihrer Erkenntnis aber tragen 
BA, außerstande, selbständig zur Klärung einer von ihnen aus 
C übernommenen Verderbnis mitzuhelfen, gar nichts bei. Wenn 
Commodian in V. 16 sagt: Abel genus autem credit modo Christo 
benigno, so sind mit dem Abel genus nicht, wie Dombart meint 
(Anm. zu V. 7), die doni atque fideles ganz allgemein, sondern 
die Christen gemeint. Auch instr: I 39, 9 wird Abel, der jün- 
gere Bruder, als Typus des Christenvolkes genannt. Wäre es 
nicht schon aus dem Inhalt der Instruktion selbst klar, daß 
mit der gens adultera (V.3; gegen C: adulteri ist nämlich hier 
adulterae genti zu lesen wie carm. adv. Marc. III 24 in adultera 
plebe; denn unter der gens adulteri müßte man nach dem son- 
stigen Gebrauch Commodians die Heiden verstehen) die Juden 
gemeint sind, so müßte man es aus der genannten Stelle I 39, 
8 f. folgern, wo Cain im Gegensatz zu Abel als Typus des 
Judentums erscheint. Wenn also I 36, 6ff. Dombart: Cain 
iuniorem occisit nequam repertus. | Inde Enoch subolis Cha- 
nanae nati feruntur. | Sic genus iniquum increvit mundo .. 
schreibt gegen nohel in CBA (im Index nominum wird übrigens 
auffallenderweise für unsere Stelle nicht Enoch, sondern Nohel 
aufgeführt), so ist nicht recht zu erkennen, was Enoch in diesem 
Zusammenhange soll. Wie vielmehr Cain den Abel gemordet 
hat, so die Juden Christus. Können deshalb die Christen genus 
Abel heißen, so sind die Nachkommen Cains (Chananaei leitet 
Commodian offensichtlich von Cain ab; vgl. die Anm. Dombarts 
zu unserer Stelle und II 13,3; dazu auch meine Stud. u. Beitr. 
S. 60 Anm. 6) die Juden. Das ist der Sinn von V.8. Statt 
nohel muß also ursprünglich Jsrahel im Texte gestanden haben. 
Vel. die ähnliche Anschauung bei Tert. adv. Jud. 5 in.: sic et 
sacrificia terrenarum oblationum et spiritalium sacrificiorum 
praedicata ostendimus et quidem a primordio maioris fili, id 
est Israhel, terrena fuisse in Cain pracostensa sacrificia et 
minoris filii Abel, id est populi nostri, sacrificia diversa demon- 
strata; ebenso Hilarius Pictav. tract. myst. I 6f. 
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15. Um gleich bei instr. I 36 zu verweilen, so können 
BA auch in V.13 die Verderbnis nicht beseitigen, fügen viel- 
mehr den Fehlern von C noch einige neue hinzu. In C lesen 
wir da von den Juden: In parva dictatione saeva scelati 
ruerunt: | Traiectum clavis Dominum cognoscere nolunt. BA 
dagegen haben: In parva dictatione saeva renascelati ruerunt. 
Ludwig liest: 7n prava luctatione saeva scelerati r., Dombart 
ohne jede Rücksicht auf die Überlieferung: In perversitate 8. 
scel(erati ruerunt, möchte aber am liebsten praevaricatione 
einsetzen nach dem Vorgange von Öhler (Rigaltius), der prae- 
varicationes vanas elati hat. Von diesen verschiedenen Vor- 
schlägen ist, abgesehen von der augenscheinlich richtigen Er- 
gänzung scel(er)ati Ludwigs, prava statt parva (vgl. über solche 
Umstellungen oben S. 28f.) beachtenswert und zweifelsohne 
aufzunehmen (în prava ... ruerunt). | Dictatione aber scheint 
mir aus i«ctatione entstanden. 

16. I 32,15 stellen BA Sine Christo nec visis sere (oder 
seu) compotis (compositis A) unquam dem Texte von C: S. 
Chr. nec visissete conpotis unquam gegenüber, ohne daß 
eine der beiden Lesarten einen irgendwie verstándlichen Sinn 
ergübe, wenn BA sich auch durch Trennung der Buchstaben- 
gruppe Wörter lateinischen Aussehens zu geben bemühen. 
Deshalb glaubte man früher, reviviscere non potes aus dem von 
BA Gebotenen herstellen zu müssen, während Dombart mit 
nequis esse (vi)tae conpotis helfen zu können meinte. Diese 
Lesart stößt aber, abgesehen von der nicht leicht zu erklärenden 
Verderbnis von (vi)tae, auf zwei schwere Bedenken: einmal 
fehlen Formen von nequire, die auch aus dem Sprachschatze 
des Volkes geschwunden waren, in den ganz im Tone der 
Volkssprache gehaltenen Versen Commodians und außerdem 
läßt sich die Nominativform conpotis, wie man sie für unsere 
Stelle annehmen müßte, an anderem Orte nicht nachweisen. 
Man darf auch diesen einzigen Beleg im Thes. L. L. III 2136, 
25 ruhig streichen und unter dem allerdings seltenen, bei 
Plautus, Apuleius, Tertullian und Paulinus Nolanus (Th. L. L. 
IIl 2143, 44) sich findenden Verbum conpotire = potentem facere 
nachtragen. Die ganze Verderbnis des Verses besteht dann 
lediglich in der schon oben (Nr. 4, S. 32) besprochenen Ver- 
tauschung von s und a, Mit Änderung nur eines einzigen 
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Buelistabens läßt sich nämlich schreiben: Sine Christo nec 
vixisse te conpotis (= non potes) unquam. Zum aoristischen 
Infinitiv perf. s. Index 220, 2; Schmalz, Syntax* $ 173, 1; zu 
nec = ne — quidem vgl. Index 227,1; Schmalz, Syntax* $ 40. 

17. Daß wir es I 39, 8 ff., wo Dombart jetzt schreibt: Ad 
Kain intendite, primum terraeque cultorem, | Et Abel pastorem, 
priscus [qui fuit] inmaculatus (-tù C) offertor | In sacrificio 
qui fuit (m)actatus a fratre (In fratris evitio: C) in mactatus 
(V.10) von BA lediglich mit einer naheliegenden Konjektur 
zu tun haben, nicht mit einer anderweitigen selbständigen 
Überlieferung, zeigt, daß die beiden Codices im übrigen nicht 
nur getreulich alle Fehler aus C — daß der Text ‘hier in 
schlechtem Zustande ist, beweisen die vielen Rasuren in ihm 
wie am Rande — wiedergeben, sondern in evito noch einen 
neuen hinzufügen. In V.9 sind offensichtlich zu viele Silben, wes- 
halb Dombart qui fuit als fehlerhafte Wiederholung aus 
geschieden hat; es mag wegen des Nominativs ofertor neben 
dem Akkusativ pastorem beigeschrieben sein. In V.10 aber 
kommt man der Überlieferung am nächsten mit In fratris 
(s)aevitie qui fuit (m)actatus a fratres (saevities bei Apuleius 
und Jul. Val. vgl. Georges HW.? 2191; zur Sache vgl. Gen. 4,5: 
iratusque est Cain vehementer und Ps. Cypr. Carm. Gen. 147: 
quod propter gelida Cain incanduit ira; 151: desine mordaci 
fratrem disperdere seusu). Die Wiederholung von a fratre nach 
fratris soll bei Erwähnung des scheußlichen Brudermordes 
wohl rhetorisch wirksam sein. 

18. Ebenso handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach 
19,9: Si vir esse nescis, cum besteis perge morari um eine 
gelungene Konjektur, wo BA vivere nescis geben, während die 
Überlieferung in C in ziemlicher Verwirrung ist; ursprünglich 
stand da Si vivrsent escis, woraus durch Rasur und Über- 
schreiben das in diesem Zusammenhange ebenso unverständ- 
liche vivi essent escis gemacht wurde. Ganz haben aber BA 
das Richtige doch nicht getroffen; es muß vermutlich nach 
Hor. epist. II 2, 213: Vivere si recte nescis, decede peritis heißen: 
Si vivere recte nescis, cum besteis perge morari (Synkope bei 
vivere; Írz. vivre). 

19. Brewer, Komm. v. Gaza 339 und Scheifler 67 f. führen 
zum Beweis einer späteren Lebenszeit Commodians u. a. auch 
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inante aus II 5,7 ins Feld (vgl. aber auch Hamp im Archiv 
V 338). Inante ist aber nur in BA überliefert, C dagegen hat 
unante. Die Stelle lautet im Zusammenhange (V.3f.; 7ff.): 
Temporibus primis per errorem si qua gerebas, | Erogatus enim 
Christo tu cuncta relinque. | Mens bonis invigilet: cave, ut non 
delinquas unante; | In baptismo tibi genitali(a) sola donan- 
tur (C tenantur). | Nam si quis peccans catecuminus, poena 
notantur, | Insignis illa vivat, sed non sine damna moraris. 

Fiir den Sinn ist es gleichgiiltig, ob wir mit den meisten 
Herausgebern inante oder mit Öhler ut ante lesen. Für jenes 
kann man sich auf II 11, 8: Repositus castris ulterius cave 
delinquas berufen; leider läßt auch die Stelle, der Commodian 
hier aller Wahrscheinlichkeit nach folgt, Cypr. de hab. virgin. 
2 (189, 4f. H.): quod sit scilicet minor culpa deliquisse ante 
cum necdum nosses disciplinam dei, nulla sit venia ultra 
delinquere, postquam deum mosse coepisti, keine bestimmte 
Entscheidung zugunsten des einen oder anderen Ausdruckes 
zu. Aber schlieBlich ist doch der Sprachgebrauch des Autors 
selbst maßgebend und da findet man sonst nirgends mehr 
inante, wohl aber ut ante an gleicher Versstelle C.A.562. Für 
ut ante sprechen sodann auch der Zusammenhang (V. 3!) wie 
paläographische Gründe, da sich die Verschreibung von ut ante 
zu unante leichter als aus inante erklären läßt (vgl. I 35, 9 
fata = fana; I 17,7 inet = ineunt; I 37, 14 fossant = -m; 
II 1,41 speudoprophea = -eta). Aus diesen Gründen halte ich 
dafiir, daB inante aus dem Wortschatze Commodians zu strei- 
chen ist. 

Auch die iibrigen Verse erfordern, wenngleich das mit 
der Überlieferung durch BA in keinem Zusammenhange steht, 
noch einige Worte. Die Änderung Dombarts in V.8: donantur 
(Ld. levatur) läßt sich nach C. A. 746: peccata pristina donat; 
Cypr. ep. 75,17 (821,30 H.): antiquae mortis peccata donare; 
sent. episc. 39 (450, 21 H.): si haereticis in baptismo suo peccata 
donantur u. 6. wohl nicht mehr bezweifeln. Jeder Versuch aber, 
an genitali zu bessern, ist verfehlt. Genitali(a) ist, wenn peccata, 
wie notwendig, ergänzt werden soll (vgl. Cypr. ad Fortun. 4 
[319,10£. H.]: in aquae baptismo accipiuntur peccatorum remissa), 
ganz unverständlich, da höchstens von einem peccatum geni- 
tale die Rede sein kann. Der Singular genitale erforderte auch 
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die Änderung von sola donantur (yenitale solum leratur: Ld.), 
genitale solum donatur aber stößt auf dogmatische Schwierig- 
keiten. So bleibt nur übrig, genitali zu baptismo zu ziehen wie 
Cypr. ad Donat. 4 (6, 3 H.): undae genitalis aurilio. (Auch 
Brewer, Komm. v. Gaza 119, 1 behält genitali = ,lebenspendend‘ 
bei, liest aber semel statt sola.) In diesem Falle — es ist 
übrigens die einfachste und natürlichste Lösung — läßt sich 
aber das nun allein stehende so/a nicht mehr erklären. Offen- 
bar weist es auf sí qua gerebas und cuncta relinque in V.3 
und 4 zurück; aus den oben angedeuteten Gründen erwartet 
man: ,alle früheren Verfehlungen werden dir vergeben.' Om- 
nia oder cuncta kann nicht ursprünglich statt sola im Texte 
gestanden haben, ebenso liegt Brewers semel zu weit von der 
Überlieferung ab; eher noch tota — omnia (vgl. Index 246, 1); 
das Richtige aber scheint mir synkopiertes singula (syla leicht 
zu verwechseln mit sola) == £zac:a zu sein. Jede weitere Ver- 
änderung aber, wie sie Dombart und andere vorgenommen 
haben: notatur, vivas, ist unangebracht. Die Constructio xatà 
obyszıy in notantur kann nach dem im Indefinitum vorschweben- 
den Pluralbegriff nicht überraschen (vgl. über ähnliche merk- 
wiirdige Konstruktionen W. A. Bachrens im Philologus Suppl. 
XII 452 ff.; vgl. o. S. 26 und unten); ebenso I 40, 7: In qua 
si quis vestrum non crediderint (C; -it Domb.) morte perisse. 

Ich benütze die Gelegenheit, an dieser Stelle gleich eine 
sprachliche Erscheinung bei Commodian zu erörtern, die ad- 
versative Funktion von nam in V. 9 (Schmalz, Syntax? § 267; 
Bonnet, Le Latin de Grég. d. Tours 317; Hey im Archiv XIII 
207 f.; XIV 272f.; Stangl, Pseudoasconiana 12f.; im Rh. Mus. 
1915, 237f.; Index 226, 2), ebenso von enim (Index 210, 1). 
Für Brewer, Komm. v. Gaza 357 ist diese auffallende Besonder- 
heit‘, wie nicht anders zu erwarten, wieder ein Beweis dafür, 
daß Commodian dem 5. Jahrhundert angehört. Für nam jedoch 
glaubt Löfstedt, Peregr. 34 f. Spuren dieser Bedeutungsver- 
schiebung schon bei Petronius (33,4) zu finden, nach Kühner 
(IT, 119 Anm.) steht adversatives nam schon bei Plinius (13, 
46; vgl. auch Thielmann im Archiv VIII 505; Flemisch ebd. 
XI 266), enim bei Apuleius (Helm im Philol. Suppl. IX 573). 
In der schon oben (S. 18) genannten Vulgataübersetzung des 
Pastor Hermae ist die adversative und anknüpfende Verwen- 
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dung beider Partikeln sehr häufig: ich führe nur an: vis. 13, 2: 
tam enim (277%) misericordia dei miserta est tui; vis. II 3, 1: 
tu enim (co de), Herma. magnas tribulationes saeculares habuisti; 
vis. III 3,5: fundata est enim (zeðsuchiwta Ee & meyer) verbo 
omnipotentis et honorifici nominis, continetur enim (xgazeizat Zei 
ab invisibili virtute domini; mand. V 2,1: evertit enim (areriavi 
Gel vacuos et dubios; mand. V 2,8: animaequitas enim (ù 2: 
parpobupia) valida est; vis. III 5, 5b: nam si consummata fuerit 
(éxv BE cessi) structura; vis. IV 3,6: nam si vos volueritis 
(av de ue: Beiiercel: mand. V 1, 6: nam iracundia (i 8 2z»- 
yolia) inutilis est; mand. VII 2: nam in quo virtus gloriae est 
(Ev m de Tovapis $ EvFsbos); nam qui virtutem non habet (5 8& yx, 
Eywy Covap:) u. 6. Umgekehrt hat «utem begründende Kraft 
(Th. L. L. II 1588 ff.; Löfstedt, Peregr. 33), z. B.: instr. I 6, 16 
(vgl. oben S. 29) und II 39, 13 ff.: Nobilesque viri sub Antechristo 
devicto | Ex praecepto. Dei in aevo rursum viventes (so C; rur- 
sum viventes in aevo: die Herausgeber) | 17 Ut iterum autem 
iudicentur regno finito. | 

In den nämlichen Zusammenhang gehört auch verknüpfen- 
des und restriktives tamen bei Commodian (s. Index 245, 1), 
wiederum von Brewer, Komm. v. Gaza 358 als Zeichen der 
Abfassung der Gedichte im 5. Jahrhundert aufgeführt; von 
Löfstedt, Peregr. 27 ff. aber u. a. bei Lukrez und in den Briefen 
Ciceros aufgedeckt. Ich begnüge mich, den dort angeführten 
Stellen wiederum ein Beispiel aus der Vulgataübersetzung des 
Pastor Hermae an die Seite zu stellen, vis. I 3: movissima 
tamen verba in memoria mandavi (xà obv Esyata bratz èuvrpi- 
veuca). 

20. Instr. II 7, 8ff. ist in C überliefert: Condemnat se 
ipsum graviter qui regi delinquet: | Aut ferro ligatur aut decus 
gradu dilectus | Vel vita probatur perdet quod frui deberet. 
So auch BA, nur daß beide die von den Herausgebern auch 
übernommenen Korrekturen verzeichnen: ligatus aut de suo 
gradu deiectus Vel vita privatus... Davon müssen deiectus 
uud privatus als richtig anerkannt werden, daß wir aber nicht 
einen weiteren Zweig der Überlieferung in dieser verschiedenen 
Lesart vor uns haben, sondern lediglich eine gelehrte Kon- 
jektur, zeigen die weiteren Änderungen ligatus und de suo, die 
aus einem MiBverstindnis der Konstruktion entstanden sind. 
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Mit Annahme der beiden zuerst genannten Konjekturen läßt 
sich nämlich ganz gut lesen: Aut ferro ligatur aut decus, gradu 
deiectus | Vel vita privatus, perdet, quod frui deberet. Aut — 
aut = et — et (Thes. L. L. II 1575, 78 ff.; Löfstedt, Peregr. 197); 
aut = et (s. Index 200, 1) bei Commodian nicht selten, so z. B. 
auch C.A. 115: Ubi facies aut oculi, os aut membra notantur, 
wo die Herausgeber durch Entfernung des ersten überlieferten 
aut die paarweise Anordnung unnötigerweise gestört haben. 
Auch das Futur perdet (Dombart mit Vulgata: 20 darf nicht 
geändert werden, obwohl es dem Präsens ligatur gleichgeordnet 
ist. ‚Zu beanstanden wäre ja eher dieses Präsens, das, wie 
häufig im Spätlatein, durchaus futurischen Sinn hat und all- 
mählich das Futur vollständig verdrängt (Schmalz, Syntax‘ 
8 222; Löfstedt, Peregr. 212 f.; Index 232, 2, vgl. oben S. 17). 
Eben deshalb zwingt auch nichts II 22, 12: De labore tuo dona, 
nudum vesti: sic vincis sich mit Dombart von der guten Über- 
lieferung zugunsten von BA (vinces) zu entfernen. Regelrecht 
dagegen in drohendem Sinne steht das Futur II 16, 25: Altissi- 
mus vivet, et iusta praecepta devitas, wo Dombart die aller- 
dings paläographisch leicht zu rechtfertigende, aber das Ganze 
abschwächende Änderung iubet aus BA aufnimmt. Ebenso 
wird 127, 3f. demjenigen, der nicht an ein Leben nach dem 
Todes glauben will, entgegengehalten: Vinceris, insipiens: vivit 
Deus conditor orbis | Legitima cuius clamat(ur) valere defuncto 
und I 26, 37: Vivet (-it Domb.) certe Deus, qui defunctos 
vivere fecit. 

21. Eine recht ungeschickte Konjektur, der auch Dom- 
bart nicht zu folgen wagte, haben BA auch II 8, 4 ff.: Non fiet 
in vacuum confusio culpae proinde, | In reatu tuo sed de 
manifesta deflere, | Tu et vulnus habes altum, medicumque re- 
quire. BA geben zu sed de noch discede, weshalb Ludwig 
disce schreibt; Dombart aber setzt sorde wegen Cypr. de laps. 
35 (262,26 H.): quam magna deliquimus, tam granditer de- 
‚Jleamus ... stratos solo adhaerere cineri, in cilicio et sordibus 
volutari und denkt sich deflere neben confusio als Subjekt zu 
fiet. Durel verfällt gar auf: In reatu tuo sede manifesto de- 
flere = dans ta fante assieds-toi à terre et pleure devant tous. 
Aber medicumque require in V. 6 zeigt, daß auch in V.5 ein 
Imperativ stehen muß, Im Anschluß an die beiden schon von 
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Dombart angemerkten Stellen, Cypr. de lapsis 30 (259, 21 H.): 
ingemesceres et fleres, fucie inculta, veste mutata ... indicia 
maeroris ostenderes und ep. 55, 23 (641,29 H.): dolorem delicto- 
rum ... manifesta lamentationis suae professione testantes, er- 
scheint als richtige Lösung lediglich mit Ausmerzung eines 
Schreibfehlers zu lesen: sed te manifesta deflere (C. A. 363: se 
manifestare, quid esset; 294: manifestari eum principem nationi- 
bus ipsum). Natürlich ist dann erst nach in reatu tuo, nicht 
schon nach proinde zu interpungieren. 

22. Daß in H 9,8: Tu si praedicando moreris pro 
terra, vicisti durch die falsche Konjektur proeliando in BA 
der wesentliche Grundgedanke der allegorischen Instruktion 
entfernt wird, habe ich bereits Stud. u. Beitr. S. 67 f. dargelegt. 
Ihre Bestätigung findet die Lesart von C II 12, 15. Hier wird 
der miles Christi nach der Aufforderung zum Kampfe bereit 
zu sein ermahnt: Tu tibi praeterea in dictis parcere noli, wo 
BA die ganz tirichte Konjektur in deli«n beigeschrieben haben, 
während Dombart mit einer Lesart aus dem Apographon Sir- 
monds tm delictis gibt. Der Sinn ist vielmehr, daß der miles 
Christi seinen Glauben auch in der Rede bekennen soll. 

23. Es gibt keinen triftigen Grund, II 18,11: Claro[s] 
atque pudico[s] sensu pertundite pectus BA (castos) zuliebe in 
Casto at pudico zu ündern. K 

24. II 18, 15f. liest man in der Wiener Ausgabe: Dat 
tibi momentum (Thabita) clarissima quondam | Exanimata 
iace(ns) precibus viduarum erecta. Das iacens ist eine billige, 
aus BA übernommene Konjektur. In lebendiger Weise wird 
die Schilderung ausgeführt: exanimata ctace(t), pr. v. erecta 
(mit weggelassener Kopula). Der Schwund des finalen t der 
Verbalformen gehört mit zu den Eigenheiten romanischer 
Schreiber (vgl. II 20,6 /aboratt); I 6, 18 vivere(t); 121,8 porta(t); 
II 1,12 consurgere(t); II 15,3 declamasse(t); 140,8 clamatt)). 
Zu momentum s. oben S. 29. Die Minderwertigkeit von BA 
zeigt sich gleich im nächsten Verse, wo sie zu cömitibus (C). 
= comptibus noch cultibus überschrieben haben. 

25. Die Instruktion II 19 bietet an verschiedenen Stellen 
Gelegenheit zur Wertung von BA, so gleich in V.1f.: Audivi 
vocem, quae vis Christiana manere, | Beatus Paulus qualiter 
rogare praecepit, Statt «audivi haben BA lediglich audi, 
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Dombart schreibt audi tu. In beiden Fällen aber erwartete 
man die Schriftstelle — Dombart notiert I Tim. 2, 8ff. — 
wenigstens andeutungsweise zu hören, statt dessen folgt gleich 
ein Prophetenwort mit deutlicher Angabe des Esaias. Außer- 
dem ist in der ganzen Instruktion vom Schmuck der Frauen, 
nicht aber vom Gebete die Rede. Deshalb geben BA auch 
neben rogare, das ihnen aus dem angegebenen Grunde un- 
verständlich schien, noch te ornari und darin ist ihnen die 
Vulgata gefolgt. Es bleibt jedoch zu beachten, daß an der 
angeführten Stelle Paulus die Frauen ermalınt zu beten, nicht 
mit weltlichem Schmuck sich auszuzeiehnen, sondern 3! £gyov 
a/x00v». Damit stimmt aber überein der Schluß der voraus- 
gehenden Instruktion I 18, 24: In dando divitias vestras osten- 
dite totas. Deshalb ist rogare nicht zu ändern; es kann aber 
auch nicht aus dem oben angegebenen Grunde «audi tu heiBen, 
sondern audivi(sti) (audisti Hanssen), indem das Vorausgehende 
als Paraphrase der Paulusstelle zu betrachten ist, V. 1f. auf 
instr. II 18 zurückverweist. Im folgenden V.3ff.: Caeliloquax 
autem Esaias doctor et auctor | Detestatur enim caritate(m) 
mundi sequentes (-tur C): | Exaltatae, inquit, ceciderunt filiae 
Sion gehört V.4 in Parenthese. Die Quelle dafür, Cypr. hab. 
virg. 13 (196, 15 ff. H.): Clumat etiam Spiritu. sancto. plenus 
Esaias et filias Sion auro et veste corruptas increpat et obiurgat 
perniciosis opibus afluentes et a Deo per saeculi delicias 
recedentes. Ezxaltatae sunt, inquit, ... zeigt gleichzeitig auch, 
daß die zweite Lesart in BA pravitatem statt caritatem nur 
müßige Konjektur ist. 

In V. 11: Lunatis comulas gradulatim fronte depinctas 
(C) haben BA depictas. Dombart gibt der Lesart von C den 
Vorzug und hält depinctas für part. perf. pass. von depango, 
Scheifler 58, wie die Zusammenstellung mit dem perf. relinquit 
C. A. 219 zeigt, von depingo. Daran zu denken oder auch de- 
pictas zu schreiben, hindert schon der gleiche Vorwurf in V. 10: 
Kapillos inficitis, oculos nigrore linitis. Vielmehr muß, wie der 
Vergleich mit II 18,5: Ornas et ad speclum cincinnos reflexos 
lehrt, devinctas gelesen werden, das zu dem gradulatim lunare 
recht gut paßt (vgl. Ovid am. 3, 1, 12: fronte comue torvae; 
met. 2, 416: prensis a fronte capillis). Vielleicht schwebte diese 
Konjektur, wenn nicht lediglich eine Erinnerung und Ver- 
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wechslung mit II 18, 5 vorliegt, auch schon Gaulmin vor 
(Eustathios, de Ismeniae et Ismenes «moribus, Lutetiae Paris. 
1618; vgl. Dombart in Bl. f. d. bayer. Gymn. 1880, 342), wenn 
er als Lesart des Andegavensis, d. h. der jetzigen Berliner Hs. 
fronte reflexos angibt. 

In V. 14: Obruitis collum naturalis (C) gemmis et auro 
(margaritis: Domb.; monilibus: BA v.) hat Durel mit Recht 
naturale hergestellt. Da die ganze Instruktion sich sehr eng 
an Cypr. hab. viry. anlehnt, darf man zur Bekräftigung auf 
c. 15 dieser Schrift (198, (ff. H.) verweisen: nullo modo debeat 
adhibito flavo colore vel’ nigro. pulvere vel rubore aut quolibet 
denique liniamenta nativa corrumpente medicamine. Das moni- 
libus in BA ist offenbar eine weit abliegende Konjektur nach 
Cypr. hab. virg. 13 (197,7 H.): auro et margaritis et monilibus. 

26. Instr. II 20, 21f. hat C: De die Dominica qued 
(quod BA) dicis si non ante vocavit | Ex suote deturba 
pauperem quem ad prandium ducas. Zu ex suote (ob s in C 
durchstrichen oder durch Ausgleiten der Feder verzerrt ist, 
läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden) merken BA (ex suo 
se) als zweite Lesart an excute. Dieses wie Ex suo [te] deturba 
pauperem Dombarts: ‚vertreibe den Armen aus seinem Besitze!‘ 
ist viel zu hart und ungeeignet, Luc. 14, 13: cum facis pran- 
dium aut cenam, voca mendicos, debiles, caecos, clodos wieder- 
zugeben, wo der Begriff ‚rufen, einladen‘ erwartet wird. Ob 
nun 8 in C getilgt ist oder nicht, läßt es sich nach « als fälsch- 
lich eingedrungen erklären (vgl. Lindsay, Die lat. Sprache S. 5f.). 
In ersuo te aber muß der Imperativ enthalten sein, nachdem 
deturba als solcher nicht in Betracht kommen kann und der 
Imperativ mit de turda der Aufforderung entspricht, die der 
Herr Luc. 14,21 an den Diener richtet: Exi cito in plateas et 
vicos civitatis et pauperes ac debiles et caecos et claudos in- 
troduc huc. So glaube ich, exvoca aus er suote herstellen zu 
dürfen, das dem nach obigen Schriftstellen geforderten Sinne 
entspricht (zur Dissimilation s. oben S. 14). Was sodann V. 21 
angeht, wo Dombart [De] die Dominica quid? Alius si non ante 
vocavit lesen will, so kann ich nicht erkennen, was hindern 
soll, der Überlieferung getreu De die Dominica quid dicis? Si 
non ante vocavit (scl. pauper), Exvoca ... zu schreiben: ‚Wie 
gedenkst du es am Tage des Herrn zu halten? Wenn nicht 
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schon ein Armer dich vorher um Hilfe angerufen hat, dann 
hole ihn dir aus der Menge heraus, um ihn zum Mahle zu 
führen‘ Zur Sache vgl. instr. II 34, 1f.: Congruct in Pascha, 
die felicissimo nostro, | Laetentur et illi, qui postulant sumpta 
diurna und Cypr. de op. et el. 15 (384, 20f. H.): Locuples et 
dives dominicum celebrare te credis, quae corban omnino non 
respicis, quae in dominicum sine sacrificio venis? Der Text 
Dombarts enthielte eine Bedingung, die nicht im Sinne des 
Dichters gelegen sein kann. Statt dominicum, wie Cyprian, 
gebraucht Commodian domus Dei, von dem Brewer, Komm. v. 
Gaza 337 behauptet, daB es erst im 4. Jahrhundert dominicum 
ablóse. Metonymisch = ecclesia liest man es beispielsweise 
Tert. ad uxor. IL 8: sordent talibus ecclesiae; difficile in domo 
Dei dives; Cypr. Test. I 15 /nscr.; epl. 4,4; vgl. epl. Barnabae 
6, 10: cix2» 0525 = vers. lat.: templum. Wirklich für ,Gottes- 
haus‘ wird das Wort gebraucht u. a. bei Tert. de idol. 7 
(Reiffersch.- Wiss. I 36. 12 ff): ad hanc partem zelus fidei per- 
orabit ingemiscens: Christianum ab idolis in ecclesiam venire, 
de adversaria officina in domum. dei venire. 

27. Wie in späterer Zeit, insbesondere in mehr oder 
minder vulgären Schriften, der durative Ablativ an die Stelle 
des Akkusativs tritt (vgl. Schmalz, Syntax* 8 59 Anm. 4; 
Konjetzny im Archiv XV 331; Löfstedt, Peregr. 51 ff.), so über- 
nimmt nicht selten auch der Akkusativ die Funktion des tem- 
poralen Ablativs (besonders zur Datierung; vgl. Schmalz, Syn- 
taxt $ 106 Anm. 4; Konjetzny im Archiv XV 329). Instr. II 
24, 11: Stulte, hanc nocte(m) vocaris! (C) zu beanstanden und 
BA zuliebe den Ablativ zu setzen, liegt also nicht der geringste 
Grund vor, ebenso wie 15,5: Initium caelum, terram Deus 
et mare fecit Lu àpyí») Der umgekehrte, bei Commodian 
weitaus häufigere Fall (u. a. I 26, 4 tempore toto; II 2,95 t. tanto; 
I 25, 16 vivere tempore toto; IL 3,7 toto tempore vivunt; s. auch 
Index 194, 2, hier fehlt C. A. 649: XXXVIII annis paralyticum) 
liegt auch C. A. 309 vor: Tormentum est totum, quo vivimus 
isto sub aevo, wo sämtliche Herausgeber unnótigerweise quod 
setzen. 

28. II 27,9: Sic Get ut xpi possitis probati ist zweifels- 
ohne durch Ausfall eines Wortes verstiimmelt. BA suchen 
deshalb durch Einschieben von esse nach possitis zu helfen, 
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besser ist schon Dombarts Christi populo) sitis probati. Wahr- 
scheinlicher aber ist, wie Dombart selbst andeutet, das Auge 
des Schreibers von po in populo gleich zu possitis abgeirrt, so 
daß es (populo) possitis probati heißen müßte. Probari (Domb.) 
zu schreiben, ist dabei nicht nötig, da die Ellipse von esse bei 
posse eine bekannte Spracherscheinung ist (vgl. darüber Schmalz, 
Syntax® $ 21 Anm. 1; W. X. Baehrens im Philol. Suppl. XII 
329 ff.; hier auch weitere Literaturangaben). 

In den vorgelegten Fällen war durchgehends zu erkennen, 
daß die doppelten von C abweichenden Lesarten, soweit sie 
für die Textgestaltung von Bedeutung sein könnten und den 
Text bisher tatsächlich beeinflußt haben — eine große Zahl 
anderer hat Dombart bereits als offensichtlich falsch beiseite 
gelassen —, keineswegs einer Quelle entstammen, die den viel- 
fach in C verdorbenen Text in ursprünglicherer Form be- 
walrte, sondern als Konjekturen (Sirmonds?) anzusehen sind, 
die dazu noch in den meisten Fällen als völlig mißglückt be- 
zeichnet werden müssen. Das Resultat ıst, daß der kritische 
Apparat in der Folge durch Weglassen der Codd. BA wesent- 
lich vereinfacht werden kann. Unterstützt wird diese Folgerung 
durch eine lange Reihe von Stellen, deren Überlieferung in C 
nicht befriedigt und an denen BA sich bis auf Kleinigkeiten, 
Schreibverschen usw. mit dem in C Gebotenen decken, also 
ebenfalls völlig versagen. 

29. Ich beginne mit I 23, 7ff., die in C lauten: Vivere 
te credis, dum ventrem cupis implere. | Exiguus tua in domo 
resedes, prave, | Paratus ad epulas et refugis cere praecepta. 
V. 9 haben auch BA refugiscere, in V.8 aber B tura statt tua 
und A am Rande tyranni, eine Lesart, die Dombart in den 
Text aufnimmt, während er V.9 refugis Dei praecepta schreibt 
wegen 135, 1: ut Dei praecepta vitaret. Die Worte sind an 
einen Menschen gerichtet, dessen Gott der Bauch ist, der ohne 
Glaube an Gott und ohne höheres Ziel sein Heil einzig darin 
sicht ventrem implere. Warum er dieser seiner Leidenschaft 
gerade im Palaste des Tyrannen frónen soll, obwohl er doch 
simplicem se fingit (V.6), ist nicht recht einleuchtend, noch 
weniger, wie der Schreiber von dei in der Vorlage zu cere sich 
verirrt haben soll. In der Vorlage mit insularer Schrift stand 
wohl cenae (r und n verwechselt z. B. I 26, 39 ve[r]saris; I 23, 3 
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montem; II 9, 4 proverit), so daß der Satz sehr gut zu der von 
allem feineren Lebensgenuß fernen plumpen Völlerei paßt 
(cenae praecepta: Porph. 2,4 zu Hor. serm. II 4, 11). Weiter 
ist in den angeführten Versen nichts zu ändern, auch resedes 
(resedere BA) nicht in resides (zur Rekomposition vgl. Scheifler 
59). V. 6 dagegen: Qui simplicem fingis, simpliciter vivo cum 
isto (gehört nach Dombart grammatisch zum folgenden vivere 
te credis) verlangt der Parallelismus ein Verbum, statt vivo also 
— die famose Konjektur Durels vino sei nur nebenbei er- 
wähnt — mit Ludwig vive (so auch A am Rande). 

30. In schlechtem Zustande befinden sich auch die Verse 
I 25, 10ff.: Est Dei lex prima fundamentum posterae legis | 
Teque designabat crederis in lege secunda | Nec minus ex 
ipsos et ex ipsas ibi prudentes, ohne daB BA (Crederis ... 
Nec minae ex ipso sed ex ipsa sibi pudenter) irgend etwas zur 
Aufhellung der Stelle beizutragen vermöchten. Dombart schreibt 
in V.11: designabat. Crede sis, für V. 12 weiß auch er keine 
Hilfe, Ludwig (mit Beibehaltung von crederis): Nec minue ex 
ipso sed ex ipsa tibi potentes, ebenso Durel (prudenter), der 
übersetzt: et de plus à cause de lui (= Dieu) et aussi à cause 
d'elle (= la Loi), prudemment effrayé pour ton salut, souhaite 
de croire en Christ. Wenn in V.13: Obstupe iam factus ora 
tu credere Christo vom Erstaunen des Heiden gesprochen wird 
dariiber, daB er nach dem Alten Testamente an Christus glauben 
soll, so muß doch das im vorausgehenden ausgeführt worden 
sein, d. h. man muß V.11 schreiben: designabat, crederes (zum 
Konjunktiv an Stelle des acc. c. inf. vgl. 127, 11: out putas, 
post funera non sis; Index 203, 2). Dombart hat ganz richtig 
auf Cypr. Test. I 21 (54,1 H.): Quod gentes magis in Christum 
crediturae essent verwiesen. Auch V.12 muß dann noch von 
designabat abhängig sein und es ist mit geringfügiger Änderung 
wahrscheinlich zu lesen: Nec minus et ipsos (scl. Iudaeos) [et] 
ex ipsa (sel. lege; so auch II 17, 14: Licentia vestra vos, inquit 
in ipsa, deperdunt) sibi prudentes. Vgl. II 1,31: Nec minus 
et Dominus ipse producit cum illis (Schmalz, Svntax* 8 218; 
Löfstedt, Peregr. 95£.). Unverständlich ist in der nämlichen 
Instruktion auch V. 9, den Dombart mit allen Hss. gibt: 
Tempus adest vitae credendi tempore mortis. Man erwartet 


credenti: „die Zeit des Lebens ist da für den Gläubigen in der 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 6. Abh. 4 
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Sterbestunde‘ wie Cvpr. ad Demetr. 25 (370, 11 H.): credenti 
indulgentia salutaris de divina pietate conceditur. et ad in- 
mortalitatem sub ipsa morte transitur. Auch V. 15: Credere 
nun(c) opus est, tantum in isto defuncto Resurgere posse ist 
die gemeinsame Überlieferung defuneto, das, in Angleichung 
an ésto entstanden, keinen annehmbaren Sinn ergibt, wie Dom- 
bart schon andeutete, in defunctum (Subjekt im acc. c. inf.) zu 
ändern. Seine Verweisung auf I 27, 2: Tu licet disponas nihil 
te sentire defuneto (C; -um B Domb.) scheint mir dagegen nicht 
berechtigt; denn der abl. abs. findet sich in gleicher Weise 
gebraucht II 23, T: /psum te iudice damnans. 

31. Instr. I 30, 12f. lesen wir in der Wiener Ausgabe: 
Legem datis istis, nam vobis parcitis ipsis. | Exue te, dives. 
tantis malis Deo reversus, bei Ludwig (V. 13): Erue te divitis 
tantis malis Deo reversus, während die einheitliche Überlieferung 
lautet: Zirnete divites t. m. d. pversus. Der Singular perversus 
hat offenbar die Herausgeber veranlaßt, eaue te, dives, zu 
schreiben, es ist aber bei der Form, die man dem Worte geben 
mußte, um einen halbwegs verständlichen Sinn zu erreichen, 
reversus gänzlich unbrauchbar, weil der dives ein Heide ist, 
von einem rererti deo also nicht die Rede sein kann. Vielmehr 
wird eruite, divites... perversos zu lesen sein mit Auslassung 
des pronominalen Akkusativobjektes vos wie z. B. auch I 23, 6: 
simplicem (te) fingis u. ö. (vgl. Index 196, 1), wobei deo als 
dativus commodi oder auch finalis (zu dem in der Aufforderung 
enthaltenen et vertite vos deo wie I 35, 20: vertite vos Christo) 
aufzufassen ist (vgl. dazu Index 206, 1; Schmalz, Syntax? $ 92; 
Hoppe, Syntax u. Stil. d. Tert. 9). 

39. Bevor der Antichrist kommt, wird Elias auftreten, 
die Gläubigen zu zeichnen. So instr. I 41, ‘ ff., in der Fassung 
Dombarts: Cum fuerit autem Nero de inferno levatus, | Helias 
veniet prius signare dilectos; | Res quia sub fine regit F et 
artatio tota. Die Überlieferung von V. 9 ist in C wie an- 
gegeben (suffine), in B A: Res quas affine regis. Demnach 
schrieb Ludwig: Res quassat fine regis; Durel: ves quas ad 
finem. regit. Keine dieser Lösungen kann befriedigen, zumal 
ersichtlich ist, da die Lesarten von BA weiter nichts sind 
als diejenigen von C, durch weitere Schreibversehen entstellt. 
Prius deutet darauf hin, daß qua in C nicht zu qwa — der 
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Kausalsatz ist auch gar nicht verstándlich — sondern zu quam 
zu ergänzen ist, wie C.A. 833: Sed priusquam ille veniet, pro- 
phetabit Helias. Daß bei et artatio tota sodann eine neue Ver- 
derbnis vorliegen soll, halte ich nicht für wahrscheinlich; denn 
diese Worte (artatio — «angustia temporum, Dan. 9, 25, nicht 
— persecutio, wie der Thes. L. L. II 680, 6 notiert) lassen sich 
unverändert beibehalten, wenn man ves in rer ändert, wie 
ja auch II 12, 12 in C res statt rer verschrieben ist (vgl. o. 
S. 32, 38). 

33. Über Lohn und Strafe beim letzten Gerichte handelt 
II 4, 11£.: Inde qui mereunt, mittunt(ur) in morte secunda, | 
Interribus autem habitaculis iusti locantur. Interribus: mit 
bemerkenswerter Übereinstimmung CBA. Die Vulgata hat 
interioribus; Hanssen schlägt in terrae vor, Dombart schreibt 
interius, vermutet aber auch nach Luc. 16, 9: éautcis rerisavrz 
girous èx toi papa Ths Adınlac, tva Stay Euaten Zéfuwcat ods eis 
cag atwyious oxyvas In aeternis... habitaculis. Die Schwie- 
rigkeit behebt sich, wenn man den scharfen Gegensatz beachtet, 
der in den beiden Versen zum Ausdruck kommen soll. Die 
Bösen erleiden den Tod der ewigen Verdammnis, die Ge- 
rechten werden unter die Seligen aufgenommen. Es wird 
also, wie mir scheint, inter vivos verlangt zur Bezeichnung 
des ewigen Lebens, wie es sonst durch vita geschieht (vgl. 
C.A.86; 172) und wie es I 26, 32 f. in dem nämlichen Gegen- 
satze heißt: Torqueris, . . . ille autem vivit (vgl. 129, 11: si 
credis, vivitur in Dei secreta). 

34. Einhellige, aber unzweifelhaft fehlerhafte Überlieferung 
finden wir auch II 16, AR: Cum caterva. Mali pergis ad ex- 
pectacula vana, | Ubi Satanas fragoribus conparatus. | Licere 
persuadis tibi, quocumque placebit. Etwas gewalttätig hat Dom- 
bart dem offenbar verstümmelten V.5 aufzuhelfen versucht und 
in den Text gesetzt: Ubi («) Satana[s] fragoribus pompa (pa)ratur. 
Von den Spielen als Werkzeug des Bösen, um Seelen zu ge- 
winnen, heißt es nämlich C. A. 206 ff.: Quid foris egredimur 
adulteri pompa(m) sequentes? | Seductor antiquus. per talia de 
cipit omnes: | Inmittit lu.rorias, per quas perdat filios Alte; | 
Agonia inmittit speculis ire cruentis. Der Sinn, den Dombarts 
Textgestaltung erzielt, ist offenbar richtig, die Anderung aber 


doch zu einschneidend. Die Überlieferung erleidet keinen 
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Zwang, wenn man sich conparatus entstanden denkt aus con- 
paratus, d. h. comit paratus (= apparatus), so daß also der 
Vers den Sinn ergäbe: ‚wo Satan unter dem Beifall der Menge 
den Ausstattungsprunk entfaltet. — In V. 6, wo Dombart 
quo(d)cumque schreibt, rechtfertigt der Zusammenhang (vgl. 
V.4 pergis ad expectacula; C.A. 209: speculis ire) die Uber- 
lieferung: quocumque placebit (sel. ire). 

35. In der gleichen Instruktion schreibt Dombart V. 17: 
Me vera dicente sicut teneris, prospice Summum und erinnert 
an l Cor. 3, 1: xiyò, asago, cow FouKOqy Aahicar Wy Ge ew 
MATIG AAA WS capris, WE vantets èy Xpert; Ludwig: Me vera 
dicentem si uteris, prospice Summum, Alle Handschriften aber 
haben: Me vera dicentem sicteneris (sicut teneris BA) prospice 
Summum. Vergleicht man nun II 29, 5: Respuite dictum, quod 
veritas odia tollat und 29, 3: In me solo volo odia convertere 
vestra, wonach Commodian dafür, daß er allein (vgl. II 29, 1: 
Me solum erposcit tempus vobis dicere verum; über den Zu- 
sammenhang von II 16 und II 29 vgl. meine Stud. u. Beitr. 
S. 72 ff.) gegen Mißstände aufzutreten wagt, sich Haß und Ver- 
achtung erwartet, dann ergibt sich für II 16, 17 mit anderer 
Trennung der Wortteile: Me vera dicentem si conte(m)seris, 
prospice Summum, — Keine Beanstandung verdient V. 21: In- 
disciplinate, quod lere (sel. est = zò %20), licere praesumis (so 
auch die Vulgata und Durel; Dombart aber: libet). 

36. In II 21, 1ff., wo alle drei Handschriften gemeinsam 
überliefern: Martian fili, quoniam desideras audi: | Abel 
qualis erat, esto, aut qualis Isaac ipse magis | Rectamque 
delegit Stephanus sibi vitam in iter, kann V.2, da Commodians 
Verse höchstens 18 Silben zählen (vgl. Scheifler 29), nicht in 
Ordnung sein. Ludwig hat deshalb magis = magister, Dombart 
Isaac aus dem Texte entfernt. Nun wird aber neben Abel 
und Stephanus auch Isaac öfters als Typus Christi und Vorbild 
des Märtyrers genannt, so Cypr. de bono pat. 10 (403/4 H.): 
Ps. Cypr. de laude mart. 29 (III 50, 10 H.), so daB sich seine 
Erwähnung bei Commodian, der Cyprian in weitgehendem 
Maße benutzt und nachgeahmt hat, nicht ohne weiteres aus- 
schalten läßt; andererseits aber ist das Eindringen von magister 
nicht so einfach verständlich, außerdem die Auflösung der sonst 
nicht üblichen Abbreviatur mayis = magister an unserer Stelle 


Commodianea. 53 


fiir den Leser nicht an und fiir sich klar und erforderlich. 
Ich halte deshalb den Strich über magis nicht für einen Kon- 
traktionsstrich, sondern für ein mißverstandenes Beziehungs- 
zeichen, das magis an Stelle des fälschlich nach dem ersten 
in die Feder geflossenen qualis setzen sollte, und lese: aut 
magis Isaac ipse (aut magis: Th. L. L. II 1574, 48£.). Ob man 
mit Dombart vitam = vitae rationem wegen Pastor Hermae 
mand. VI 1,2: rectam viam ingredere ... via... mala... 
nocibilis illis, qui per eam iter faciunt in viam zu ändern hat, 
scheint mir mehr als fraglich (vgl. Cic. Tusc. 5, 71: quae degen- 
dae aetatis ratio sit deligenda; off. 1,120: in deligendo genere 
vitae). 

37. Unklar ist Gestalt und Auslegung der von CBA gleich- 
mäßig überlieferten Verse II 24, 12£.: Nanctus praeterea tempus 
captatoribus hostis, | Ad praesens populas pretio tu sanctos 
(ec? C; sanctus B A) iniquus. Durel, der (C) BA (auch in 
populus) folgt, übersetzt: des maintenant, d'ailleurs, quand il 
rencontre les voleurs, le peuple leur fait un mauvais parti: toi 
donc par l'argent saint et impie. Mit dem besten Willen ist 
das nieht aus dem "Texte herauszulesen. Statt captatoribus 
möchte Dombart lieber captatorius = captans annonam (Prov. 
11, 26). Doch ist außer populus nichts zu ändern; die Wirk- 
samkeit des Wucherers wird mit dem des bósen Feindes ver- 
glichen; beide führen zur Vernichtung der Gläubigen. Die 
Verse sind ganz parallel gebaut: gemeinsames Objekt ist sanctos 
(= äyl:us, die Gläubigen); dem nanctus praeterea tempus ent- 
spricht ad praesens, dem hostis dagegen tu iniquus; es bleibt 
also entsprechend populas pretio im ersten Verse Prädikat 
und Instrumentalis zu suchen: captat oribus = sucht zu ver- 
schlingen. Zu dem poetischen Plural (oribus) vgl. o. S. 18. 

88. Aus In me solo volo odia convertere vestra, | Omnium 
ut pausent praecordias, tantor’ iorem (torem BA) in II, 29, 4 f. 
macht Ludwig: tanta oratorum, Dombart tanto tumore. Meines 
Erachtens ist auDer der von den Herausgebern schon vor- 
genommenen Streichung des s in praecordias (wegen des fol- 
genden £?),nur noch das m finale von ivorem zu tilgen und 
dieses zu livore (vgl. C. A. 238; in zelo livoris) zu ergänzen, 
dem anlautendes l wegen der Ähnlichkeit mit I longa verloren- 
gegangen ist. Omnüun ist wohl noch zu vestra zu nehmen 
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wegen des dadurch entstehenden scharfen Gegensatzes zu me 
solo (zu tanti = tot vgl. Index 245, 1; Schmalz, Syntax* S. 629, 
Stang], Pseudoaseon. 30; Löfstedt. Peregr. 147 £.). 

39. Auch bei dem offensichtlich durch Ausfall eines Wortes 
verstümmelten Verse II 37, If. lassen BA uns völlig im Stich. 
Uberliefert ist hier in allen drei Hss.: Pascere qui quaeris. et 
quod potuisti parasti | Adsidue pascendo, recte fecisti. So auch 
die Vulgata, nur schlägt Ludwig (praef. LXXVI) vor: Adsidue 
(pastor) zu lesen wegen des Akrostichs Pastori; Hanssen ver- 
mutet: zdIdsidue (socios), Dombart aber schreibt Adsiduo (= locu- 
pleti) (pari). Ein Lob für die Bewirtung des Reichen und 
Gleichgestellten kann aber Commodian nicht gut aussprechen, 
wenn er sie Il 20, 17 tadelt: Pascere tu quaeris, stulte, qui te 
denuo pascat. Mit Ludwig vermute ich, daß nach Adsidue 
(= eifrig, wie C.A. 30) die Anrede ausgefallen ist, und zwar 
ist es wahrscheinlich, daß dives zu ergänzen ist, dessen Ver- 
lust sich durch Haplographie (-due, dives) leicht erklären ließe. 


IV. 
Wortformen. 


Die Orthographie ist bei Dombart mit bemerkenswerter 
Freiheit und Inkonsequenz gehandhabt. So liest man z. B. 
I] 23, 2: erstinguis, aber II 22, 3: ertinctos (beide Male ert... 
in C), bald (II 12, 6; 16, 1) exspectare, bald (II 17, 20) es- 
pectare, während die einzig maßgebende Hs. C durchgehends 
erpectare hat. Statt ewpectare gebraucht Commodian C. A. 928: 
Quem ipsi ludaei spectant. vincere Romam auch bloß spectare 
(chenso Cypr. ep. 26, 539, 11 H.: quae res omnium nostrum con- 
silium et sententiam spectet). Es besteht also kein Grund, C. A. 
189: Aut certe dum sperat spectans credere canus das durch M 
überlieferte und durch die Allitteration empfohlene spectuns 
mit den Herausgebern in erpectans zu ändern. Wie umgekehrt 
expectare auch statt spectare. stehen kann (vgl. Tert. spect. 3: 
munus non erspectabis: cod. Agob. und apol. 22 in.: Socrate ipso 
ad daemonii arbitrium exspectante; über den nämlichen Gebrauch 
von ewspectare bei Dracontius vgl. Rossberg im Archiv IV 49; 
ebenso bei Sulpieius Severus Chron. I 43, 8; Vita Mart. 14, 6; 
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16, 4), so ist 1I 16, 4 in C überliefert: Cum caterva Mali 
pergis ad expectacula vana, wofür die Herausgeber specta- 
cula einsetzten. Erpectaculis ist auch überliefert Arnob. IV 9 
(148, 19 R.). 

Die Ergänzung, welche die Herausgeber C. A. 209: Agonia 
inmittit spec(tac)ulis ire cruentis vornehmen, wird unnötig, 
nachdem Ribbeck im Archiv II 122 zu Plaut. Mostell. 251 für 
speculum in unmittelbarem Anschluß an die Grundbedeutung 
die Bedeutung ‚Anblick, Augenweide‘ festgestellt hat. Auch 
Tert. spect. 4 (CSEL XX 6, 10) ist im cod. Agobardinus 
specula überliefert im Sinne von spectacula. Nach den obigen 
Darlegungen kann ich mich nicht der Meinung Lófstedts an- 
schließen, der Beitr. 93f. bei Besprechung von Ammian XIX 
2,3 und XXXI 8, 2 die Vertauschung von spectare und er- 
pectare lediglich durch die späte Prothese von e vor Konso- 
nantenverbindungen Mit anlautendem s zu erklären sucht. 

An den drei Stellen, an denen in den Instruktionen sterilis 
erscheint (I 25, 2; 30, 18; II 14, 9), hat C die vulgàre Form 
sterelis, die Dombart überall durch die gewöhnliche sterilis er- 
setzt. Daß die vulgäre Form nicht lediglich dem librarius 
zuzuschreiben ist, sondern der Sprache des Dichters selbst zu- 
gehört, erhellt aus CA 845: Fit sterülis terra sterelis. Hier 
ist sterelis augenscheinlich ursprünglich richtige Korrektur für 
das falsche steig und zeigt, daß auch an den anderen Stellen 
der durch die Überlieferung bezeugten Schreibung zu folgen ist. 

An der auch bei anderen Autoren (vgl. Thes. L. L. III 
1564, 50 ff.) handschriftlich überlieferten Form quoinquinati in 
13,5 ist nichts zu ändern; ebenso ist auch die ebenfalls ander- 
wärts, bei Varro, Cyprian, Venantius Fortunatus u. a., bestens 
beglaubigte Schreibung buturum C.A. 409 (M buturo; Domb. 
butyro; vgl. Thes. L. L. II 2261, 71ff.; 78£.) beizubehalten, ist 
ja doch auch II 21 durch das Akrostich marturium gesichert. 

Instr. I 26, 9: Zu putas nunc vitam isti te perfrui laetum 
steht isti im Gegensatz zu ibi im folgenden Verse für istic 
(wie Ohler auch wirklich schrieb) = hic. Wenn sich hier auch, 
an der einzigen Stelle, wo das Wort bei Commodian vorkommt, 
sein Entstehen durch den Ausfall des c vor folgendem ¢ leicht 
erklären läßt, glaube ich doch Dombart zustimmen zu müssen, 
der sich für Beibehaltung von isti entscheidet, obschon die von 
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ihm angeführten Parallelen aus Cyprian (356, 8; 368, 15; 481, 
24 II.) das Gegenteil bezeugen; denn hier wird überall istic 
überliefert und gelesen. Doch ist diese Lokativform, die Küh- 
ner, Lat. Gramm. I 1019f. nur für vorklassisch hält, während 
sie in der späteren Latinität nur mit dem demonstrativen c 
vorkäme, auch bei anderen späteren Autoren, Apuleius, Minu- 
cius Felix u. a. aufs beste bezeugt, wie W. A. Baehrens im 
Philol. Suppl. XII 451f. darlegt. Ihr entspricht ilh = illic 
I 35, 15. 

Zu II 26, 5: Obsequia iusta. (iuxta C) maiorum cuique 
deferte (maiorum quog C, nicht malorum, wie Dombart im 
kritischen Apparat irrtümlich notiert) bemerkt Dombart: dubi- 
tubam an quoque (= cuique) retinerem vel quoique scriberem. 
Nachdem Birt im Archiv XV 81ff. gezeigt hat, daß volkstüm- 
liches quo und quoque alle Zeit neben den korrekten Formen 
bestanden haben, scheinen weitere Bedenken gegenüber der 
handschriftlichen Lesart unangebracht. 

Instr. I 26, 27: Cum semel exisset, animum peri(i)sse de- 
functum zu schreiben (Dombart), sehe ich nach exisset im 
gleichen Verse, praeterisse I 18, 2, perisse 140, 7 u. a. keinen 
Anlaß. Perfektformen auf -vi der Composita von ire (der 
lateinischen Poesie fremd; vgl. Birt in Rh. Mus. 59, 426f.; Birt, 
Catalepton 79) sind in C nirgends überliefert. Trotzdem hat 
Dombart mehrere in den Text gesetzt, mit einem gewissen 
Schein von Recht zunächst II 9, 17, wo er mit Berufung auf 
Luc. 9, 24: 2¢ yàp ix» Dén duu adbrci eco, Amoneser or: Ze 


Pay anchéon Thy Yuyiv abrod Evexev épuod, ovrog ouget aùtiv schrieb: 
Tune vivere voluit, cum ipsa vita perivit, während in C steht: 
noluit ... peribit. Die offenbare Berührung des Verses mit 
der angeführten Schriftstelle wird durch den Text Dombarts 
vollständig ausgetrieben. Wer im Kampfe für Christus fällt, 
lehrt Commodian in dieser Instruktion, geht ins ewige Leben 
ein; wer sich aber dem Feinde ausliefert, verliert das Anrecht 
darauf; er will das ewige Leben nicht, wenn er dieses irdische 
(ipsa vita; zu ipse = hic vgl. Index 222, 1; Schmalz, Syntax! 
$ 15, 5; 18) verliert. Die Überlieferung ist also völlig korrekt. 
Wie hier hat die Wiener Ausgabe fälschlich Perfekta auf -ivi 
auch I 24, 15: Insuper et dicis: Quis est, qui a morte redivit,| 
Ut credumus ei, quoniam ibi poenae aguntur? Uberliefert ist 
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hier redemit (Vulg. Durel), das sich aber (trotz carm. adv. Mare. 
IV 89: qui nos sua morte redemit) mit dem Zusammenhange 
nicht vereinbaren läßt.  Hedivit ist dem Sinne nach richtig 
(vgl. Justin. apol. I 19, 3: «2v aùtov Tpörov Sa te pom Ewpandvar 
pds dvactavta venpov Zeie Éyev; ähnlich Theophil. ad Autol. I 13; 
Min. Fel. Octav. 11, 8: quis unus ullus ab inferis vel Protesilai 
sorte remeavit, ... vel ut exemplo crederemus?), aber trotzdem, 
solange sich nicht ähnliche Formen bei Commodian aufweisen 
lassen (nur einmal C.A. 775: Invidia diaboli mors introivit in 
orbem: biblisches Zitat, wo es aber immer noch zweifelhaft ist, 
ob in M wirklich introiti oder introiit zu lesen oder auch jenes 
aus diesem verschrieben ist. Wenn also Birt, Rh. Mus. 59, 427 
Commodian unter den Dichtern aufzählt, die solche aus der 
Schulstube stammende Formen in den daktylischen Vers auf- 
nehmen, so ist das nicht ganz berechtigt), mehr als unwahr- 
scheinlich; remeavit aus der Minuciusstelle, die höchstwahr- 
scheinlich die Quelle für Commodian abgegeben hat, entfernt 
sich zu weit von der überlieferten Wortform (aber C. A. 559: 
Tunc die Dominica rursus remeavit ad illos) und könnte nur 
mit Synizese angewendet werden. Richtig wird daher wohl 
revenit gelesen (d und v verwechselt I 36, 10: videre; 40, 4 
rescivit = rescidit). , 

Anknüpfend an das von C in V.16 gebotene poenas hier 
auch gleich ein Wort über etwas, das zwar Brewer, Komm. 
v. Gaza 352f. unter dem Titel ‚Sprachformen‘ bespricht, das 
aber eigentlich in das Gebiet der Syntax gehört, die so- 
genannten gallischen Nominative plur. der ersten De- 
klination auf as Angeführt werden: II 26, 9 vos estis Christi 
lucernas; 31, 1 nisi divitias adsunt; 35, 9: divitias faciunt aut 
pecunias frontem; O. A. 699: sunt tibi propositas duas vias; 
898: finitimas gentes fatiscunt. Füge noch hinzu unsere Stelle. 
und I 26, 10 iniurias, lites ibi sunt (eigentümlicherweise die 
geringere Zahl im Carmen!) Es ist kaum nótig, darauf hin- 
zuweisen, daß es sich um Akkusative handelt, die in der 
Vulgärsprache schon im 1. Jahrhundert n. Chr. an die Stelle 
des Nominativs treten und in der weiteren Entwicklung zu den 
romanischen Sprachen hin diesen vóllig verdrángen. Reiche 
Beispiele hat Konjetzny im Archiv XV 320 aus stadt-rómischen 
Inschriften gesammelt, darunter auch Belege aus der frühen 
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Kaiserzeit. Scheitler. der diese Formen ebenfalls behandelt 
und dabei auch das von Konjetzny gebotene Material benützt 
(p. 42ff.), kommt zu dem Ergebnis (p. 45): Certae «etatis 
exempla non ultra saeculum. quintum. transgredi notabile est 
uud schließt: Que res cum saeculo quinto vi.risse Commodianum 
designare videantur, paulo uberius tractatae sunt. Er hat zur 
Erleichterung seiner schweren Aufgabe, Commodian dem 5. Jahr- 
hundert zuzuweisen, die von Konjetznv erbrachten frühzeitigen 
Belege, ohne sie auch nur zu erwähnen, einfach übergehen zu 
dürfen geglaubt. 

Nach dieser Abschweifung wieder zu den Perfektformen 
der Composita von ire auf -ir/! C.A. 323f.: Adam dequstato 
pomo mori iussus abiit; | Cuius de peccato morimur sic et om- 
nis idemque ändert Dombart überliefertes abiit in obivit. (zu 
Ludwigs abirit vgl. Thes. L. L. I 66, 16: formulae perfecti in 
V nusquam traduntur); ganz grundlos, da euphemistisches abire 
für mori mit und ohne Zusatz von e vifa zu allen Zeiten im 
Gebrauche war (vgl. Thes. L. L. I 68, 50 ff.); so steht abiit auch 
u.a. an gleicher Versstelle Damas. carm. epigr. 610, T: erepta 
ew ocnlis Flori genitoris abiit; Dracont. laud. dei 2, 910: iudi- 
cioque suo veniae subtractus abiit. 

Instr. I 37, 15£. lautet in der Wiener Ausgabe: Nimium 
de illis (sel. ludaeis) tota deferre, | Aut quia coneludor agere 
co(«)ngustus aratri gegen agerem congurtus aratrix, woran außer 
der Interpunktion (aut, quia concludor, agerem) und Schreib- 
fehlern (congustus ... aratris) nichts zu ändern ist; denn laut 
Thes. L. L. III 1384, 8 ff. ist kontrahiertes conyustus durchwegs 
durch die besten Hss. bezeugt. 

C. A. 160: Dicere proposuit universa paene. creata (M) hat 
Rónsch dicere durch demere ersetzt, Ludwig durch ecere, Dom- 
‘bart seinerseits hat debere Pitras wieder aufgenommen. Ich 
zweifle nicht, daß deicere (dreisilbig; vgl. Kühner, Lat. Gramm. 
I 121, 2; 149A 4; L. Müller, De re metrica 320) zu lesen ist, 
wie schon der Thes. L. L. V 392, 74 vorschlägt. 

M hat C.A. 644: Surge. inquit, iuvenis? Et resurrexit 
ille de ferclo. Während Rönsch des Metrums wegen et entfernt, 
schreibt Dombart mit Ludwig: et [re]surrerit. Der griechische 
Text der zitierten Schriftstelle (Luc. 7, 14) wechselt ebenfalls 
in den Verbis: ivighyz ... avezxfisev. Da nun aber C. A. 849: 
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consurgere in ira Commodian, der in der zweiten Vershälfte 
nach Scheifler (25 f.) niemals Elision anwendet, consurgere syn- 
kopiert gebraucht (consurgre), so ist dies auch bei resurr(e).rit 
anzunehmen und die Überlieferung nicht anzutasten. 

Unter den Verbalformen auf -averunt, -arunt u. a. über- 
wiegen bei Commodian weitaus die Kurzformen. Nur an wenigen 
Stellen sind die vollen Formen überliefert, die dann Dombart 
regelmäßig gekürzt hat. Dahin gehört II 1, 13: Obscent quos 
equi trucidaverunt calce remissa. Nun wird aber nach den 
Feststellungen von C. F. W. Müller in seinem kritischen Appa- 
rate zu Cic. ep. I 9, 20 (III 1 p. 24, 19) die Kurzform weit 
seltener zur volleren erweitert, als umgekehrt diese zu jener 
gekürzt. Ich sehe also keinen Anlaß, in unserem Falle von 
der Überlieferung abzuweichen. Die Messung trucidaverunt 
kann bei Commodian weiter kein Bedenken erregen, da ja 
z. B. auch C.A.270: effoderunt, 504 (512) fuérunt, 661 potuerunt 
u. ä. gelesen werden muß. Umgekehrt käme durch die volle 
von Ludwig aufgenommene Form devoravisset instr. I 6, 9£.: 
Ergo si illum devorasset Saturnus, | In istis temporibus quis 
pluebat illo defuncto? in Ordnung, nur würde ich vorziehen, 
das Komma erst nach temporibus zu setzen. Ebenso ist instr. 
II 15, 3 ff. statt der Ergänzung Dombarts: Si propheta tantum 
(unus) declamasset in orbem (inubem: C), | Sufficeret utique 
Domini vor missa per illum. | In tot profatorum volumina vox 
Domni proclamat die leichte Heilung declamarisset vorzu- 
zichen. Nicht unus propheta und tot profatorum volumina sind 
nämlich Gegensätze, sondern propheta und Dominus; denn wie 
der Zusammenhang lehrt (vgl. V.1f.: Dissimulas legem tanto 
praeconio latam, In tuba praesentem caeleste voce clamantem), 
handelt es sich um die Gesetzgebung, die Gott persönlich an 
Moses vornahm. Darüber heißt es aber Exod. 24, 15 ff.; 25,1: 
nai avépn Mwuchs vat 'Inoodz sis vo Tpos, val ixdnutiv d; vege an © 
Gees, nai natesn f, Sosa se Bz ent To docs TO Miva, nat exanubey 
auto h veginn S$ "duong. val evanese vwoptog tov Mwuchy ti fuso 
T ZäëcHn 3x Hëgou ës vEGEATS ... nat geil Mwuchs si; 75 
pécov tig veginns ... nai exanecs eg: zoog Mwuchv Aéqov ... 
Es kann also auch kein Zweifel bestehen, daß das überlieferte 
in nubem (Ludwig, Durel) gegenüber der von Dombart nach 
Davies, Öhler, Hanssen aufgenommenen Konjektur in orbem 
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zu halten ist (zu in c. «cc. statt abl. vgl. Index 219, 2; oben 
s. 30). 

Die Tatsache, daB der AssibilationsprozeB bei Commodian 
schon ziemlich weit fortgeschritten ist und zu den durch das 
Akrostich gesicherten Schreibungen iudaeidiare I 37; zacones 
II 27,1 u.a. geführt hat, hat Brewer, Komm. v. Gaza 345 ff. 
verleitet, die Lebenszeit Commodians in das 5. Jahrhundert 
herabzusetzen, von der Ansicht ausgehend, das Vorgehen der 
Grammatiker Servius, Pompeius und Consentius gegen die 
iiberhandnehmende Verwechslung von di-, ti-, z und ci- 
im Anlaute erweise das Auftreten der Assibilation erst im 
5. Jahrhundert, während doch daraus lediglich gefolgert werden 
kann, daß dieser Prozeß zu jener Zeit schon vollendete Tatsache 
war. Was an genannter Stelle der Satz: ‚Im Carmen 897 liest 
man analog Cyrum statt Tyrum‘ für die Assibilation bedeuten 
soll, ist mir bis jetzt noch schleierhaft. Ob der gegenseitige 
Ersatz von c und £ vor ¢ jedesmal dem Dichter schon zuzu- 
weisen ist, wie Brewer a. a. O. 349 Anm. glaubt, ist mir doch 
zweifelhaft. (Wer Beispiele aus früherer Zeit wünscht, sehe 
nach bei Schuchardt, Der Vocalismus des Vulgärlateins I 67; 
152; III 23; Lindsay-Nohl, Die lateinische Sprache 102; Hey 
im Archiv XIV 112 zu Ausonius ep. 52; A. Becker im Archiv 
XV 146 zu den Ps.-Quintil. Deklamationen; Jacobsohn im Her- 
mes 1913, 311f.) 

Die Kenntnis dieser Spracherscheinung bei Commodian 
verbietet aber auch die Annahme von Änderungen, die Dombart 
und andere Herausgeber bei einer Reihe von Versen vor- 
genommen haben, weil sie das Übermaß der Silben nicht in 
den Rhythmus des Verses unterzubringen wuBten. Zum Teil 
genügt allerdings schon die Annahme der Synizese (vgl. Verg. 
Aen. VII 237: verba precantia), um der Überlieferung ihr 
Recht zu wahren. Dalıin gehören: I 16, 12f.: Quae nec nume- 
rantur adhuc et in collo feruntur, | Ut nec ipsi sibi possint 
rationem reddere pestis (C pestes; rationem reddere possint [pestes] 
Domb. ,quod verbo possint bis scripto ortum esse pestes opinor"). 
Zur Cäsur vgl. o. S. 8f. II 29, 12: Tunc repetit suppetium | 
miser denudatus a vobis (petit suppetium: Ohler, Hanssen, Dom- 
bart). II 33, 8: Faustum felicemque diem | in exitu vultis habere 
(felicem[que] Dombart; der nämliche diem [in]: praef. XXII). 
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C. A. 967: Umbraculum illis faciunt | nubes, | ne vexentur a sole 
(Umbram illis: Ludwig; Umbraculum [ilis]: Dombart); bei 
umbraculum tritt Synkope ein. 

Formen von ds und dns sind beim Abschreiben leicht 
der Verwechslung ausgesetzt, ohne daf es jedoch deshalb er- 
laubt wäre, ohne zwingenden Grund die einen für die anderen 
in den Text zu setzen. So besteht II 22, 6, wo Dombart unde 
Deum adoras (munde Deum adora: Ld.) schreibt, keine Ver- 
anlassung, vom überlieferten dnm — domnum (vgl. II 15, 5: 
vor domni proclamat) abzuweichen. Auch II 14, 3f.: Lolium 
est natum, quod non miserat dominus (agri); | Omne [lolium] 
agricola collectum separat illud ist die von Hanssen vor- 
geschlagene und von Dombart aufgenommene Ergänzung (agr!) 
nicht berechtigt, wenn mit Rigaltius domnus (deus: Ld.) ge- 
schrieben wird (über die Cäsur vgl. o. S. 8f.). Auch V. 4 ist 
die Entfernung von /olium unnótig, da Commodian, wenn auch 
gewöhnlich, doch nicht immer die Elision meidet (vgl. Scheifler 
26 f.). Instr. II 4, 2 ferner erklärt sich die Entstehung von 
donabitur in C leichter aus synkopiertem dominabitur (domna- 
bitur), als wenn mit Dombart und Ohler Emissus iterum Dei 
do(miynabitur (donabitur: Ld. Durel) ignis gelesen werden 
müßte. — Was die Vertauschung von deus und dominus an- 
geht, so leuchtet nicht ein die Ánderung aller Herausgeber 
C. A. 181: Non venit in vano Dominus in terris e caelo, wo M 
ds — deus hat, und 703: Unum quaere Deum, qui quaerit hostia 
nulla, wo in M nm (d. i. verderbtes dum = dominum) gelesen 
wird. Dagegen erlaubt die Lesart der Vulgata Deum statt 
dnm C. A. 145: Venturum in terras Deum, quem gentes adora- 
bunt den überlieferten und als Zitat (Ps. 21, 28: adorabunt in 
conspectu eius omnes patriae gentium; vgl. Cypr. Test. 1I 29; 
97,8 H.) feststehenden Schluß zu halten, während Dombart mit 
Verweisung auf C.A. 836: Quem et Iudaei simul tunc cum 
Romanis adorant, wo das Präsens für das Futurum steht (vgl. 
auch o. S. 17. 43), schreibt: Venturum in terras Deum, quem 
gentes adora[bu]nt und W. Meyer (Abhandl. 291) orabunt vor- 
schlägt. Das erwähnte Zitat aus Cyprian widerlegt übrigens 
Brewer, Komm. v. Gaza 340, der patria = regio (C.A. 1031: 
Vastantur patriae) erst bei Augustin und Späteren belegt finden 
will, obwohl es in der gleichen abgeschwächten Bedeutung 
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schon bei Vergil Aen. I 539f.: Quaere hunc tam barbarum 
morem. Permittit patria! erscheint. Ebenso Ps.-Cypr. adr. Tu- 
daeos 5 (HI 138, 13 H.): venite undique patriae gentium. Tert. 
ade. Ind. (II 710 Öhl.): adferte deo patriae. gentium; ad nat. 
H 12 (I 121, 3 R.-W.): patriae, sedes, regna ... liquent. 

Ich schließe gleich I 19, 5 an, wo in C überliefert ist: 
Nevere dà agit, sibi viscera pascit. Dombart läßt sich von 
Hanssen («Kivinyum) verleiten, Severe (divinum) dum agit zu 
lesen. Ludwig hat hier richtig deum. Es ist die Rede von 
dem Priester, der seinen eigenen Willen (V. 4: quod illi videtur) 
als den der Gottheit ausgibt und dafür Gaben einheimst. Über 
ihn und seine Kollegen heißt es V. 13f.: Non deos vos colitis, 
quos isti. false prophetant: | Ipsos sacerdotes colitis in vano 
timentes. Den nämlichen scharfen Gegensatz erhält man durch 
Trennung von serere, wonach mit wirksamer Anapher zu lesen 
ist Se vere deum agit, sibi viscera pascit (zu deum se agit = 
se agit pro deo vgl. Thes. L. L. I 1399, 50 ff.). 

II 1, 14 gibt Dombart: Nec ruent ad manus pacem ali- 
quando tenere, Ohler und Hanssen: Nec rueret temere ad pacem 
manus aliquando; Ludwig: Nec rueret manus pacem temere ali- 
quando, wo C hat: Nec ruerit ad manus pacem aliquando temere. 
Berechtigt ist die Änderung von femere in tenere, nicht aber 
von ruerit zu ruent oder rueret. Im Index 239, 1 (ruere) führt 
Dombart die Stelle auf für ruere = festinare, 224, 1 (manus) 
dagegen für ruere ad manus = mansuefiert. Die letzte Be- 
deutung trifft offenbar zu. Aber es ist nicht ruerit, sondern 
suerit zu lesen (suerit, suerint auch Luer. V 53; IV 301, be- 
zichungsweise 327). 

Die Änderung Dombarts instr. II 8, 11ff.: Barbam (atque) 
comam foedare in pulvere terrae | Volutarique saccis et petere 
Summo de rege aus überliefertem satis ist wohl nicht anzu- 
zweifeln (vgl. Tert. de p«en. 9, 3: sacco et cinere incubare cor- 
pus sordibusque obsanare und Cypr. de laps. 31: in sacco et 
cinere volutatur). Die Verlesung erklärt sich aber um so 
leichter, wenn ursprünglich geschrieben stand sacis, eine Schrei- ` 
bung, mit der auch die Überlieferung 19, 3 s«cello (Dombart: 
quod cunctanter repudiari) übereinstimmt (I 9,5 dagegen sa“celü, 
offenbar aus secu/ü von C! korrigiert, und C. A. 611 in M: 
sacculo). 
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Was die Orthographie der Eigennamen anlangt, so 
sollte man instr. I 5, 4 der Hs. (C: piragmon) folgen und 
Pyragmon (Pyracmon: Domb.) schreiben; denn so haben auch 
Vergil Aen. VIII 425, woher Commodian sein Wissen hat, die 
maßgebenden Hss. (vgl. Norden, Aeneis VI p. 126). 


I 12, 9 heißt es von Bacchus, der nach seiner zweiten 
Geburt aus Semele dem Nisus zur Erziehung übergeben worden 
war: Ex eo bis natus Dionisius ille vocatur. Die Heraus- 
geber schreiben Dionysus. Allein die Beziehung, in die der 
Gott zu Nisus gesetzt wird wie zu Zeus, wird ja deutlich als 
Grund für seine Benennung angegeben, es ist also selbstver- 
ständlich die Schreibung mit i wie auch die ganze Wortform 
Dionisius gewissermaßen als Patronymikum beizubehalten. Ist 
sie ungewöhnlich, so fällt das nicht dem Schreiber zur Last, 
sondern dem Dichter selbst, der sich die griechisch-römischen 
Göttermythen in eigener Weise zurecht macht. Wunderlich 
kann das nur dem erscheinen, der an der okzidentalen Heimat 
Commodians festhält (vgl. u. Abschnitt VII: Silvanus und meine 
Stud. u. Beitr. S. 82 ff.; 138). 


Wenngleich der Name ‘des apokalyptischen Königs Apol- 
lyon von àxóA^ogt abgeleitet wird, trage ich kein Bedenken, 
C.A. 811 der Hs. M: Apolion rechtzugeben, zumal auf diese 
Schreibung auch Priscill. tract. 1, 20 (CSEL XVIII 18, 6) 


Apolleon hinzuweisen scheint. 


Neben der gewöhnlichen Form Babyloni (= Babylonii) 
C. A. 907 ist instr. I 41, 12 (aus Dombarts kritischem Apparat 
nicht ersichtlich) Babillon überliefert und als bestbezeugt durch 
die angesehensten Hss. (VI. und VII. saec.) der Itala und des 
Gregor. Tur. (vgl. Thes. L. L. II 1653, 395 ff.) beizubehalten. 


Ähnlich verschieden ist im Carmen der Name des Iliere- 
mias überliefert. Man liest C. A. 221: lapidant Hieremiam erecti, 
dagegen 311: Hyeremias ait und 273: Hyeremias totidem ... 
demonstrat. Wie man sieht, muß an letzter Stelle das Wort 
wie 221 Jeremias gelesen werden; Hyeremias ist daher unmüg- 
lich und Hieremias zu schreiben, während 371 die handschrift- 
liche Schreibung gewahrt werden kann. Ebenso ist instr. 141, 
13 aus dem nämlichen Grunde Hyerusalem (C) unstatthaft und 
mit Recht von Dombart geändert. Dagegen halte ich C. A. 193 
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. Syna nicht für antastbar, wenn auch, wie Dombart erläutert, 
Sina die ältere lateinische Form ist. 


Daß Carybdis I 30, 10 und Caldaei C. À. 907 nicht auf 
Kosten des Schreibers gesetzt zu werden brauchen (Charybdis, 
Chaldaei: Dombart), sondern der Aussprache des Autors ent- 
sprechen, lehrt die durch das Akrostich bezeugte Schreibung 
catecuminus II 5 (vgl. Schuchardt, Voc. d. Vulgärlat. I 395. 
Thes. L. L. III 600, 38 £.). 


V. 
Syntaktisches. 
1. Ellipsen. 


Die nicht einmal vollständige Sammlung von Beispielen, 
die Dombart s. v. ellipsis im Index 210f. zusammengestellt hat, 
läßt erkennen, wie ausgiebig Commodian, wie es bei dem 
lássigen Ton seiner Umgangssprache auch nicht anders zu er- 
warten ist, von der irgendwie möglichen Weglassung eines für 
das Verständnis nicht gerade unbedingt nötigen Wortes Ge- 
brauch gemacht hat. Besonders háufig sind Ellipsen des Pro- 
nomens (vgl. auch Index 196, 1 s. v. accusativus), der Kopula 
esse und solcher Verba, die sich aus dem Zusammenhang leicht 
ergünzen lassen. Doch sind bei weitem noch nicht alle Ellipsen 
gesucht und gesichtet, so daß sie auch für die Textgestaltung 
nutzbar gemacht werden könnten. Im folgenden seien einige 

‚Fälle aufgeführt, wie sie gelegentlich auffielen. 

1. C. A. 245f.: Praedictum fuerat illis ab Esaia propheta | 
Et (a) Danihelo similiter perdere terram hat die Vulgata in 
V.246 die Präposition weggelassen; wirklich kann sie auch, 
zumal das gemeinschaftliche Verbum die Ellipse erleichtert, in 
ähnlichen Fällen nicht nur im Spätlatein fehlen (vgl. Schmalz, 
Syntax4 $ 151, 2). Ebenso auch I 2, 11f.: De resurrectione quo- 
que docetur ... Et spe fortunata. Wird hier der Ausfall der 
Präposition im zweiten Gliede durch ihr Vorhandensein im 
ersten ermöglicht, so fehlt es auch, wie W. A. Baehrens im 
Philol. Suppl. XII 306 ff. gezeigt hat, in der lateinischen Literatur 
nicht an Beispielen, in denen die Konstruktion des ersten 
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Gliedes erst durch das zweite erläutert wird. Auch dafür läßt 
sich aus Commodian ein Beleg erbringen, C. A. 586: Sed scire 
divitiis regum, "de bellis eorum. Hier haben die einen (Vulgata) 
unnötigerweise (de) nach scire eingeschoben, Dombart wie 
W. Meyer de vitiis geschrieben wegen Hor. ep. I 2, 6f.: Fabula 
... Stultorum regum et populorum continet aestus; 14: Quic- 
quid delirant reges, plectuntur Achivi. 

9. Natürlich beschränkt sich diese letztgenannte Art der 
Ellipsen nicht auf Prápositionen. Löfstedt, Spätlat. Studien 17 ff. 
hat z. B. quam statt tam — quam in mehreren Fällen für das Spät- 
latein nachgewiesen. Auch Commodian ist diese Konstruktion 
nicht fremd. So liest man instr. II 14, 5 ff. in C: Qui fecerit 
bonum in illa (sel. lege) | Ipsautinobis praestat requiem veram | 
Ipse Dominator, quá loliwm igne crematur. Dombart schreibt 
hier mit der von BÀ beeinflußten Vulgata (wiederum ein Be- 
weis für die völlige Wertlosigkeit der beiden Hss.!): Zpsa(m) 
uti(que) nobis ... nam lolium etc., vermutet aber praef. XXI, 
statt nam sei qud durch adversatives quando wiederzugeben. 
Ich halte keine der Änderungen für notwendig; ipsa gehört 
zu illa (sel. lege; vgl. o. S. 49). Dann aber ist weiter zu lesen: 
(a)ut (= et; vgl. Index 200, 1) i(n) nobis praestat requiem veram 
(vgl. Isaias 58, 11: et requiem tibi dabit dominus semper) Ipse 
Dominator, quam lolium etc. (vgl. Löfstedt, Beitr. 22 ff.; Peregr. 
325; Stangl in Wochenschr. f. kl. Philol. 1908, 918; Schmalz in 
Berl. philol. Wochenschr. 1912, 549; W. A. Baehrens im Philol. 
Suppl. XII 308 f.). In gleicher Weise findet sich bei Commo- 
dian auch ut (== ita-ut) verwendet instr. II 1, 25f.: Non natus 
ante patrem moritur ibi, neque dolores | In suis corporibus sen- 
tiunt ut ulcera nata = neque ita dolores sentiunt ut ulcera 
(vgl. darüber W. A. Baehrens a. a. O. 309). 

3. Der Umgangssprache gehört an und ist nicht zu be- 
anstanden die Ellipse von Pronomina, die ein aus dem Zu- 
sammenhang (gewöhnlich aus dem Vorhergehenden) leicht zu 
ergänzendes Wort aufnehmen; so besteht kein Grund II 21, 9f.: 
Multi quidem errant dicentes: Sanguine nostro | Vincimus ini- 
quum, qui (q C) manente (sel. iniquo) vincere nolunt von der 
Überlieferung abzuweichen. Dombart bemerkt dazu (Sitzungs- 
ber. d. W. Akad. 107, 784): ,g, das wie so häufig qw zu lesen 
sein wird, vielleicht auch quem. Statt manente ist wohl manentes 
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(= viventes?) zu schreiben‘; in seiner Ausgabe liest man: quem 
manentem; die Vulgata hat: quo manente. 

Ebenso verhält es sich instr. II 35, 8: Obde malis pectus 
vel (illa) in pectore solve, wo das illa leicht entbehrlich „ist, 
da sich nach malis das Objekt mala für den Leser von 
selbst einstellt (über Dreizehnsilber vgl. Scheifler 27£.; s. auch 
oben S. 9). 

Entbehrlich scheint das Pronomen auch II 28, 10£.: Si 
talis aderit pastor, paene perdita instat (plebs.) | Derotus autem 
(eam) continet (contenet?) recte gubernans, wo als Objekt ganz 
selbstverständlich nach dem vorausgehenden Subjekt plebem 
vorschwebt. Auch II 9, 10: Transfluviat hostis, tu sub latebra 
(te) conde glaube ich nach Stellen wie I 23, 6: simplicem (te) 
fingis; I 26, 8: respice (te) canum u. a. das te als selbstverständ- 
lich entbehren zu können, zumal das Ausfallen des Pronomens 
beim Schreiben an dieser Stelle sich nicht leicht erklären lieBe. 
Einen versus spondiacus dabei anzunehmen, obwohl er bei 
Commodian des öfteren erscheint (vgl. Dombart zu I 8, 3; 
Scheifler 7), wird nieht einmal notwendig, da die ursprüngliche 
Lesart in C: /aterebra conde deutlich auf latebra reconde hin- 
weist (Silbenumstellung auch o. S. 38; u. u. 76f.). 

Hierher gehört auch C. A. 913 ff.: Exercitus quorum necesse 
est victorem adorent | Cumque (M Vulg.) redeuntes in urbe mente 
mutata | Spoliant templa. Wier liest Dombart mit W. Mever 
(Abhandl. d. kónigl. bayr. Akad. d. Wiss. I. Kl. 1885, 298): Cum 
quo, ganz unnétiverweise; denn durch Ellipse des eigentlich 
notwendigen Kasus hat hier cum adverbiale Kraft erhalten 
= cum eo, una, für welchen Gebrauch Löfstedt, Peregr. 281 f. 
als Beleg beibringen möchte Vis. Pauli 43: et post haec vidi 
caelum apertum et Michael archangelum descendentem de caelum 
et cum omnis exercitus angelorum (vgl. auch Thes. L. L. IV 
1343, 35). 

An den beiden anderen Stellen dagegen, wo cumque den 
Vers beginnt, II 5, 5: Cumque Deum nosti, esto bonus tiro pro- 
batus und Il 23, 5ff.: Lew sic non aspicitur; dum illum in- 
cumbere quaeris, | Omnia suspensus vivis in ardore lucrorum; | 
Cumque reus tibi sis ipsum te iudice damnans, | Oculorum acies 
nunquam satiatur avara (vgl. Dist. Cat. III 18, 2: Cumque reus 
tihi sis, ipsum te indice damna) ist es = et cum: an der zweiten 
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Stelle entsprechen sich dum — quaeris ... vivis und cumque 
reus sis... acies sutiatur. Jedoch ist V.5 illam (sel. legem) 
zu Schreiben: ‚Während du dem Gesetze nachzueifern strebst, 
bist du voller Gewinnsucht, und während du dir selbst den 
Prozeß machst, kann die Gier deiner Augen sich nicht sättigen.‘ 

4. Zugestanden selbst alle der Umgangssprache eigenen 
Freiheiten für die Sprache Commodians, hat Dombart im An- 
schluß an die Früheren eine unverständliche und unannehmbare 
Konstruktion aufgenommen, wenn er C. A. 245 ff. schrieb: Prae- 
dictum fuerat. illis ab Esata propheta | Et (a) Danihelo similiter 
perdere terram; | Quae non ante tamen, nisi dur civitatis in 
ipsa | Penderet in ligno, fieret. deserta deinde. Ich sehe nicht, 
wie sich non ante und deinde vereinigen lassen sollen, während 
das handschriftliche quam (... ligno; fieret) keinen Schwierig- 
keiten begegnet, da sich aus dem Vorausgelienden von selbst 
ergänzt eos perdere praedictum est. Nach ligno ist Strichpunkt 
zu setzen. Zu non ante ... nisi vgl. Stat. Ach. 2, 128: nec me 
ante nisi inspectis admisit . . . telis. Jord. Rom. 222: quam 
non ante Itomanus populus adiit nisi vicina loca cepisset. Zum 
Konjunktiv statt des «cc. c. inf. (fieret) vgl. Index 203, 2; 
o. S. 34. 

5. Eine besonders kühne Ellipse findet sich II 30, 5f.: 
Reforeatur homo pauper, qui non habet unde | Mercedem tibi, 
pro illo sed conditor orbis et «uctor. Es fehlt beide Male das 
Verbum: mercedem tibi (det) ... conditor (dabit). Trotzdem ist 
der Sinn vollständig klar und ich halte deshalb alle Versuche, 
zu bessern (Mercedem (det) [tibi]: Dombart; mercem det tibi: 
Ludwig, Durel) für übertlüssig. 

6. Einen besonders großen Raum nimmt natürlich auch 
bei Commodian die Ellipse der Kopula esse ein (vgl. Schmalz, 
Syntax* $ 21; Index 211, 1). Es besteht deshalb auch kein 
Grund, C. A. 527f.: Infatuant stultos magis evanescere dictis, | 
(Quod crucifixus, cum sic oporteret eundem von der Überlieferung 
abzuweichen (erueif.rus (sit): W. Meyer, Dombart). 

Commodian kennt, wie der Index 230, 1 lehrt, auch die 
Verwendung des Partizipiums Praesentis mit esse für das Verbum 
finitum. Durch Ellipse der Kopula ergibt sich dann der be- 
sonders für die Volkssprache charakteristische und allmählich 


zum nom. absol. führende Gebrauch des Partizipiums (haupt- 
ps 
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sächlich Praesentis) anstatt des Verbum finitum (vgl. Schmalz, 
Syntax 4 S 194; Bonnet 651; Löfstedt, Peregr. 249; Index 229f.), 
so auch C. A. 675 f.: Qui scelere facto non sunt recordati legendo, | 
Sed perseverantes: Aug sumus electi! dicentes. Dombart merkt 
die erwähnte Erscheinung für dicentes an und ändert mit 
W. Meyer perseveranter. In Wirklichkeit wirkt wohl sunt von 
recordati sunt auch bei perseverantes noch nach und dieses ist 
konstruiert nach Analogie des griechischen &ureroöcı néyovtes. 

7. C. A. 591f. ist überliefert: [mino prius quaerat, ubi sit 
sua vita redacta, | Si fuerit. sapiens, si ceterum. vituperatur. 
Auch hier ändert Dombart mit W. Meyer wegen C.A. 614: 
Sit stultus aliis, sapiens dum sit Deo summo in: redacta! Sic) 
fuerit ... Um die beiden Stellen wirklich miteinander ver- 
gleichen zu können, muß Dombart si in si ceterum vituperatur 
= etiamsi auffassen, wozu er (Index.241, 2) noch anführt I 27, 
13: mors autem in vacuum non est, si corde retractes. Allein 
hier ist retractare nicht = repugnare, wie Dombart will — das 
ergiibe gar keinen annehmbaren Sinn —, sondern wie auch 
I 34, 6: tecum ipse retracta = reputare und damit auch sí in 
der angegebenen Bedeutung unmöglich. Auch C.A.592 kann 
ich die postulierte Bedeutung und die Anderung des ersten si 
nicht anerkennen: Jmmo prius quaerat, ubi sit sua vita redacta, 
Si fuerit sapiens ergibt einen ganz brauchbaren Sinn. Im fol- 
senden si ceterum, vituperatur muß dann wie I 32, 10: sin 
autem, pro eo timebis; C. A. 878: sin autem, de turba fit unus 
auch si ceterum elliptisch = st 32 py gebraucht sein. 

8. Die Ellipse des pronominalen Subjektsakkusativs im 
acc. c. inf. ist eine bei Commodian ungemein häufig zu be- 
obachtende Erscheinung (vgl. Index 196, 1), deshalb auch nicht 
C. A. 269: David illud dixit clavis configi silentem, um den 
durch silentem erst recht entbehrlichen Akkusativ des Pro- 
nomens zu gewinnen, mit Dombart in illum zu ändern, zumal 
C. A. 264 vorausgeht: Direrat hoc ante: Gentes. sperabunt in 
ipsum. Vgl. auch o. S. 66 zu II 28, 11. 

9. Eine bemerkenswerte Ellipse des dem Subjekt gleichen 
abl. compar. findet sich C. A. 145 in M: Et gratia maior tunc 
erit istius aevi = (gratia) istius aevi, wo Dombart ganz un- 
nötigerweise (quam) istius «evi schreibt, andere auf andere 
Weise sieh zu helfen versuchten. Der Sinn ist auch ohne dies 
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ganz klar, der Ausfall von quam paläographisch schwer zu 
erklären. 


2. Zu lateinischen Partikeln. 
a) Quod. 


C. A. 266: Crederet in quo quis, haberet. vitam aeternam 
(in quo qui, is Ludw., Domb.) hat Löfstedt, Beitr. 56 der Über- 
lieferung zu ihrem Recht verholfen und quis als das in der 
ältesten Latinität und in der Volkssprache zu allen Zeiten an 
Stelle des Relativums verwendete substantivische Interrogativum 
erklärt (vgl. Schmalz, Syntax‘ 8 286; Kühner, Lat. Gramm. 
I 608, 3a dagegen hält quis für die ursprüngliche Relativform). 
Umgekehrt steht bei Commodian auch das Relativum an Stelle 
des Interrogativums (vgl. auch Rönsch, Coll. phil. 107), und 
zwar quod für quid:! II 32, 11: Vos ideo tales, quod minus 
quam gentes eritis? und C. A. 1023f.: Quod strepitus caeli in- 
gruentis fulmine dicam, | Cum ira tot annis collecta. funditur 
omnis?, wo der folgende Vers (1024) Dombarts quot vóllig aus- 
schließt. Ebenso auch II 1, 33£.: /m quorum itinere, quod 
dicam, quo[d] Deus educet, | Subsidunt montes ante illos. et 
fontes erumpunt. Uberlicfert ist of dicam qd; das zweite qd 
scheint aus quo deus durch Dittographie entstanden zu sein; 
entsprechend der von mir vorgeschlagenen Fassung heißt es 
nämlich C. A. 965f.: Omni loco fontes erurgunt esse parati, 
Qua graditur populus Summi. Die Konjektur Dombarts da- 
gegen: quid dicam, quod Deus educet erregt Bedenken, weil 
in den beiden unmittelbar vorausgehenden Versen die Tatsache 
der Führung Gottes, die hier durch quid dicam? als noch nicht 
genannt vorausgesetzt wurde, bereits zweimal erwähnt war. 
Auch C. A. 588 ist quod so zu erklären. Die Stelle lautet im 
Zusammenhang: 585: Quid iuvat in vano saecularia prosequi 
terris, | Sed scire. divitiis regum, de bellis eorum, | Insanumque 
forum cognoscere iure peritum? | Quod iura vacillant, praemio 


! Das adjektivische Indetinitum statt des substantivischen steht I 18, 2: 
ne quod praeterisse dicamur; I 21, 6: nisi quod tu fani decurris (in beiden 
Fällen quid: Domb.). Hier wie in den folgenden Fällen für quod — quid 
könnte es sich allerdings auch um eine Verwechslung der Abbreviaturen 
qd und yd handeln.. y = 
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ni forte regantur? Dombart setzte nach 586 ein Fragezeichen, 
nach 587 ein Komma und bemerkt zu 588: causa affertur, cur 
insanum dicatur forum. Die Begründung stünde zu weit ent- 
fernt, als daß sie wirklich noch als solehe empfunden werden 
könnte. Warum das forum hier insanum heißt, zeigt am besten 
die Erklärung Cyprians in ad Donat. 10 (11, 21f. H.), eine 
Stelle, die Commodian zu diesen Versen anregte: saevit invicem 
discordantium rabies et inter togas pace rupta forum mugit in- 
sanum. Durch Dombarts Interpunktion getäuscht, hat Löfstedt, 
Stud. 12f. quod als Lokal = ubi zu erklären gesucht wie C.A.566: 
Lt manum in latere (misit), fuerat quod lancea fira (Dombart: 
quo) im Sinne von temporalem «bi. Über die Bedeutung des 
quod an erster Stelle (582) braucht nach dem vorher Gesagten 
nichts mehr bemerkt zu werden, an zweiter Stelle aber (566) 
ist quod nicht Konjunktion, sondern Relativum (latere, quod), 
und zwar Richtungsakkusativ = in quod, wie z. B. auch 
I 21, 6: nisi quod tu fani decurris (vgl. Schmalz, Syntax* $ 58; 
Kühner, Lat. Gramm.” II 1, 487 A9; W. A. Baehrens im Philol. 
Suppl. XII 331ff.). Daß quod wirklich sich auch die Funktion 
einer Temporalpartikel angeeignet hat, ist nicht zu be- 
zweifeln und von Löfstedt, Peregr. 56f. verschiedentlich aus 
der Peregrinatio Aetheriae belegt und seit Quintilian festgestellt 
worden (vgl. auch Schmalz, Syntax* $ 302; W. A. Baelırens in 
Glotta V 87). Auch in diesem Sinne erscheint es bei Com- 
modian C. A. 658f.: Quod fuit rogatus, subveniret vino defecto. 
Tune iussit implere hydrias velocius aqua, wo Pitra und Rönsch 
quod durch quum ersetzt haben. Wenn Commodian weiterfährt: 
Quod prius gustavit, et sic ministrari praecepit, so ließe sich 
vielleicht auch hier bei der im Spätlatein (auch bei Commodian; 
vgl. Index 242, 1) häufigen temporalen Bedeutung von sic — tum 
(vgl. Schmalz, Syntax4$ 347; Berl. phil. Wochenschr. 1912, 1558; 
Stangl, Pseudoaseoniana 175f.; aus der Peregr. Aeth. 19, 5: 
gratias agens Deo primum et sie ipsi) quod als stellvertretende 
Temporalpartikel auffassen, wahrscheinlicher ist es jedoch Re- 
lativum und vinum zu ergänzen, auf keinen Fall aber, ‚cum 
neque Quod habeat, quo referatur, neque Gustavit conveniat 
cum narratione evangelica‘ eine Lücke anzunehmen, wie Dom- 
bart glaubt; denn der Commodian schon zuzutrauende Verstoß 
gegen die biblische Erzählung wird dadurch nicht behoben, da 
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zu ministrari praecepit (mithin auch zu yustarit) immer Christus 
als Subjekt anzunehmen bleibt (vgl. Joh. 2, 8: xvz4caze viv zat 
gípese T ApynmpuxAivo). 

Mit dem erweiterten Gebrauch von quod in der späteren 
Latinität tritt dieses allmählich auch in finaler Funktion auf 
(vgl. Schmalz, Syntax? $ 302; W.A. Baehrens in Glotta V 87). 
Wiederum läßt sich diese Verwendung auch bei Commodian 
belegen C. A. 989f.: Interea sancti intrant in colonia sancta, | 
Quod et promissa capiant sine fine lactantes. Quod et hat M? 
aus ursprünglichem quid ei verbessert. Dombart schreibt Quo 
Dei, die übrigen Versuche entfernen sich alle noch mehr oder 
weniger weit von der Überlieferung. Promissa bedarf aber 
keiner weiteren Ergänzung durch Dez, es ist an sich verständ- 
lich wie auch C. A. 796 vom nämlichen Gegenstande: Cum sit 
incorruptus, recognoscit ante promissa. Ebenso steht finales quod 
(quo: alle Herausgeber) II 1, 47: Ventum est ad finem; quod 
tollantur scandala mundo, | Incipiet Dominus iudicium dare 
per ignem (vgl. o. S. 8£); wohl auch C. A. 951£.: Non animam 
ullam vescuntur additis escis, | Sed olera tantum, quod sit sine 
sanguine fuso. 

Daß weiterhin quod wie auch quia und quoniam in 
Objektsátzen von Commodian reichlich zum Ersatz des Acc. c. 
inf. verwendet wird (Index 211, 2), kann niemand wunder- 
nehmen, da diese Konstruktion gerade unter den Ekklesiasti- 
kern, schon bei Cyprian (vgl. Index bei Hartel 448f.), immer 
sehr beliebt war (vgl. Rönsch, It. u. Vulg.? 402; Schmalz, Syn- 
tax* $ 299). Das erste Beispiel für quod findet sich schon im 
Bell. Hisp. 36, 1(G. Mayen, de particulis quod, quia, quoniam, 
quomodo, ut pro acc. c. inf. post verba sentiendi et declarandi 
positis, Diss. Kiel 1859, p. 13); trotzdem bringt es Scheifler 74 
noch fertig, durch tendenzióse Gegenüberstellung von Beispielen 
lediglich aus der Peregrinutio Aetheriae die Sache so darzu- 
stellen, als ob Commodian mit dieser Konstruktion in die Zeit 
der ‚Silvia‘ gehöre. 


b) Que. 


‚Que steht bei Commodian öfter, wo es kaum zu erklären 
ist‘, hat W. Meyer, Anfang u. Ursprung d. lat. u. griech. rhythm. 
Dichtung (Abhandl. d. königl. bayr. Akad. d. Wiss., phil.-hist. 
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Kl. XVII 1835) 293 geschrieben und damit die Entfernung der 
l'artikel an solchen Stellen zu rechtfertigen geglaubt. Für ihn 
handelte es sich zunächst um C. A. 419: Et in vestimentis meis 
sortem que miserunt. Er wie Dombart und die Vulgata scheiden 
hier das que aus. Ein metrischer Grund besteht dafür nicht, 
crammatisch aber kann gegen abundantes que nach et, cin 
Zeichen vulgärer Ausdrucksweise, nichts eingewendet werden 
(vgl. Schmalz, Syntax* 8 273; Löfstedt, Stud. 27 ff.). 

Auch instr. 18,5 hahen alle Herausgeber bis auf Durel 
que getilgt. Im Zusammenhange lautet die Stelle: Sunt quidem 
in astris (Sol et Luna), sed non sua sponte currunt: | Uninipoters 
illos, cum conderet omnia primum, | Locavitque ibidem cum 
stellis quarta dierum. Der Doppelpunkt nach V.3, den Dom- 
bart setzte, steht zu Unrecht; que verbindet nur die beiden 
Sätze; es steht zwar weit vom Satzanfange entfernt, aber haben 
sich in der Stellung dieser Konjunktion die augusteischen 
Dichter schon Freiheiten erlaubt, so macht Commodian eben- 
falls, wenn auch ausschweifender, von diesem Rechte Gebrauch, 
z. D. C. A. 884f.: Per mare, per terras, per insulas atque late- 
bras Scrutanturque diu u. 6. (vgl. Index 236, 1; Schmalz, Syn- 
tax? $ 240); locavitque ebenfalls am Versanfange I 11, 4. Ebenso 
liegt die Sache C. A. 949 ff.: Nec mortuos plangunt nec lugunt 
more de nostro | 950 Ewpectant quoniam resurrectionemque fu- 
turam, | Non animam ullam vescuntur additis escis. Auch hier 
haben Rónsch und Dombart zu Unrecht que entfernt, während 
Ludwig und W. Meyer es beibehalten. 

Eine andere Bedeutung hat que I 26, Ain: Vivet certe 
Deus, qui defunctos vivere fecit, | Innocuisque bonis ut reddat 
praemia digna, | Vesanis autem et impiis tartara saeva. Hier 
steht que — autem statt et — et, wie öfter im Griechischen 
zé — ĉé, wenn bei Gegensätzen der zweite Satz dem ersten 
nachdrücklieher gegenübergestelt werden soll (vgl. Kühner, 
Gramm. d. griech. Sprache? II $ 520 A 3). Ebenso steht auch 
et — nam (= autem), sed: I 26, 35 £. und II 16, 3. Mit dieser 
Erkenntnis gelingt es auch, instr. I 24, 18. den Text richtigzu- 
stellen. In dieser Instruktion macht Commodian den ¿iuter utrum- 
que viventibus Vorwürfe und erledigt auch einmal (V. 15 ff.) 
einen Einwand des Angegriffenen (die Bezeichnung der In- 
struktion «crostiche composé sous forme de dialogue entre un 
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puien et le poete durch Durel ist deshalb doch noch nicht zu- 
treffend). Bei Dombart liest man hier ab V.15, wobei ich die 
oben schon vorgeschlagenen Änderungen einfüge: Insuper et 
dicis: ‘Quis est qui a morte revenit, | Ut credamus ei quoniam 
ibi poenae aguntur? | Ea non (sunt) sicut tu putas esse, maligne! | 
Nam illi qui prodest, post funera recte qui (que: C) vixit?” 
Tu tamen mox moreris, duceris in loco maligno.. Dombart faBt 
also V.15—18 als Einwurf des Heiden, Durel bloß V. 15 f,, 
das übrige als Entgegnung des Dichters, und das mit Recht; 
denn V.17 paßt nicht für den Heiden und wird auch durch 
I 26, 26ff.: Mortemque similiter sicut. vos indicabam - adesse. 
Aum semel exisset, animum perisse defunctum. | Haec autem 
sic non sunt dem Dichter zugewiesen. Außerdem kann dessen 
Rede nicht mit Tu tamen V.19 beginnen. Dieses tamen = 
autem erfordert weiter im Vordersatz eine entgegengesetzte An- 
schauung. Diese Überlegung führt dazu, in V. 18 zu schreiben: 
Nam illique prodest post funera, recte qui vixit, Tu tamen . . ., 
wobei wie in den oben angeführten Beispielen que — tamen = 


, 


sé — ce aufzufassen ist. 


c) Sed. 


Leider läßt der Index bei Dombart nichts über die Ver- 
wendung der Konjunktion sed erkennen und auch Scheifler 
schweigt sich deshalb dariiber aus. Und doch zeigt z. B. 
C. A. 1001: Ecce canit caelo rauca, sed ubique resultans, daß 
wir auch bei Commodian die Wandlung konstatieren kónnen. 
die diese Konjunktion in der späteren Latinität mitgemacht 
hat. Sie dient vielfach lediglich, wie in unserem Falle, zur 
Hervorhebung oder zur Einführung eines wichtigen neuen 
Momentes (vgl. Schmalz, Syntax* 8 251). Im ersteren Sinne 
steht sie auch II 30, 15: Inspicite tales, sed certe debilitutos. 
Ein neues Moment führt einfach weiterleitend sed ein in 
C. A. 585 f.: Quid iuvat in vano saecularia prosequi. terris, ; 
Sed scire divitiis regum, de bellis eorum?, wo alle Herausgeber 
entweder sed ganz getilgt oder et dafür gesetzt haben (W. Meyer, 
Dombart). Ebenso steht es I 26, 21, wo Commodian in dem 
Satze vitrea vita moraris (V. 11 die nachträgliche Konjektur 
Dombarts, praef. XXI, vitrea unde moraris im Anschlüsse an 
Verg. den. VII 759 ist in diesem Zusammenhange ganz un- 
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möglich und wird auch durch instr. JI 23, 10 sub fragili vita 
moranti zurückgewiesen) erläuternde Beispiele aufführt, nach 
Dombarts Text: 20 Vivere volebat utique (pater) parvoli rapti; | 
Sed vita privati iuvenes et senescere. forte (esse nescire; C), ` 
Lautitias dives perfrui, quia ipse parabat. Die mit Betonung 
des neuen Beispieles der ¢urenes verbundene Fortführung des 
Gedankens macht die Ergänzung (pater) in V. 20 unmöglich, 
den iuvenes, die alt zu werden hofften, sind die parroli rapti 
(= wps; vgl. Verg. Aen. VI 427 f. und Norden, Aeneis VI zu 
dieser Stelle) entgegengesetzt, die Anspruch auf das Leben zu 
haben glaubten; (pater) ist demnach geradezu sinnstórend; 
Subjekt kann nur parvoli rapti sein und die einzige notwendige 
Anderung in diesem Verse ist roleba(n)t. Von esse nescire (C) 
scheint die erste Hälfte von esse durch Dittographie nach tu- 
venes entstanden, also Turenes senescere zu lesen. Natürlich ist 
nach dem Gesagten auch Dombarts Notiz (zu ipse parabat): 
supplendum: pater filiis wertlos, ebenso wie auch Durels Ver- 
mutung: Lautitias diu erpers fruique ipse parabat = pour jouir 
dans la richesse des biens qu'il entassait abzulehnen und zu 
schreiben ist: Lautitias dives perfrui (scl. volebat), quia ipse 
parabat. 

Zur Hervorhebung dient sed auch CA 947. Hier ist in 
M überliefert: Mendacium ibi non est, sed neme odium ullum, 
wofür, um von den phantastischen Konjekturen Pitras (nemesis, 
nemini, dieses von Leimbach und Iluemer angenommen) abzu- 
schen, die früheren Herausgeber sed nee (neque) setzen, wah- 
rend Dombart [sed] neque schreibt. In neme muß dem Zu- 
sammenhange nach eine Negation enthalten sein und da Com- 
modian des óftern nec und neque gebraucht für ne-quidem (über 
diese in archaischer wie später Latinität auftretende Verwen- 
dung von nec vgl Index 227, 1; Schmalz, Syntax‘ S. 637; 
Frederking im Philol. 58, 628f.; Bonnet 311 A.3; Stangl, Pseudo- 
ascon. 100), so ist auch wahrscheinlich, daß das zur engeren 
Begrenzung des Begriffes notwendige ne-quidem, d. h. nec oder 
neque darin verborgen ist (vgl. Peregr. Aeth. 19, 17: ne quis 
lugubris per ipsam portam transeat, sed nec corpus alicuius 
mortui eiciatur und Löfstedt, Peregr. 88f. zu dieser Stelle); 
doch ist die Entstehung des neme aus meque weniger glaublich 
wie aus nece = nec est. 


Commodianea. 15 


Eine andere merkwürdige Verwendung von sed finden 
wir C.A. O11 f.: Cum isti tam clari. et insigni reges eorum | Non 
fuerunt iusti, sed ipsi de iusto canebant. Offenbar ist bei Be- 
ginn des Nachsatzes das Gefühl, daß mit einem Nebensatze 
begonnen wurde, schon geschwunden und die alte volkstüm- 
liche Neigung zur Parataxe reiht den Hauptsatz an, als ob es 
sich auch beim vorhergehenden um einen solchen gehandelt 
hätte. Ähnlich gebraucht Tertullian sed nach vorausgehender 
Konzessivpartikel, worüber Iloppe, Synt. u. Stil d. Tert. 108; 
Löfstedt, Peregr. 203. 


3. Mischkonstruktionen. 


Es ist im Laufe der vorausgegangenen Untersuchung ver- 
schiedentlich aufgefallen, daß Commodian im Gebrauche des 
Numerus sich weitgehende Freiheiten gestattet (vgl. Index 228,1). 
Auffällig ist vor allem der Wechsel zwischen Singular und 
Plural bei der zweiten Person instr. I 24, 3 ff.: Tot (rana) vane 
prospicis; quid? quaeris iniqua! | Et quidquid egistis, istinc 
remanere defuncto | Respicite. Stulte, non eras, et ecce videris. 
I 30, 6f.: nec respicis pauperes ultro | Subditos uunc vobis nec 
parentes pascitis ipsos. II 18, 15 f.: Induite vestes quas oportet, 
frigus ut ostent | Aut nimium solis, tantum ut pudica proberis, 
weil hier der Wechsel innerhalb des nämlichen Satzgefüges 
stattfindet. Weit zahlreicher sind aber die Fälle, wo Commodian 
innerhalb der gleichen Instruktion ganz walıllos bald im Plural, 
bald im Singular sich an den oder die Adressaten wendet: 
beide Male scheint der Umstand den Wechsel zu verschulden, 
daß ihm die Allgemeinheit, an die er sich wendet, plötzlich, 
besonders wenn er eindringlichere Mahnungen an sie richtet, 
in einer einzigen Person des Lesers verkörpert erscheint. Dieser 
Wechsel zwischen dem Plural und dem kollektivisch  ge- 
brauchten Singular, der besonders volkstümlich war (vgl. 
Schmalz, Syntax? S. 606), gehört eben zu den vielen Freiheiten 
der Umgangssprache, deren sich Commodian in seinen Ge- 
dichten bedient. 

Durch das Streben nach Abwechslung in der Aufzählung 
der langen Reihe von Pflichten scheint der Numeruswechsel 
verursacht zu sein II 22, 8 ff.: Vino copioso parce, ne per illum 
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aberves; | Maledieti retinete linguam, unde Domnum adoras; ' 
(onpescere furiam, pacificum redde te cunctis. Dombart hat 
retine[te] und conpesce[re] geschrieben. Gegen retinete ist aber 
nach der eingangs dargelegten Eigenheit Commodians nichts 
einzuwenden und auch Conpescere kann vor der Kritik bestehen. 
Ich halte conpescere für finalen Infinitiv: ‚Um deinen Zorn zu 
meistern, sei mit allen friedfertig", wenn man nicht mit dem 
Thes. L. L. HI 2064, 10 ein Deponens compescor annehmen will. 

Den nämlichen Wechsel im Numerus des Imperativs be- 
obachten wir C.A. 31 ff.: Aspice, quam (qm M) breris nobis 
est credita vita; | Discite, quapropter moriamur nati, prudentes! 
34 Si nihil inquiras ... Hier schreiben sämtliche Herausgeber 
Aspic(it)e, quoniam, den Plural ganz unnötig, quoniam mit ge- 
ringerem Anspruch auf Richtigkeit als quam. 

Ganz nahe zusammengerückt sind die verschiedenen Nu- 
meri II 28, 5: Observetque prius, ut fatiant ipse qui die (C), 
was Ludwig durch wt faciant, ipse quae dicit, Dombart durch 
ut faciat ipse qui dicit wiedergibt. Die Anspielung auf Matth. 
23, D: dicunt enim et non faciunt ist aber ganz offensichtlich 
und deshalb, da dic sowohl in dicit wie dicunt aufgelöst werden 
kann, zu lesen: ut faciant ipsi, qui dicunt. Bedeutend er- 
leichtert wird in diesem Falle der Numeruswechsel durch V. 2: 
Apostolus autem tales iubet esse magistros. 

Wesentlieh leistet dem Übergang aus dem Singular in 
den Plural natürlich Vorschub, wenn es sich um Kollektiva 
handelt, die wirklich eine Mehrheit in sich begreifen, wie z. B. 
II 20, 22£.: Ewvoca de turba pauperem, quem ad prandium 
ducas. | In talibus spes est vestra de vestro refectis. Über- 
liefert ist: tabulis ... refecto. Dombart schreibt: In tali spes 
est vestra de vestro refecto und denkt sich (Sitzungsber. 107, 781 f.) 
tabulis dadurch entstanden, daß talî durch Dittographie vor 
spes zu talis geworden, dieses von einem andern Schreiber, um 
eine grammatisch richtige Form zu gewinnen, in talibus um- 
gewandelt und dieses erst wieder von einem dritten, der an 
die Gesetzestafeln dachte, in tabulis geändert worden sei. In 
talibus hält er nicht für möglich wegen des refecto und V. 9: 
In tulem pendit ecclesia tota. Ich meinerseits glaube gegenüber 
dieser höchst unwahrscheinlichen Entstehungsgeschichte an tali- 
bus, das, wie so häufig in C (vgl. o. N. 98. 66), durch Umstellung 
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der Silben in tabulis verderbt wurde, und fühle mich in dieser 
Meinung durch den gleichen Wortlaut in II 28, 13: In talibus 
spes est bestärkt. Refecto aber scheint durch falsche Angleichung 
an vestro hervorgerufen zu sein. Begreift pauper (generali- 
sierend) an und für sich schon eine Mehrzahl in sich (é zévy3), 
so wird der Übergang in den Plural noch um so leichter er- 
möglicht durch turba, das die Vorstellung einer größeren An- 
zahl hervorruft. | 

Ähnlich liegt die Sache II 1, 34 ff.: Subsidunt montes ante 
illos et fontes. erumpunt: | Caelestem populum gaudet creatura 
videre. | Hic tamen festinant matrem) defendere. capta(m). 
Festinant kann nach den obigen Darlegungen nicht anstößig 
erscheinen (vgl. auch illos V. 34), aber hic bereitete den Heraus- 
gebern Schwierigkeiten; deshalb liest man in der Vulgata: 
hi... festinant, bei Dombart hic ... festinat. Allein hic ist, 
wie der Vergleich mit C. A. 979, wo die nämliche Tatsache 
berichtet wird: Mor autem properant sanctae civitati paternae 
lehrt, nicht Demonstrativpronomen, sondern Pronominaladverb 
in temporaler Bedeutung = ,alsdann, nunmehr‘. 

Im vorliegenden Falle náhert sich die Konstruktion schon 
sehr der Synesis des Numerus, wofür sich in den Dichtungen 
auch anderwärts Beispiele finden, z. B. I 2, 5f.: Gens ante 
Moysi, rudis, sine lege morata | Nesciensque Deum, defunctos 
reges orabant. II 35, 10: Inde omnis perit, quando sibi marime 
fidunt. Darnach kann auch nicht beanstandet werden der 
Plural nach dem Indefinitum I 40, 7: Iniqua si quis vestrum 
non crediderint (-rit: Dombart), wo die Synesis durch vestrum 
noch gemildert wird (vgl. W. A. Baehrens im Philol. Suppl. XII 
460; 403), wie auch nach dem kollektiven pauper II 37, 3: 
Sed tamen inmisce pauperem, qui te non repascant (repascat: 
ale Herausgeber, Dombart noch mit der ganz unnótigen Um- 
stellung: qué non te repascat). 

Nicht selten begegnen wir auch bei Commodian der Sy- 
nesis des Genus, z. B. I 17, 17: maiestas illorum nulla locuta 
est; C. A. 725: impium et saevum subolem; 686: gentes puros 
esse lavacris; 897: Tyrum et Sidona subactos; 901: non animam 
ullum (cod.; -am: Rönsch, Dombart; animal ullum: Ludwig) 
= sanguinem (vgl. darüber auch Schmalz, Syntax‘ § 34). Daß 
auch das Pronomen relativum ad sensum konstruiert erscheint 
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(C. A. 348 ff.: offerunt. meo nomini gentes, apud quos ... qui 
offerunt; 426: generavi suboles . . . qui me negarent; 436: idolis 
vanis, qui frustra pro vita coluntur; 893: inritatque . . . multas 
gentes ..., qui ferant awrilium), kann weiter nicht mehr auf- 
fallen. Daß wir es wirklich noch mit einer Synesis des Genus 
zu tun haben, noch nicht mit der Übernahme der Funktion 
des Femininums und Neutrums durch das Maskulinum des 
Relativpronomens (worüber Schmalz a. a. O.; Rönsch, Itala u. 
Vulg.? 276; Konjetzny im Archiv XV 306; Lüfstedt, Peregr. 
131£.), lehrt der Vergleich z. B. von C. A. 686 mit 349; 725 
mit 426. Mit der Lautähnlichkeit von e und i vollends, worauf 
Brewer, der darin einen Beleg fiir die Entstehung der Dich- 
tungen im 5. Jahrhundert erblickt, Komm. v. Gaza 355, diese 
Verwendung des Maskulinums des Relativpronomens für das 
Femininum und Neutrum zurückzuführen sucht, hat diese Er- 
scheinung gar nichts zu tun; das zeigt u. a. auch schon das 
Vorkommen obliquer Kasus z. B. 349. [Das von ihm angefiilirte 
Zitat: En Gaule, la premiere inscription datée, où j'ai trouvé 
(sie! statt noté) qui feminin, est de l'an 431 steht übrigens nicht 
bei Le Blant, sondern bei Bonnet, Le Latin de Gregoire de 
Tours 391 Anm. 2] Außer den angeführten Beispielen kann 
aber Brewer noch auf ein weiteres verweisen, instr. II 18, 14f.: 
Ex corde qui credit femina marito probata | Sufficiat esse non 
cultibus sed bona mente (vgl. dazu wie zu V.1: Matrona vis 
esse Christiana und II 19, 1: quae vis Christiana manere. 
Didase. I 8, 26: un ody wweisde Ta; alas Yuvatzas Suets xxi 
yormaya Imaoysusan. moth Zë DeéXovoa slvat 5 cm avee! wpócsys in 
zo ágícwew avto pivo). Dombart möchte lieber quae setzen, das 
auch Durel in den Text aufgenommen hat. Ich glaube dem 
unbedenklich beipflichten zu dürfen; denn einerseits fehlt es an 
weiteren Fällen, dieses einzige Beispiel zu stützen, andererseits 
ist es sehr wahrscheinlich, daß qui irrtümlich aus der Abbre- 
viatur g entstanden ist, die, vielleicht schon in der Vorlage, 
in C sowohl für qui wie auch für quae und que gebraucht 
wird, möglich aber auch, daß es auf Kosten des romanischen 
Schreibers zu setzen ist. 

Eine eigenartige Mischkonstruktion liegt auch C. A. 289 ff. 
vor: Hic erat omnipotens, cuius (in) nomine gentes | Credere 


ewer 


omnino, quod propheta dixit Esaias: | Krurget in Israhel homo 
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de radice lesse. Die Vulgata liest credidere, Dombart hat die 
allerdings leicht zu rechtfertigende Ergänzung credere(nt) vor- 
genommen. Derartige der Umgangssprache entstammende Kon- 
struktionen (vgl. z. B. auch C. A. 452: non ut illi putant David 
de se ipso referre), bei denen das im Nebensatz stehende oder 
eingeschobene verbum dicendi den acc. c. inf. bewirkt (selbst 
bei Cicero ad Quint. fr. II 13,2; vgl. darüber Löfstedt, Stud. 64; 
Peregrinatio 250 f. W. A. Baehrens im Philol. Suppl. XII 450), 
finden sich des öfteren in späteren der vulgären Sprache nahe- 
stehenden Texten und sind deshalb auch bei Commodian nicht 
zu beanstanden (quod propheta dixit Esaias = id quod dixit, 
fast = sicut dixit, wie z. B. auch I 8, 2f.: De Sole et Luna 
licet sint. praesentanea nobis | Erratis; quod ego prius putatis 
oranda. Zu diesem Komparativgebrauch von quod vgl. auch 
Löfstedt, Beitr. 16 £.). — Omnino V. 290 steht für omnes, ebenso 
wie II 24, 9: omnipotens tales omnino recusat. Demnach wird 
man auch II 12, 7 Blandire noli tibi, desidias omo mitte (C) 
der Überlieferung eher gerecht durch omnino omitte (omnino 
mitte: Vulg.) als Dombart durch omnis omitte. 


VI. 
Verschiedenes. 


1. Aus den Instruktionen. 


Neben den im vorausgehenden besprochenen Fällen scheint 
mir in den Instruktionen wie im Carmen noch eine Anzahl von 
Versen der Betrachtung wert, bei denen zum größten Teil die 
Überlieferung sich als richtig erweist, teils durch eine nicht 
allzuweit von ihr abweichende Änderung ein befriedigender 
Text erreicht werden kann. 

1. Instr. I 27, 18£. lautet bei Dombart: Idcirco nec poterint 
oculi mortales aequari (equari C) — | Sic habet abyssus noster — 
de Dei secreta. Aequari soll nach dem Index 197, 2 = satis 
instrui sein, im Thes. L. L. I 1020, 31 ist unsere Stelle an- 
geführt für operi alicui parem esse i. discendo, cognoscendo; 
dieser letzteren einleuchtenden Bedeutung entspräche aber eher 
die aktivische Form aequare, wozu als Objekt Der secreta zu 
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ergänzen wäre (es klinge also in unserer Stelle ein ühnlicher 
Gedanke nach wie I Cor. 2, 9: & 3202/23 cin etdev nat ds SO 
Tacucey . . . Soa Yralmasev é Hess zeli avanwew ausövV). Den Grund 
dafür gibt dann V.19 an nach Tilgung der. Parenthesis, wie 
Min. Fel. Octav. 5, D: cum tantum absit ab exploratione divina 
humana mediocritas, . . . Dabei stünde Sic habet im Sinne von 
tantum abest, separatur, d. i. habet muß retlexiv gebraucht sein, 
ähnlich wie Peregr. Aeth. 1, 2: habebat autem de eo loco ad 
montem Dei forsitan. quattuor. milia. (vgl. Th. L. L. V 46, 68; 
Löfstedt, Peregr. 43); oder ist überhaupt abest zu lesen? 

2. Den eäsurlosen Vers I 28, 8: Subdola gens autem noxia, 
perfida, prava | Tollit se in parte sucht Dombart durch no.riosa 
zu bessern. Wahrscheinlicher erscheint mir innoria, wobei der 
Verlust des Präfixes in- mit verstärkender Bedeutung (= valde 
noria; vgl. Löfstedt, Beitr. 117 ff.) sich nach autem leicht er- 
klären lieBe. 

8. Die Uberlieferung zu instr. I 35, 3 ff. lautet in C: Con- 
tulisset nobis seu boni[s] seu mali[s] quod egit | Dux nativitatis; 
morimur idemque per illum, | Ex divino ipse ut recedens ex- 
sul factus a verbo. In V.4 schreibt Dombart der strengen 
Schulgrammatik gerecht item, ebenso in dem über den gleichen 
Gegenstand handelnden Verse C. A. 324: Cuius de peccato mo- 
rimur sic et omnis idemque. Die Gleichheit der beiden Stellen 
trotz der verschiedenartigen Überlieferung (C, M) spricht schon, 
wenngleich auch die lautliche Ähnlichkeit zur Verwechslung 
beigetragen haben könnte, gegen eine Änderung; tatsächlich ist 
jedoch auch idem = item bei anderen Autoren und inschriftlich 
bezeugt (vgl. darüber Stangl, Cassiodoriana 21; C. F. W. Müller 
zu Cic. off. 1, 109; Konjetzny im Archiv XV 306f.; Skutsch 
in Glotta I 408; Löfstedt, Peregr. 295), so daß Bedenken gegen 
die Überlieferung nicht aufkommen können. (Zu dem auf- 
fallenden Gebrauch von totidem = itidem bei Commodian I 25. 
6, aus dem Brewer, Komm. v. Gaza 344 auf eine spätere Zeit 
als das 3. Jahrhundert schließen zu müssen glaubt, sei auf 
Archiv XI 132 verwiesen, wo auf die ähnliche Verwendung 
von totidem für eadem bei Catull, Horaz u. a. aufmerksam ge- 
macht wird.) V. 5 sodann betrachtet Dombart recedens als Glos- 
sem zu ersul und entfernt es demgemäß aus dem Texte. Es 
wird aber hier euphemistisch im Sinne von moriens wie II 1, 
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27: Puusantes in lecto suo mature recedunt und anderen Stellen 
der christlichen Literatur (hier urspriinglich = heimkehren zu 
Gott; vgl. Schmalz in Berl. philol. Wochenschr. 1912, 559 f.) 
gebraucht, z. B. Cypr. de mort. 14 (306, 6 H.): morì timeat, quem 
de saeculo recedentem perennibus poenis, aeterngı flamme torquebit 
u. 6. (vgl. auch Koffmane, Gesch. d. Kirchenlat. 61; Kübler im 
Archiv VIII 183; Löfstedt, Peregr. 273) und durch den Zu- 
sammenhang notwendig gefordert, insofern es den Grund für 
die im vorausgehenden Verse angegebene Sterblichkeit der 
Menschheit angibt. Im gleichen Zusammenhange heißt es auch 
C. A. 323f.: Adam degustato pomo mori iussus abiit; | Cuius de 
peccato morimur sic et omnis idemque. Divinus ist dabei nicht 
== vita divina, paradisus, wie Dombart im Index 210, 1 notiert, 
und zu exsul gehórig, sondern mit recedens factus zu verbinden 
und = gottähnlich, insofern die vor dem Sündenfall Adam zu- 
eignende Unsterblichkeit damit bezeichnet werden soll. 

4. Wie sich aus dem Index 232, 2 erkennen läßt (vgl. 
auch Sitzungsber. d. Wien. Akad. 107, 775ff.), hält instr. I 37, 
18: A scelere tanto refugit ipse cruentis (-es C) Dombart cruentis 
von der am Anfange des Verses stehenden Präposition A ab- 
hängig, obwohl kein ähnlicher Fall bei Commodian diese An- 
nahme empfiehlt. Refugere wird allerdings II 9, 18 refugiat 

. ab hoste mit ab, I 23, 9 refugis .. . praecepta mit dem 
Akkusativ konstruiert; ich ziehe deshalb vor, die von Dävies 
vorgenommene Konjektur cruentos in den Text aufzunehmen 
(Gas Vulg.) In a scelere cruentos (vgl. C. A. 737, 778: scelere 
commisso cruento) vertritt a den Abl. instr. (vgl. Index 195, 1; 
Schmalz, Syntax* 8 101, Anm. 6; Scheifler 71). 

9. Wie Cyprian Test. II 20 (81, 19f. H.) verwendet auch 
Commodian Deuteron. 28, 66 et erit vita tua quasi pendens ante 
te. Timebis nocte et die et non credes vitae tuae zum Beweis 
des Kreuzestodes Christi, so z. B. instr. I 40, Tff.: Iniqua si 
quis vestrum non crediderint morte perisse, | Pars alia legis cla- 
mat: Videbitis inde! Suspensam in ligno vitam; nec illi credetis. 
So Dombart wegen des Zitates gegen credistis der Hs. Allein 
man erkennt leicht, daß zum Erweis der iniqua mors der Schluß 
der Schriftstelle belanglos ist und daß Commodian gewisser- 
maßen nach dem Eintritt der Tatsache mit creddi)stis ein 
Urteil abgibt. Übrigens wird die gleiche Schriftstelle auch 

Sitzungsber. d. phil.-hist KI. 131. Bd. 6. Abb. 6 
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C. A. 276 zitiert: Ante tuos oculos pendebit vita negata, wo 
das überlieferte, dem mec illi credi(di)stis genau entsprechende 
negata von allen Herausgebern fälschlich zu necata geändert 
worden ist. Ebensowenig berechtigt ist dann natürlich auch 
die Änderung C, A. 1049: Testis est necatus ab illis (ne- 
gatus: M; am Platze dagegen C. A. 49 P’haraone necato). 
Erscheint also an unserer Stelle I 40, 9 credistis verstümmelte 
Lesart zu sein, so kann umgekehrt für die Notwendigkeit der 
Ergänzung C. A. 535f.: Haec nova sunt hodie sub nostra lege 
profecta, | Quod gentes in Christo eredi(diymus dicto Moysi kein 
rechtschaffener Grund geltend gemacht werden; es widerspricht 
ihr sogar hodie sub nostra lege. Dagegen ist es C. A. 569f. 
wahrscheinlicher, daß mit Annahme von Dittographie gelesen 
werden muß: Haec quia vidisti, cre[di]lis, sed illi felices | 
Dosteri, qui credunt. audito nomine tantum, statt mit der her- 
kömmlichen Lesart der Ausgaben credidis(ti) zu ergänzen, wenn- 
gleich auch Cyprian beim Zitieren der gleichen Stelle (Joh. 20, 
29) Test. II 22 (10, 11 H.) ebenfalls credidisti schreibt. 

6. Instr. II 2, 15: Subpetium nullum (tunc) erit nec nauti- 
cae puppes ist die von Pitra vorgenommene und den späteren 
beibehaltene Ergänzung durch C. A. 1013£.: Subpetium nullum 
tune erit et clamor inanis; | Non navis accipiet hominem ge- 
stützt; zugleieh aber sprieht diese Stelle wie auch die von 
Dombart verglichene Verg. Aen. IV 38 nec nautica pinus gegen 
die Änderung der Wiener Ausgabe nec nauticae puppis (= gen. 
pendens er vocabulo subpetium) und für puppes, wozu aus dem 
vorausgehenden erit als Prädikat erunt zu entnehmen ist. 

7. Ein Grund für die Änderung Dombarts in instr. II 4, 
3: Dat gemitum terra rerum tum in ultima fine gegen verum 
= vero in C (virum: Ludwig) läßt sich nieht erkennen, eben- 
sowenig, warum V.5 die von der Hs. nahegelegte Stellung: 
Evitat et tamen sanctorum. castra suorum (C hat im voraus- 
gehenden Verse: incredulae cunctevitat, dann Et tamen . . .; 
mit cunct(ae) schließt V. 4 ab, Evitat aber gehört zum folgenden) 
aufgegeben und Lt tamen evitat geschrieben wird (Fvitant tamen: 
Ludwig). V.6 ist die Ergänzung Dombarts: In una flamma 
convertit(ur) tota natura (convertit: Ld., Durel) überflüssig, da 
aktivisches convertere statt des reflexiven vielfach bezeugt ist 
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8. II 7, 14 ff. ist in C überliefert: Multa sunt martyria, 
quae (q) sunt sine sanguine fuso. | Alienum non cupire, uelli 
martyrii habere, | Linguam refrenare, humilem te reddere debes. 
Die Vulgata liest mit BA velle martyrium (-i BA) habere, 
Dombart wagt keine Entscheidung. Statt wellt erwartet man 
ein Substantivum, das den Genitiv martyrii nach sich zieht, 
ungefähr voluntatem; vgl. Cypr. de mort. 17 (308, 1 ff. H.): in 
Dei servis, aput quos confessio cogitatur et martyrium mente 
concipitur, animus ad bonum deditus Deo iudice coronatur. 
aliud est martyrio animum deesse, aliud. animo defuisse mar- 
tyrium ... nec enim sanguinem Deus nostrum sed fidem quaerit 
(vgl. auch Sulp. Sev. über Martinus ep. 2, 9, Halm 143f.: nam 
licet ei ratio temporis non potuerit praestare martyrium, gloria 
tamen martyris non carebit, quia voto atque virtute et potuit 
esse martyr et voluit). Es liegt also nahe, velle zu schreiben 
(über den substantivierten Infinitiv vgl. Schmalz, Syntax‘ § 154, 
2; Dombart, Index 221, 1; speziell velle substantivisch gebraucht 
Cic. Att. 7, 11, 2: hoc ipsum velle; Tuvene. 1, 737: voluisse tuum; 
Sedul. carm. pasch. IV 14: cui condere velle est; Hilar. trin. 10, 
1: ad velle id quod verwm est). 

9. Die instr. II 10 de infantibus, in der vom Schicksal 
unerwachsener Kinder in der Verfolgungszeit gehandelt wird, 
hat vielfachen Anlaß zur Zeitbestimmung gegeben (vgl. meine 
Stud. u. Beitr. S. 65 ff). Brewer, Komm. v. Gaza 42 ff. u. d. 
Frage um d. Zeitalter Komm. 48 ff. z. B. sieht in der Auffor- 
derung V. 6f.: Attamen adultos hortor, in aula recurrant | 
Nascanturque quasi denuo suae matri de ventre wegen des An- 
klanges an die von der Taufe handelnde Stelle Joh. 3, 3f.: 
nisi quis natus fuerit denuo, non potest videre regnum det... 
numquid potest (homo) in ventrem matris suae iterato introire 
et nasci? die Kenntnis zweier Schreiben des Papstes Leo I. 
vom Jahre 458, welche die Neuspendung der Taufe an früher 
von den Vandalen geraubte Personen anordnet. Der ganze 
Streit erledigt sich mit einem Hinweis auf die Hs., die nascun- 
turque hat, d. h. der Vers enthält nicht eine neue Aufforderung, 
sondern die Angabe der Folge bei der Beobachtung der voraus- 
gegangenen (wie et nach vorausgehendem Imperativ; vgl. Index 
212, 2 und Schmalz, Syntax* 8 283 Anm. 1). Nicht von einer 


Taufe ist also die Rede, sondern lediglich von der Wirkung 
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einer Rückkehr zur Kirche, vielleicht mit Anspielung auf 
I Petr. 2, 2: drobéuivor có» aicay vaxiay . . . WS ëtt 
lesen to Aëmby Aën yina immrobicaze, fa èv abe avindiz: is 
CWTT CLAY, 

10. Die im Anschlusse an I 14, 8 Secede ab istis. qui sunt 
hiothunati facti vorgenommene Konjektur Dombarts zu II 13, 9: 
Si (ce)dere nolunt ab idolis, respui debent (si dere volunt: C; 
si(fi)lere nolunt; ab idolis v. d.: Ld.) trifft zwar dem Sinne 
nach das Richtige, erscheint aber bedenklich, weil sie nicht 
nur das offenkundig verderbte dere herzustellen sucht, sondern 
auch eine Änderung von volunt notwendig macht, diejenige 
Ludwigs, weil «b idolis respui debent. dem  Verstándnisse 
Sehwierigkeiten bereitet. Am wahrscheinlichsten scheint mir 
zu sein Si haere(re) rolunt ab idolis (nach Analogie von pen- 
dere ab oder de = anhangen, nicht lassen von; zu d:h vgl. 
I 11, 21: diacynthr). 

11. Instr. II 20, 19f. liest man bei Dombart: Laute ciba- 
tum distenso ventre declamas, | Oppressus inopia (cu)m frater 
slit) iuxta tabescens. Die volkstümliche Sprache liebt, beson- 
ders wenn lediglich der Inhalt, nicht die Form wirken soll, 
weniger die logische Konstruktion von Haupt- und Nebensatz 
als Parataxe. So wird auch in unserem Falle eine weit stär- 
kere Wirkung erzielt durch Annahme der von Durel vor- 
geschlagenen Lesart für V. 20: Oppressus inopia[m] frater es(t) 
(frs C) iuxta tabescens (inopiam möchte ich lieber zu der 
sroßen Zahl von Fällen rechnen, wo das m finale fülschlich 
hinzugefügt oder weggelassen ist, als die Ergänzung Dombarts 
wagen). Parataxe ist auch anzunehmen II 30, 13: /niquum est, 
frater inopia victus aegrotat (Vulg., Durel), wo Dombart frater 
(si) i. v. ae. schreibt; vgl. u. a. II 38, 4: me dubites, quidquid 
petieris, datur oranti. Ich ziehe übrigens an dieser Stelle vor, 
mit C qui quid petieris zu lesen (Relativsatz anstatt Konditional- 
satz wie II 9, 2: vincere qui poterit aut latere, magna tropaea; 
vel. o. S. 13). 

12. II 24,3 hat'Dombart die Überlieferung ohne jeden 
triftigen Grund vergewaltigt und geschrieben: /sta tu discredis 
Dominum videre de caelis?; denn daß es II 39, 2 heißt (Christo) 
vidente. cuncta. de caelo kann kein Recht verleihen, überliefertes 
doceris zu ändern. Daß dies, zumal es (ridere: doceris) einen 
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ganz guten Sinn ergibt, beizubehalten ist, zeigt | 27, 2f.: 
Tu licet disponas nihil te sentire defunctum: | Vinceris, in- 
sipiens. 

13. Dee in II 26, 4 an den Lektor gerichtete Mahnung 
sagt in der Gestalt, die ihr Dombart gegeben hat: Tumorem 
(terrorem: C) premere nec unquam esse superbos eigentlich zwei- 
mal dasselbe; der Anschluß an die Überlieferung dagegen, wie 
ihn auch Ludwig aufrecht erhalten hat (= noli nimis terrere 
wie odium premere Plin. paney. 62; tram pr. Tac. ann. 6, 50; 
Gegensatz terrorem adcommoda = adhibe II 22, 9), betont eine 
neue wichtige Tugend des Lektors, Milde und Sanftmut, und 
verdient schon deshalb den Vorzug vor der durch nichts ge- 
botenen Änderung Dombarts. 

14. II 30, 7 folgt Dombart Hanssen, der wegen Siracid. 
7, 39: non te pigeat visitare infirmum (Vulgata) überliefertes 
pergeret ändert in Vel si piget ire ad pauperem semper abosum 
(pigeret: Ludwig). Es ist aber kaum glaublich, daß piget zu 
pergeret entstellt worden sein soll, wahrschemlicher wäre das 
schon bei piyeret, nur läßt sich dann der Kon). imperf. (Nach- 
satz: mitte nummos ei) nicht erklären. Nun zitiert aber Cyprian 
die nämliche Schriftstelle in dem Testimonium III 109: infirmos 
risitandos, dem auch Commodian den Titel seiner Instruktion: 
infirmum sic visita entlehnt, folgendermaßen (181, 5f. H.): ne 
pigriteris visitare infirmum. Davon beeinflußt, schrieb Com- 
modian wahrscheinlich pigrere (vgl. Cie. Att. 14, 1, 2), das dem 
überlieferten Wortbild sehr nahe kommt, in das der Schreiber 
die seltenere und wenig geläufige Verbalform umgestaltet haben 
dürfte. 

15. II 32, 3f. ist in C überliefert: Lee prudenter ait 
animo, non pompa dolere (C: dolore), | In Salomoniaco libro, . 
septimana finita. Der Vergleich mit V. 7: Non pudet infrenem 
gentiliter plangere natos? wie auch der im Vorbilde zu unserer 
Stelle ausgedrückte Gegensatz (Siracid. 22, 13: Luctus mortui 
septem dies; fatui autem et impii omnes dies vitae illorum) 
zeigt, daB prudentes zu lesen ist. Nach Brewer, Komm. v. Gaza 
344 müßte man annehmen, daß septimana (= hebdomas C.A.834) 
erst seit der Mitte des 4. Jahrhunderts sich nachweisen lasse, 
gleichzeitig mit hebdomas gebraucht aber nicht vor Kassian, 
Gregor von Tours, Venantius Fortunatus u. a. Man liest es 
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aber auch schon bei Victorin de fabr. mundi (MSL V 308): hic 
est enim re. vera. futuri illius iudicii dies octavus, qui extra 
ordinem. septimanae dispositionis. ewcessurus est. (V 313): septem 
septimanae, quibus pentecoste concluditur; septem eseptimanae 
apud Danielem; item quadraginta tres septimanae apud Danielem. 
(V 312 B): Ut Adam illum per septimanam reformaverit. vgl. den 
Index zu Haussleiters Ausgabe (CSEL XXXXIX, 1916) s. v. 
16. Wie z. B. 1 6, 10: si deus esset, utique non furto vire- 
hat, gebraucht Commodian nicht selten (vgl. Index 218, 2) den 
Indikativ Imperfekti im konditionalen Nachsatze statt des Kon- 
junktivs (Dombart notiert für diesen Gebrauch Beispiele bei 
Lucifer Calaritanus). Demnach ist es nicht geraten II 32, 5f.: 
Oblita Domini de resurrectione promissa, | Si martyres. feceris 
filios, sic voce deflebas? von der Überlieferung abzugehen, 
zumal Dombarts Änderung: promissa? Si martyres feceris, filios 
. deflebis mit seiner Erklärung si martyres defles, filios quo- 
que deflebis allzu gesucht und an dieser Stelle nichtssagend ist 
(vgl. auch Zeller; der an der Überlieferung festhält, p. 50, 3). 
Facere vertritt hier nicht deflere (so Dombart, Index 214, 1), 
sondern ist genau gebraucht wie ] 7, 13: Ft filios totidem mor- 
tales illi fecerunt. == procreare (vgl. Thes. L. L. VI 108, 36 ff.): 
‚Wenn du Märtyrer zu Söhnen hättest.‘ Oblita in V. 5 ist nicht 
passivisch (so Dombart, Index 228, 1) gebraucht und zu pro- 
missa gehörig, bezieht sich vielmehr auf die angeredete Mutter. 
Der gleichen Instruktion gehört in V. 11ff. eine inter- 
essante Stelle an, aus der Dombart, gestützt auf das Zeugnis 
des Baluzius (vgl. BI. f. d. bayer. Gymn. XVI, 345; Sitzungsber. 
d. Wien. Akad. 107, 740) mit Sicherheit die Existenz eines von 
C verschiedenen codex Andegavensis erschließen zu dürfen 
glaubte. Der Text lautet in seiner Rezension: Vos ideo tales. 
quod minus quam gentes eritis? | Germine zabolico facitis ut 
turbae pronatae, | Ertinetos clamatis: qua gratia, false, petisti? 
Mit Ausnahme einer andern Interpunktion und peristi statt 
petisti stehen die beiden letzten Verse auch so bei Rigaltius, 
während C überliefert: Germine zabolico qua gratie false petisti: 
Kwtinetos clamatis ut fatiatis turbe pronate. Offenbar hat damit 
Rigaltius nichts Richtiges anzufangen vermocht, turbae pronat«e 
mit Germme zabolico in Zusammenhang gebracht und dadurch 
veranlaBt die Umstellung vorgenommen. 
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Über Inhalt und Sinn ist sieh Dombart, obwohl er die 
Lesart des sagenhaften Andegavensis bevorzugt, sie also wohl 
für sinnreicher hält, nicht klar (de totius loci et compositione 
et explicatione vir quidquam certi dici potest), immerhin glaubt 
er zu V.11 anmerken zu können: i. e. num vos propterea mor- 
tem adeo horretis, quod post eam deteriore condicione utemini 
quam gentes? und zu V.13: sententia haec videtur esse: qua 
alia de causa liberos optasti, improbe, nist ut te duce ad 
vitam caelestem. pervenirent; quo cum tam pervenerint, quid tu 
clumas? 

Nachdem die Annahme Dombarts eines von C verschie- 
denen codex Andegavensis auf einem Irrtum beruht, fällt das 
wichtigste Argument für eine Umstellung der zwei Vershälften 
weg. (rermine zabolico V.12 kann ganz gut noch zu gentes 
in V.11 gezogen, das Fragezeichen erst hier gesetzt werden. 
Daß die Erklärung Dombarts zu V. 11 zutrifft, bezweifle ich 
sehr. Man beachte, dal} bei Cyprian de mortal. 20 (309, 21 ff. H.), 
dem auch das Akrostich unserer Instruktion Filios non lugendos 
‘ entnommen zu sein scheint (vgl. 309, 18f.: fratres nostros non 
esse lugendos; dazu Zeller, Die Zeit Kommodians 380), unsere 
Stelle ihre Vorlage hat in desiderari eos debere, non plangi nec 
accipiendas esse hic atras vestes . . . occasionem dandam non 
esse gentibus, ut nos merito ac iure reprehendant, quod quos 
vivere aput Deum dicimus ut extinctos et perditos. lugeamus. 
Nach diesem Zusammenhang kann minus esse nur ungefähr 
‚zurückbleiben, nachstehen‘ bedeuten (über quod als Fragewort 
s. 0. S. 69f.; zu minus esse = fehlen vgl. Löfstedt, Stud. 69 
Anm. 1). Auch qua gratia false petisti? ist anders zu erklären, 
als es Dombart tut. Es ist in Zusammenhang zu setzen mit 
V. 9: Nec metuis Dominum, cuius optas regnum videre und 
dazu zu vergleichen Cypr. de mortal. 18 (308, 20 ff. H.): quid 
ergo oramus et petimus ut adveniat regnum caelorum, si captivi- 
tas terrena delectat? quid precibus frequenter rogamus et posci- 
mus, ut adceleret dies regni, si maiora desideria et vota potiore 
sunt servire istic diubolo quam regnare cum Christo? Dabei ist 
false nicht als Vokativ aufzufassen, sondern als Adverbium 
(vgl. die Fortsetzung der oben angeführten Stelle de mort. 20: 
quod ... perditos lugeamus et fidem quam sermone et voce de- 
promimus cordis et. pectoris testimonio non probemus), schon des- 
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halb, weil die Instruktion an die Mütter sich wendet (vel. o. 
zu V.b: oblita). So bleibt eigentlich nur mehr V.13 ut fatiatis 
the pnate unklar. Nachdem es von germine zabolico losgelöst 
ist, will turbae pronatae keinen rechten Sinn mehr geben. Als 
Objekt zum Prädikat ewtinctos clamatis ließe sich wohl pro- 
natos erwarten (vgl. akrost. filios non lugendos), das vom 
Schreiber versehentlich an tbe angeglichen wurde. Statt wt 
fatiatis the ist dann vielleicht ut facitis torre zu lesen (vgl. 
Statius Theb. XII 127f.: magni memor illa mariti It torvum 
lacrimans) oder turpe (neutr. statt des Adverbiums wie in dem 
Beispiel aus Statius), wobei fatiatis sich sowohl durch den 
Gleichklang mit clamatis wie durch fälschliche Auffassung des 
ut als Konjunktion erklären ließe. 

17. II 33, 7 gibt Dombart: Addo illi similes effera(t«) 
mente virentes; warum, ist eigentlich nicht ersichtlich; denn C 
hatte zwar ursprünglich efferat, aber das t ist deutlich getilgt, 
wie ja auch der kritische Apparat der Wiener Ausgabe notiert; 
zu effera mente aber vgl. Verg. Aen. VIII 205: at furiis Caci 
mens effera, X 898 effera vis animi. 

18. Bei der Instruktion Il 35 de fubulosis et silentio ist 
vor allem ein Irrtum Dombarts richtigzustellen: er hat offenbar 
übersehen, daß, wie sich aus V.20 indisciplinata loqueris er- 
gibt, die Instruktion an Frauen gerichtet ist; sonst hätte er 
wohl nicht das charakteristische Tu subridis (vgl. Neue III 271) 
ibi aut detrahis proximae forma (V.19) wegen Cic. ep. 3, 8,5: 
‚go st... de tua fama detrahere . . . cogitassem und Tert. nat. 
I 18: detrahere laude parentum in proximi fama geändert. 
Warum sodann V. 17: Exorat ille Altissimum pro plebe de- 
vota die fehlerlose Überlieferung von Dombart in Altum ge- 
ändert wurde, erfahren wir nicht; denn lediglich, daß, wie im 
kritischen Apparat notiert wird, auch instr. II 37, 6; 39, 15 u. è. 
so gelesen wird, kànn nicht dazu verleiten, da ja auch um- 
gekehrt I 3, 7; II 8, 3; 16, 25 u. 6. Altissimus überliefert und 
geschrieben wird. 

19. Gegen II 39, 21: Demergunt in inferno, traduntur 
poenae in aevo (demergunt inferno: Hanssen, Dombart) läßt sich 
auch metrisch nichts einwenden, wohl aber dafür anführen 


I 24, 10: mergis te in tenebris (zu in c. abl. statt acc. s. Index 
213/219). 
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2. Aus dem Carmen apologeticum. 


Den Text -im sogenannten Carmen apologeticum richtig 
zu gestalten, wird mit großen Schwierigkeiten verbunden sein, 
bevor eine Neukollation der Cheltenhamer Handschrift (M) 
untrüglich die Überlieferung festgestellt hat; wer sich vorher 
dieser Mühe unterzieht, läuft immer Gefahr, späterhin durch 
den einzigen Textzeugen eines Bessern belehrt zu werden. 
Immerhin sollen im folgenden einige Stellen dieser Dichtung 
besprochen werden, zumal sie reich ist an solchen, welche die 
Herausgeber willkürlich in nicht immer einwandfreier Weise 
herzustellen suchten. 

1. C.A. 2: Nisi quem is tulerit ab errore nefando glaubt 
Brewer, Die Frage um das Zeitalter Kommodians 17,2 die 
von Dombart nach tulerit statuierte Lücke passend durch gratia 
ausfüllen zu können. Der Vers ist aber vollständig korrekt 
mit Hepthemimeris nach tulerit. 

9. C. A. 15 ist in M überliefert: Ques melior medicus nist 
pussus vulneris auctor? In Erinnerung an Sil. Ital. 6, 98f.: 
vulneris aestus Expertis medicare modis schreibt hier Dombart 
vulneris aestus, wáhrend Pitra und Rónsch vulneris ictus, Lud- 
wig vulnera victor geben. Mit dem gleichen Rechte wie für 
vulneris aestus auf Sil. Ital. 6, 98 kann man für die Über- 
lieferung auf Verg. Aen. IX 148 nec vulneris auctor verweisen. 
Der Arzt, der bei der Operation die Wunde geschnitten hat, 
heilt sie auch am besten, um so besser, wenn er selbst am 
eigenen Leibe einmal ähnliche Wunden empfunden hat. Im 
bildlichen Sinne war auch der Dichter ein solcher passus, der 
jetzt seine Erfahrung als Seelenarzt verwerten, die verstockten 
Herzen durch Ermahnung óffnen und durch die christliche 
Lehre heilen will. 

8. Die Verse 37 ff. gibt Dombart wie folgt: Omnipotens 
voluit hominem sibi praebere laudes, | Idcirco futura docuit nos 
ipse divinos. | Quae ut crederemus, non tantum verbo sonavit, 
Sed et demonstravit fortia Pharaone decepto. Die Erklärung 
Rönschs, die auch Dombart anzunehmen scheint — wenigstens 
führt er für unsere Stelle im Index dirinus = futurorum 
praescius an —: ‚Deshalb hat die Zukunft er selbst uns ge- 
lehrt‘ (wie er das verstanden wissen will, zeigt, daß er in V. 38 
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zugleich ‚eine Motivierung des Unternehmens, in seinem Ge- 
dichte auch die letzten Dinge, und zwar so genau und um- 
stindlieh zu schildern, wie sie in der hl. Schrift nicht geoffen- 
bart sei‘, sieht), ist ganz unhaltbar, schon deshalb, weil der Dichter 
sich selbst nirgends als divinus = Seher bezeichnet, vielmehr 
ausdrücklich C. A. 61 f. betont: Non eyo sum vates nec doctor 
iussus ut essem, | Sed pando praedicta vatum oberrantibus austris. 
(Daraus allerdings zu schließen, Commodian sei Laie gewesen, 
wie dies Brewer, Komm. v. Gaza 170 ff. tut, geht, so dankens- 
wert im übrigen seine Belege für doctor = episcopus sind, nicht 
an; denn doctor non sum ist weiter nichts als eine fast nichts- 
sagend gewordene Höflichkeitsbezeigung; vgl. Carm. adv. 
Marc. IV 3f.: non ut doctores ... sed famulos Christi von den 
Aposteln; ep. Barnab. I 4, 9: eyo autem non tamquam doctor, 
sed unus ex vohis demonstrabo panca.) Von der Allgemeinheit 
des Menschengeschlechtes aber läßt sich divinos erst recht nicht 
sagen. Es ist vielmehr, wie Pitra schon gelesen, divinus zu 
schreiben: Der Allmächtige wollte, daß der Mensch ihn lobe 
und preise; deshalb hat er selbst uns als Prophet die Zukunft 
gekündet. Damit wir aber an ihn glaubten, hat er nicht bloß 
seine Stimme erschallen lassen, sondern auch dureh Wunder 
seine Macht gezeigt. Es ergibt sich mithin, daß auch über- 
liefertes quem in V. 39, wofür Dombart quae setzt, sich recht 
gut an divinus anschließt (zu credere deum u.ä. bei kirchlichen 
Schriftstellern vgl. Thes. L. L. IV 1148, 37 ff.). 

4. C. A. (Off. lauten in der Wiener Ausgabe: Si decet hoc 
rudibus, non convenit aevo maturis. | Quae quidem pars homi- 
num non sit moderata, vetusta | Sic erit ut perna minime sal- 
facta: putrescat. Uberliefert ist aber V. 71 in M: Quam qui- 
dem pars hominum non sit moderata vetustas. Die schon von 
Pitra vorgenommene und von Ludwig gebilligte Änderung 
retusta, das als Adjektivum zu perna gezogen wird, ist wenig 
glücklich, da es ja in diesem Zusammenhang neben minime 
salfacta ganz bedeutungslos wird. Außerdem wird das erklä- 
rende quidem in der bisher üblichen Gestalt des Verses völlig 
unverständlich; kommt noch hinzu, daß sich der Vers in keinen 
einleuchtenden Zusammenhang mit dem vorausgelienden Ge- 
danken, daß für den erwachsenen Menschen Besonnenheit 
sich schicke, bringen läßt. All das wird behoben, wenn man 
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der Überlieferung ihr Recht werden läßt, also liest: Quan 
quidem, pars hominum, non sit moderata vetustas, | Sic erit ut 
perna minime salfacta. Derartige verrenkte Wortstellungen 
unter dem Zwange des Verses begegnen bei Commodian auch 
an anderer Stelle, vgl. z. B. I 7, Tf.: ipsis sideribus aut Mars qui 
cum ipsa deprensus zelo maritali deus nominetur aduliscens? 
= aut Mars aduliscens, qui . . . deprensus (est), ipsis (in) si- 
deribus deus nominetur? 

5. Jede Änderung ist unnötig C. A. 79 f.: Ques modo relin- 
quit — tudices estote de istis? —, | Qui monet aut ille, qui 
non vult dicto parere?, wo man seit Rönsch delinquit (-et) druckt. 
Von sich selbst (qué monet) sagt nämlich Commodian V. (Dt: 
Clamamus in vacuum surdis referenda procellis | Et lumen offe- 
rimus caecis sine causa praebentes und V.83f.: Interdum, quod 
meum est, ... demonstro Rectum iter vobis, so daß quis relin- 
quit? = Wer hat eine Unterlassung sich zuschulden kommen 
lassen? ganz gut in den Zusammenhang paßt. 

6. C. A. 115: Ubi facies aut oculi, os aut membra notantur 
sollte man die paarweise Anordnung nicht stören (facies, oculi 
aut P3, Leimb., Rönsch, Domb.). | 

7. C. A. 117£.: Attamen cum voluit (deus) sciri de se ipso 
qui esset, | Nomine de tanto fecit se videri, capacem (Numine 
schreibt man seit P3) wird die Überlieferung, wenngleich Ver- 
wechslungen von numen und nomen immer leicht möglich er- 
scheinen, gestützt dureh C. A. 90: Disce, Deus qui sit vel cuius 
nomine adsit, 351: Nam fuit is ipse humilis, latens nomine 
magno; 378: Ewaltabor enim in gentibus nomine magno, wie 
auch durch que esset in V.117 selbst als fehlerlos erwiesen. 

8. CA 187 hat M fehlerlos: Ex eo ceperunt unum 
Deum esse profani und weder Ludwigs coeperunt in Deum 
esse profani, noch Pitras von Rönsch und Dombart aufgenom- 
mene Konjektur coeperunt Deum nosse profani, noch auch die 
Vermutung Dombarts Deum esse profuri sind berechtigt; ce- 
perunt = intellexerunt (vgl. Thes. L. L. IIl 321, 52 ff.). 

9. V.330 fehlt im Index (197, 2) bei Dombart fiir die 
Verbindung eines Adverbiums mit esse (vgl. Schmalz, Syntax! 
$ 153; Löfstedt, Peregr. 57). In der gleichen Weise steht das 
Adverbium C. A. 143f.: Sit licet nunc pulvis, iaceant licet ossa 
nudata, | Integratur homo, ut fuerat, qui mortuus olim. Hier 
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tilgt Dombart mit Ludwig ut (fuerat qui), obwohl ut fuerat 
zur näheren Bestimmung von integratur steht; vgl. instr. I 34, 
19£.: Rursus ut incipias inmortale vivere semper, | Zllud quoqute 
datur scire quod ante fuisti, C. A. T795ff.: Qui sicut. audivit 
fragilis in pristina carne, | Cum sit incorruptus, recognoscit ante 
promissa, | Et gaudet in Deo reminiscens quid fuit ante. Min. 
Fel. Oct. 34, 10 (Waltzing 60, 11ff.): Corpus omne sive arescit 
in pulverem. sire in umorem solvitur vel in cinerem. conprimitur 
rel in nidorem tennatur, subducitur nobis, sed deo elementorum 
custodia reservatur. Tert. apol: 48, 9: Ideoque nec mors iam, 
nec rursus ac rursus resurrectio, sed erimus idem qui nunc. 

10. Auch zur Anfechtung von C. A. 191: In Aegypto pri- 
mum in Israhel concrevit alumnus. wo man seit Pitra in vor 
Israhel. emklammert, besteht kein Grund; der Ausdruck ent- 
spricht der Abraham Gen. 17,8 gegebenen Weissagung und 
dem Berichte Gen. 24, T: nöžncey ó nass xai izkovüür, èv Ate, 
die der Verfasser der ps.-eypr. Schrift adv. Iud. e. 2 (III 134, 
15 f. H.) frei so wiedergibt: Ft exinde increvit semen in multi- 
tudinem populi. 

Al. Vor der verführerischen Macht des Schauspiels wird 
in C. A. 211f. gewarnt: Si fuerat castus, incestus proficit. inde 
(vgl. Cypr. hab. virg. 18 (200. 20f. H.]; Donat. 8 [10, 5 f. HIV. 
Et placens adridens, que tunc mala gaudia temptant. Die 
Vulgata gibt hier: Et placens arridet, quae, Dombart: Et pla- 
cent adrident, quae. M hat quem für quem auch gleich darauf 
in V. 228; demnach müßte im Hauptsatze der Singular stehen; 
wahrscheinlich hat hier placens nachgewirkt, so daß adridet zu 
adridens verschrieben wurde. Zum Gedanken vgl. Cypr. ad 
Donat. (10, 2f. H.): tum delectat in mimis turpitudinum ma- 
gisterio vel quid domi gesserit recognoscere vel quid gerere possit 
audire. (10, 21ff. H.): quaere iam nunc, an possit. esse qui 
spectat integer vel pudicus. deos suos, quos veneratur, imitatur; 
zum Ausdruck C. A. 85: Vos tamen eligite, arbitrio vestro pla- 
centes. 

12. C. A. 213f. hat die Wiener Ausgabe: Jn istis luxuriis 
populus primitivus agebat | Et a lege Dei semper recedebat inor- 
mis, wobei Dombart normis = enormis, erectus (vgl. Wölfflin 
im Archiv IH 148) faBt, während Pitra und Rönsch das von 
Ludwig gründlich in aeterni umgewandelte inermis aus M 
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beibehalten. Diese handschriftliche La. wird gestützt durch 
das Carm. adv. Marc. (mit dem Commodian auch sonst viel 
gemein hat) IV 43 f.: Parrulus et sodomis adhuc insons | Mollis, 
inermis (sel. populus) und I 152: Nec mirum si vos versutus 
capit inermes. 

13. C. A. 333 f. liest Dombart mit Ludwig: Qui credit in 
Christo, de ligno vitae degustat, | Quo fuit suspensus Dominus, 
(a) Moyse praedicto. Nun ist aber das lignum selbst nicht von 
Moses vorhergesagt (es handelt sich um die Auslegung von 
Deut. 28, 66: et erit vita tua quasi pendens ante te), sondern 
nur der Kreuzestod des Herrn (suspensus — pendens); es ist 
deshalb die Interpunktion nach Dominus zu tilgen und nach 
Analogie von C. A. 522: voce Moysi; 536: Quod gentes in Christo 
credimus dicto Moysi; 518: Quod Dominus ligno pependit voce 
Moysi zu lesen: Quo fuit suspensus Dominus Moysi praedicto 
= nach der Weissagung des Moses (Moyses wird bei Com- 
modian gewöhnlich dreisilbig gesprochen). 

14. C. A. 359 f.: Sic illi conplacuit consilium neminis usus ` 
Nec alius poterat taliter venire pro nobis hat Dombart nach 
dem Vorgange W. Meyers usus an illi durch uso angeglichen 


(uso — Nec alius poterat — taliter v. p. n.), wie mir scheint, 
ohne Not; denn so wenig mir Ludwigs Versgestaltung con- 
placuit: consilium n. usus — Nec ... venire — pro nobis Mor- 


tem adinvenit zusagen will, glaube ich doch die Überlieferung 
beibehalten zu dürfen. Man braucht Ja lediglich consilium neminis 
usus (sel. est), Nec alius poterat in Parenthese zu setzen. 

15. C. A. 443: Simissum in puteum seuresurgere quare 
clamatur? gestaltet Ludwig zu Dimissum ... vere surgere um, 
Dombart macht S? missus in puteum sed resurgere q.c. daraus. 
Sed statt seu scheint mit Recht geändert, Simissum dagegen 
wirklich aus dimissum (Unziale!) entstanden. Der acc. c. inf. 
statt persönlicher Konstruktion steht auch I 6, 23: Dicitur. et 
fulmen Cyclopas illi fecisse[nt]. Ob die häufige Vertauschung 
von de- und di(s) in den Hss. lediglich dem Schreiber oder 
. der im Spätlatein üblichen Vermengung der beiden zuzuschrei- 
ben ist, läßt sich nicht mit Bestimmtheit entscheiden, jedenfalls 
aber kann nach C. A. 443 und 13,3: dimissi auch CA. 411: 
in puteum esse dimissum der Überlieferung ihr Recht gewahrt 
werden. 
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16. Jede Änderung C. A. 451: Et in libro psalmorum de 
Domini morte clamatur (et libro: Hanssen, W. Meyer, Dombart) 
verbietet die Beachtung von C. A. 295: in psalmis canitur und 
instr. II 15, 5: Jn tot profatorum volumina vor Domni pro-* 
clamat. 

17. C. A. 453: Aut si putant. illud, cum gravi universa, 
quae dirit? (M) entspricht cum gravi cher congruit) Als con- 
gruunt, das Dombart aus der Ausgabe Ludwigs aufnimmt. Zu 
diesem grüzisierenden Gebrauch des Singulars nach einem 
neutr. plur. vgl. II 1, 16: Omnia... conpleatur; 1 34, 18: Aurea 

. veniet tibi saecla. Rinsch, It. u. Vulg.? 435; Baehrens im 
Philol. Suppl. XII 483 ff. u. o. S. 13. 

18. Nicht richtig erklärt ist bis jetzt C. A. 454 ff.: Non 
est flagellatus David nec cruce levatus. | Quid! Vaticinantur 
Iudaei more Saturni? | In fabulas coeunt, cum iam declinetur 
in illos? | Non quasi maleficium alapantur cruce levatum? 
Rönseh gibt zu seinem Text Quod vaticinatur (Iuduei . . . 
coeunt) cum iam declinetur in illum die Übersetzung (Zeitschr. 
f. hist. Theol. 1872, 265): ‚Da dasjenige, was er (David) pro- 
phezeit, jetzt (fließen ja doch nach Art des Saturn die Juden 
in Märchen zusammen) auf ihn angewendet wird, geben sie 
nicht somit wie einem Übeltäter dem am Kreuze Hangenden 
Backenstreiche?‘ und glaubt, Commodian halte den Saturn 
für ein wahres Sammelsurium von heidnischen Märchen, dem 
im Zusammenmischen ähnlicher Unsinnigkeiten die damaligen 
Juden glichen. Diese Erklärung ist allzu gekünstelt, als dal 
man auch nur entfernt mit ihr rechnen dürfte. Dombart ge- 
steht mangels einer besseren Deutung: quae sit hoc loco poetae 
sententia fatemur nos ignorare. Der ganze Zusammenhang legt 
eine viel einfachere Erklärung nahe. Die Behauptung der 
Juden, die Weissagungen Davids seien auf ihn selbst zu be- 
ziehen, beantwortet Commodian zunächst mit der Feststellung, 
daß David nicht am Kreuze gelitten, und weiter mit der Frage 
in V. 457: Non quasi maleficium alapantur cruce levatum ? 
(Non = nonne; vgl. Index 227, 2; so auch, wie Dombart schon . 
vermutet, I 38, 7: Sic ideo indigni non eritis regno caelesti?, 
wo er sich jedoch durch die Vulgata verleiten ließ: [inJdiqui 

caelesti! zu schreiben). Er will also die Juden mit ihren 
eigenen Reden schlagen (vgl. C. A. 528: (dicunt) quod crucifirus, 
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cum sic oporteret eundem. Tert. adr. Iud. X; Ohl. II 727). 
Darauf beziehen sich dann spöttisch die Zwischenverse, hinter 
denen die Fragezeichen zu tilgen sind. Was vaticinantur Iudae? 
heißt, wird im nächsten Vers erklärt; in fabulas coeunt (vel. 
387: fabulas vanas adornant); vaticinari ist natürlich nicht 
= prarfari, sondern ungefähr = delirare (vgl. Cic. Sest. 23: 
eos vaticinari atque insanire dicebat); more Saturni = Keovnes, 
so wie auch Aristophanes Nub. 929: oi 2:3a5e¢ 50:09 Kpivos oy 
einen albernen Schwätzer einen Keévz; und Plut. mor. (de educ.) 
p. 13 B einen zg2v£12z; nennt. Daß maleficium mit M, nicht 
das herkömmliche maleficum zu lesen ist, dürfte bei dem ge- 
rade bei Schimpfwörtern häufigen Ersatz der Personalbegriffe 
durch die als wirksamer empfundenen Abstrakta (vgl. darüber 
Alb. Müller im Philol. LX XII, 1913, 492—502; auch Lófstedt, 
Peregr. 111 ff. 332) nicht zu bezweifeln sein.  Alapar! endlich 
hat Rönsch später (Coll. philol. 25£.) durch Parallelen = se 
iactare richtig erklärt (vgl. Thes. L. L. I 1480, 46 ff.). 

19. Die Evangelienstelle Joh. 10, 18 wird von M im C. A. 
469 so gegeben: Nemo meam animam potuit auferre conatus. 
Dombart schreibt mit Rönsch und Ludwig poterit im Anschluß 
an Cypr. Test. II 24 (92, 1 H.), wo die codd. WMB auferet, die 
übrigen aufert haben. Wenngleich sich Commodian auch ge- 
wöhnlich in biblischen Zitaten an Cyprian anlehnt und sonst 
keine besonderen Bibelkenntnisse verrät — seine Sprache ist 
noch nicht von biblischen Anspielungen durchdrungen; läßt 
sich das bei einem solchen Stoffe mit der Abfassung der Ge- 
dichte im 5. Jahrhundert vereinbaren? — lassen doch manche 
Stellen, z. B. V. 370: 373; 295 (vgl. Brewer, Komm. v. Gaza 
S. 309£.) erkennen, daß er auch einen von dem Cyprians ver- 
schiedenen Bibeltext kannte. Im griechischen Text haben außer- 
dem die maßgebenden Hss. 7.:v, weshalb die Richtigkeit von 
potuit nicht bezweifelt werden kann. 

20. An zwei Stellen im Carmen bietet M maius, wo wir 
magis erwarteten, C. A. 474: Ut pareat maius induratos esse 
Iudaeos und. C. A. 527: Infutuant stultos maius evanescere dictis. 
An beiden Stellen haben sämtliche Herausgeber das erwartete, 
gewöhnliche magis eingesetzt, doch ist die Überlieferung wieder 
herzustellen, wie der Gebrauch von maius = magis (uztev) bei 
anderen Autoren lehrt; ich führe nur an: Cypr. Gall. heptat. 
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(ren. 1075 £. (CSEL XXIII 41): Tertia luce dehinc, maius qua 
volnera fervent, Oppressus tota pariter cum pube necatur. Rufin. 
Apolog. 9, 1 (CSEL XXXXVI 13, 9): quod me maius omnibus 
et supra cuncta, quae superius dirimus, deterrebat. Epist. im- 
perat. (Ioh. Constantinopolitani) 183, 4 (CSEL XXXV 639, 20): 
rogamus, ut maius et instantius pro piissimo principe nostro 
omnium dominum deum orare dignemur. 

21. Sap. 2, 12: Zvsdsziowpey 22 a Staaten, Ste Sboypnsess 

is govetg Fev wird im Carmen 483f. 
von M folgendermaßen überliefert: Circumventamus iusto (am 
Domb.) s? qui nobis gravis esse videtur, | Qui nostris operibus 
contrarius valde resistit. W. Meyer tilgt si qui, Dombart nobis 
und faßt qui im Sinne von aliquo modo. Der Konditionalsatz 
an Stelle des kausalen ist aber nicht gut denkbar; ich halte 
deshalb sí aus m (custom) entstanden, so daß zwei asyndetisch 
koordinierte Relativsätze entstünden (iustum, qui nobis gravis 
esse videtur, Qui). Vgl. dazu Schmalz, Syntax? 8 296; zum 
kausalen Relativsatz mit Indikativ Stangl, Cass. 258. 

22. Die Verse 503f.: Quaecumque dixerunt testes universi 
priores, | In Christo fuerunt facta. Aut in altero dicant? scheinen 
dafür zu sprechen, daß wir die von allen Herausgebern auf- 
genommene Konjektur Pitras 505f.: Quod ipsum si cupiunt 
facere frustrantes in ore, | Ipsi se subsannent, videant cum 
(im)pletum illo (Ludwig: videant completum) gegen cum plebem 
in M billigen sollten. Es scheint aber auch nur so. Die einfache 
Wiederholung der in V. 503f. ausgesprochenen Behauptung 
wäre wenig geschickt. Wollen die Juden leugnen, daß die 
Prophezeiungen in Christus erfüllt wurden, so sollen sie nur 
die nicht wegzuleugnende ebenfalls verheißene Gründung seiner 
Kirche sehen; sie war das letzte Ziel. Gegen die Überlieferung 
kann demnach nichts eingewendet werden. Den nämlichen 
Zusammenhang zwischen der Kirchengründung und den Weis- 
sagungen finden wir auch C. A. 531f.: Constituit populum suo 
nomine firmum, | Turta prophetias conplevit omnia Christus, die 
gleiche Verweisung auf die Kirche gegenüber allen zweifelnden 
Fragen C. A. 385f.: Quid plurimis opus est, cum res tam aperte 
clamatur, | Cum is, qui taxatur, populus iam in illo laetatur? 
Wie an unserer Stelle ist plebs = ecclesia auch an anderen 
Stellen gebraucht, z. B. TI 18, 17: in plebe Dei. Ist C. A. 506 
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die La. der Hs.: videant cum plebem in illo beizubehalten, be- 
steht auch kein Grund 433£.: Videte iam ergo, dubii qui nunc 
usque natatis, | Quod gentes in Domino fuerint scriptura priores 
von der Überlieferung abzuweichen und die Korrektur aller 
Herausgeber (nur P! hat Domino) Domini anzunehmen (= gentes 
scriptura priores in Domino). 

99. In den 506 folgenden Versen wird der Beweis geführt, 
daB Christus derjenige ist, auf den das Wort des Propheten: 
circumveniamus iustum (C. A. 4832) Anwendung findet, nicht daß 
ein Prophet das von sich selbst verkündet. Zu diesem Zwecke 
werden die Propheten in zwei Gruppen geteilt; die eine davon, 
zu der neben David auch Salomon gerechnet wird, kaun über- 
haupt nicht in Frage kommen, da sie non iusti fuerunt (V. 512) 
und keinen gewaltsamen Tod erlitten. Eine andere Reihe, 
Esaias u. a. trifft zwar dieser Tadel nicht, aber sie erlitten 
eine andere Todesart als geweissagt, nicht den Kreuzestod. 
Daher: Omnes iusti (M) vates alia sunt morte perempti (V. 511), 
wo Dombart (quoniam v. 508 docetur neminem iustum esse in terris 
nisi qui e caelo venerit) isti schrieb. Aber C. A. 219 heißt es von 
den nämlichen Propheten mit ähnlicher Aufzählung der Todes- 
arten wie D18ff.: Mactabant iustos redarguentes illos inique. 

24. Fehlerlos hat M C.A. 624: Et quidquid valuerit, 
faciet: ut muta loquantur, wo man seit Pitra falsch voluerit 
druckt. ‚Er zeigt seine Macht‘, wie C. A. 42: Ostendit, quae 
poterat. Warum die durchgängige Sehreibung quitquit in M 
bald, wie hier richtig, zu quidquid oder u.a. V. 127 zu quic- 
quid wird, ist nicht ersichtlich. 

25. Der Hiat wird nach Scheifler S. 20 ff. von Commodian 
an keiner Versstelle gemieden; es ist also nicht angängig, 
C.A. 622 gegen M (¢ celo) zu schreiben: Ut probaret Abraham, 
cui dixit: Parce! (d)e caelo, wenngleich Cyprian die nämliche 
Schriftstelle (Gen. 22, 11) Test. II, 5 (67, 8 H.) zitiert: et vocavit 
eum angelus Domini de caelo et dixit illi ...; denn so skla- 
visch ist die Abhängigkeit von dem Genannten doch nicht. 

26. Nicht zu beanstanden ist auch C. A. 631f. in M: Hic 
erat venturus conmixto sanguine nostro (-us: Rönsch, Dombart), | 
Ut videretur homo, sed deus in carne latebat trotz Verg. Aen. 
VI 762: Italo conmixtus sanguine. Der nämliche Gedanke auch 
Tert. apol. 21 med. nascitur homo deo mixtus. 

Sitzungsber. der phil.-hist. Klasse. 181. Bd. 6, Abh. 1 
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27. Neben der regelmäßigen Konstruktion ist dignus c. gen. 
aus der Volkssprache selbst in literarische Texte eingedrungen 
(vgl. Schmalz, Syntax* $ 97 Anm.; Rülner II 1, 388 A. 7): 
deshalb ist auch C.A. 671: Ler et propheta docent, qui sunt 
Dei digni caelorum der Vorschlag Dombarts, Deo zu lesen. 
abzulelinen. Übrigens ist Dei gar nicht von diynus abhängig. 
sondern gehört als possessiver Genetiv zu caelorum, das seiner- 
seits von digni regiert wird. 

98. Warum Dombart C. A. 679f.: Aqua lavat sordes, non 
intima cordis iniqua, Nec sacra sacrilega poterunt (M: potert) 
lavare curata von der fehlerlosen Überlieferung abweicht und 
potuerunt. (sel. Iudaei) schreibt, wo auch der allgemeine Satz 
und die bestimmte Versicherung das Futurum empfehlen, läßt 
sich nicht erkennen. 

29. Nicht zu beseitigen ist das I[vperbaton C. A. 748: 
Sacrificans periet idolis in morte secunda, wo alle Herausgeber 
idolis periet umstellen. 

30. C. A. T83 ff.: Quem si quis confessus ncn erit in ista 
natura, 


Derdit et quod vicit et in poena sero declamat; | Aut 
certe, dum sperat. spectans. credere canus, | Ercluditur diut)i us 
ab aeterna vita defunctus trage ich doch Bedenken, die von 
Ludwig und Dombart anerkannte Konjektur Pitras diutius 
anzunehmen, da eine derartige Anschauung sich anderwärts, 
auch nicht bei Commodian an anderen Stellen, nicht belegen 
läßt; denn es ist doch ein Unterschied, ob ein längerer Aus- 
schluß vom ewigen Leben oder lediglich längere oder kürzere 
Teilnahme am 1000 jährigen Reich angedroht wird (auf diese 
Anschauung Tertullians und des Ambrosius verweist Brewer, 
Komm. v. Gaza 285 A. 2). Die an die vorausgehenden Verse 
angeknüpfte Mahnung sodann V. 787f.: Ergo iam ad ilhun 
citius recordari. debemus, | Qui nobis post obitum pollicetur red- 
dere vitam läßt nur an einen völligen Ausschluß denken. Ich 
schreibe deshalb devius = perverse cogitans (vgl. Thes. L. L. V 
867, 37ff.), das ein Urteil enthält über die verwerfliche in 
V. 735 angegebene Denkweise. Die Interpunktion Dombarts 
Aut certe, dum sperat ..., Ercluditur ..., die eine Scheidung 
der Strafe in V. (84 und 786 ergäbe, ist falsch. Die Strafe 
ist gleich, die Voraussetzungen verschieden; deshalb: Aut certe 
dum sperat sp. cr. canus, Ercluditur. 
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. èl. Eine schwierige Stelle, die schon zu vielen Erörte- 
rungen, u. à. auch zu Zeitbestimmungen, Anlaf gegeben hat, 
ist C. A. V. 807ff., in denen die Zeichen des anbrechenden 
Endes genannt werden. Sie lautet nach Dombart: Multa qui- 
dem signa fient tantae termini pesti, | Sed erit initium septima 
persecutio nostra. | Ecce (iam) ianua(m) pulsat et cingitur ense 
(cogitur esse M), | 810 Qui (que M) cito traiciet Gothis inrum- 
pentibus amne. | Rex Apollyon erit cum ipsis, nomine dirus, | 
Qui persecutionem. dissipet sanctorum. in armis. V. 810 hat die 
Vulgata quae, 809 Rönsch ecce cogitatur adesse, Ludwig et 
cogitur ense; endlich cingitur ense zu schreiben ließ Dombart 
sich hauptsächlich durch Verg. Aen. VII 640 fidoque accingitur 
ense bestimmen. Brewer, Komm. v. Gaza 51f. Anm. 2 läßt quae, 
folgt aber Dombart in cingitur ense, was man jedenfalls von 
der Verfolgung nicht sagen kann. Läßt man quae, und es 
besteht kein Grund dagegen, wohl aber mancher dafür, wie 
Brewer l. c. dargelegt hat, dann ist cingitur ense ganz unmög- 
lich. Cingitur ense und qui zu lesen und für beide den Kex 
_Apollyon aus V. 811 als Subjekt anzunehmen, erlaubt der abl. 
abs. Gothis inrumpentibus nicht, der zwar das temporale oder, 
wie Brewer will, kausale Verhältnis ausdrückt, aber hier nicht 
komitativ aufgefaßt werden kann. Cogitur ist hier — probatur, 
colligitur (vgl. Th. L. L. III 1532, 13ff.) entsprechend dem 
yıyvocxete in der unten angeführten Stelle Matth. 24, 32. In 
prophetischem Schauen vernimmt der Dichter das drohende 
Nahen einer Verfolgung und schließt aus dem gleichzeitigen 
Goteneinfall, daß es die letzte, siebente, sei. Der Wortlaut ist 
wohl beeinflußt durch Matth. 24, 32: oftwg nat juste Stay Byte 
mama talta yırwazsre Set Zeie gov ènt Odears, vielleicht auch 
durch eine verlorene Stelle aus den Oracula Sibyllina, in der 
Callimachus hymn. IT 3 nachwirkte: sai 2f, «cv 7x NMiperpa xot 
Kost Poos Apasceı. | | | 

32. C. A. 337f.: Quamquam erit alius, quem erpectent 
ab oriente, | In nostra caede tamen saevient cum rege Nerone 
bedarf es der aus der Vulgata von Dombart übernommenen 
Änderung erpectant nicht. Der Konjunktiv erklärt sich nach 
Analogie der Konstrunktion est, qui c. coni. Die Vermutung 
Dombarts quam expectant oder evpectent ist abzulehnen; Subjekt 


zu ertt alius ist eben nicht Nero, sondern der zweite Antichrist. 
Sitzungsher. d. phil -hist. KI. 181. Bd. 6. Abh. 8 
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33. C. A. 862: Quos illi vetuerant sepultura (Ludw., 
Domb.) condi i«centes. entspricht zwar der gewöhnlichen Kon- 
struktion der Schulgrammatik, aber auch sepulturae (M) läßt 
sich verteidigen; vgl. Diet. 4, 8: reliquias urnae conditas. Denu 
sepultura. steht nur im Sinne von sepulcrum (vgl. Forcellini 
s. v. V 459). 

34. Auch C. A. 887 £.: Pro cuius facinore veniet vindicta 
letalis, | Ut urbis et populus ille cum ipso tradatur bedarf es 
nieht der seit Pitra von allen ITerausgebern gebilligten Kon- 
jektur urbs. Wie tradatur (nicht -antur) zeigt, muß urbis Ge- 
netiv zu populus gehörig und infolgedessen et = etiam sein. 

35. C. A. 17 muß in M überliefertes: Novissime nudam 
adigunt incendio facta zu facta(m) ergänzt, nicht wie her- 
kómmlich in facto geändert werden, da ein Zitat vorliegt aus 
Apoc. 17, 16: xx tequwpzvyy ROSSU aUTES val vyupyiy ... xx 
Ou VATAAAVSCVS Tet. 

36. C. A. 1008 endlich zwingt nichts, mit allen Heraus- 
gebern zu lesen: Ignea tempestas furit reservata tot annis gegen 
fugit in M. Gerade der Gegensatz fugit — reservata wie auch. 
die Erinnerung an instr. II 4, 2: emissus iterum Dei domna- 
bitur ignis sprechen für die Richtigkeit der Überlieferung. 


VII. 


Silvanus. 
Ein religionsgeschichtlicher Beitrag. 


Die Instruktion I 14 Silvanus gibt textkritisch wie sach- 
lich Veranlassung, ein wenig länger bei ihr zu verweilen. Als 
Grundlage für die folgende Untersuchung setze ich zunächst 


den Text her, wie er im Wiener Corpus abgedruckt ist: 


Silvanus unde deus iterum apparuit esse? 
Inde forte placet, eo quod bene fistula cantat? 
Largitur quoniam lignum? Nam forte non esset. 
Vaenalem emisti dominum, cum tu ipse sis illi. 

O. Aspice, deficit lignum! quid illi debetur? 
Non te pudet, stulte, tales adorare tabellas? 
Unum quaere Deum, qui post mortem vivere dicit! 
Secede ab istis, qui sunt biothanati facti. 
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Es muß auffallen, daß Commodian, wie wir mit einiger 
Sicherheit annehmen dürfen, ein Syrer, unter den 2] Akrostichis, 
in denen er die heidnischen Götter bekämpft, des ziemlich 
unbedeutenden und im Osten so gut wie unbekannten Gottes 
überhaupt Erwähnung tut, auffallen auch, daß der ureigentlich 
römische Gott mit der fistula (V.2) und als Holzspender (V. 3) 
in einer von der gemeinrömischen Vorstellung abweichenden 
Weise dargestellt wird. Es lag nahe, diese eigenartige Auf- 
fassung durch die Einwirkung lokaler Ursachen zu erklären, 
und so hat denn auch Heer, Zur Frage nach der Heimat des 
Dichters Commodian (Römische Quartalschrift 1905, 64 ff.), unter 
Benützung des von A. v. Domaszewski gesammelten Materiales 
(Silvanus auf lateinischen Inschriften, Philologus LXI, 1—25) 
geglaubt, die Heimat der eigenartigen Götterfigur und damit 
des Dichters selbst in Illyrien suchen zu dürfen. Es handle 
sich, meint er, um Silvanus als Schutzherr des Transportes von 
Nutzholz aus den fernen Wäldern in das waldlose Kulturgebiet 
und bei dem in V.5 angedeuteten Holzmangel um das zeit- 
weilige Versagen dieser Holztransporte. 

Dieser Vermutung Heers ist recht wenig günstig die 
Tatsache, daß, soweit wenigstens die genannte Arbeit von 
A. v. Domaszewski erkennen läßt, nirgends ein Silvanus mit 
der fistula, d. h. in der Gestalt des Pan, gleichzeitig auch als 
Schutzherr des Waldreichtums und der daran interessierten 
Unternehmer und Arbeiter erscheint, wie auch der Umstand, 
daß die Gedichte Commodians an keiner anderen Stelle auf 
eine untergeordnete, lokal und temporal beschränkte Situation, 
wie hier das Versagen des Holztransportes, Bezug nehmen, 
sondern auf weitere Kreise und längere Zeit wirken wollen. 
Nur um einen zeitweiligen, nicht dauernden Holzmangel könnte 
es sich aber, wie Heer ganz richtig darlegt, in V.5 handeln, 
wenn anders V.3 noch einen Sinn haben soll. 

Die Entscheidung der ganzen Frage hängt aufs engste 
mit der richtigen Interpretation von V.3 und 8 zusammen. 
Es erhebt sich zunächst die Frage: Wie steht es mit dem aus 
V.5 erschlossenen Holzmangel und mit Silvanus als Holzspender 
selbst? | Lignum ist bei Commodian im Zusammenhange mit 
den heidnischen Göttern gewöhnlich das $2zvo» das Bild des 


Gottes selbst, das sich in diesem Falle der Adressat gekauft 
8% 
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hat (V. 4). So ist das Wort gebraucht I 19,2: Et colere tale(a) m (?) 
aut Dianam dicere lignum; 19, 11: cum ligno bifurci; 18,12: 
deus ligni u. 6. Von diesem Götterbilde wird nun in V. 5 ge- 
sagt, daß es machtlos und vergänglich ist — in diesem Sinne 
steht deficere I 6, 12: Saturnus in terris. senuit et. defecit. in 
ipsis; 6, 16: regnavit. et ibi defecit; und, fast in gleichem Zu- 
sammenhange wie an unserer Stelle, I 18, 7: defecit numen 
(ligui) — und daß deshalb ihm gegenüber keine Verpflichtung 
des Käufers besteht, da er selbst Ja IIerr darüber ist. (Dab 
Dombart hier ¿lle sel. dominus in illi ändert, ist trotz der háu- 
firen Vertauschung von e uud i nicht berechtigt.) Die Frage 
nach der Art des Holzmangels hat sich also auf ganz natür- 
liche Weise geklärt; er ist überhaupt nicht vorhanden "und 
wird auch gar nicht erwähnt. Hält man aber an der Deutung 
lignum — Götterbild fest, ergeben sich Schwierigkeiten für die 
erste Hälfte von V. A: Largitur quoniam lignum? Die zweite 
nam forte non esset ist ohnehin nicht recht verständlich. 
Überliefert ist in V. 3: Largitur quó lignum nam forte 
non esset. (Juö erscheint nun allerdings gelegentlich neben dem 
gewöhnlichen qù in Handschriften irischer Herkunft als Kür- 
zung für quoniam (Lindsay, Contractions in early latin mi- 
nuscule mss., Oxford 1908, 24; 45; Early Irish minuscule script, 
Oxford 1910, 8; 69). An den Stellen der Instruktionen (im 
Carmen aber niemals, soweit das der kritische Apparat er- 
kennen läßt. Wie paBt das zu der Annahme Lindsays, daß 
beide Hss. C und M zwei Teile eines und des nämlichen Kodex 
seien?), wo Dombart quoniam in den Text setzt, hat auch C 
gud neben qm, einmal I 17, 10 und 13 beide Kürzungen in 
einer Instruktion nebeneinander, ein Umstand, der nicht gerade 
für die gleiche Auflösung spricht. Auch der Zusammenhang 
entscheidet hier (I 17, 10) gegen quoniam. Nachdem nämlich 
im vorausgehenden das wahnsinnige Treiben der angeblich gott- 
begeisterten Duellonarit geschildert ist, fährt Commodian fort: 


Respicite, qué non illos numina cogunt, 
Ipsi qui se prim um conponunt integra mente. 


Man erkennt, daß hier quando, nicht quoniam am Platze ist. 
Noch deutlicher wird das I 9,6f. Hier gibt in V.4f. der 


Dichter den Armen den spöttischen Rat, dem Merkurius nach- 
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zulaufen an den Ort, wo er seinen Geldsack entleeren wird, und 
fährt spottend weiter: 


Respieite pictum; qué vobis hic ab alto 
Iactabit nummos, vos tunc saltate securi. 


Der Text Dombarts: pictum, quoniam (zur Umscltreibung des 
Ace. e. iuf. vgl. S. 71) ... Jactabit nummos; vos t. s. s. ist ganz 
unmöglich, da er ja cine Bestätigung des heidnischen Glaubens 
enthielte; richtig kann hier nur quando gelesen werden. Auch 
an den beiden anderen Stellen, wo C qué hat außer I 14, 3, 
wird man es demnach mit quando auflösen müssen, so zunächst 
II 18, 8: 

Si ergo putastis, qué sub uno morantur, 

Er(r)atis; sterelis Christianos vos esse designo. 


Angeredet werden diejenigen Christen, die keine guten Werke 
aufzuweisen haben. Quoniam ist auch hier abzuweisen; denn 
das morari sub uno, die Zugehörigkeit zur Gemeinschaft, ist 
ja für die fructuosi wie steriles Christiani eine Tatsache, 
nicht bloß eine Meinung der letzteren. Putastis steht hier 
vielmehr im Sinne von otes6x:, sich einbilden, nämlich 
promereri Dominum (V. 13: Et sic promereri Dominum 
putatis inanes?). Daß der Inhalt des putare nicht näher an- 
gegeben wird, ist keine allzu harte Ellipse, da ja diese Mei- 
nung der steriles die ganze Polemik hervorgerufen hat und 
auch aus V. 9: steriles Christianos vos esse designo leicht vos 
Christianos esse ergänzt werden könnte (über Ellipsen vgl. o. 
S. 64ff.). Grund zu dieser falschen Annahme aber gab ihnen 
eben der Umstand, daß sie äußerlich wenigstens zur Gemeinde 
gehörten (quando causale auch C. A. 718f.: Necesse voluerat 
bono corde vivere natos, (Quando pater gaudet, cum sit bonus 
filius illi). Morantur allerdings entbehrt des Subjekts, das 
aus dem Vorausgehenden sich nicht leicht ergänzen läßt; es 
wird also wohl moramur heißen müssen (vgl. 137, 14 fossant 
= fossam; II 1, 9 tribuunt = -uum). An der vierten Stelle 
endlich II 34, 4 lesen wir in C: Respues deforte qué memo- 
renteista p vb, woraus Dombart, weil auch I 17, 10 respicite 
quö aus C in B zu respuite quo geworden ist: Respicite, 
[forte] quoniam memorentur) ista. (sel. benefacta) pro vobis 
macht. Diese Textgestaltung ist jedoch reichlich willkürlich. 
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Respues aufzugeben besteht gar keine Veranlassung; de forte 
als adverbiale Wendung nach Art von de industria, de im- 
proviso wird sich allerdings anderweitig nicht belegen lassen. 
Es muß daher an unserer Stelle wohl Lespues et forte ...? 
heilen oder vielleicht auch: Respues (s)ed forte... (über sed 
an zweiter Stelle vgl. W. A. Bachrens im Philol. Suppl. XII, 
397 ff.). 

Memorent ist durch II 26, 10: et memorare potestis (= Verg 
alen. VII 645) gestützt. Auch hier kann dann endlich qué durch 
quando wiedergegeben werden. Wir haben es also in den ge- 
nannten Fällen, wo qué = quando aufzulösen ist, mit einer 
Eigenart des Schreibers von C oder seiner Schule zu tun. 

Wenden wir dieses Ergebnis auf I 14, 3 an, so erhalten 
wir vorläufig den Text: Laryitur quando lignum nam forte non 
esset. Lignum als Objekt aufzufassen geht nach dem früher 
Gesagten und auch, weil im vorhergehenden von der Tatsache 
des Holzspendens noch nicht gesprochen war, nicht an, als 
Subjekt ebensowenig, weil dann largitur eines geeigneten Ob- 
jektes entbehrte, das sich auch aus dem Zusammenhange nicht 
ergänzen ließe. Was sollte auch Pan — denn nur als solcher 
wäre Silvanus noch durch die fistulu gekennzeichnet — spenden? 
Zieht man dagegen lignum zum Folgenden, so erhielten wir 
einen annehmbaren Sinn: lignum nam forte non esset (scl. 
deus). Dann müßte im ersten Teile des Verses aber die in 
V.1 gestellte Frage nach der göttlichen Herkunft aufs neue 
erhoben worden sein, also Lar (i)gitur quando? (sel. fit; über 
derartige Ellipsen bei Commodian s. Index 241, 1; Silvanus 
Lar u. a. CIL VI 646). Für die Richtigkeit dieser Schreibung 
aber läßt sich auf Min. Fel. Octav. (auch anderwärts von Com- 
modian ausgebeutet; vgl. u. a. Sitzungsber. d. Wien. Akad. 107, 
150) 22, D: misi forte nondum deus saxum est vel lignum vel 
argentum. quando igitur hic nascitur? verweisen. 

Bei der Erklärung unserer Instruktion hat man sodann 
bisher immer etwas sehr Wesentliches außer acht gelassen, daß 
nämlich Silvanus in V. 8 unter die biothunati gerechnet wird. 
Der Thesaurus II 1999, 52 notiert unsere Stelle als einzige für 
die von Dombart für biothanati festgestellte Bedeutung morte 
viventes (I 36, 5; vgl. Tert. pall. 2: mortem vivit = ‚er lebt ein 
Leben des Todes‘, nach Hoppe, Stil u. Synt. d. Tert. p. 16 eine 
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echt tertullianische Neubildung; vgl. aber auch Verg. den. 
X 849: morte tua vivas; Sent. Sextii ed. Gildemeister 7: in- 
fidelis homo mortuus in corpore viventi), während dem Worte 
an sámtlichen anderen vom Thesaurus angeführten Stellen die 
Bedeutung von Bractäuarcae zukommt. Tatsächlich ist auch 
instr. I 14, 8 die Bedeutung morte viventes, was übrigens I 36, 5 
von den verstockten Juden gesagt wird, ganz unmöglich; wie 
dieser Ausdruck von den Göttern gesagt werden könnte, ganz 
undenkbar. Vielmehr ist auch bei Commodian an der gewöhn- 
lichen Bedeutung = @tatohavazes festzuhalten. An anderer Stelle 
I 20, 4 umschreibt er das Wort: adoratis enim, stulti, malo 
leto defunctos. Mit dieser Feststellung hat sich die Persön- 
lichkeit des rätselhaften Gottes allerdings in neues Dunkel 
gehillt. Es zu lichten muß man, wie so oft bei Commodian, 
auch die umgebenden Instruktionen in den Kreis der Betrach- 
tung ziehen. 

Unserem Akrostich unmittelbar voraus geht die Instruk- 
tion I 13 über den Invictus, der durch V.1 invictus de petra 
natus als Mithras gekennzeichnet und am Schlusse (V. 8) ziem- 
lich unvermittelt mit dem Rinderdiebe Cacus verglichen wird. 
Instr. I 15 Hercules knüpft mit ihrer Einleitung Hercules quod 
monstrum Aventini montis elisit unzweifelhaft an den Schluß 
von I 13 an und die Silvanusstrophe ordnet sich in der Mitte 
beider durch die Verknüpfung in V. 1: Silvanus unde deus 
iterum apparuit esse? dem Ganzen ein. Der Zusammenhang 
zwischen I 13 und 15 wird noch enger, der Vergleich zwischen 
dem Invictus und Cacus noch beißender, wenn wir im Invictus 
monstruosa natura (VI 3, 6) eine und die nämliche Götter- 
figur erblicken dürften. In der Tat wird ja auch Mithras als 
GouxAoxog mit Hercules gleichgesetzt (vgl. Roscher, Lex. d. 
griech. u. róm. Myth. II 2, 3050, 52 ff.), wie andererseits auch 
Hercules den Beinamen Invictus führt, z. B. Verg. Aen. VIII 
293. Ich nenne gerade diese Stelle, weil aus ihrer Um- 
gebung auch manches aus instr. I 13 und 15 stammt. Man 
vgl: I 13, 6£.: fuit et monstruosa natura | Vertebatque boves 
alienos semper in antris mit den. VIII 207 f.: Quattuor a sta- 
bulis praestanti. corpore tauros | Avertit ... 210: Cauda in 
speluncam tractos. I 13, 8: Sicut. et Caci Vulcani filius ille 
und I 15, 1f.: Hercules quod monstrum Aventini montis elisit, | 
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Luandre qui solitus erat armenta furare mit Aen. VII 198: 
Huic monstro Vulcanus erat pater. 231: Lustrat Aventini mon- 
tem. 115, 3ff.: Rustica mens hominum, indocilis quoque, pro 
laude | Cum gratias agere vellent, absentis Tonantis | Voverunt 
hostias inepto. ut deo orando, | Laetandas aras in memoriam sibi 
fecerunt. | Ex eo perrerit de vetusto more colatur mit Aen. VIII 
185 ff.: Non haec sollemnia nobis, | Has er more dapes, hanc 
tanti numinis aram | Vana superstitio veterumque ignara deorum | 
Imposuit, 268f.: Er illo celebratus honos laetique minores ' 
Servavere diem. 

An dem Zusammenhange der vorgelegten Stellen und 
damit auch an der inneren Einheit der Instruktionen I 13 und 15 
dürfte wohl nicht mehr zu zweifeln sein. Wenn nun aber die 
Silvanusstrophe zwischen beide eingeschoben ist, so kann das 
nur seinen Grund haben in einem engeren Verhältnisse zwi- 
schen Silvanus einerseits und dem Invictus-Hercules anderer- 
seits, einem Verhältnis, das sich aber wohl nicht auf verwandt- 
schaftliche Beziehungen gründet (vgl. CIL VI 30738: Hercules, 
invicte, sancti Silvanus nepos), sondern mit der Eigenschaft des 
Silvanus als eines biothanatus aufs engste zusammenhängt. Es 
geht ebenfalls auf Vergil zurück, und zwar auf die schon er- 


wähnte Stelle den. VIII 293 ff.: 


Tu nubigenas, invicte, bimembris 
Hylaewmque Pholumque manu, tu Cresta mactas 


Prodigia. 


Wie Silvanus unter die diothanati geriet, wird auf einmal klar; 
Commodian hat den Hylaeus lediglich ins Lateinische über- 
tragen. Hylaeus und Silvanus sind ihm ein und dasselbe Wesen, 
einer aber auch sicherlich so gut wie der andere in seinem 
wahren Sein unbekannt, wie er überhaupt an keiner Stelle 
gründliche Vertrautheit mit der griechisch-rémisclien Götter- 
welt bekundet: Reminiszenzen aus Lukian und lateinischen 
Dichtern machen den Grundstock seiner Kenntnisse aus. Wer 
vermag dabei noch im Ernste an seine okzidentale Herkunft 
oder auch nur an seinen Aufenthalt im Westen zu glauben? 
Der Silvanus Commodians hat, wie man sieht, mit dem 
römischen Silvanus nichts mehr zu tun und es war vergeblich 
aufgewandte Mühe Heers, dem Umbekannten eine Heimat zu 
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suchen, bevor er den Schleier, der über seinem Wesen lag, ge- 
lüftet. Beruht nun aber auch die Veranlassung der ganzen Stro- 
phe auf einem Irrtum Commodians, lediglich Irrtum ist deshalb 
das Ganze doch nicht. Offenbar verbirgt sich irgendeine Götter- 
figur seiner asiatischen Heimat hinter dem vermeintlichen Sil- 
vanus; dessen charakteristische Merkmale sind flüchtige Ahn- 
lichkeit mit dem flötenspielenden Pan, Zugehörigkeit zur Klasse 
der biothanati und im Zusammenhang damit die Rolle, die der 
Auferstehungsgedanke in seinem Kulte spielt. Die letztere Tat- 
sache erhellt aus V.7, der in scharfem Gegensatz zu der Ver- 
ehrung des Silvanus die Hoffnung auf ewiges Leben nur bei 
dem einen Gott der Christen, nicht bei den biothanati, zu 
suchen empfiehlt. Endlich könnte noch erwähnt werden, daß 
die Glieder seiner Kultgemeinde sich mit einem kleinen käuf- 
lich erworbenen hölzernen Bild oder Symbol ihres Gottes ver- 
schen, dessen Vergiinglichkeit augenfällig ist. 

Da Silvanus durch seine Umgebung in Verbindung mit 
Mithras gebracht ist, liegt der Gedanke nahe, ihn als Gott der 
Weltmasse (922¢ 5/25) aufzufassen (so Révay im Didascaleion 
1912, 475), als der er unter dem Einfluß der gelehrten Spe- 
kulation in den Mithraskult aufgenommen wurde. Nach der 
obigen Aufklärung über die Namengebung sowohl wie wegen 
der auffallenden individuellen Züge des Gottes, als auch des- 
halb, weil Commodian von Mithras und seinem Kulte selbst 
keine klare Vorstellung hat (vgl. meine Stud. u. Beitr. S. 93 
Anm. 4), ist dieser Gedanke abzulehnen. Dagegen muß in 
ernstliche Erwägung gezogen werden, daß in der Kaiserzeit 
Silvanus dem von einem Eber getöteten Attis oder dem ver- 
wandten Adonis assimiliert wurde (s. Cumont in Pauly-Wissowa, 
Real-Enzykl. IT,. 2250, 45ff.; vgl. auch Ovid ars am. I 512: 
silvis aptus Adonis), in dessen Kulte ebenfalls die Flöte (vgl. 
CIL IX 3375) und der Auferstehungsglaube eine Rolle spielten, 
die sogenannten Adonisgärtchen durch ihr rasches Verwelken 
(deficit lignum) seinen Tod versinnbildetet, und dessen Be- 
stattung mit hölzernen Götterbildern dargestellt zu werden 
pflegte (vgl. Pauly-Wissowa a. a. O. I 385, 57 ff.). Hinzu kommt 
noch, daß auf Herkules, von dessen Hand Commodian sich 
den Silvanus-Adonis gefallen denkt, der dem Mithras voran- 
schreitende Eber gedeutet wurde (vgl. Roscher, Mythen der 
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Griechen und Römer H 2, 5043, 6 ff). Weiterhin erhält die 
Annahme, unter dem Silvanus bei Commodian sei an Adonis 
zu denken, eine Stütze durch die Ähnlichkeit, welehe die Sil- 
vanusstrophe in mehreren Punkten mit einer Stelle bei Aristides 
ARE Së ü:ccspiiaz 11, 4 (Geffeken, Zwei griechische Apolo- 
geten p. 16, 18 ff.) hat: "A2uvtv 3: ragsısaysua Deby stvar... Soss 
2€ Sixtus pure (y XAm[£v7x Uno Ted vite nat up SuveNevta Bonbiza: 
vá TanamWeix avrei. XO c0» TOY dude zpovti2a momigita: È 


nat ausge nali Biolavaros: 


VIII. 
Literarische Reminiszenzen u. a. 


In der praefatio Vsq. hat Dombart eine Anzahl von 
Stellen klassischer Autoren, hauptsächlich Vergils, angemerkt, 
die von Commodian nachgeahmt erscheinen. Weitere Belege 
hat späterhin Manitius im Rhein. Museum XLV (1890) p. 317 
und XLVI (1891) p. 151 beigebracht, ohne daß damit die Zahl 
gleich- und ähnlichlautender Stellen mit profanen Autoren er- 
schöpfend angegeben wäre. Einiges Neue hat auch Ciceri, Di 
alcune fonti dell’opera poetica di Commodiano e di Commodiano 
come scrittore, Didascaleion II (1913), 363 ff. (hauptsächlich 
390 ff.) geboten. Im folgenden führe ich zu einer Reihe von 
Versen Commodians ähnliche Stellen, hauptsächlich profaner 
Autoren an, wie sie bei gelegentlicher Lektüre auffielen, ohne 
dabei immer die bewußte Nachahmung oder ein direktes Ab- 
hängigkeitsverhältnis behaupten zu wollen. Auf die Anführung 
von Stellen aus christlichen Prosaikern, namentlich aus Cyprian, 
die zu großen Raum wegnehmen müßte, wenngleich solche 
Parallelen bei einer Neuausgabe in viel weitgehenderer Weise, 
als dies bei Dombart geschieht, angemerkt werden müßten, 
glaube ich verzichten zu dürfen, zumal Brewer, Kommodian 
von Gaza 290 ff., Die Frage um das Zeitalter Kommodians 11f., 
Zeller, Die Zeit Kommodians 74 ff., Ciceri l. c. schon annähernd 
gezeigt haben, wie groß die Abhängigkeit Commodians von 
seinen Vorläufern, namentlich von Cyprian, ist. 
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Ovid. 


Instr. I 2, 1: dominus caeli terraeque marisque; ebenso C. A. 771. -— Met. IL 96: 
caeli terraeque marisque; ebenso Iuvencus I 486. 

13, 1: Cum Deus omnipotens. — Met. II 870 u. è. 

I 24, 1: Inter utrumque putans. dubie, vivendo carere. — Met. VIII 13: Inter 
utrumque volat dubiis Victoria pennis; dazu Verg. Aen. III 685. 

I 27, 10: Post cineres autem. — Met. VIII 539: Post cinerem cineres. 

I 28, 12; 37, 2; II 6, 8: Unde non effugies. — Met. IV 371: Non tamen effugies. 

I 36, 14: Dominum cognoscere nolunt (25, 1: Christum cognoscere non vis). ~~ 
Met. III 230: dominum cognoscite vestrum. 

II 1, 34: Subsidunt montes. — Met. I 343: Flumina subsidunt, colles exire 
videntur; luvenc. I 317: subsident colles. 

II 38, 3: Sit patiens rector, sciat ubi frena remittat. — Met. II 185f.: remisit 
Frena suus rector; 191: nec frena remittit. 

11 31, 6: honorem redde potenti. — Met. XIII 272: vobis quoque reddat hono- 
rem; Verg. Aen. V 347: reddentur honores. 

II 32, 8: Os laceras, tundis pectus, vestimenta diducis. — Met. XI 726: Ora 
comas vestem lacerat (Ciceri); Stat. silv. II 1, 171: Nunc torvus pariter 
vestes et pectora rumpit. 

C. A. 99: Hunc ergo nec ipsi nuntii dinoscere possunt. — Met. II 161: nec 
quod cognoscere possunt. 

C. A. 175: coitus nefandos, — Met. VI 540 f.: nefandos concubitus. 

C. A. 176: Vivere rapinis in gaudio sanguine fuso. — Met. 1114: Vivitur er 
rapto; Verg. Aen. VII 749 (IX 613): convectare iuvat praedas et vivere 
rapto; Carm, adv. Marc. I 17: Sanguine gaudentes. 

C. A. 280: Sed sicut disposuit, visa est in terris maiestas. — Met. I 673 f: 
Haec ubi disposuit . .. Desilit in terras. 

C. A. 1003: subito fit noctis imago. ~ Met. IX 474: quid vult sibi noctis imago? 
Trist. I 3, 1: illius. tristissima noctis imago; Carm. adv. Marc. III 96: 
sed nox est mortis imago. 

C. A. 1035: Quid misera mater faciet? — Met. II 356: Quid faciet mater? 


Vergil. 


Instr. I 5, 4: Praeterea sceptrum. fecerat. —- Aen. I 653: Praeterea sceptrum. 

I 5, 5: initium caelum, lerram Deus et mare fecit. — Aen. VI 724: Principio 
caelum ac terram. 

I 6, 8: et lacte caprino nutritum. ~- Aen. XI 570f.: et lacte ferino Nutribat; 
Tarquitius bei Lact. instit. div. I 10, 2 (33, 20 Br.): canino lacte 
nutritum. 

I 15, 7: de vetusto more colatur. — Aen. XI 149: de more vetusto. 

I 18, 11: quasi mente mutata. ~ Aen. IV 595: quae mentem insania mutat. 

I 24, 9: Vertis te in facien. — Aen. XII 891: Verte omnis tete in facies. 

I 30, 10: Moz furiis ageris. — Aen. X 872 (XII 668): Et furiis agitatus amor. 

1 32, 12: et (ota fiducia rerum. — Aen. X 152: quae sit fiducia rebus, 

I 33, 5 — Ecl. 7, 59: ad praesepia tauri. 
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134,19: Rursus ut incipias, — Aen. VI 751: Rursus et incipiant. 

IL 2,3: Summittit oculos Dominus, ut terra tremescat. ~ Aen, IX 106 (XI 115): 
Adnuit et totum nutu tremefecit Olympum (Hom. ll. I 528—530). 

II 21, 4: res est felicibus apta. — Aen. XI 32: sed non felicibus aequa. 

II 26, 10: ef memorare potestis, — Aen. VII 646: ef memorare potestis. 

Il 35, 6: Ut pateant aures, et tu magis obstruis illas. — Georg. IV 440: viri 
deus obstruit aures. 

II 38,2: Rumpe ... vincula tota. -— Aen. XII 30: vincla omnia rupi. 

C. A. 15: nisi passus vulneris auctor. ~ Aen. IX 748: nec volueris auctor. 

C. A. 174: Per latices animae. — Aen. X 601: Tum latebras animae; Carm. 
adv. Marc. I 26: Per latebras animae. 

C. A. 874: Ut genus hoc hominum faciant sine nomine Christi. —- Aen. IX 343: 
multam. in medio sine nomine plebem; Carm. adv. Marc. IV 166: populum 
de nomine Christi; Paul. Nol. XXI 514: nec enim sine nomine Christi; 
XIX 410: sine nomine Christi; vgl. Zingerle, Zu spätlateinischen 
Dichtern II 50. 

C. A. 982: Unde rapit populum. — Aen. VII 725: mille rapit populos. 

1A. 1023: Quod strepitus caeli . . . dicam? —— Aen, VI 865: Qui strepitus 
circa comitum ? 


Verschiedene. 


19, 9: Si vivere recte nescis, cum besteis perge morari (coniectura!). —- Hor. 
epist. II 2, 213: Vivere si recte nescis, decede peritis. 

II 35, 8: Obde malis pectus. ~ Hor. sat. I 3, 59: nullique malo latus obdit 
apertum. 

C. A. 30: Ut legant. assidue, — Prop. 1, 17, 13: me legat assidue. 

I 6, 4: non capit (usus). — Manil. Astron. 3, 246: sed non capit usus; Prud. 
apoth. 976: non capit usus. 

C. A. 1f.: Quis poterit unum proprie Deum nosse caelorum, | Nisi quem is tulerit 
ab errore nefando? —— Manil. Astron. II 116f.: Quis caelum possit nisi 
caeli munere nosse, | Et reperire deum nisi qui pars ipse deorum? 

C. A. 712: modo credere fas est. — Manil. Astron. II 896: nisi caelo credere 
fas est. 

II 5, 6: Virgineusque pudor. — A vienus II 963 (Holder): Virgineusque pudens. 

I 28, 5: qui (vis) malefacta lucrari (Havet). — Dist. Cat. II 8, 18 (Nemethy): 
malefacta lucrari. 

I 28, 14: ul te benefacta sequantur. ~ Dist. Cat. 1 10, 2: nec te mala damna 
sequantur. 

11 9, 2: Vincere qui poterit ... — Dist. Cat. I 34, 1: Vincere dum possis; 
Damasus 27,3 (Ihm): Vincere quod potuit. 

II 22, 9: et noli nocere. — Dist. Cat. App. 8, 2: nec velle noceri. Septem sap. 
sent. I 7: nolle nocere. 

C. A. 15: Quis melior medicus nisi passus vulneris auctor, — Dist. Cat. IV 13, 2: 
nec quisquam melior medicus quam fidus amicus. 

I 26, 15: ruunt dignitates ab alto. ~~ Carm. adv. Marc. IHI 158; ruit ignis 
ab alto, 
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I 27, 28: oblivitos esse... de gesto priore. ~ Carm. adv. Marc. II 16: culpare- 
que gesta priora. 

137,4: Idcirco caecus caecum in fossa reducit. — Carm. adv. Marc. I 115: 
Qui caeco duce praecipites in fossa ruistis; Iuvenc. III 157f.: Caecum 
forte ducem caecus si nactus oberret, | Decidet in foveam pariter dimersus 
uterque. — Jakob Werner, Sprichwörter und Sentenzen (Heidelberg 
1912), S. 62: si caecus caecum conetur ducere secum, In fossam ductor 
primus cad, inde secutor. 

II 26, 9: Vos flores in plebe, vos estis Christi lucernae. — Carm. adv. Marc. 
III 297: Flos hominum, mundo lucentes lumine Christi. 

II 12, 2: dimitte pristina. gesta. —— Carm. adv. Marc. II 243: nam pristina 
facta. 

C. A. 8: epe captus inani (Verg. Aen. XI 49: Manitius im Rhein. Mus. XLVI 
150 f.) — Carm. adv. Marc. I 2: seductos homines spe postquam. cepit 
inani. 

C. A. 182: Obliti Dominum opera maligna sequentes. ~- Carm. adv. Marc. I 9: 
Oblitos dominum; IL] 18: facinusque sequentes. 

C. A. 843: nec rore madescet. — Carm. adv. Marc. III 85: de rore maderet. 

C. A. 1059: De duobus populis, — Carm. adv. Marc. IV 101: Ex duobus populis. 

I 3, 2: Visitari voluit. — Iuvencus I 119: Visere quod voluit. 

II 1, 44: ad antiqua ubera matris. — luvenc. I 247: sub ubera matris (vgl. Verg. 
Aen. VII 484 matris ab ubere raptum). 

II 25,5 f.: Conspicitis stipulam cohaerentem in oculis. nostris, | Et vestris. in 
oculis non vultis cernere trabem (Matth. 7, 3). — Iuvenc. I 659 f.: Cernis 
adhaerentem fistucam in lumine fratris, | Nec tamen in proprio tignum 
consistere sentis. — Sedul. carm. pasch, IV 243 ff.: Nec poterat quisquam 
fistucam vellere parvam | Ex oculo alterius, proprio qui lumine grandem | 

` Sciret inesse trabem. — Werner, Sprichwörter C 38: Cesset in alterius 
oculo reprehendere labem, | Qui solet in proprio lumine ferre trabem. 

C. A. 100: nisi quod praecepta sequantur. — Iuvenc. I 429: pariter. praecepta 
sequantur. 

C. A. 1059: fugit (ad vestigia S(ummi). —- Iuvenc. IV 4: Domini vestigia 
servas. 

II 31, 10: nihil melius invenisse. — Paul. Nol. carm. ultim. 3: sed nihil in- 
veni melius. 

II 9, 19: facti vel ut aspides surdi. — Arator I 734: crudelior aspide surda. 

C. A. 330: sic sit quasi sumat. abinde. —— Augustini de anima (Riese, 
Anthol. Lat. 489, 44): Aut nec sumit ab ipsa. 

II 7, 14: quae sunt sine sanguine fuso. — Inscr. Basil. Vatic. (Rossi, Inscr. 
Christ. II, 1 p. 67 Nr. 25, 7): animas Christo tradentes sanguine fuso; 
Carm. adv. Marc. IV 133: quas non sine sanguine semper. 

II 41, 25: Omnia non possum conprehendere parvo libello. — Rossi a. a. O. 
p. 167 Nr. 16, 26f.: Zam quoniam digne non possumus omnia versu 
Promere. 

C. A. 941f.: Tunc Dens omnipotens . .. Producet populum celatum tempore multo. 
-— Rossi a. a. O. p. 104 Nr. 39, 3: Omnipotens Deus hune conservet 
tempore multo. 
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IX. 


Indices. 


a) Sachindex. 


Ablativ in durativen Zeitbestim- 
mungen 47; abl. abs. statt Appo- 
sition 50. 

Abstracta statt der Concreta 
(Schimpfwörter) 95; im Plural 19. 

Abundanz s. Pleonasmus. 

Accusativus (emp. statt abl. 47; 
acc. statt nom. 57 f.; der Richtung 70; 
acc, c. inf. nach dicitur 93; nach 
sicut dixit u. ä. 79; umschrieben 
durch quod 71; ersetzt durch den 
Konjunktiv 34. 

Adjektiva im newr. pl. substanti- 
viert 22 ff.; neutr. sing. statt des 
Adverbiums 88. 

Adverbia prädikativ gebraucht 91f.; 
Adverbialbildung mit mente 34; 
Adverbia in konjunktionaler Funk- 
tion 28. 

Adversative Partikeln kausal und 
kopulativ gebraucht 42. 

Akzent: Vers- und Wortakzent bei 
Conimodian 8. 

Allitteration 10. ` 

Anakoluthie (sicu dixit etc.) 79. 

Andegavensis = C 5; 46. 

Asyndetische Relativsätze 96. 

Assibilation 60. 


Caesur so tpitov tpoyaiov 8f.; 13. 
Constructio ad sensum 26; 41; 77. 


Demonstrativ wiederholt 32 f. 
Disjunktive Partikel kopulativ ge- 
braucht 15; 43. 


Dissimilation 14; 46. 
Durative Zeitbestimmungen 47. 


Ellipsen 12; 64 ff.; 82; 103; der 
Kopula 13; 44; 52; 67f.; 93; beim 
Partizipium 68; anderer Verba 52; 
67; 104; des abl. compar. 68; des 
Demonstrativums 9; 65f.; des Per- 
sonalpronomens im acc. c. inf. 68; 
von tum bei tam-quam 65; von ila 
bei ut-ita 65; der Präposition im 
1. und 2. Glied (<a)... a) Gif. 

Enallage 15f. 

Euhemerismus 26. 


Genetivus nach dignus 98. 
Genus durch Synesisangeglichen 77 f. 
Gräzismen 13; 68; 94. 


Handschriftliches: Abkiirzun- 
gen: magis = magister (?) 52f.; quo 
= quando 102ff.; y = gui, quae, 
que in C 13; 78. — Andegavensis 
= C(heltenhamensis), jetzt ,Bero- 
linensis 164° 5. — Bewertung 
der Hss. ABC 5f.; 24ff. — Be- 
ziehungszeichen mißverstanden 
53. — Haplographie 20; 54; 79. 
— Herkunft der Hss. und Schrift- 
charakter: französischer Ursprung 
6; 16; insulare Vorlage 6; 33; 48; 
Corbieer Schrift 6; 14f. a = ce 
(Doppel-c) 13; = ic 14f. -— Silben 
umgestellt 28f.; 38; 66; 76. — 
Verwechslungen von dicere und 
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discere 16f.; ds und dns 61; fatus 
und factus 30; alic 6; 13ff.; b/d 32; 
b|v 51; d/h 84; dju 57; iiju 19f.; 
infm 27ff.; 38; alt 40; nt/m 40; 
103; p/f 29; r[n 33; 48: s/x 32; 38; 
51; 58; si/m 96. — Falsche Wort- 


trennung: captatoribus = captat 
oribus 53; sic Leneris = si contem- 
seris 92. 


Hyperbaton 98. 


Indikativ im Nachsatz d. Irreal. 86. 
Infinitiv final. 76; substantiviert 
83f.; Perf. = aor. 39. 


HK ollektive Substantiva 76f. 

Komposita statt der Verba simpl. 
15; 54. 

Konjugationstausch 17. 

Konjunktiv nach temporalem ut 9; 
nach bene facere 19; statt des acc. 
c. inf. 34; 49; 67. 


Literarische Reminiszensen 108 ff. 
Löwe chthonisch-dimonisches Tier 
11. 


Neutra plur. der Adjektiva sub- 
stantiviert 22 ff. 

Neutra plur. mit singularem Prä- 
dikat 13; 94. 


Numeruswechsel 13; 19; 75 f. 


Parataxe 75; 84. 
Partizipium statt des Verb. fin. 67 f. 
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Partikeln pleonast. wiederholt 72; 


Wechsel zwischen si 
Lu und kopulativen 15; 
41 f.; 43. 


Pisanan us der Partikeln 72; von 
primus 10. 

Poetischer Plural 18; 53; Plural 
der Abstrakta 19. 

Präposition in adverbialer Funk- 
tion 66. 

Präsens statt des Futurums 
43; 61. 

Pronominalausdriickeerstarrt80. 


17; 


Reflexive Verbalkonstruktion 82. 

Rekomposition 49. 

Relativum statt des Fragepron. 69; 
Relativsatz statt eines Kondizional- 
satzes 13; 84; asyndetische Relativ- 
sätze 96; qui als Fem. u. Neutr. 78. 


| Simplicia stattKomposita11;17;54. 

fà kollektiv 76f.; des Pri- 
dikats nach Plur. Sule, 13; 94. 

Sterben, Ersatzwörter 58; Kn 

Syneris des Genus 77f.; des Nu- 
merus 77. 

Synizese 9; 10; 13; 60f. 

Synkope 9; 33; 39; 41; 58f.; 61. 

Unpersönliche Verbalkonstruktion 
93. 

Wortstellung verschränkt 90f. 


X zu s erweicht 32; 38; 61. 


Zeitbestimmung durativ 47. 
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b) Wortindex. 


a, ab = abl. instr. 81. 


ahire = mori 58. 
adicere 14. ; 
alapari = gloriari 95. 
aliene simulare 31. 
Apollion 63. 
aptus = bonus 18. 
artatio = angustia temporum 51. 


-arunl, -averunt 59. 

aut = an 16. 

aut = et; aut — aut = et — et 1h; 43. 
aut magis 53. 

autem kausal 42. 


Bahillon 63. 

bene facere c. coniunctivo 19. 
biothanatus 104 f. 

buturum 55, 


Caldaei 64. 

cantare deo 36. 

Capere — percipere 91. 
Carybdis 64. 

cogere — colligere, probare 99. 
congustus = coanqustus 58. 
conpesci depon. 76. 
conpotix nominat.? 38. 
conpotire 38. 

concrescere in 92. 
convertere refl. 82. 

coram esse 35. 

credere 17. 

enias 11. 

cum caus. c. indic. 30. 

cum = una 66. 


dle- und di(s)- vertauscht 66; 93, 
decipere = capere 15. , 
deicere dreisilbig 58. 
devius 98. 

dieitur c. acc. c. inf. 93. 
dignus c. gen. 98. 
Dionisius 63. 

divinus 26; 81. 


dolere pro 18. 
domus Dei 47. 


ehriace 36. 
efferus 88. 


; enim adversat. 41 f. 


esse c. adv. 91f. 

et nach Imperativen 83. 
erpectare = spectare 54. 
expectaculum = spectaculum 55. 
exvanire 14. 


furvus leo 11. 
fortia = vis 22 f. 


facere = procreare 86. 


facere vertritt nicht andere Verba 86. 


gesta = acta? 23. 


hahet sic ab = tantum abest ab 80. 
haerere ab = non cedere 84. 
hebdomas 85 f. 

humfi)lis 9. 

IIyeremias 63. 


idem = item 80. 
illi = illic 56. 


in c. abl. statt acc. 88; statt abl. instr. 34. 


in c. acc. statt abl. 30; 60. 

inante: nicht gebraucht 40. 

inermis 92 f. 

innorius = valde noxius 80. 

instar ohne Kasusrektion 20. 
instare — esse 27. 

isti = istic bif. 

(ita)-ut 65. 

-ivi und -isse der Komposita von ire 56f. 


lectus = electus 17. 
licentia. plur. neutr.? 23. 
loci = Vermögen 21. 


mainus statt magis 95f. 


| maleficium statt maleficus 95. 


"Enit |. Ae, a, o 
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| quod komparativ 79. 
| quoniam in Objektsätzen 71; 103. 


marturiune 55. 
mente zur Adverbialbildung 34. 
Montesiani, Verehrer der montes 33. 


nam adversativ 41 f. 

nec = ne-quidem 39; T4. 
nec minus et A9. 

nequire: nie gebraucht 38. 
non — monne 94. 


obicit: nicht gebraucht 56. 
oblivisci, nicht passivisch 86. 
omnino = omnes 79. 

operari — eleemosynas dare 13. 


paratus = apparatus 52. 
paret — apparet 11. 
patria = regio 61f. 
perisse u. ü. 56 f. 
perseverare c. partic. 68. 
pigror 85. 

posse — posse esse 48. 
postea — postquam 28. 
primus pleonast. 10. 

pro = ob, propter 17f. 
probata, orum = Probe 24. 
Pyragmon 63. 


quam statt tam-quam 65. 
que abundant 71f. 
que — autem: piv — de 72. 


que vom Satzanfange entfernt 72. 


quis = qui 69. 


qui für neutr. und fem. quae 78. 


quisque = quicumque 24. 
quoinquinati 55. | 
quoque = cuique 56. 


quod = quid fragend und indefin. 69. 


quod mit Objektsätzen 71. 
quod tempor. 70. 
quod = ut tin. 71. 


recedere = mori 80 f. 
refrig(ejrare 9. 

relinquere — uuterlassen 91. 
rudis ohne gen. 25 f. 


saevities 39. 

sancti — fideles 53. 

Saturni more = Koovixbs 95. 
secreta 22. 

sed 73 f. 

septimana, 85 f. 

sepultura = sepulerum 100. 
si = eliamsi 68. 

si ceterum = ti 6: pr, 68. 
sic = lum 70. 

simulare aliene 37. 

singula = zasta 41. 
spectare = expectare 54. 
speculum = spectaculum 55. 
sterelis 55. 

strofia 15. 

suadére 11. 

suadere alqm. 9. 

suerit = sueverit 62. 
suprema = mors 28. 
surr(e)zi 59. 


Syna 64. 


famen kopulativ 42. 
tanti = tot öt. 
totiden = itidem 80. 


vaticinart = delirare 95. 


velle = voluntas 83. 


ut statt ita-ut 65. 
ut temporale c. coniunct. 9. 
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17, 10 
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19,5. 
21,1.. 
23, 6f. . 
23, 11 
23,15 . 
24,1. 
24,5. 
24,15 . 
24,18 . 
24, 99 f. 
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25,9. 
25, 11 f. 
95, 15 
36,9... 
26, 20 ff. 
26, 25 ff. 
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e) Stellenindex. 


Seite 

I 26. 37 . . 43 
27,2 . 50 
27, 18 f. 79 f. 
28.3 80 
29,2 . 14 
30, 6 35 f. 
30, 9 . 36 
30, 10 . 64 
30,13 . 50 
30,14 . . 13 
30,18 . 55 
31,4 . 28 
32,15 38 f. 
34, 12 . 36 
35, 4 f. 80 f. 
36, 3 . 37 
36, 7 . 37 
36, 13 . 38 
37,7 16 f. 
37, 16 . 98 
37, 18 . 81 
38, 7 . 94 
39, 6 36 f. 
39, 9 f. . 39 
40, 7 41; 77 
40, 9 81 f. 
41,9 50 f. 
41, 1? 63 
II 1, 13 59 
l, 14 o u2 
1, 26 . 65 
1, 33 . 69 
1, 36 . 1 
1, 44 16 
1, 45 , 8 
1, 47 . 71 
2,15 . 82 
4,2 . 61 
4, 3—6 ~. 82 
4,12 , . öl 
Tf.. 40 
6, 6 . 12 
T,1fr 14 ff. 


instr. Seite 
II 7, 8ff. . 42 f. 
7,15 . 83 
8,5. 43 f. 
8,12 62 
9,8. . 44 
9, 10 . 66 
9, 17 . 56 
10, 7 . 831. 
123,7 . . 19 
19, 13 f. . 17 
13,9 .. . 84 
14,3f.. . . 61 
14, 6 f. - . 65 
14,8 103 £. 
14,9 55 
15, 3 59 f. 
16, 4 .. . 55 
16, 5 .. dif. 
16, 6 " . 62 
16, 15 . 18 
16, 17 . 52 
16, 21 BR. 
16, 23 . 14 
16, 25 . . 43 
17,14 . . 23 
18.11 . . 44 
18,14 . . . 78 
18, 15 . 44 
18,18 . . 29 
18,19 . . 44 
19, 1 44 f. 
19,4 . . 45 
19, 11 . 45 f. 
19.14 . . 46 
20, 90 . .. 84 
90, 21 f. 46 f. 
20, 23 16 f. 
91, 9f 52 f 
21,5 18 f. 
21, 10 , 65 f. 
22, 6 ff. 61; 76 
23.13 , 43 
22,14. 19 


instr. Seite 


123,5 ..... 67 


93,12f. . . . . 28 
24,3 .... 84f. 
0i bi Li 
24,11... . 47 
24,12... . . 53 
9,4 Le. 85 
26,6 ..... 56 
OT 2 x l9 
27,9 .... ATE. 
28,5 .... . 76 
28,10 ..... 27 
98,11 . . . . . 66 
29,5 . . . . 58f. 
29,8 . .... 20 
99.19 /i Le 00 
30,5f. .... 67 
30,7 ..... 85 
30,18 . 2. . . 84 
31,8 . ... 19f 
32,3 ..... 85 
32,6 . .... 86 
32,1115. . . . 86f. 
33,7 2222.88 
33,8 .... ..60 
34,4 ... 108f 
35,8 ... 9;66 


35,17... 88 
35,19... . . 88 
31,2 ? 54 
37, 3 77 
38, 4 . . 84 
39, 21 . 88 
C. A. 
M. oe ie Ice BY Mo uy D. 
15 Li uu «s. da 99 
OL ox 16 
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38f... 89 f. 
RE ug EEA e e 90 
19.1. pc ro 91 
105 ....... 21 
115 . 43; 91 
118 h ..9 
144 NET 
145 - 68 f. 
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Literatur. 


Dieses Verzeichnis mit den Abkürzungen soll auch, und hauptsäch- 
lich, für die in Aussicht genommene Abhandlung über die ‚Romanischen 
Lehnwörter im Berberischen‘ (RL) dienen. 


Berberische Wörterbücher. 


Ich verzeichne alle Bücher, welche, wenn auch nur in geringstem Aus- 
maß, alphabetische Wortverzeichnisse enthalten. Aus den Abkürzungen wird 
zum großen Teil zu ersehen sein, welcher Mundart eine von mir erwähnte 
Form angehört; aber nicht immer, weil in manchen Wörterbüchern mehrere 
Mdd. zugleich vertreten sind. Wo nichts bemerkt ist, steht das Französische 
an erster Stelle (fr.-b.); in selteneren Fällen das Berberische (b.-fr.). Wenn die 
Anordnung nach Wurzeln erfolgt, so bemerke ich das durch "Wu, wenn 
nach den Wurzeln der arabischen Lehnwörter durch ‘ar. Wu. Die Schrei- 
bung der Wörter habe ich vereinheitlicht; nur wenn die der Quelle von be- 
sonderer Bedeutung war, habe ich sie (mit Gänsefüßchen) wiedergegeben. 
— Meine Quellensammlung ist keine im strengsten Sinne vollstündige, doch 
fehlt kaum Wichtiges. Den Erwerb von älteren d. h. vor-Basset'schen Wtbb. 
habe ich mir nicht angelegen sein lassen. Neuestes — das gilt für die ganze 
Literatur — ist mir, infolge des Krieges, entweder entgangen oder nicht 
zugünglich geworden. DA bedeutet: Publications de l'École (de la Faculté] 
des Lettres d'Alger. 


Ba, — R. Basset, Notes de lexicographie berbére. 

I. Dialecte du Rif JA '83, 1, 289—303. 
Ba, — — -- II. D. de Djerbah JA '83, 1, 309—314. 
Ba, = — — IH. D. de Ghat JA '83, 1, 319—328. 
Ba, — — — IV. D. de Kel-Oui JA '83, 1, 333— 342. 


Ba, = — — Le dialecte des Beni Menacer JA '85, 1, 148— 
198. 

Ba, = — — Troisième série. D. des A’gours oranais et de 
Figuig JA '85, 1, 329—311. 

Ba, = — — Quatrieme série. Voc. du Touat et du Gourara JA 


'81, 11, 400— 437. 
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Ba, = R. Basset, D. des Touaregs Aouelimmiden JA '81, n, 


446—464. 

Bag = — — Manuel de la langue kabyle '87; Wu.-fr. 42*—710* 
(aueh aus andern Mdd.). 

Ba,,-- — — Loqmán berbère '90; 170—406: 


Gloss. 1. b.-Wu. 2. b.Wu.-fr. 3. ar. Wu.-fr. 4. fr.-b. u. ar. 
Wu. Von diesen Glossaren, die eine Auslese aus dem 
Wortschatz der verschiedenen Mundarten darstellen, sind 
nur 2 und 3 von unmittelbarer Bedeutung. 


Ba, = — — Le dialecte de Syouah '90 (PA v); 31— 98. 

Ba,,— — — Notice sur les dialectes berbéres des Harakta 
et du Djerid tunisien Lond. '92 (9. Orientalistenkon- 
greB); 6 —18. 

Ba, = — — L'insurrection algérienne de 1871 dans les chan- 


sons populaires kabyles Louvain '92; Index des prinei- 
pales racines des mots berbéres du dialecte de Bougie: 
43— 60. 

Ba, = — — Etude sur la Zenatia du Mzab, de Ouargla et de 
l’Oued-kir' 92 (PA xir); fr.-b. 35—99, Wu.-fr. 189—210. 
Anhang: verschiedene ältere Wortverzeichnisse des Mza- 


bischen. 

Ba,,— — — Etude sur la Zenatia de l'Ouarsenis et du Maghreb 
central '95 (PA xv); fr.-b. 15—116, Wu.-fr. 111—162. 

Ba,, = — — Le dialecte berbère de Taroudant Flor. '95 (GSAI 
vii); Wu.-fr. 50— 63. 

Ba, — — — Étude sur les dialectes berbéres du Rif maro- 


cain (11. Orientalistenkongreß '97) SA; fr.-b. 32—51, 
Wu.-fr. 66—97, Anhang: ein Wortverzeichnis in der 
Md. der Bot’ioua du Vieil Arzeu 99—101. 


Ba,,— — — Etude sur le dialecte Zénaga '09 (PA xxxix); fr.-b. 
15—195, b. Wu.-fr. 191—255, ar. Wu.-fr. 257 —219. 
Br. = H. Barth, Reisen und Entdeckungen in Nord- und 


Central- Afrika Bd. V 1858; Wtb. des Dialektes der 
Auelimmiden 598—114 (deutsch-b.; nicht alphabetisch). 
Bi, = S. Biarnay, Étude sur le dialecte berbère de Ouargla 
'08; b.Wu.-fr. 309.—348 (die meisten der schon von 


Basset verzeichneten Wörter sind weggelassen worden), 
ar.Wu.-fr. 349—318. 


Bo, 
Ci, 


—— 
— 
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— 
— À 
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S. Biarnay, Etude sur le dialecte des Bet't'ioua du Vieil- 
Arzeu 11; b.Wu.-fr. 163—189, ar.Wu.-fr. 190 —199. 
— — ebenda: Glossar zweier beraberischen (mittel- 
marokkanischen) Mundarten (der Aith-Sadden und der 
Beni-Mgild), Wu.-fr. 245—258. 


== S. Boulifa, Textes berbères en dialecte de l'Atlas maro- 


cain (vom Orte Demnat) '08 (PA xxxv1); b.-fr. 333—380; 
hier sind also, was sonst in der Bassetschen Schule 
nicht üblich, die berberischen Wörter vorangestellt (die 
Wurzeln daneben in Klammern). 

— — Methode de langue kabyle '13; b.-fr. 361—540. 
S. Cid Kaoui [eigentlich Zs-Sedkaoui der vom Stamme 
der B. Sedka], Dictionnaire pratique 7amaheg-Francais 
(langue des 7ouareg) '00; in Tifinaghschrift mit franz. 
Wiedergabe — die alphabetische Folge dem Französi- 
schen gemäß. 

— — Dictionnaire Francais -Tachelh it et Tamazir't (dia- 
lectes berbéres du Maroc) '07. Es handelt sich um 
zwei von den drei Hauptmundarten Marokkos, das Silhi- 
sche und das Bräberische (s. oben Bi,); ich unterscheide 
beide durch * und *: Ci,*, Cig. 

E. Destaing, Dictionnaire frangais-berbere (dialecte des 
Beni-Snous) '14 (PA xrıx). Eines der wichtigsten Hilfs- 
mittel für den Sprachforscher, wegen der genauen Laut- 
bezeichnung und wegen der Zusammenstellung der Wort- 
formen aus verschiedenen verwandten Mdd.; neben der 
der B. Sn. sind die der B. Menacer, B. Salah, B. Iznacen, 
Metmata, Zkara usw. berücksichtigt. Über sie vermisse 
ich allerdings die nähere Auskunft, ebenso wie über ge- 
wisse Abweichungen, die dieses Wörterbuch von Des- 
taings früherer Etude (s. unten) zeigt; in meinem Exem- 
plar fehlt jede Vorrede und Einleitung. 

Le General Faidherbe, Le Zenaga des tribus senega- 
laises "77; fr.-b. 144 — 160. 

E. Gourliau, Grammaire complete de la langue mza- 
bite 798; Wu.-fr. 186—210 (bezieht sich nur auf die 
vorangehenden Texte). 


= Le P. Huyghe, Dictionnaire kabyle-francais, 2° éd. ‘01. 


— — Dictionnaire frangais-kabyle '02—03. 


Hu, = 


Ma, = 


Ma, = 


Mo, = 
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Die beiden Teile decken sich dem Umfang nach 
durchaus nicht; der zweite umfaßt 893 Seiten gegen 
354 des ersten. Das rührt vor allem daher, daß dort 
die Phraseologie die weiteste Berücksichtigung erfahren 
hat. Meinen Arbeitszielen hat trotz mancher Mängel 
und Lücken dieses Wtb. durch seine Ausschöpfung des 
Wortschatzes mehr genützt als irgend ein anderes Werk. 
Soll es darauf ankommen den einen Teil vom andern 
zu unterscheiden, so wird das durch den Zusatz k.(-f.) 
oder £.(-k.) geschehen. 

— — Dictionnaire frangais-chaoura "Up. Lithogr. 
— — Dictionnaire chaouia-arabe-kabyle et francais 
‘OT. Lithogr. 

Sehr dienlich ist die doppelte Erweiterung des 
Stoffes, die der Titel des zweiten Teiles andeutet. 

A. Joly, Le Chaouiya des Ouled-Sellem '12 (aus der Rev. 
afr. 11 — 12); Wu.-fr. 41—87. 

E. Laoust, Etude sur le dialecte berbere du Chenoua 
'12 (PA 1); Wu.-fr. 127—191. 

E. Masqueray, Comparaison d'un vocabulaire du dia- 
lecte des Zenaga du Sénégal avec les vocabulaires cor- 
respondants des dialectes des Chawia et des Beni Mzab. 
"79. Zugrunde gelegt ist Fa. 

— — Dictionnaire frangais-touareg (dialecte des Tai- 
tog) '93 (PA x1). 

A. de Calassanti-Motylinski, Le Djebel Nefousa 
‘98 (PA xxi); fr.-b. 121—155. 

— — Le dialecte berbère de R’edames (PA xxvii); 
fr.-b. 97—170. Appendices: I. Vocabulaire de Gräberg 
de Hemsö 172—186; II. Vocabulaires de Richardson 
187—216. 

— — Grammaire et Dictionnaire français -touareg '08. 
Es handelt sich um das Tuareg der Ahaggar. 
Nehlil, Etude sur le dialecte de Ghat (PA xxxvm); 

fr.-b. 121— 215. 
F.W. Newman, Libyan Vocabulary '82: Kabail 38—106, 


. Shilha 101 —122, Ghadamsi 123—130, Tuarik 131—204. 


= — — Kabail Vocabulary '87. 
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Le P. Olivier, Dictionnaire frangais-kabyle "18. 

Le Dr. Provotelle, Etude sur la Tamazir't ou Zénatia 

de Qaladt es-Sened (Tunisie) 11 (PA xLvi); fr.-b. 97—142. 

St, = H. Stumme, Handbuch des Schilhischen von Tazer- 
walt '99; b.-deutsch 156—246. 

St, = — — Eine Sammlung über den berberischen Dialekt 

der Oase Siwe '14 (SB d. Leipz. GW 66); deutsch-b. 


Ol. 
Pe. 


| 1 


Sonstiges auf berberische Sprachforschung Beziigliche. 


Die Bücher der vorhergehenden Liste enthalten meistens auch Gram- 
matisches und Texte, diese manchmal ohne Übersetzung (o. Ü.), so Ba,, Bi, 
Bo»; im Folgenden sind nur Schriften angeführt, in denen sich kein Wörter- 
buch findet. Die Namen der Verfasser werden nicht abgekürzt. 


R. Basset, Étude sur les dialectes berbères '94 (PA xiv). — D. 

— — Les noms des métaux et des couleurs en berbère '95, 
MSLP ıx, 58—91. — Met. 

— — Notes sur le Chaouia de la province de Constantine 
JA '96, 1, 361—392. — Cha. 

—  — Les noms berbères des plantes dans le Traité des sim- 
ples d'Ibn el Beitär '99, GSAT xu. — Bei. 

— — Le nom du chameau chez les Berbéres '06, 14. Or.- 
Kongr. u, T. Sekt. 69—82. — Cham. 

Belkassem Ben Sedira, Cours de langue kabyle. Grammaire 
et versions [fast alle o. U.] '87. 

Barker-Webb et S. Berthelot, Histoire naturelle des Iles Cana- 
ries t. I. 1° partie 1842. Enthält alles, was wir vom 
Guanchischen wissen. 

E. Destaing, Etude sur le dialecte berbère des Beni-Snous 
I. II. ’07.'11 (PA xxxiv, xxxv). 

A. Hanoteau, Essai de grammaire kabyle '08. — Gk. 

— — Essai de grammaire de la langue tamachek' '60. — Gt. 

G. A. Krause, Proben der Sprache von Ghat in der Sahara ‘84, 

E. Masqueray, Observations grammaticales sur la grammaire 
touareg ‘96 (PA xvm). 

A. Métois, Essai de transcription méthodique des noms de lieux 
touareg '08. 

A. Mouliéras, Légendes et contes merveilleux de la Grande 


Kabylie. Texte kabyle I. II. '93. '97 (PA xui). 
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De Rochemonteix, Contes du Sous et de l'Oasis de Tafilelt 
(Maroc) JA ’80, 1, 198 ff. 402 ff. 

El P. Fr. P. Sarrionandia, Gramática de la lengua rifena ‘05. 

H. Schuchardt, Berberische Studien I. Ein alter Plural auf a? 
WZKM 22, 245 ff. 

— — Berberische Studien II. Zu den arabischen Lehnwör- 
tern ebd. 352 ff. 

— — Zu den berberischen Substantiven auf -im ebd. 26, 164 ff. 
H. Stumme, Elf Stücke im Silha-Dialekt von Tazérwalt "94, 
ZDMG 48, 381—406. — 11 St. 

— —  Dichtkunst und Gedichte der Schluh '95, — Ged. 

— — Märchen der Schluh von Tazerwalt '90. — MTz. 

— — Märchen der Berbern von Zamazratt in Südtunisien 
°00. Lithogr. — MTm. 

— — Mitteilungen eines Schilh über seine marokkanische 
Heimat '07, ZDMG 61, 503—541. — Mitt. 


Schriften über das Maghrebische (d. h. Maghrebisch-arabische). 


Ich führe hier nur solche an, die mir von besonderem Nutzen ge- 
wesen sind. 

M. Beaussier, Dictionnaire pratique arabe-francais . . . en 
Algérie et en Tunisie ... '87. 

M. Cohen, Le parler arabe des Juifs d'Alger '12. 

E. Doutté, Un texte arabe en dialecte oranais '03, MSLP xı, 
335—370. 313—406. 

J. Lerchundi, Vocabulario espaüol-arábigo del dialecto de 
Marruecos '92. 

W. Mareais, Le dialecte arabe parlé a Tlemcen '02 (PA xxvi). 
— TI. 

— — Quelques observations sur le Dictionnaire ... de Beaus- 
sier 05 (14. Orientalistenkongreß). — Ob. (Sonder- 
abdruck). 

— — Le dialecte arabe des Uläd Brahîm de Saida (Dép. 
Oran) '08, MSLP xiv und xv. — Or. (nach dem Sonder- 
abdruck zitiert). 


— — Textes arabes de Tanger '11. — Ta. 
H Stumme, Tunisische Märchen und Gedichte I. II. '93. — 
Tun. M. 


—  — Grammatik des tunisischen Arabisch ’96. — Tun. Gr. 


I. Allgemeines. 


Zu einer Arbeit, die ich unter den Händen habe (über 
die romanischen Lehnwórter im Berberischen), war das Fol- 
gende als Anmerkung gedacht; da es aber dem Wesen und 
Umfang einer solchen entwachsen ist, muß ich es als ein Ganzes 
abtrennen. 

‚Hiatustilgung‘ habe ich zum Titel gewählt, weil der 
Ausdruck kurz ist und ohne weiteres verstanden wird; unmiß- 
verständlich an sich ist er allerdings nicht, er ist zu weit für 
das, was ich im Auge habe. ‚Hiatuseinschub‘, wie man zuweilen 
sagt, ist genauer, aber es ist nicht gut gebildet. ,Hiatus' be- 
zeichnet eigentlich eine ‚Kluft‘ zwischen zwei Vokalen, wird 
aber im Deutschen mit ‚Zusammenstoß zweier Vokale‘ wieder- 
gegeben, und die Kluft denkt sich der eine als zu überbrücken, 
der andere als auszufüllen. Obwohl es der Sitte widerstreitet, 
verzichte ich darauf, mit der Bestimmung der überlieferten 
Fachwörter zu beginnen, und wende mich sofort den Sachen zu, 
für die dann passende Benennungen zu wählen sind. 

Sievers Phon. 5220 8 584 (= 4202 § 548) sagt: ‚Im Ein- 
zelnen ist es oft schwer zu sagen, ob man eine einsilbige Laut- 
gruppe mit Doppelgipfel oder eine zweisilbige Gruppe mit zwei 
selbständigen Gipfeln vor sich hat; es hängt dabei viel davon 
ab, inwieweit der zweite Gipfel als dem ersten absolut unter- 
geordnet empfunden wird.‘ Die Tatsache, die hier angedeutet 
wird, möchte ich so beschreiben: die zweisilbige Aussprache 
zweier unmittelbar, mit ununterbrochenem Stimmton aufeinander 
folgenden Vokale — sie würde ich Hiatus nennen — ist in 
enge Grenzen eingeschlossen; sie befindet sich, so zu sagen, 
im ‚labilen‘ Gleichgewicht. Eine geringe Verschiebung des 
Stärkeverhältnisses führt zur einsilbigen Aussprache (besonders 
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bei zwei gleichen Vokalen), oder die Zweisilbigkeit wird durch 
etwas, was zwischen die beiden Vokale tritt, gefestigt: aus aa, 
ai, ta wird entweder à, ai, ia oder ala, alt, i]a. Es gibt also 
zwei entgegengesetzte Wege der ‚Hiatustilgung‘: Vokalver- 
schmelzung und Vokaltrennung: nur die letztere, auf die, wie 
gesagt, jener Ausdruck beschränkt zu werden pflegt, soll hier 
behandelt werden. Zuvor aber muß ich eine grundsätzliche 
Frage erledigen. 

Im Ltbl. f. germ. u. rom. Ph. vom 4. April 1887 habe ich 
die .\kademieabhandlung K. Krumbachers: Ein irrationaler 
Spirant im Griechischen (1886) besprochen und hierbei eine 
schon 1882 von mir getane Äußerung wieder aufgegriffen: 
‚Hiatustilgung annehmen heißt eine Teleologie in die Sprach- 
entwicklung hineintragen, welche mit ihr unvereinbar ist.‘ 
Diese Ablehnung teleologischer Betrachtungsweise widerrufe 
ich nun, oder besser gesagt, ich berichtige den Ausdruck. 
Sie steht nämlich nur scheinbar im Widerspruch zu dem 
lebhaften Kampf, den ich gegen die Auffassung der Sprache 
als eines Organismus führte: sie ist geradezu aus ihm geboren. 
Man hatte diesen Organismus mit eigenen Strebungen, eigenen 
Zwecken ausgestattet; solche konnte ich nur in den sprechenden 
Individuen finden und fand sie auch da, wie unter anderem 
mein Schriftchen: Über die Lautgesetze (1885) bezeugt. Wenn 
ich dort (18) mich ebenfalls gegen ‚teleologische Vorstellungen‘ 
wende, so zeigt schon der Zusammenhang, daß sie mit der eben 
bezeichneten Einschränkung zu verstehen sind. In den Indi- 
viduen wirken keine parallelen Teilkräfte einer allgemeinen 
zielstrebigen Kraft; die Einheit, die eine Sprachgemeinschaft 
verbindet, beruht auf dem Ausgleich zwischen den Ergebnissen 
vielfach sich kreuzender Richtungen. Andauernde, sorgsame 
Beobachtung derer, mit denen wir in unserer Sprache ver- 
kehren, belehrt uns, wie die Aussprache eines jeden durch 
seinen Willen — nicht etwa bloß durch sein Temperament — 
eine bestimmte Färbung erhält; man will feierlich, bedächtig, 
vornehm, nachlässig usw. reden und überdies andere nachahmen. 
Daß, besonders für den Lautwandel, auch eine ursprüngliche 
psychophysische Gemeinsamkeit in Betracht kommt, steht außer 
Frage. Die Widersprüche aber, die hier hervortreten, bleiben 
meistens unbeachtet, geschweige denn, daß man ihren Ursachen 
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nachforschte. Das geschieht nur da, wo die Lautentwicklung 
einer lebenden Sprache mit dem Aufgebot aller Griindlichkeit 
untersucht wird, wie z. B. von E. Doutté die des oranischen 
Arabisch. Ich hebe einige Bruchstücke heraus oder vielmehr 
nur einzelne Wendungen, welche geeignet sind, die Beschaffen- 
heit des Gewebes zu veranschaulichen (398 ff.). ‚La disparition 
des brèves et le redoublement secondaire de certaines consonnes 
ne sont pas les seuls procédés qu’emploie l’arabe vulgaire pour 
amener...: il faut y ajouter un procédé contraire, assez fréquent 
qui consiste en l'allongement de certaines brèves ... La dispa- 
rition des bréves... peut étre considérée comme une des formes 
du principe de moindre action par lequel s’altürent toutes les 
langues... Une autre manifestation du principe de moindre 
action réside dans le changement des diphtongues en longues... 
C'est encore au principe de moindre action qu'il faut rapporter 
une foule de contractions... A côté de la tendance à l'affai- 
blissement des sons, il existe, dans notre dialecte et dans tous 
ceux d'ailleurs de l'Afrique du Nord, une tendance à l'emphase 
et à l'alourdissement, sans que nous puissions nous flatter d'ex- 
pliquer cette contradiction : il devra nous suffire de la constater. 
Quelle soit contraire à la première, cela ne fait aucun doute... 
Quand les Arabes empruntent un mot à une langue étrangére, 
ils traduisent les consonnes ordinaires par des consonnes empha- 
tiques... On pourrait y voir une manifestation de la tendance em- 
phatique que nous signalons, mais il nous parait préférable 
d'y voir, conformément à ce que pense M. René Basset, un fait 
tout psychologique, la tendance qu'ont les individus à exagérer 
la prononciation des mots qu'ils empruntent à une langue étran- 
gére : les deux explications ne sont du reste pas contradictoires. 
. . . Une autre tendance des dialectes vulgaires du Maghrib, que 
l'on peut rattacher à la tendance à l'emphase, au moins au point 
de vue psychologique, c'est la tendance à l'alourdissement, l'a- 
mour des formes lourdes, massives.‘ Diese Bemerkungen er- 
mangeln nicht einer besondern Bedeutung für das Berberische. 
Die Hiatustilgung stellt sich der Emphase zur Seite; im all- 
gemeinen genommen, erheischt sie, wenn ich mich etwas bar- 
barisch ausdrücken darf, eine individualistische Teleologie, ist 
unvereinbar mit einer kollektivistischen. Bei W. Wundts kol- 
lektivistischer Auffassung der Sprachentwicklung, die ihn die 
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individuellen Ansätze zwar nicht gänzlich übersehen, sie aber 
doch den generellen gegenüber stark unterschätzen läßt, be- 
greift man, daß er von einer teleologischen Betrachtungsweise 
des Laut- wie des Bedeutungswandels nichts wissen will. A. Marty 
hat in seinen Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen 
Grammatik und Sprachphilosophie I (08) diese Wundtsche Kritik 
einer überaus eingehenden Kritik unterzogen; in der 3. Auflage 
von Wundts Völkerpsychologie I (11) ist sie aber nicht be 
rücksichtigt worden, ja so viel ich sehe, nicht einmal erwähnt. 
Auch O. Dittrieh teilt in seinen Problemen der Sprachpsycho- 
logie ((13) Wundts Standpunkt nicht; er sagt u. a. (138): ‚Die 
teleologischen, bisher als solche fast gar nicht beachteten, vor 
allem auch die Motivationsforschung einschließenden Momente 
der Sprechtáütigkeit werden es darum sein, die uns, wenn ir- 
gend etwas, allmählich Aufschluß geben können über die kon- 
vergierenden Tendenzen auch in einer größeren, die Zweiheit 
überschreitenden Gemeinschaft von Sprechenden und Ange- 
sprochenen.‘ Hier wird also die Konvergenz in den Vorder- 
grund gestellt. 

Wenn jene Vokalfolgen (aa usw.) eine so schwache Stand- 
fähigkeit haben, daß sie leicht in entgegengesetzten Richtungen 
sich verändern, so ist die Frage berechtigt, wie sie überhaupt 
entstehen. Sie müssen entstehen, wenn in Satzfügung, Wortzu- 
sammensetzung, Wortbildung ein auslautender und ein anlau- 
tender Vokal zusammenstoßen; das ist der Hauptfall. Sie können 
aber auch die Ergebnisse von Lautveränderungen sein, und zwar 
ist da wiederum zweierlei möglich: ein Vokal oder Diphthong 
wird zerdehnt oder ein Konsonant schwindet zwischen zwei 
Vokalen. Das sind die Umkehrungen der beiden oben erwähnten 
Vorgünge, und nun kann entweder die eingeschlagene Richtung 
fortgesetzt werden, d. h. auf die Zerdehnung die Trennung 
folgen (afaa faja) und auf den Konsonantenschwund die Ver- 
schmelzung (adi | ai | aj) oder es kann eine Umkehr stattfinden, 
d. h. auf die Zerdehnung die Verschmelzung folgen (a | aa | a) 
und auf den Konsonantenschwund die Trennung (adi | ai | adi), 
nur daß dann der Endpunkt mit dem Ausgangspunkt nicht 
ganz zusammenzufallen pflegt. Hier schließt sich auch jener 
häufige, innerhalb einer Silbe sich abspielende Vorgang an: 
Vokal, Diphthong, Vokal (e{ ei | e). Diese verschiedenartigen 
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Reihen, die nicht bloß vorausgesetzt sind, bezeugen das Neben- 
und Nacheinander widerstreitender Strebungen in derselben 
Sprachgemeinschaft, und sie sind als Möglichkeiten bei der 
Feststellung von Fällen berberischer Hiatustilgung nicht aus 
den Augen zu verlieren. 

Ich mustere nun rasch die Mittel der Hiatustilgung im 
allgemeinen; doch zunächst ein Wort, um einer Vermengung 
entgegenzutreten. Wenn zwei ungleiche Vokale mit Silbentren- 
nung, aber ohne Unterbrechung des Stimmtons nacheinander 
gesprochen werden,! so sind sie durch ein Kontinuum von 
Gleitlauten verbunden, was wir in der Schrift nur andeuten 
können: ai z.B.ista..ä..e..e..;..t. An die Zunge, die aus 
der a-Stellung in die i-Stellung übergeht, ist dasselbe Problem 
geknüpft wie an Zenons fliegenden Pfeil. Hielte man sie an 
einem bestimmten Punkte fest, so würde der Gleitlaut zum 
Stellungslaut werden, und schon wenn man ihre Bewegung ver- 
langsamt, scheint ein letzterer sich bemerkbar zu machen: ein 
gedehntes ei?, wie es bei uns oft vorkommt, werden wir viel- 
leicht eher mit aei als mit aei wiedergegeben. In aaa ändert 
sich die Stellung nicht, nur ist das vermittelnde a expirations- 
schwach; nichtsdestoweniger haben wir es ebenso als Gleitlaut 
anzusehen wie das e von aei. Gleitlaut und Stellungslaut bilden 
keinen Gegensatz; das Wesentliche des ersteren liegt in seiner 
Notwendigkeit, er ist ein notwendiger Übergangslaut; auch nicht 
wahrnehmbar, muß er immer vorausgesetzt werden. Im Verhält- 
nis Zwischen zwei aufeinander folgenden silbischen Vokalen steht 
dem Gleitlaut der Schaltlaut gegenüber, dem notwendigen 
Verbindungs- oder Bindelaut der wahlfreie Trennungs- oder 
Scheidelaut, jener ist ein Vokal, dieser ein Konsonant. Miß- 
bräuchlich werden nicht selten die hier für den ersteren an- 
gebenen Ausdrücke auf den letzteren angewendet. 


! [ch gestehe, daB ich hier mit dem ‚leisen Einsatz‘ nichts anzufangen 
weiß. Einem Lauteinsatz muß, wenn nicht eine Pause, so ein Laut- 
absatz unmittelbar vorhergehen. Nun kann man mit Ab- und Einsatz 
sprechen und hören: ja 'Anna . . ., ja, ‘alle..., ja, allerdings . . .; aber 
nicht: ja allerdings, da ist beides nicht zu scheiden, so wenig wie in 
L amm. Und diese Tatsache wird auch durch das UT O Lef der 
arabischen Grammatiker nicht verdunkelt. 
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Am natürlichsten werden zwei Vokale auseinandergehalten 
durch eine Pause wie man sie oft zwischen den Wörtern macht. 
In rascher Rede wird der Verschluß der Stimmritze an deren 
Stelle treten; der zweite Vokal setzt mit Sprengung dieses Ver- 
schlusses ein (fester Einsatz, Hamz, im Gegensatz zum leisen, 
wobei die Stimmritze vorher eingestellt wird): a'a. Von dem 
festen Einsatz wird im folgenden nicht weiter die Rede sein; 
in der Regel sind die Aufzeichnungen nicht darauf eingerichtet 
einen Unterschied zwischen ihm und dem leisen erkennen zu 
lassen und dann fragt es sich ob der erstere tatsächlich vor- 
handen ist.! Eine Verstärkung des Hamz ist das ‘Ain: aa. 
Oder es wird nicht die Expiration unterbrochen, sondern nur 
der Stimmton; das ergibt den gehauchten Einsatz: aha. Doch 
ließe sich dieses aha vermittelst eines stimmhaften h aus aaa 
ableiten. Die genannten Laryngale (Destaing: Faukale) können 
sich in andere und in Gutturale fortsetzen, A in Reibelaute, ‘ in 
Verschlußlaute, doch wird das nicht sowohl auf den Trieb zu 
weiterer Verstärkung zurückgelen als auf analogische Um- 
kehrung: a'a|aqa, weil aga{aa. Es gibt weiter eine Klasse 
von Schaltlauten, bei denen kein Verschluß stattfindet und auch 
der Stimmton nicht unterbrochen wird; es tritt nur eine Ver- 
engerung ein, der eine Vokal verdichtet sich an der Berührungs- 
stelle zu einem Halbvokal?: ai| aii, ua | uua. Wenn man hier 


1 St, 16 (§ 19) sagt: ,Stimmansatz kennt das Tazérwalt-Schilhische nicht.‘ 
Es würde sich also verhalten wie das maghr. Arabisch; s. Stumme Tun. 
M. I, xvii f. Tun. Gr. 6 (82:9). Doch stellen sich hier die Bedenken 
ein, die ich in der vorhergehenden Anmerkung angedeutet habe. Stumme 
spricht an jenen Stellen von den Elisionen, Krasen, Umstimmungen, 
die bei dem engen ZusammenschluB zweier Würter vorkommen. Wenn 
wir nun z. B. MTz 33, 14 f. lesen: má izdárn... má-ira wer kann... 
was er will‘, so wird auch durch Betonung und Umlaut angezeigt, daß 
erst eine Pause, d. h. eine Unterbrechung des Stimmtons stattfindet, dann 
aber nicht. Destaing hat das Verfahren der Bindestriche angenommen; 
wenn er aber schreibt (I, 282): wenns ittili ‚der welcher ist‘, so ist diese 
Pause noch unwahrscheinlicher; gibt es nicht doch in solchen Fällen 
ein Hamz? 

Ich nehme diesen Ausdruck in viel weiterem Sinne als z. B. Sievers, 
der die Halbvokale y und u streng von den spirantischen j und w ge- 
schieden wissen will; sie dürften ja nicht mit ihnen verwechselt werden 
(+8 303. 320. 388). Aber zwischen den einen und den andern besteht 
keiue feste Grenze — wie Sievers selbst sagt, haben diese aus jenen 


- 
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von Gleitlauten! redet, so vergißt man, daß die Halbvokale außer- 
halb des die beiden Vokale verbindenden geraden Weges liegen, 
es wäre genauer zu schreiben: aiji. Während die Schaltlaute der 
ersten Klasse von der Beschaffenheit der umgebenden Vokale 
unabhängig sind, werden die der zweiten dadurch bedingt: 
i zweigt sich von i, u von u ab. Doch erfährt der Bedingungs- 
kreis meistens analogische Ausdehnung: «aa | aja nach ailaii. 
Eine dritte Klasse von Schaltlauten ist nicht fest umgrenzt; 
die häufigsten hierhergehörigen Konsonanten sind r und n. Sie 
beruhen dann auf analogischer Umkehrung; die ursprüngliche 
Hiatustilgung fehlt: aa | ara, weil ara | aa oder auch a Vok. {ar 
Vok., weil ar Kons. {a Kons. Endlich kann Hiatustilgung als 
Begleiterscheinung eines andern Vorgangs auftreten, so der 
Silbenangleichung (Vor- oder Nachklang eines Konsonanten): 
aaralarara, oder der Anbildung des Wortes an ein anderes. 


II. Nasalierung von ausl. a. Halbvokale (i, u) als 
primäre Schaltlaute. 


Die verschiedenen Arten der Hiatustilgung werde ich ver- 
suchen im Berberischen zu belegen. Dieser Versuch wird nicht 
nur lückenhaft ausfallen, er wird auch genug Irrtümer ent- 
halten; denn die Beschreibung und Darstellung der berberischen 
Laute läßt allzuviel zu wünschen übrig (man beachte auch das 
eben Anm 1 und s Gesagte), vor allem was die Betonung anlangt, 


sich häufig durch stärkere Engenbildungen entwickelt — und so wird 

man denn manchmal auch bezüglich eines einmal gehörten Lautes in 

Ungewißheit sein, auf welche Seite man ihn stellen soll (vgl. St, 12 
8 13: iurgüz ‚dem Manne' werde leicht zu jurgüz) Für mich kommt 
nur in Betracht, daB innerhalb des Berberischen die Aussprache selbst 
schwankt und daB wiederum in den berberischen Texten die Schreibung 
schwankt, ohne daß dieses im Einklang mit jener stünde. Allgemein 
schreibt man: inna ias ‚er sagte ihm‘ (Rochemonteix sogar inna i as), 
Destaing inna zäs, Stumme innajis. Wo der betreffende Laut ver- 
doppelt ist, halte ich Reibungsgeräusche für wahrscheinlich, besonders 
wenn er von den gleichen Vokalen eingeschlossen ist, z. B. ioun (De. 
unter ‘cuire’). Stumme schreibt dann ij, uw z. D. aijiim, tauwukt, Mir 
ist nichts anderes übrig geblieben als an einer Schreibung festzuhalten, 
und ich habe mich für i, y entschieden. 

Noch weniger hat zwischenvokalisches À (aha) Anspruch auf den Namen 
eines Gleitlautes. 


oe 
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die ja für mich von besonderer Wichtigkeit ist. Vor acht Jahren 
(D. St. I, 245 Anm.) bezeichnete ich die Arbeiten von Stumme 
und Destaing als rühmliche Ausnahmen (die Betonung ver- 
suchen auch Bartlı, Rochemonteix, Sarrionandia wiederzugeben); 
das seitdem von andern Veröffentlichte hält sich nicht einmal 
auf dieser Höhe, so verdienstlich es auch in anderer Beziehung 
sein mag. Ein so ausgezeichnetes Vorbild wie die Phonetik, die 
Marcais Or. von einer maghrebischen Mundart geliefert hat, ist 
ohne Wirkung auf die berberischen Studien geblieben. Freilich 
muß ich hierbei auf die Gefahr hinweisen, die in der großen 
Übereinstimmung zwischen den arabischen und den berberi- 
schen Lautverhiiltnissen liegt; sie läßt feinere Unterschiede 
leicht übersehen. Die arabische Schreibung des Berberischen 
verwirrt mehr als daß sie fördert. Das gilt auch von der ein- 
heimischen Schrift, von dem Tifinagh der Tuareg. Ich unter- 
schätze dessen Wichtigkeit nicht, trotz seiner Unsicherheit und 
seines beschränkten Gebrauchs; aber in den Grammatiken sollte 
ihm ein abgesondertes Gemach angewiesen werden. Das Ver- 
hältnis zwischen Schrift und Sprache wird nicht richtig er- 
kannt und verwertet. Man beachte z. B. folgende Ausdrucks- 
weise: ‚On introduit souvent la lettre i sans autre cause que 
l'euphonie ou une prononciation locale‘ (Mo, 4). 

Ich gehe den vorgezeichneten Weg in umgekehrter Rich- 
tung ab, hätte demnach mit den Schaltlauten der dritten Klasse 
zu beginnen. Ich vermag vorderhand kein Beispiel eines sol- 
chen aus dem Berberischen anzufiihren, verstatte mir aber 
einen Seitensprung, zu dem mich das Suchen danach veranlalst 
hat; er führt nieht ganz abseits. Brockelmann I, 51f. § 39 b-e 
spricht von einem im Ursem., im Arab., im Hebr., im Syr. ‚zur 
Vermeidung des Hiatus eingeschobenen n‘ und fügt in der An- 
merkung hinzu, ‚es wäre denkbar, daß auch im Semit. dies n 
nicht auf phonetischem Wege, sondern auf dem der Analogie 
entstanden wäre‘ (er bezieht sich auf die von H. Paul Pr.* 119 
vorgebrachten Fälle). Er scheint demnach den phonetischen 
Weg für etwas Selbstverstiindliches zu halten; ich habe mich 
bemüht, mir ihn überhaupt als etwas Mögliches vorzustellen 
und bin zu folgendem Ergebnis gelangt. Eine bekannte und 
teleologisch sehr begreifliche Erscheinung ist das Näseln wie 
es allerorten vorkommt, so bei Geistlichen, bei Aristokraten, 
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bei Offizieren, aber auch in den Kreisen des niedern Volkes. 
Krumbacher berichtet in seiner oben erwähnten Abhandlung 
(383): ‚Der weibliche Teil der Bevölkerung von Patmos spricht 
sämtliche Wörter in langsamer, eigentümlich gedehnter, häufig 
auch nasalierender Weise, z. B. ta krásjá mas ine hala (. 

genau genommen müßten die Vokale, besonders die A-Laute 
noch das Zeichen einer schwachen Nasalierung erhalten).‘ St, 
100 macht auf ‚die Nasalierung des auslautenden Vokals‘ in 
semang (ew) und taymang (sonst tayma) aufmerksam; doch 
erklärt sich diese leicht aus dem Eintluß des vorhergehenden 
Nasals. Wichtiger ist was Stumme weiter bemerkt: ‚Das Vor- 
kommen solcher abnormen Nasalierungen habe ich in Algerien 
bei Qabylen aus der Gegend des Fort National bemerken 
können; diese nasalierten in ihrem Idiom eigentlich jeden pau- 
sierenden Vokal, sprachen also z. B. ju stdin = Go. L mein 
Herr.‘ Die Bestätigung dessen habe ich bei Destaing gefunden. 
I, 2 sind unter den Vokalen verzeichnet ,a == a penchant vers 
an‘ und ies è penchant vers in‘; von ihnen ist dann weiter 
in der Grammatik nicht die Rede, sie kommen aber hier und 
ebenso in den Texten regelmäßig vor n (oder auch m) in ge- 
schlossener Silbe vor, wobei der Vokal das Längezeichen zu 
tragen pflegt (ennan). Die Aussprache, die hierdurch wieder- 
gegeben wird, dürfte mit der Vokalnasalierung vor Nasal in 
deutschen Mundarten übereinstimmen. Neben diesem -an, -in 
tritt uns im Wörterbuch ein d entgegen, worüber mir eine Aus- 
kunft fehlt (s. oben 5), das aber einem unabhängigen Nasal- 
vokal entsprechen wird.! Es steht nicht in den Wortformen der 
Beni Snus, sondern in denen der Metmata (und zuweilen eines 
andern Stammes), so azzd, edsä (= assá D. Iznasen, essa Sen- 
fita), 9aymà (wie in der Md. von Siwa), daqqd, Fi99d, da usw.; 
wohl überall vertritt es ein langes ausl. a, wie sich in den ara- 
bischen Lehnwörtern zeigt, z. B. esshd (ia, iqa'd (i3), 
luba (bs). Aber in vielen Wörtern erscheint -a unverändert, 
so ayerda, Saffa, Jala, urZa usw.; ist es wegen der Unbetont- 
heit des a? Es begegnet mir auch ein veremzeltes T: dini 
(B. Snus), Amt (B. Iznasen) Dattel. Das wird aber derselbe 


1 Ein und das andere Mal ist on für on geschrieben, so (metm.) landîas 282, 
(b. sn.) /Xdmanze? 368; der zweiten Wortform entspricht in der Md. der 
Beni Menager lkuniica. 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 182. Bd 1 Abh. 2 
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Laut sein, der anderswo durch 7@ ausgedrückt ist. Destaing 
I, 4 Anm. 1 sagt nämlich: ‚Nous avons observé assez fréquem- 
ment, chez les A. Larbi, la nasale courte d, signalée par M. 
E. Doutté (Figuig, Notes et Impressions, p. 190, note 1) (ainsi 
que chez des B. Iznacen). Ils la placent généralement après des 
mots à forme incomplete: äng, datte; wdid, beurre; Zarfed, 
corbeau. Es wäre nun eine Aufklärung darüber wünschens- 
wert, ob dieser Nasalvokal der einen oder der andern Art ein 
fester ist, d. h. vor jedem Anlaut bleibt, also auch vor voka- 
lischem. Wäre das letztere der Fall, dann könnte sich aus 
à ebenso ein n absondern wie aus è ein i; es könnte 2 t- 
ebenso zu -a n i- werden wie ta zu tia. Ein solches n würde 
dann in die zweite Klasse der Schaltlaute gehören, zu 1 und u. 

Über das Verhältnis der halbvokalischen Schaltlaute i 
und v zu den sie erzeugenden Vollvokalen lasse ich mich nicht 
weiter aus; denn es handelt sich um etwas ganz Allgemeines! 
und ich könnte die Besonderheiten, die dem Berberischen eig- 
nen, wegen der Mangelhaftigkeit meiner Quellen nicht ans 
Licht stellen. Ich weiß nicht, ob das ti der einen das iii der 
andern ist, ob dieses sich mit dem < oder dem tji der dritten 
deckt (s. oben 15 Anm.), ob der einfach geschriebene Halbvokal 
etwa den doppelt gesprochenen ausdrückt, ob endlich diese 
einfache Schreibung vielleicht bloß auf Schönheitsrücksichten 
beruht (thaouourth für thaououourth = Iauuur9; im St. an- 
nexus müßte ja geschrieben werden ntouowouourth). Von der 
Heranziehung des Arabischen sehe ich aus dem schon 16 an- 
gedeuteten Grunde ab, besonders auch weil die Auffassung 
der arabischen Verhältnisse durch die schriftliche Überliefe- 
rung zu sehr beeinflußt erscheint. Der Buchstabe wird geradezu 
für den Laut genommen: 332% für }+9, wobei das Geschlecht 
der zweiten Form auf die erste übergeht (le hamza, das Hamza). 
So spricht z. B. Margais Tl. 19 und Or. 7. 9 von der ‚reduc- 
tion‘, der ,transformation', dem ‚passage‘ dese in a, u, è, oder 
i, (während es anderseits ,s'est renforcé en A‘). Hiergegen 


! Die absolute Festsetzung eines j im Anlaut wäre schon eigenartiger (so 
thrir, tibrty April De.) und auch wegen der Weiterentwicklung (so imma, 
timma, emma [meine] Mutter De.) berücksichtigenswert; aber auch auf sie 
kann ich aus dem oben angegebenen Grunde nicht weiter eingehen. 
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wendet sich Cohen 37: ‚Restent un certain nombre de mots 
où apparait une semi-voyelle à la place du hamza; il ne semble 
pas bon d'admettre sans plus le passage phonétique dans ce 
cas de a w ou f: il est plus exact de dire que ceux-ci appa- 
raissent, en vertu des nécessités morphologiques, pour mainte- 
nir, lors de la chute des, la trilitéralité du mot, ou son scheme, 
ou pour l'amener à un autre schéme courant dans le parler.‘ 
Aber der Vorgang ist eher als rein lautlicher anzusehen, wie 
das Stumme Malt. St. 78 in bezug auf entsprechende Vertre- 
tungen des Å tut: ‚Man könnte in gewisser Beziehung auch sagen, 
daß s manchmal zu w oder zu j werde, wenn man nämlich Fälle 
wie raptiwom .... oder idéija . . . . betrachtet; doch liegt hier 
eigentlich bloß Aufkommen eines Gleitelautes vor, der sich be- 
greiflicherweise nach « als w und nach è als 7 gibt.‘ Es wird 
die Unterbrechung des Stimmtons aufgehoben, also ein Hiatus 
dargestellt, der dann durch andere Schaltlaute wieder besei- 
tigt wird. 


III. I als sekundärer Schaltlaut. 


Die übertragene Wirkung pflegt begreiflicherweise nur 
einer der beiden Schaltlaute auszuüben, und zwar ist es im 
Berberischen wie in andern Sprachen 7. Auf ein u, das deut- 
lich so zu nehmen wäre, bin ich, vielleicht nur aus Zufall, 
nicht gestoßen; zweifelhafte Fälle werden unten zur Sprache 
kommen. Zuweilen vertreten ¢ und w einander, wo sie nicht 
ursprüngliche Schaltlaute sind, doch eben nur deshalb, weil 
ihnen diese Rolle überhaupt gemeinsam ist; so findet sich 
auazud Hahn, im Zenaga für das ajazid usw. anderer Mdd., 
wo ? aus k entstanden zu sein scheint (s. unten). Es läge 
sehr nahe, ein i neben u durch x, und ein u neben i durch i 
zu ersetzen, aber mir fehlen sichere Beispiele dafür.! Aus einem 
Texte in der Md. von Ghat, der von einem dieser und des 
Hausa Mächtigen niedergeschrieben und vorgesprochen worden 
war, hebt Krause 52 ajindey so, für auindey und e iid es wird 
ihn mir herbringen, für e vad heraus, indem er daran erinnert, 


1 Der Übergang von gi- zu ii- in Fällen des Status annexus wie ji;d von 
tyd Asche, hält St, 47 (8 91) für ,phonetisch wohl recht gut möglich‘; 
die Angelegenheit läßt sich hier aber nicht erörtern, geschweige denn 
ins klare bringen. 

dr 


20 H. Schuchardt. 


daß im Hausa ein i mit nachfolgendem u, und ein u mit nach- 
folgendem è sich schwer vertragen und sich gewöhnlich der 
Konsonant nach der Natur des Vokals richte (lava Pl. basi, 
säit und sauo). Der zweite Fall ist nicht ganz klar; für das 
auindey von Hanoteau (und Ci, Mo,) hat allerdings auch Ne. 
aindey; aber hier ist wiederum die Frage, ob es sich um einen 
Lautwandel handelt. Die entgegengesetzte Erscheinung, Dis- 
similation des i neben ? und des u neben u ist im Arab. und 
besonders auch im Maghr. vielfach belegt; wenn nun gerade 
in einigen aus dem Arab. entlehnten Verben neben uu sich ru 
einstellt (oder ist einer der beiden Laute ein Vollvokal?), so 


könnte arabischer Eintluß im Spiele sein: 


zap (wieder)erzählen | ‘auuud, ‘anid, ‘aud St,, 'aued 
Hu,f { aived Hu, Bo,, ‘aiud Hu,f. 
wv w ve D € . D 
ss entschädigen | ‘aud Hu,8 | ‘aived Hu,f (in Hu,k 
mit dem Verb ‘ajved vermengt), Subst.: 'aiuad 
€ e 
Hu,f s, aiuod Huf. 
€ € ` € € € 
Dr helfen | auuun, auim, aun St,, aun Hu,,, auen 
e D st of e 
Bo, | aiven Hu, Bo, (3. P. neben v auen auch iain 
Hu, f). 
(? 555") wachen | (Pr. t avez, Hab. ts'auaz, Subst.: 'auaz 
ITu,) | aiuez Hu,. Man bemerke, daß von dem syno- 
Y M - 
nymen Verb ass Hu,, | arab. „us das Praet. neben 
D st - 
i'ass auch i auss Hu, lautet; vgl. 'audd Hu,,! 5s. 


, 


Aus ( scheint sich wi entwickelt zu haben in: 
: - m € ` M ' 
(? oat) röcheln { aien Hu, !auien Hu,. 
Ein x vor dem Vollvokal è (aus i) in: 
[4 € D D D e 
(oat) Quelle ! ain Huy, t'aint Hu, ['auin Hu,, t'auint Hu,,, 
Jauints Bajo (hier 320 wird es zu anu Brunnen, 


gestellt; ich sehe keine Möglichkeit lautlicher Ver- 
mittelung). — Oder von pun. py*? 


Daß in allen diesen Formen das anl. ‘Ain von Bedeutung 
ist, läßt sich erkennen, Näheres noch nicht. Eine Umstellung 
zwischen wi und zw nehmen wir in der lautnachahmenden Be- 
zeichnung der Eule oder des Käuzchens wahr: aitu De. = 
tauik Ne., tauuukt St,, taukt, Ba,, usw. 
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Die Art der beiden aufeinanderfolgenden Vokale begün- 
stigt die Einschaltung bald mehr, bald weniger. Destaing I, 59 
zählt vier Verbindungen auf, die durch i getrennt werden: aa (dà), 
uu, au, va; von ti schweigt er, wohl weil er iii als selbstver- 
ständlich ansieht; ee ist selten und o ist es schon als einzelner 
Vokal. 

In folgenden Fugen, zwischen Wortteilen oder Wörtern, 
dürfen wir i (und vielleicht auch u) als sekundären Schaltlaut 
suchen — was das Tuareg anlangt, allerdings kaum mit Erfolg. 

1. Substantiv + Pluralendung: m. en, w. -in. Statt dieser 
erscheint oft -uen, -win, und zwar nach a und i, z. B. amta 
Träne: imtauen, taketsa Wurm: tiketsauin, ikni Zwilling: 
akniuen. Hier habe ich aber in meinen B. St. I das u nicht 
als Schaltlaut betrachtet, sondern es als Überlebsel aus einem 
alten Plural zu erweisen versucht und halte daran um so mehr 
fest als auch das Tuareg solche Plurale kennt. In den weit 
selteneren und wie ich denke dem Tuareg ganz fremden männl. 
Pluralen auf -aien, -ain, wie iyerdaien, -ain von ayerda Ratte, 
über die ich mich damals nicht bestimmt erklärte, möchte ich 
nun ? als Schaltlaut auffassen, bzw. at als Diphthongierung 
von ae. Ein wirklicher Parallelismus zwischen -uen und -ien 
zeigt sich aber darin, daß aus diesen Pluralen vielfach neue 
(natürlich mundartlich von den alten verschiedene) Singulare 
abgezogen worden sind: amtau, taketsaut, akniu, ayerdai. Eine 
ganz entsprechende Einschaltung findet nun im Maghrebischen 
statt, bei Fremdwörtern auf -a, -t und -u (-9); im ersten Fall 
tritt -yāt an: basa Pascha: básauát, im zweiten -idt: rybbi Rabbi: 
rybbiiat, im dritten aber haben die einen Mdd. (algier., konst., 
tunis.) das zunächst liegende -uat, die andern (marokk., oran., 
tlems., alg.-jüd.) -jàt: numru, -9 Nummer: numrüuät, numroiat. 
Vgl. darüber Stumme Tun. Gr. 77 f. Marcais Tl. 113. Or. 125. 
Cohen 110. 296 f.; -iat, beruht auf einer Dissimilation des w. 
Auch das Berberische kennt, in welchem Umfang kann ich 
nicht ermessen, die mundartliche Scheidung von -auen und 
-aien, so ayanza Löffel: iyanzauen, -aun, iyeniajen, -ain mit 
Sg. ayanzau, ayenzai (B. St. I, 263). 

2. Verb + 2. Pl. m. und w. (Imperativ). St, 51 (S 102 
Anm. 1): ‚Vor die Endungen -dt, -@mt des Imperativs tritt bei 
Auslaut des Stammes auf a stets ein 7 im Sinne von $ 14; auch 
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bei Auslaut des Stammes auf è oder u kommt das vor. Also 
alliijat weinet!, ldijät oder ldiät zieht heraus!, ftujät oder ftuät 
geht (Singulare: dila, Idi, fti). Auch bei Ci, 22 finde ich 
schillisch: eddujat geht! und bräberisch, wie schilhisch: asijat 
hebt! Wenn Stumme die Einschaltung in andern Verbalformen 
der 2. Pl. nicht meldet, so hängt dies wohl damit zusammen, 
daß nur die des Imperativs endbetont sind. So wird sich denn 
ihr Fehlen in dem rif, munsuem, münsuent nachtmalılt! Sarrio- 
nandia 172 aus der Aufzeichnung selbst erklären. 

3. Rufwort + Substantiv. Jenes lautet a oder wie im Arab. 
ia (ia). St, 13 $ 14: ‚Das 7 ist sehr beliebt als Dirimens zwischen 
zwei aneinanderstoßenden a; so sagt man nicht älläät weinet!, 
sondern älläjät; nicht a-atbir o Taube!, sondern ajdtbir. Auch 
wohl andere aneinanderstoßende Vokale dirimiert 7 gelegent- 
lich.‘ Weitere Beispiele wird man noch im Handbuch finden (so 
á-i-ürgiz o Mann 125, a-i-aberrani 156), sodann in den Texten; 
bemerkenswert ist a-j-udii (-de) MTz 27, 2. 36, 5 neben a-u- 
udiit D. 7. 36, 14 o Jude (i-u-udäi dem Juden 36, sz), wo wir 
also den primären Schaltlaut haben. Nicht immer wird der 
Hiatus getilgt, so à-élli o meine Tochter St, 153 (a-i-didi 
o llund 151). Destaing hat an jener Stelle wo er von den 
‘vovelles euphoniques’ im allgemeinen spricht (I, 59) diesen so 
häufigen Fall des Vokativs mit ? nicht erwähnt; in seinen Texten 
aber fehlt es nicht an Belegen: á-i-ärba (id-i-ärba I, 237) o 
Rind, d-i-arrau o Kinder, a-t-ärgäz o Mann, id t-azellid o König 
(II, 210), d-i-udäi, d-i-didi, doch d-ima o Bruder II, 156 (id- 
ima I, 237). So in den kabylischen Texten: a-j-agellid o König, 
a-i-agerfiu o Rabe, a-i-aqšiš o Knabe, usw., aber daneben: 
a-ulidi o Kinder, a-emmi o Sohn (gew. ammi), a-imma o Mutter.! 
Nicht alle Mdd. scheinen dieses 7 zu kennen. In zwei Formen 


^ 


“ist es meiner Ansicht nach fest mit dem Substantiv verwachsen. 


Im NSehilhisehen bedeutet «-i-uu-i: o mein Sohn, und daraus 


! Hanoteau Gk. 47 verkeunt den Schaltlaut, wenn er sagt: ‚Le vocatif 
s'indique par les particules ai (ò) a (6) und als Beispiele gibt: ai argaz, 
ai irgazen — a Sane(tu9 usw. Und die meisten sind ihm gefolgt, indem 
sio kurzerhand ai, a dem franz. 6 gleichsetzten. Nur Hu,k bucht ai 
nicht als Vokativzeichen; Hu;f hat: ,6, ai; a, devant la voyelle i et les 
consonues, Ex.: 6 mon ami! ai amdakul! — è ma mere! a imma!“ Er 
hätte besser gesagt: ô, a; ai vor Vokalen außer i. 
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ist dann juu mein Sohn, in der 3. P. entstanden (vgl. rabbi, 
monsieur usw.); ebenso a-;-u-s o Sohn von (z. B. ä-iu-s uuidi 
o Hundesohn St, 151), dann sayder iü-s n-ammik von dem 
Sohn deines Oheims ebd. 150 usw. Dieses tu Sohn (das iui, ge- 
schrieben ioui bei Bo, Ci, durfte nicht mit ‚fils‘ wiedergegeben 
werden) ist im Grunde nichts anderes als das kab. und schilh. u 
Sohn, das sich so schon in den alten libyschen Inschriften 
findet. Ich weiß nicht, warum St, 23 die Gleichheit von u (2) 
und iu (2a) verschweigt. Deren Annahme würde nicht einmal 
dann bedenklich sein, wenn gu die ältere Form von u wäre; 
es ist zu beachten, daß wma Bruder, eig. Sohn der Mutter, im 
Schilb. von Tazerwalt zwar gumá lautet, ihm in andern schilh. 
Mdd. aber egma, egoma Bo, Ci, gegenübersteht und in wiederum 
andern Mdd. zuma Ba,, De., tua Ba,, (mzab. = iuua Go. 16, 
welcher anmerkt: prononcez i-ououa), uuua De. (vgl. aua Ba,). 
Es stimmt ja ivu-a durchaus zum obigen iuw-i. Das andere 
Wort, um das es sich mir handelt, ist das arabische für Got 
all; die Mehrzahl der Berbern haben es durch das ebenfalls 
arabische ,,:, ersetzt, nur im Vokativ 4J L ist es weit ver- 
breitet, aber mit Abänderung oder vielmehr mit Besonderung 
dese Sinnes: ialla(h) wohlan! vorwärts! Ganz dieselbe Form 
gilt nun bei den Tuareg als die Bezeichnung für "Gott: so 
bei Ci, Ma, Mo, Ne. (hier nicht im Wtb., nur in den Texten), 
nicht bei Br. Wir dürfen auch hier den Bedeutungswandel an- 
nehmen: Vokativ im Sinne des Nominativs. Oder der Nomi- 
nativ ist aus der Vokativform: aus a-i-alla, ia-i-alla (vgl. oben 
id-j-drba) abgezogen worden, sodaß das 1 als Hiatustilger, nicht 
das des arab.-berb. Ruflautes erhalten wäre. Schließlich ist es 
ja auch möglich, daß Verbindungen wie iga Jalla Gott hat ge- 
macht (= es geschah daß), die Grundlagen bildeten, daß also 
dieser Fall unter 6. gehört. 

4. Substantiv + Demonstrativ. Ich begnüge mich mit Zu- 
sammenstellungen. | 


! Kurz gesagt, glaub ich, daB in der Verbindung ,Sohn der Mutter* das 
erste Wort in verschiedenen Stämmen auftritt: als u-, als eg- oder ay- 
(ay-mi Bas), als ru- (ru-ma Mog, ru-mm Mo,) und daß u auch nicht, 
wie J. Halévy meinte, statt *al steht, neben w/t-ma, uelt-ma, walat-ma, 
uet-ma usw. ‚Tochter der Mutter‘ = ‚Schwester‘. In iedem Schwester Da, 
ist das i vielleicht ebenso zu erklären wie in iuma, 
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Kabvlisch. Für agi (z. B. argaz agi dieser Mann) nach 
-u und -u: iagi, z. B. Sala iagi diese Quelle, aguglu jagi dieser 
Käse. — Belkassem cxxvi. 

Md. von Wargla. Für u und en (z. B. argaz u dieser Mann, 
argaz en jener Mann) nach -a und -t: tw und in, z. B. tala iu 
diese Quelle, tala in jene Quelle. Nach -u so bloß in einigen 
Fällen, z. B. usettu iu dieser Faden, wsettu in jener Faden. 
Der Verwechslung mit ju mein, das umgekehrt zu u werden 
kann, wird durch die verschiedene Verteilung der beiden Pro- 
nomen vorgebeugt, z. B. aidi u mein Hund, aidi iu dieser 
Hund; au iw meine Bohne, au u diese Bohne. — Bi, 34 f. 
(auch 22). 

Md. von Džebel Nefusa. Für wh und ih (z.B. alyem uh 
dieses Kamel, ergaz ih jener Mann) nach einem Vokal: iuh 
und iih, z. D. tyasra iuh diese Burgen, tuira iih jene Türen. 
— Mo, 20. 

Md. von Ghedames. Für u(h) und a(h) (z. B. uddzid u 
dieser Mann, ilam a dieses Fell) nach einem Vokal: iu(h) und 
ia(h), z. D. talta iu diese Frau, anu iu dieser Brunnen, elihudi 
iah dieser Jude. — Mo, 24. 

Md. der Beni Snus. Für u und seine Erweiterungen wdi, 
udirih (z. B. ärgäzu dieser Mann) nach -a, -i, -u: du, (dt, 


indiicih, z. B. drbaindt dieses Kind. Hier ist das i notwendig. 
es findet sich aber öfter auch nach Konsonanten, z. B. drgézzu, 
ayrúmiūði dieses Brot. Dieselben Bedingungen gelten für in 
(z. D. ädrärin jener Berg), z. B. ayénzajin jener Löffel (so 
notwendig), dhrióiin jener Weg. Auch enni dieser (nicht in 
räumlichem Sinn) erhält t- vor sich, z. D. arbajenni dieses (das 
bewußte) Kind. — De. 77 ff. Destaings Texte liefern nun dazu 
manche Ergänzungen; so findet sich ienni ebenfalls nach Kon- 
sonanten (z. B. lzifed-rennt dieses Aas II, 251; kurz vorher 
lzife$-üdi) und neben ärba-ienni auch oft ärba-inni oder ärba- 
nni (wie urdu-nni dieser Garten). 

Schilhisch von Tazerwalt. Argäz-a dieser Mann, aber 
agaju-ja dieser Kopf; ärgäz-elli jener Mann, aber neben ?quia- 
lli auch (selten) tquwia-ielli jene Köpfe. — St, 92 8 132. 134; 
vel. auch 93 $ 138. 

"ehilhiseh von Demnat. Für and und ad (z. B. argaz 
and jener Mann, ufruh ad dieses Kind) nach a: iand und 
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‘jad, z. B. targa iand jener Kanal, tigumma jad diese Woh- 
nungen. — Bo, 316. 

Zenaga. Ba,g 24 gibt aid, ad dieser; eine mit i anlau- 
tende Form davon ist mir bei ihm nicht vorgekommen. Wohl 
aber in der Sammlung von gegen 300 Gesprächssätzen bei 
Fa.; mögen diese Aufzeichnungen auch ziemlich unzuverlässig 
sein, daß iad, 100 neben ad, od besteht, dafür genügt ihr Zeug- 
nis. Richtig werden sein azba-iod dieses Mädchen 104, išu-iað 
dieses Pferd 125. 129; aber id2-iod diese Nacht 243 wird wohl 
dem idž-o 254, id2-ud 87 weichen müssen und addar-tad dieses 
Haus 187 dem addar-ad 214. Fa. Notes gramm. 399 nimmt, mit 
Unrecht, einen begrifflichen Unterschied zwischen id, 140, ad an. 

5. Verb + Dativ des Personalpronomens. Am klarsten 
liegt wohl der Sachverhalt im Kabylischen, und zwar wie er 
bei Belkassem cxum erscheint: 


nach einem Vokal nach einem Konsonanten 

ii mir it 

iak dir m. ak 

iam dir w. am 

jas ihm, ihr as 

iay uns ay 

jawen euch m. auen 
iakunt euch w. akunt 

1asen ihnen m. asen 

iasent ihnen w. — asent. 


Ganz ebenso Hanoteau Gk. 57, nur gibt er die Bedingungen 
für den Gebrauch der Formen nicht an; sie lassen sich aber 
aus seinen Beispielen entnehmen. Ba, 13 überschreibt die 
beiden gleichen Reihen mit den Worten: ,Avec la préposition 
.5 1, à und setzt die Formen der zweiten in Klammern. Für 
ihn sind sie also aus denen der ersten entstanden; die gerin- 
gere Häufigkeit soll gewiß nicht damit angedeutet werden. Es 
handelt sich um die Frage, ob wir das ? als Schaltlaut oder 
als Dativzeichen zu betrachten haben. Die Dativformen der 
zweiten Reihe (die der 1. S. lasse ich überhaupt beiseite, weil 
sie wegen des auslautenden t die Untersuchung erschweren: 
H. und Ba. haben statt des zweiten ti von Belk. è und dies ist 
allerdings auch Akkusativform) sind auf jeden Fall schon an 
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sich von den Akkusativformen geschieden, sodaß sie eines" 
weiteren Unterscheidungszeichens nicht bedürfen: efk 49 gib 
ihn, efk as gib ihm; ifer ik er hat dich verborgen, ennan ak 
sie sagten dir. Man könnte nun etwa von einem pleonastischen 
i reden, das zunächst in einem selbst pleonastischen Dativ auf- 
getreten wäre; für ‚er sagte dem König‘ heißt es nämlich ge- 
wöhnlich: ‚er sagte ihm, dem König‘, inna j-as i-ugellid. 
Warum wäre aber ein solches 7, mochte es primär oder sekun- 
där sein, nach einem Konsonanten geschwunden ? Zwar schreibt 
Ba, 16 enniy jas 9 ich habe es ihm gesagt, und auch (bei der 
Voranstellung des Pronomens) ur ias t tefked ara du wirst 
es ihm nicht geben; aber das steht im Widerspruch zu der 
Schreibweise von Belkassem und Hanoteau und kann nur eine 
Grenzüberschreitung bedeuten, wie sie oben 24 beim Demon- 
strativ erwihnt worden ist. Das Schilhische stimmt mit dem 
Kabylischen überein; am, ak usw. sind die regelmäßigen For- 
men, die aber nach einem Vokal mit beginnen, So St, 87 
$ 127 ausdrücklich und Bo, 293 (und Texte) anschaulich. Beide 
bezeugen, daß nach -a auch die Formen ohne 2 antreten können, 
daß aber dann die beiden a miteinander verschmolzen werden: 
ifkü-i-üs oder ifküs, ikfa-t-as oder ikfas er gab ihm. In Stum- 
mes Texten wechseln beiderlei Verbindungen willkürlich oder 
zufällig miteinander ab, z.B. MTz: innd-;-üs er sagte 50, s. s. 9. 
21. 24, 26. 32, innils DO, 29. 37. 38; innüsen er sagte ihnen 50, s, innd- 
i-äsen 51, 10. Stumme sagt a. a. O.: ‚es ist schon möglich, daß 
dieses 1 mit der Dativpriposition 4 identisch und nicht bloß 
euphonisch ist‘; damit läßt sich aber nicht gut vereinen was 
er ebenda hervorhebt, nämlich daß, wo es sich zweifellos um 
die Präposition 7 (in örtlichem Sinn) handelt, sie mit dem Pro- 
nomen der 3. P. is, isen(t) ergibt, also iruul-as er entfloh ihm, 
aber iruul-is er floh zu ihm (s. auch 111 8 197). Die an- 
dern Mdd. zeigen keine wesentlichen Abweichungen von den 
beiden genannten ; meistens sind es nur scheinbare, die in der 
Art der Aufzeichnung liegen. Bei Ba,, 34 f. ($ 12) sind für fünf 
Mdd. nur Formen mit a- verzeichnet, für die sechste, die der 
Beni Menaser die 2. S. m. und 2. Pl. nur mit za-, die 1. Pl. nur 
mit a-, die übrigen mit a- und za-. Bei Ba,, 7 8 12 sind für das 
Mzab nur Formen mit ia- aufgestellt, für Wargla und den Wed- 
Righ Formen nur mit ia- für die 3. Pl, nur mit a- für die 1. 
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und 2. Pl, mit ia- und a- (diese in Klammern) für die 2. und 
3. S. Nun gibt Go. 43 f. als mzabisch durehgängig (immer von 
der 1. S. abgesehen) aš ja$ usw. und bemerkt dazu, daß die 
ersten Formen nach einem Konsonanten, die zweiten nach einem 
Vokal gebraucht werden (vgl. irr as für irru ias 165 Anm.). 
Da Basset und Gourliau aus örtlich verschiedenen Quellen 
schöpften, wie wir aus den Vorreden erfahren, so könnte man 
vermuten, daß es sich um eine örtliche Verschiedenheit handle; 
aber wenn man Bassets Texte durchläuft, so findet man die 
betreffenden Formen durchaus im Einklang mit Gourliaus An- 
gaben: inna ias, inna tasen, tera yas usw. und tsel as, in as, 
ennan as usw. (ein vereinzeltes ennan jasen 135, 2 v. u. macht 
den Eindruck einer Entgleisung). Für die Md. von Wargla giht 
Bi, 23 nur Formen mit a-, bemerkt aber 26 f., daß nach einem 
auf « oder a endigenden Verb der 2. S. des Imperativs, der 
3. S. oder 1. Pl. des Praet. die Akkusativ- und Dativpronomen 
(mit Ausnahme derer der 1. S. und der Akkusativpronomen 
der 3.) ein euphonisches ? vor sich annehmen, z. B. essu jas 
breite ihm (etwas) aus, thda iakumt il vous a divorcées, kta 
tana lass uns. La. 49 hingegen sagt, daß alle Dativpronomen 
mit a beginnen und alle Akkusativpronomen unter gewissen 
Bedingungen ein 4 vor sich zu haben pflegen. Die Md. der 
Beni Snus verhält sich bezüglich der 3. S. (und PI.) wie das 
Schilhische; Destaing I, 71 sagt, nach a oder u nehme das 
Pronomen ein euphonisches i an, z. B. innä iis er sagte 
ihm, iérru iäs er gab ihm zurück; zuweilen verschwinde das 
a oder u: jüsäs er gab ihm, itnäs er sagte ihm. Die Texte 
weisen jénds wie innd-1ds auf; jenes scheint in der Md. des 
Kef, dieses in der der Ait Larbi zu herrschen. Wenn wir auch 
ohne vollständige Auskunft über das Tatsächliche zu keiner 
durchaus sicheren Erklärung zu gelangen vermögen, so müssen 
wir doch daran festhalten, daß das i- des dativischen tak neben 
ak usw. nichts gemein hat mit dem t- des akkusativischen ik 
neben & usw., daß aber auch im ersten Falle eine ursprüngliche 
Beteiligung der Präposition ? nicht in Frage kommt, da ja das 
Amt des Dativs durch a versehen wird; daß dieses a ‚als ein 
zu einer Präposition mit der Bedeutung ‘zu’ erstarrtes Nomen 
aufzufassen ist‘ (St, 87), bleibt freilich noch zu erweisen. Nach 
Destaing I, 67 ff. lautet vor dem Verb das Dativpronomen mit 
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i- an, also i/ó-ih er hat dir gebracht, aber ad-th iaud er wird 
dir bringen: iûð-äs er hat ihm gebracht, aber aó-is jawed er 
wird ihm bringen; iîn-auen er hat euch gesagt, aber ad-iuén 
gina er wird euch sagen. Hierin die Präposition ? zu erblicken 
(wie das Destaing 71 ausdrücklich tut), daran können wir so 
wenig denken wie bei akkusativischem ik usw. Aber auch der 
Schaltlaut 7 wird diesem i- kaum zu grunde liegen, wie das 
Belkassem crx meint: ‚La vovelle a des pronoms régimes 
indirects tak, iam, ias, iasen, ete., s'élide aprés les mots imi, 
akken, etc. Ex. : akken is inna quand il lui a dit, imi isen 
imla lorsqu'il leur a indiqué.‘ Das sicherste Zeugnis für i als 
Schaltlaut beim Dativpronomen bildet das h des Tuareg, das 
ihm entspricht: inna jas = inna has; darüber gleich Näheres. 
Indem ich wahrnehme, daß auf berberischem Boden der gleiche 
Hiatus durch zwei verschiedene Laute beseitigt wird, kann ich 
diese nicht aus so entlegenen Quellen herleiten wie es der Scharf- 
sinn Reinischs tut (Das persönliche Fürwort und die Verbal- 
flexion in den chamito-semitischen Sprachen 257 f. $ 247). 

6. Adverb, Konjunktion, Frage- oder Relativpronomen + 
Dativpronomen oder sonstiges vor dem Verb stehendes Wött- 
chen. Wegen Mangels an Stoff kann ich mich ‚hierüber nicht 
bestimmt äußern. Es wird von der Innigkeit des Anschlusses 
abhängen, ob Einschaltung stattfindet. Hanoteau Gk. 190 gibt: 
asu ak inna? was hat er dir gesagt? aber 67: asu tak ifka? 
was hat er dir gegeben? So wida iasent iqran die welche 
(Nom.) sie gerufen hatten Bo, 294. Ein Beispiel für das i vor 
dem Futurzeichen: mätta id it$ was er essen wird Destaing 
I, 59. Sehr im Gebrauch ist bei den Beni Snus die Zeitpartikel 
qå (Durativ-, Futurzeichen), welche im Schilhischen als ka er- 
scheint (Bo, 298); vielleicht hängt sie mit dem sinnverwandten 
ka des marokkanischen Arabisch zusammen, das Kampffmever 
im 13. Bd. der WZKM ausführlich behandelt hat. Dieses qa 
hat als Nebenform q«i (Destaing I, 129), das zunächst wohl 
vor a- entstand (a. a. O. 129 ff. 126 immer git a-, aber qâ u-, 
qt i-), schließlich aber auch vor Konsonanten unterschiedslos 
neben qâ gebraucht wird, wovon uns die Texte überzeugen 
(vgl. auch Destaing I, 124: gasem et gät-Sem). Vielleicht ist in 
einer Untermundart (etwa der der Ait Larbi) das geit zur 
Alleinherrschaft gelangt. Danu böte der festgewordene Schalt- 


Berberische Hiatustilgung. 29 


laut am Ende des Wortes ein Gegenstück zu dem am Anfang 
(wie in Jallah; s. oben 23). Auch im Rifischen wird das Futur- 
zeichen ya vor a- zu yaj (Sarrionandia 171). 
1. Verb + Nominativ oder Akkusativ. So Destaing I, 59: 
itröhd-t-äsli der Bräutigam geht, 
itróha-i-ussén der Schakal geht, 
Wu d-ärgäziu er schlug diesen Mann. 


8. Verb + Adverb: 


iggt idmmén(ni) er tat so, Destaing I, 79. 


IV. H als Schaltlaut. 


In bezug auf die Mittel der Hiatustilgung scheidet sich 
das Tuareg ziemlich scharf vom nördlichen Berberisch; es hat 
h, wo das letztere i hat. Über das südwestlichste Berberisch, 
das Zenaga, habe ich nach dieser Richtung keine völlige Klar- 
heit gewinnen können; wie ich gezeigt habe, scheint es im 
Anlaut des Demonstrativs i zu kennen, aber wie ich zeigen 
werde, auch A. In dem wichtigsten der besprochenen Hiatus- 
fälle sehe ich nur die Zusammenziehung der Vokale vollzogen: 
inna$ für inna as. Ebenso im östlichen Tuareg, dem von Ghat. 
Übrigens ist die Abneigung gegen den Hiatus nicht auf allen 
Gebieten gleich groß. 

Wenn das Tuareg das i als sekundären Schaltlaut nicht 
begünstigt, so wird das daher rühren, daß es es als primären 
nicht entwickelt hat (kein aia, weil kein tia); doch fehlt es 
uns an genauen Aufzeichnungen, die das bestätigen könnten. 
Ob in Jallah das i- als Schaltlaut aufzufassen ist, habe ich als 
zweifelhaft angesehen; aber das Dativpronomen mit CG kommt 
hie und da vor; es muß ein Eindringling aus dem Norden sein. 
Hanoteau Gt. 35 bemerkt zu den mit den kabylischen fast ganz 
übereinstimmenden tuaregischen Dativformen: ‚On interpose 
quelquefois la préposition i du datif entre le verbe et l'affixe 
lorsque celui-ci le suit, mais le plus souvent on la supprime.‘ 
Er fährt fort: ‚On place, en général, l'aspiration À entre l'affixe 
et le verbe, quand ce dernier est terminé par le son a.‘ Mo, 16 
wiederholt das fast würtlich. Masqueray 22 aber, der einige 
Verwirrung in den Beispielen llanoteaus auf S. 35 und 36 
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wahrzunehmen meint, hat dessen eben mitgeteilte einfache 
und klare Darstellung in das Gegenteil verkehrt, indem er 
den sprachlichen Vorgang als einen schriftlichen erklärt (s. 
oben 16). ‚On derit innahas wnus,! innaham num, innahasen 
NHSN, parce que la taverit [das ist ein Punkt der das aus- 
lautende a bezeichnet, aber nur dieses] qui se supprime tou- 
jours quand on ajoute un suffixe au mot qu'elle termine est 
alors remplacée par rn.‘ Sonst werde niemals — das sei eine 
strenge Regel — h zwischen dem Aorist und dem Pro- 
nomen eingeschaltet, also: enniy am nr, je lui ai dit, et 
non enni) ham nram, essekeney ast skwrsT, je la lui ai mon- 
trée, et non essekeney hast sxnrust, ketebey as kTBrs, je lui 
ai écrit, et non ketebey has xtsrus.‘ Man sollte meinen, die zu- 
rückgewiesenen Formen stünden bei Hanoteau; aber dieser hat 
im Einklang mit Masqueray: enniy am, essekeney as und keteben 
aney ils ont écrit a nous. Nicht das bedurfte der Aufklärung, 
wie sich das Dativpronomen nach einem konsonantischen Aus- 
laut, sondern wie es sich nach einem andern vokalischen Aus- 
laut verhält, als a. Ich vermute, daß À nur zur Tilgung des 
stärksten Hiatus dient, des zwischen zwei a; aber beweiskräftig 
ist mir in Hanoteaus Texten itelui as er führte ihr zu 158 
(ebenda elui hai? führe mir zu) und etwa Ähnliches nicht. — 
Was das dem Verb vorausgehende Dativpronomen anlangt, so 
ist nicht zu erwarten, daß das Setzen oder Nichtsetzen des h- 
von dieser Stellung abhänge, vielmehr, daß es durch den voka- 
lischen oder konsonantischen Auslaut des vorausgehenden Wortes 
bestimmt werde. Die dreißig Beispiele bei Hanoteau Gt. 97 f. 
fügen sich zum größten Teil dieser Auffassung. Ma full has 
inna? warum hat er ihm gesagt? scheint auf einem Versehen 
zu beruhen?; 263 lesen wir: ma full ai tennid? warum hast 


! Mit den Kapitälchen stelle ich die Tifinaghschrift dar. 

2 So eg’ hai mache mir 158, amel hai zeige mir 159, und so auch das 
Akkusativpronomen: ar hai mache mich los 163. Das affigierte Dativ- 
pronomen der 1. S. ist nach Hanoteau Gt. i, hi (ebenso Akk.: i), nach 
Masqueray 22 ai ,souvent renforcé en hai‘, nach Mog i, hi, ahi, nach Ne. i, 
nach Br. ahi. Wegen gewisser besondern Erwägungen, die sich hier 
nótig machen, gehe ich, wie schon gesagt, auf dieses Pronomen der 1. S. 
nicht näher ein. 


* Allerdings begegnet mir auch bei Masqueray 38 das gleiche: ma full 
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du mir gesagt? Anders verhält es sich wohl mit: ar has inna 
bis er ihm gesagt hat, und ar hasen ten ikfa bis er ihnen ge- 
geben hat; doch ist ur has t ikfi er hat es ihm nicht gegeben, 
kein gleichartiger Fall, sondern offenbar durch das folgende 
ur has t itekf er wird es ihm nicht geben, veranlaßt worden, 
wie in umgekehrtem Sinne das ur as itini er wird ihm nicht 
sagen, durch das vorausgehende ur as inni er hat ihm nicht 
gesagt.! Es muß berichtigt werden: ur as t ikfi, ur has itini. 
Die Sache verhält sich nämlich folgendermaßen. Die Futur- 
partikel lautet « oder ad. Man sollte nun denken, daß man 
nach Maßgabe des folgenden Anlautes sich zwischen diesen 
beiden Formen entscheiden werde. Das geschieht auch teil- 
weise, wenigstens in andern Mdd. In der Regel richtet sich 
aber im Tuareg der Taitoq und der Ahaggar der Anlaut nach 
der Form der vorausgehenden Partikel (vielleicht hängt diese 
von dem Tempo der Rede ab, oder von örtlicher Sprechweise),? 
sodaß solche Paare von Gleichwerten entstehen können, wie 
sie Hanoteau a. a. O. verzeichnet: 


ad as enney — a has een ich werde ihm sagen, 


has tenet ekfid? warum hast du sie [w. Dk] ihm gegeben? ma full has 
tenet wid? warum hast du sie ihm gebracht? 

! Masqueray 38 bemerkt zu Hanoteau Gt. 97: ‚Au lieu de ur has, etc., il 
faut u has: l'r se supprime.' Es ist richtig, daB u eine Nebenform von 
ur [nur ur Ne., ur, uar Br.] ist; so sagt Hanoteau Gt. 87: ,ur, et quelque- 
fois: u.‘ Ur (u) gibt Mog 52; ich bin nur auf ein u bei ihm gestoßen (46): 
u has ten in iafkel er hat sie (m. Pl.] ihm nicht hingebracht, unmittelbar 
vorher: ur as (en d tuui er hat sie ihm nicht hergebracht. Wie verhalten 
sich hier u has und ur as zueinander? Auch in den Texten und im Wtb. 
Masquerays stehen beide Formen, wr (vor) und v, nebeneinander; das 
letztere scheint regelmäßig vor dem Objektpronomen, wenigstens dem 
dativischen sich einzufinden, und zwar ebensowohl vor ah- wie vor h-; 
u has, u hak, u ahak usw., nicht so viel ich sehe vor einfachem a (u 
as usw.). Man sollte annehmen, daB die Formen mit ah-, dem zufolge 
was ich oben weiter auseinandersetze, das Futurzeichen enthalten; aber 
u ahak ekfiy bedeutet: ich habe dir nicht gegeben, und selbst wenn man 
sagen wollte, im Futur würde ja eier erheischt, so müßte man doch 
für das Präteritum erwarten u hak. Kurz, wir gelangen zu keinem sichern 
Ergebnis. 

* Masqueray 38 bemerkt zu Hanoteau Gt. 97: ,Au lieu de ad as enne; lire 
has enney. Il est vrai qu'au témoignage de Kennan, adas enney se dit 
dans lAer.' 
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ad i iekf = a hi iekf er wird mir geben, 
ad as t iekf = a has t iekf er wird es ihm geben. 


Das eigentliche Futurzeichen a kann schwinden und das A 
das ihm allerdings seine Entstehung verdankt, übernimmt dann 
seine Rolle; so nach Masqueray 23: 


tufat has [für a has, ad as) ektebey morgen werde ich 
ihm schreiben, 

hasen [für a hasen, ad asen] iytes iyfauen er wird ihnen 
die Köpfe abschneiden. 


Bei Ma, 19: kak ilal er wird dir helfen. Mo, (29 verbessert) 
319 dreht die Sache um: ,Lorsqu'un verbe au futur est pre- 
cédé d'un pronom affixe commençant par h, on ne met ordi- 
nairement pas la particule ad devant le verbe, le A du pronom 
tenant lieu de la particule ha du futur qui se prononce aussi 
h, hi, he‘ Über diesen Varianten schwebt für mich ein starker 
Nebel. Mo, hatte 29 erst ad, ha, ya als Futurpartikeln an- 
gegeben, dann im besondern ya für das Part. Fut. 319 heißt 
es, man solle ha, ya ersetzen durch ha, hi, he, h und zu den 
Worten 29, 10 f.: ‚la particule ad du futur se prononce sou- 
vent id, a, i hinzufügen: ed, e, i. Es wird sich um mundart- 
liche Verschiedenheit handeln (id finde ich bei Ne.; es ist also 
ghatisch). In ha aber sehe ich nur eine gelegentliche Variante 
von a, die sich nach vokalischem Auslaut einstellt. Sichere 
Beispiele dafür sind va ha ittesen der welcher schlafen wird, ua 
ha iksen der welcher essen wird Hanoteau Gt. 64f., aua ha 
eksen was sie essen werden 160. Dazu stimmt nicht: nek ha tet 
iawiin ich werde sie [Sg.] nehmen 155; doch ist nek ha vielleicht 
als nekk’ ha zu fassen; vgl. nekku ha kai iselmeden ich werde 
dich lehren 140 (zweimal). Es scheint ferner, daß der Schalt- 
laut vor dem Futurzeichen nicht eintritt, wenn ein Dativpro- 
nomen folgt: «i a haun taggey die ich euch geben werde 182 — 
nicht ha haun. Haben wir somit immer nur cin A vor uns, 
so können wir leicht in Zweifel über seine Natur geraten. Ma 
haun was euch, läßt sich auffassen als ma aun, aber auch als 
ma a aun, und die folgende Verbalform bringt nicht immer die 
Entscheidung. Es möge genügen die Schwierigkeiten angedeutet 
zu haben, die hier zu beseitigen sind; nicht ganz zuverlässige 
Aufzeichnungen dürfen uns nicht allzu sehr in Anspruch nehmen ; 
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Hanoteaus Texte enthalten ja viele unzweifelhafte Unrichtig- 
keiten, wie a as ekfey 140 (kurz darauf richtig a has ekfey), 
iga asen 155, nesla as 189, aua as nega 256. — Das Tuareg der 
Awelimmiden zeigt, so weit es bei Bartlı zu erkennen ist, keine 
wesentlichen Abweichungen bezüglich des besprochenen A. 
Auch das Possessivpronomen der 1. S. erscheint mit dem 
‚euphonischen‘ h; nach Konsonanten als in: ajis in mein Pferd, 
nach Vokalen als hin: amidi hin mein Freund, takuba hin mein 
Schwert. So unter den Beispielen bei Hanoteau Gt. 33, der 
den Unterschied nicht hervorhebt. Das tut Masqueray 15, aber 
in seiner wunderlichen Weise. Nach ihm schwinden auslautendes 
A, I, u, oder ,elles entrent dans le #, ce qui montre combien 
ces lettres faibles ont peu de valeur distincte. Ainsi: Sabre, 
takouba TKBA; mon sabre, takoubhin TEBHN .... "Toutefois 
le son a, 1, ou se conserve faible dans la prononciation.' Dieses 
hin findet sich auch nach dem Determinativ oder Artikel: xa- 
hin der meinige (Hanoteau Gt. 33. Masqueray 21). Es gibt 
noch ein in, welches nach Masqueray 32 ein hin neben sich 
hat; es ist die unserem ‚hin‘ entsprechende Verbalpartikel, das 
Gegenstück zu d, ed, id ‚her‘. Er gibt hier kein Beispiel für 
hin; aber 38 hat er: a hin taueded daß du dahin kommest. Und 
andere finden sich in seinen Texten, seinem Wtb. und bei Ci,, 
so asel (ahel) hin sel tufat übermorgen, s ayil hin jenseits u. a.; 
also gilt hin gewiß nicht bloß nach Vokal. Am ausführlichsten 
hat über dieses in Mo, 44ff. gehandelt (in Hanoteau Gt. finde 
ich es gar nicht erwähnt); unter den vielen Beispielen ist ein 
einziges hin: ur hin iatkel er hat nicht hingebracht (für u hin? 
s. oben 31 Anm. 1). Man beachte daneben aui in bringe hin (aui d 
bringe her); im Wtb. illi hin jenseits, doch ahel in sel tufat. 


Ein hiatustilgendes A vor einem Demonstrativ begegnet 
uns endlich noch im Zenaga. Die 3. S. des Personalpronomens 
lautet nach Ba,, 21: 


m. nenta-ha neben menta, netta, nta, 
w. nta-he-t, nte-ha-da-3, nenta-ha-d neben nta-da-9 (in 
andern Mdd. netta-t u. ä.). 


Wie die Demonstrative selbst durch angehängte Demonstra- 

tive verlängert oder, wenn man will, verstärkt werden, so 

auch die Personalpronomen. Sehr verbreitet sind besonders -a 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 182. Bd. 1. Abh. 3 
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und (ijn; das Zenaga hat nika, nikan neben nik ich, die Md. 
von Tuat nessa neben nes ich Ba, 393. In dem obigen nentaha 
entspricht das -ha dem -n im nettan, entan anderer Mdd. Die 
weiblichen Formen ntahat, ntahad (für *ntaha3) hatten schon 
die Aufmerksamkeit von Basset D. 100 auf sich gezogen; und mit 
Recht hatte er auf das mzab. nettaha (Ba,, Go. 39) hingewiesen, 
ohne sich näher zu erklären. Der Gleichklang von -ha- und -ha 
ist aber trügerisch; das zweite A ist nicht hiatustilgend, son- 
dern aus 9 hervorgegangen, nettaha steht für das ebenda von 
Basset angeführte warsen. nettada Ba,, 33, das nun auch im 
Mzabischen selbst als nettata Go. 39 erscheint (Ba, 11 gibt 
mzab. nettatsa ang Go. 8 behauptet, das Mzabische kenne kein 
ts). Im Zenaga ist das Demonstrativ nicht, wie hier, an die 
weibliche Form angetreten, sondern von der männlichen, schon 
durch das Demonstrativ verlängerten Form ist eine neue weib- 
liche abgeleitet worden. Auch in diesem Falle wie in dem 
andern oben 28 besprochenen denkt Reinisch 128 $ 132 an 
vorberberischen Ursprung. 


V. H als Schaltlaut zwischen Artikel und Substantiv. 
Schwund von anlautenden Gutturalen. 


Wir setzen den eingeschlagenen Weg fort; aber er ver- 
breitert sich nun. Wir kommen in ein fruchtbareres Forschungs- 
gebiet, während wir bisher nur den Umfang schon bekannter 
und nicht allzuwichtiger Erscheinungen festzustellen bemüht 
waren und dabei vielfach Gefalır liefen, die Nachlässigkeiten 
und Lücken unserer Quellen mit Spitzfindigkeiten zu berich- 
tigen und zu ergänzen. Wir gewinnen nun tiefere Einblicke 
in die Wortgeschichte und natürlich zugleich in die Lautge- 
schichte. 

Unter den oben 21ff. aufgezählten Einschaltungsfugen felılt 
eine, weil ihr das ? fremd zu sein scheint; aber das A sprießt, 
auf dem Gebiete des Tuareg, gern in ihr auf. Diese Fuge ist 
die zwischen dem Artikel und dem Substantiv. Der Artikel 
hat seinen ursprünglichen Sinn ganz eingebüßt und ist fest mit 
dem Worte verwachsen, das man deshalb auch als Stamm be- 
zeichnen kann. Er wird aber mmer noch als Präfix, als be- 
wegliches Glied gefühlt. Über den berb. Artikel habe ich mich 
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B. St. I, 246 in Kürze ausgesprochen; das meiste Licht hat 
Stumme über ihn verbreitet, allerdings mit Beschränkung auf 
das Sehilhisehe. Zum Verständnis der vorzunehmenden Erör- 
terungen wird es nützlich oder gar nötig sein, einige Punkte 
hervorzuheben. Das männliche Geschlecht wird durch «-, das 
weibliche durch t- (oder 3-, je nach den Mundarten) gekenn- 
zeichnet, der Singular durch -a, der Plural durch 3 Also 
zunächst: 


Kab. tuar. ua, ui sind nur beim Demonstrativ erhalten. Im Status 
absolutus des Substantivs ist das w geschwunden: a-, i; in- 
dessen haben sich in den nördlichen Mdd. einige Spuren von 
ua- erhalten. Öfter findet es sich unverändert im Status an- 
nexus: «a-lim; gewöhnlich wird es zusammengezogen: uu-drar, 
u-drar. Wir haben da die Wirkungen der Betonungsverhält- 
nisse vor uns: aus yá- wurde a-, aus wa-: ue-, uu-, u- (ent- 
sprechend aus dem weibl. Artikel ta-: te-, t-). Die Vokale des 
Artikels wechseln sehr stark; oft dringt das pluralische $ in 
den Singular, seltener das singularische a in den Plural ein; 
auch werden a, 4 zu e abgeschwächt. Zuweilen fehlt der Ar- 
tikel auch ganz, sei es, daß er nie vorhanden war, sei es — 
dies betrifft nur den männlichen — daß er abfiel.! Alles das 
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! Bei beiden Geschlechtern ist die Möglichkeit gegeben, daß in fremden 
Wörtern einerseits der Stammanlaut für den Artikel gehalten oder zu 
ihm umgebildet, anderseits der fremde Artikel für stammhaft gehalten 
und ihm ein berberischer vorgesetzt wird. Arabische Beispiele habe 
ich für das eine und das andere B. St. II, 356 f. 352 f. gegeben; hier will 
ich — vorläufig, denn in RL werde ich darauf zurückkommen — mit 
ein paar romanischen die Erscheinungen beleuchten. In *a-9r \ lat. 
ager erscheint a- als Artikel; daher PI. i-gran (daraus ein neuer Sing.: 
igr). Ganz ebenso lautet der Plur. zu fa-herna: ti-berniuin. In telegraf 
wird die erste Silbe als berb. Artikel vor einem arab. beseitigt: /e-graf, 
el-graf. Umgekehrt wird aus franz. la bille berb. talabilt. Nun ist aber 
auch in altberb. Wörtern der Anlaut vor solchen Mißdeutungen nicht 
geschützt; unten wird sich das bezüglich des miinnl. Artikels erweisen. 
Beim weibl. Artikel wird dergleichen nicht leicht eintreten, ein ta-ta- 
wird wohl vermieden werden. Aber ein el-ta- ginge sehr wohl an; der 
arab. Artikel wird ja halb und halb einem berb. gleich geachtet. Eine 
Verkennung des t- vom weibl. Artikel glaube ich in einer und der andern 
Form des Wortes für ‚Leber‘ zu entdecken. Die verbreitetste Form ist 

A 
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gilt vor konsonantischem Anlaut des Substantivs. Die Dinge 
verwickeln sich aber, wenn dieses mit einem Vokal anlautet: 
er kann sich dem des Artikels angleichen oder dieser ihm, 
ihn verdrängen oder von ihm verdrängt werden, mit ihm zu 
einem Langvokal oder zu einem Diphthongen verschmelzen. Und 
endlich können die beiden Vokale durch einen Schaltlaut ge- 
trennt werden, und zwar im Tuareg durch das k. Dafür müssen 
aber besondere Umstände vorausgesetzt werden; denn, da es 
sich um eine mundartlich umschriebene Erscheinung handelt, 
wird sie kaum in frühe Zeit hinaufreichen. Wir müssen von 
einem jüngeren Hiatus ausgehen, und zwar gemäß den oben 
12 f. vorgezeichneten Möglichkeiten, entweder von einem aller- 
dings ursprünglichen, aber erst einer späten Verbindung an- 
gehörigen oder von einem sekundären, der wiederum ent- 
weder durch Ausfall eines intervokalischen Konsonanten oder 
durch Zerdehnung emes auf einer alten Hiatusverbindung 
beruhenden Langvokals oder Diphthongen entstanden ist. Mag 
nun diese Zerdehnung eine prosodische! oder eine analo- 


tasa (Sasa, tása, taa) Bay, Bis Bo, Ci, De. Hu, s St}; man wird ge- 
neigt sein, hier eine ähnliche Bildung wie das tala (s. unten 40) vor sich zu 
sehen, nämlich *ta-dsa mit der weibl. Endung -a. Die Stammsilbe wird 
aber ursprünglich anders gelautet haben; darauf deuten tahsa Bas, (ausa 
Ne., tusa Mo, Mo, (etwa *tagusa, wie *agusem { agsum [s. unten 49], usem 
Mo, Fleisch?). Das t- fehlt nun zum Teil, nicht bloß in Mdd. wie das 
Schawi, wo das é- im allg. zu h- wird oder ganz schwindet, sondern auch 
sonst; das Wort wird dann männl., so im Tuareg: ausa Ci, Mag Mog; auch 
Br. 699, doch mit der Bed. ‚Leberleiden‘ (die Leber heißt bei ihm 696 
amdlakis). In einer zweiten Reihe von Formen ist die Endsilbe betont, 
was sich aus der Schwächung oder dem Schwunde des ersten -a-, oder 
der Nasalierung des zweiten -a (s. oben 17) ergibt: tesa (Sesa) Ba,, 15 
Dr. 696 (hier im S. von ‚Gedärme‘), {sa (männl.) Hug, tsa (weibl.) Go. 19, 
tsa, Usa (diese Betonung ist sekundär) De., essa Bays, ssa, assa, essa De. 
Dazu stimmt im Kuschitischen bedauje sé, kemant sali kana Leber; 
außerdem bagrimma saili (‚Leber‘ bei Gaden; seiti ‚Galle‘ bei Barth). 
Endlich finden wir esa (neben tesa) Pr., e9sà De, ettsa (weibl.) Bi, 
Hier scheint das ¢ als stammhaft gefühlt worden zu sein. DaB im Songhai 
das Wort aus dem Berb. als tasa entlelint worden ist, kommt nicht 
in Betracht; wie aber dassa Leber, im Kunama, also einer kuschi- 
tischen Sprache zu erklären ist, weiß ich nicht. Sollte der dentale Ver- 
schlußlaut wirklich stammhaft sein? Doch vgl. äg. m-js-t Leber. 

! Wie die mit zweigipfliger Betonung beginnende und mit Einschaltung 
eines A abschließende im alten und neuen Südarabisch, die vor kurzem 
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gische! sein, in unserer Lage ist es schwer, überhaupt zu unter- 
scheiden, ob ein älterer oder ein neuerer Hiatus dem Ah zu- 
grunde liegt. Man ist auf zufällige Fingerzeige angewiesen, wie 
bei dem Wort: 

tohot Mog, tohodt? Mas, tahut, tahot Ci, böser Blick. 
Tit u. 4. Hu, usw. Auge, ist zusammengezogen aus *ta-id-t (vel. 
hausa ido, wandala ttse, ful Aitere Pl. gite, galla idja Auge); 
manche Mdd. aber haben in der Lautfolge ai den ersten Laut 
begünstigt: tat Pl. atauen Ba,,, att Ba, adit Pl. attiuen Jo., 
(dit) Pl. Yattiuin Ba, und mit Verdumpfung des a durch 
den emphatischen Konsonanten: fot Ba,,, tod, tud Bah. Wie 
das ar. cs Auge, auch ohne Zusatz ‚böser Blick‘ bedeutet, 
ebenso das berb. tif usw. Wenn nun das Tuareg in letzterem 
Sinne tohot u. ä. sagt, im eigentlichen aber tif, tedt, so wird 
man kaum daran zweifeln, daß die Formen mit dunklem Vokal 
aus einer andern Md. entlehnt sind, wohl aus dem Zenaga, für 
das die doppelte Bedeutung ausdrücklich bezeugt ist. 

Junge Hiatushildungen entstehen bei Übernahme von Wör- 
tern aus fremden Sprachen oder aus andern berb. Mdd. Die 
Regel ist, daß stammanlautendes a, berberischer wie fremder 
Wörter, im berb. Artikel (t)a- spurlos untergeht. Einen schwa- 
chen Rückschlag bildet die Vorsetzung eines neuen Artikels vor 
dem schon vorhandenen, mag dieser ein stammhaftes a- in sich 
begreifen oder nicht. Wir sehen hierin das Gegenstück zu der 
nicht seltenen Verknüpfung eines berberischen mit einem ara- 
bischen oder romanischen Artikel. Da nun aa- sonst nicht 
dauerfähig wäre, muß es ein À in die Mitte nehmen. Es wirkt 
wohl hiebei das Bestreben mit, fremde Wörter möglichst kräftig 
auszusprechen (vgl. oben 11). So begegnet uns denn dieses A in 
romanischen Wörtern: 


ahaia u.ä. Enkel, von avius; s. RL. 
ahallun u.ä. Blei, von span. (ajlaton; s. RL. 


Rhodokanakis griindlichst untersucht hat (SB unserer Ak. 1915, Bd. 178, 
Abh. 4). 

1 Wie wenn wegen talka Locke Ne. aus */ahalka (tahakot Ci,) l ar. aila 
Gs) in einem andern Worte ta- zu (aha- erweitert worden wäre. 

2 Hier und anderswo habe ich Masquerays Nachbildung der Tifinagh- 
schreibung beibehalten. 
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In dem griechisch-arabischen: 
ehakit (für 'ah-) Ma, Mos, thakit Ci, Ne. Zelt von Fell, 
Zeltdecke = agit Zeltstange Br. 712, von dem Pl. 
iqidan, igitan Ci,, 1qidan, igidan De. zurückgebildet, 
welcher zu dem Sg. agidun, agitun Ci,, aqidun De. 
Hu, a, agidun De., agittun Pr. gehört | ar. sb } gr. 
xottwy (kommt etwa daher auch hausa gida Haus?). 
In, wenigstens dem Anschein nach, echtberberischen Wörtern: 
ahenfus Ci, Ma, = anfus De. Hu, Ärmel (nach Ci, 
auch Ärmelloch und im Pl. thenfasen Gäspe, eig. 
zwei Ärmel voll), welches wohl kaum etwas anderes 
ist als das allgemeine afus Hand, Griff eines Werk- 
zeuges, wohl auch Ärmel (so wenigstens Ci,), in seiner 
Gestalt beeinflußt durch ar. „ms, also etwa als Luft- 
loch, Zugloch gedacht = „miis. 
ahansa kleiner Wasserlauf, Flüßchen Ci, zu angi Ci,, 
andzi! Ma, Mo,, anyi Br. 680 Wasserlauf, Gieß- 
bach? Nach Mo, kommt dieses von endzi laufendes 
Wasser haben. 
Vgl. außerhalb des Tuareg: 
ahen$ul Hu, = azul Hu, Wanst? Vgl. tasullit kleiner 
Sack, Schlauch Hu, g. 

Eine größere Gruppe bilden die Wörter, in denen A die 
Stelle eines andern ursprünglich das Wort anlautenden Konsonan- 
ten einnimmt. Es erhebt sich dann die Frage, ob es ihn nicht 
unmittelbar fortsetzt. Das glaube ich dann verneinen zu dürfen, 
wenn es ein u'ist, cin primäres oder ein aus einem andern 


^ 


stimmhaften Labial hervorgegangenes. Wie aus dem Artikel 
ua a geworden ist, so auch azzal u. à. aus u(a)zzal u.ä. Eisen 
Basset Met. 67 f. von phön. barzel (s. Rev. Basque 7 [1913], 305) 
und azalim Zwiebel, aus *uagalim von hebr. bcsgálim (s. Subst. auf 
-im 169). Ein f aber konnte wohl, wie im Spanischen, ein h er- 
geben, und so müssen wir denn darauf achten, ob nicht etwa 
in den zu betrachtenden Wörtern ein f unterläuft. Dem Ver- 
dachte ist hauptsächlich ein Laut der Md. von Ghedames aus- 
gesetzt, mit dem wir es öfter zu tun haben werden, dessen 


! Das y des Tuareg gebe ich mit dî wieder, da ich nirgends eine genaue 
Beschreibung dieses Lautes finde (,son adouci et légérement mouillé 
du g* Basset D. 43). 
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Beschreibung und Umsetzung aber eine so ungenaue und wider- 
spruchsvolle ist, daß ich mir nicht klar darüber geworden, ob 
er zu den stimmhaften oder den stimmlosen Lauten gehört. 
Gräberg von Hemsö (1836) unterscheidet ihn nicht von f; 
Richardson (1848) nicht von ar. c»; Mo, aber stellt ihn mit 
einem eigenen Zeichen dar, mit f' oder mit c», welches doch, 
wo es überhaupt angewendet wird, nur p bedeutet (er scheint 
dies aus den von ihm veróffentlichten Aufzeichnungen eines 
Ghedamesers entlehnt zu haben). Er sagt S. 2: , f" qui rend 
un son emphatique de Ff intermédiaire entre lf et le v fort‘. 
Aus alledem glaubte ich entnehmen zu dürfen, daß der betref- 
fende Laut der stimmlose bilabiale Reibelaut sei, und schickte 
mich an, ihn mit g wiederzugeben. Allein, zwei Seiten weiter 
lese ich bei Mo,: LI qui tient le milieu entre le b et le v.‘ 
Und Hanoteau Gk. 6 Anm. sagt: ,Dans la prononciation de 
quelques mots, les Zouaoua donnent au B un son qui se rap- 
proche de celui du V. C'est une nuance de prononciation peu 
sensible, du reste, et dont nous avons des exemples en France. 
.. Je n'ai trouvé le son du V bien accentué que dans le 
Temazirt de R'edames'; und er schreibt avina Dattel, tadevvot 
Ring usw. Damit stimmt Basset D. 3 überein: ‚Le b a quelque- 
fois, en Zouaoua et à Ghdames, un son intermédiaire entre le 
b et le v' (aber 69 schreibt er thafali). Das weist auf einen 
Laut hin, der dem bilabialen w des Deutschen entspricht, und 
was wir von der Verwandtschaft der Wörter zu erkennen ver- 
mögen, begünstigt diese Ansicht; allerdings spricht ef'ed oder 
eved schwören (ahed Hu,,) von ar. + für ei Da ich mich 
für eine Bezeichnung entscheiden muß, so wähle ich w; des- 
halb den deutschen Buchstaben, weil innerhalb des Derberi- 
schen w von Stumme im Sinne von « gebraucht wird. Ich 
gehe nun die einzelnen Wörter durch, in denen A die vom 
Ausfall eines v herrührende Lücke auszufüllen scheint. 
ahad Ba,, ehad Mog, éhad Br., ehod Mag, thed Ci, Ne. 
Nacht. Der Grundform 'auad steht am nächsten das aved Ba,, 
oder aud Ba, der Oase Audfchila; daran schließt sich an: iwad 


! Besonders schwierig festzustellen ist das Verhältnis zwischen arem und 
ara Ci,* St, ari Bas 14 15 17 De. La. Mo,, aru bo, Ci,” Hu 1) arha Bays 
schreiben (guanch. tarha Erinnerungszeichen = Schrift? Berthelot 159). 
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Mog. Das Wort ist in Afrika weit verbreitet: wandala wagia, 
logone imwade, bedauje hawad, kunama awada, nub. (mah.) 
awa(r), kordof. kualu, schilluk war, bari kuadze, masai kawarie. 
Aus dem Plural *ivadan sprang das i- in den Singular: tad Ba,, 
iat Ba,,, tet Mo,, tid Ba,,; die beiden Vokale sind meistens zu- 
sammengezogen: id Hu, usw., auch ed De. Anderseits konnte 
das t- des Plurals auch schwinden, da ja die Endung ein ge- 
nügendes Pluralzeichen war; so, erst in Jüngerer Zeit: hedan 
Mag, oder schon früh: wadan. Dann erfuhr dieses ua- dieselben 
Schieksale wie der männliche Artikel; es blieb im Status an- 
nexus: yadan De. St, (dieses ist also in seinem Anlaut nicht 
gleichartig mit den von St, 45 $ 89 B 1 zugleich angeführten 
Pluralen ualsiun Zungen, usw., wo das «u nicht zum Stamm 
gehört), es verlor sein u im Status absolutus: adan Ba, ,, Hu,, 
oder auch sein a: udan Bo, Hu,. 


tahala Ci,, (sehr klein, nur tröpfelnd) Mo, = tala Ba,, 
Hu, (talaints Ba,g 59 aus tala + tauints s. oben 20), dala Ba,, 
De., hala De. La., Sadia, Fara Ba,, Quelle, tala Lache, Sumpf 
Hus, talat Bo, Ci, Mo,, 9là9 De. Schlucht, Yala$ trockene 
Schlucht Bi,. Durch Anfügung des weiblichen Geschlechts- 
zeichens t an das gleichwertige a ist innerhalb des Berberi- 
schen (das Arabische scheint nicht im Spiel zu sein) von dem 
Wort für ‚Quelle‘ ein anderes mit ziemlich verschiedener Be- 
deutung abgeleitet worden.! Der Stamm ist ohne Zweifel *al 
Auge, für "wal; vgl. kopt. bal Auge, sowie in den kuschitischen 
Sprachen el, il, iel, il u.ä. Auge, ferner berb. vali u. ä. Hu, 
usw. (es scheint z. T. mit ar. la zusammengestoßen zu sein), 
sowie Kusch, dal, qual, hal u.ä. sehen. Nur in einer berb. Md. 
lebt das Wort noch im Sing.: uel Auge Mo, (aval Gr., val R.). 
Der Plur. dazu lautet wallen, dem anderswo die weibl. Form 
tivalin Bo, 285 (Sing. tif) entspricht. Im Status annexus findet 
sich vallen Hu, St, (es gilt dafür dasselbe wie für das eben 
erwähnte vadan); im Status absolutus ist das « abgefallen: 
allen Ba,, Big Hu, St,. Diese Formen gesellen sich zu dem 


! H. Duveyrier Les Touareg du Nord (1864) xxx hat in der berb. Termi- 
nologie nebeneinander (dla source, tálat ravin. Ich habe nicht feststellen 
können, ob irgendeine Md. beide Formen und Bedeutungen besitzt. 
Bayo 14 gibt für tala auch die Bed. ‚reservoir‘ an. 
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stammfremden tit u.ä. (s. oben 31). St, 37 Anm. setzt für tyft 
ein *tilt oder 'tylt an, um durch ein männl. *il zum Pl. allen 
zu gelangen (woher käme dann der emphatische Laut?). Eine 
Ableitung von allen ist allun Ba,, Mo, St,, ullun Go. 23 kleines 
Fenster, Luke.! Wie für ‚Quelle‘ im Arabischen ‚Wasserauge‘ 
gesagt wird: «Le as und kurz (525, so auch im Berberischen, 
mit stammgleichem Plural: tit usw. Quelle. Auch im Tuareg 
ist es das herrschende Wort für ‚Quelle‘; tahala wird von 
Ma, gar nicht gebucht. Es scheint demnach aus dem Norden 
entlehnt zu sein,? wenn ich auch Zuahela Hutit grünliche Quelle, 
bei Metois als tuar. Ortsnamen finde. Ma, hat atafala seichter 
Brunnen; geht das etwa auf tahala zurück? es erinnert an das 
allerdings weit entfernte logone feli tiefer Brunnen (kalé-feli, 
gé-feli seichter Brunnen), doch ist dieses Wort bei Ci, Ma, 
Mo, in seiner ursprünglichen Form gebucht: afelli, ifeli PI. 
afellan, ifelan, ifalan und mit der Bed. ,fogara (galerie de 
puits du Touat)‘.? 

*tahali, tehali Hanoteau Gt. 26, tihali ebd. 18, tsihali 
Ne., taheli Bag, teheli Br. (wohl irrtümlich als Plur.), tiheli 
Ma, Mo,, tihli Ci, — tawali Mog (weibl.) Schaf. Meistens ist 
Zusammenziehung des eigentlich pluralischen i- mit dem a- des 
Stammes eingetreten: tili St,, tili Ba, Mo,, tilli Ci,*, tilliut 
Bo, (aus dem PI. tilliuin gewonnen), t'ili Ba,, tidži Ba,g; doch 
ist das a erhalten in den Pluralformen tihallauin Ba,, talén 
Ba,- U für 'ua finden wir in ulli Ba,, Bi, De. Hu,, Jo. 27 


1 Ich dachte erst an die arab. Deminutivendung -un (s. Kampffmeyer ZDMG 
54 ['00], 640 ff.) — vgl. akelbun Hu, takelbunt Bo, Hündchen, von arab. 
JS; aber wahrscheinlicher ist mir nun, daB aus allen, *allan ein 
Sg. allun gebildet wurde wie arekkun Saumsattel Hanoteau Gt. 22 aus 
irukkan Pl. zu arulku dass. (anders Basset D. 66) oder fekrun Schild- 
kröte, aus ifekran Pl. zu Gier (B. St. II, 370 Anm. 1 und De. 347). 

® Darf man etwa an eine rein lautliche Zerdehnung von tala zu tahala 

denken? Und wie verhält sich Geier Ci,, ayahar Mog Wasserlauf, Fluß, 

Tal, zu inyar Schlucht Mag? oder bedeutet ravin auch hier Gießbach, 

wie gleich darunter: tzedzer n ayahar ensemble de ravins qui alimentent 

une vallee? 

Über die im Tuat, Gurara und Tidikelt außerordentlich entwickelten 

Foggaras, durch unterirdische Gräben verbundene Brunnen s. bes. E.-F. 

Gautier Sahara algérien ('68) 242 f. Über dieses arabische Wort, das 

bei Beaussier fehlt, s. Marcais Ob. 58. 
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St,, udzi Ba,,, uddit Bi, 114 Schafe; dieser Plural wird dann 
wieder singularisiert: ulli Herde Ba,,, Bo, mit dem Pl. ullan 
Ba, und wiederum ullan Herde Ba,g — wie aus dem TI. tilla 
Schafe Ci, hervorgegangen Ist tela Vieh (koll.) Ci, Mo, mit dem 
Pl. telauin, Mog. Da auf berberischem Gebiete vielfach eine 
Verwechslung der Ausdrücke für ‚Ziege‘ und ‚Schaf‘ stattgefun- 
den hat, so kann «lli Ziegen Ba,, Br. Ci, Ma, Mo, Ne. nicht 
befremden. Ci, sagt zu ttysi PI. ulli: ‚chevre, chez les Ifouvas 
— chèvre et brebis chez les Izeqmaren — brebis à poil (Hog- 
gar)‘. So steht auch tuellid (Pl. tulledin) Ziege Ba,, neben tullit 
(Pl. tulliuin) Bo,, Yullits De. (unter ‚mouton‘) w. Schaf. Doch 
ist hiervon zu trennen ahli einjähriges Schaf, das noch 
nicht gelammt hat De. (A steht für A); es gehört zu tahult 
Schaf Ba,,, Zauli Hammel Ba,,, akauli St,, akuli Bo, Hammel, 
ahuli (tahulit) einjähriger Bock (emt, Ziege) Hu,, aluli kleiner 
Bock Hu, von ar. (s>, über welches Wort sich Margais Ta. 
272 ausführlich geäußert hat. Bei einer früheren Gelegenheit 
(Ob. 20) hatte er auch einen Blick auf das Berb. geworfen, und 
dazu möchte ich bemerken, daß das tuareg. ahulay Bock Ci, 
Ma, Mo, (Basset D. 55 hat die ebenfalls dem Ahaggar ange- 
hörigen Nebenformen asulay und afulay, von denen die letz- 
tere sehr befremdlich ist; vgl. oben 39 ewed) möglicherweise auf 
die Bedeutung von akulit usw. eingewirkt hat, aber hinsicht- 
lich des Ursprungs nichts mit ihm gemein hat. Die Entspre- 
chungen der andern Mdd.: adiulay, azelay, zalay, zlaq, aida 
u.ä. zeigen dies deutlichst; arabische Herkunft dieser ist mir aber 
nicht erweislich, eher dürfte das maghr. >; sich Bock stellen, 
aus dem Berb. stammen. — Zur Stützung von "nal Schaf, weiß 
ich außerhalb des Berb. nur ful mbalu (Pl. dali) anzuführen. 

ahar Ci, Ma, Mo,, aher Ne., eher Br., ahir Ba, = awur 
Mo,, auir Ba,,, uar Da,,,4 Mo, ar, arr Ba,,,, Hu, dr Pr. 
(Pl. u.a. iran, arraun), Fem. tahart usw. (Pl. u.a. tarauin, 
tiratin) Löwe, -in. Vgl. kjim-bor, la-bòr, si-bwor in nilo- 
tischen Sprachen WZKM 26, 33. Wenn man von dem u ab- 
sehen dürfte, wäre vielleicht an hebr. “ Löwe, zu denken; 
mit hebr. mox Löwe, würde sich bezüglich der Endung aired 
Hu,, airad Ra, De. Löwe, vereinigen lassen. 

tahargit Cy, tahardîit(te-)Ma, Mo, Ne., tdhorgét Br. 698 
== umerdiet Mog, tauargit Ci, St,, tauardzit Cig, mit Zusammen- 


A 
ge 
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ziehung: targit Hu,, tarzit Hu,, tiréet Bo, Go. 19 Mo,, hirza 
La., (PL) ttirzin Pr., darzi9, Yarzaid, Hirji9, ürza, þírža 
De. Traum. Dazu halte man die Formen des Verbs für ‚träu- 
men‘: regu, argu Hu,, arzi, argi De. — uarga St,, euareg, euarez 
Ci, — urzi Hu,, ura De. — hared£ Mog, hur£et Ma,, hergi, 
herget Ci,; besonders die letzte Reihe verdient Beachtung, weil 
im An- wie im Auslaut sich der Einfluß des Substantivs zeigt. 
Sicherlich hängt hausa ma-farki, ma-falki Traum, mit dem 
berb. Worte zusammen; ich vermute, dall jenes, nicht dieses 
entlehnt ist (hausa farke, falke durchbrechen, liegt fern). 

aharkus u. i. = aburkes u. à. = arkas u.ä. Art Fuß- 
bekleidung s. B. St. IT, 382 f.; es wäre dazu noch ein und der 
andere Beleg nachzutragen, aber keiner von Bedeutung, wie es 
ein *abark- sein würde. Basset D. 68 führt aharkus als Beispiel 
eines ,h adventice' an. Die Formen mit -h- sind allerdings 
nicht im Tuareg nachzuweisen, werden aber doch aus dem 
Süden stammen. 

teheni Br. = wina (für "awina neben tawinaut Dattel- 
palme) Mo,, tueit (für tau-) Ba,, = aini Ba,,, Jäini De., 
teiini (Palme: tainiut, taiirut) Cig, teini (Pl. tainiuin) Mog, 
teint Ba, ,,, (teiniut Palme St,,) tient Ba, Mag, Cant (Pl. intuen) 
Ba,, tiini St,, tiini (eine D.: ainiu) Go. 32, Jiini De., (Pl. iiini 
Jo.) tinini Ba,!, tini (oder Gini) Baggsısısız Bo, De. Mo,. 
tini (eine Dattel: tainit) Pr., tsini Ne., teni, tani, tenna Ba,, 
Dattel (oder koll. Datteln). Vielleicht bezeugt dieses Wort, daß 
die libysche Dattelkultur aus Ägypten stammt; denn es wird 
dem kopt. (boh.) fens, (said.) Anne, &unne, äg. dar gleichzu- 
setzen sein, das auch dem nub. (dung.) benti, (mah.) fenti zu- 
grunde liegt. Es könnte schon mit dem weibl. Artikel (kopt. 
r-Sunne, was sich allerdings auf den Baum, nicht auf die Frucht 
bezieht) übernommen und in neuerer Zeit nach dem Süden 
weitergegeben worden sein: hausa dabino, ful dabino-re (W ester- 
mann setzt hinzu: ‚ar.‘, welches arab. Wort schwebte ihm vor?), 
bagrimma debino, kanuri dibunno oder difunno (nach Barth 


1 Diese rifische Form begegnet uns bei Ba,, nicht wieder, wohl aber 
bei Ba,, als mzabische im Sinne von ‚sehr reifer Dattel‘ neben tini 
‚Dattel i. a.‘ Sie könnte als Beleg für die Einschaltung eines n als 
Vorklang (s. oben 15) dienen. Vielleicht aber ist das zweite n ein 
Nachklang; vgl. Gini, Dijnt, nia Dattel De. (s. oben 17 f.). 
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debino), logone difino; für das Teda gibt Barth neben timbi 
(Carbou schreibt timbé) noch tinni an, das eine ganz junge 
Eutlehnung aus dem Berb. sein muß. Th. Fischer Die Dattel- 
palme (Ergänzungsheft 64 zu Petermanns Mitt.) 1881 sagt 19>: 
‚Im Sudan führt der Baum allenthalben den Namen, den er in 
der Haussasprache hat, so daß dadurch der Weg seiner Ver- 
breitung gegeben ist.‘ Ich hebe schließlich noch aus H. Zim- 
mern Akkadische Fremdwörter als Beweis für babylonischen 
Kultureinfluß "15 die Worte aus (54): „akk. ukinu Dattel: | jüd.- 
aram. ’ahena, syr. hena', da sie in dieser Angelegenheit er- 
woven zu werden verdienen. 

tahurt Ci, = tawwurt Mo,, tauart Ne., tauurt usw. Türe, 
von porta? s. RL. 

tahakkait s. unten 54. 

Steht A an einer Stelle, in der andere Mdd. einen augen- 
scheinlich älteren Guttural zeigen, so liegt eine grüfere oder 
geringere Wahrscheinlichkeit vor, daß A sich aus ihm ent- 
wickelt hat. Eine geringere, wenn es ein stimmhafter ist. So 
halte ich in folgenden Fällen A für hiatustilgend: 

tihattin Ci, Ma, Mog, tihaten Br. 636, guanch. tihaxan 
(x für t$) Berthelot 188 = tatten Mo,, tätten St,, tatten Ba,g 
Schafe. Nach St, 234° würde hier tt aus lt entstanden sein 
wie in tyff für 'tilt (s. oben 41). Beide Fälle sind allerdings 
gleichartig; aber in beiden steht tt, t£ für dt, dt. Der obige 
Plural gehört zwar dem Sinne nach zu tihali, tili usw. Schaf, 
der Form nach aber zu tayat oder -t, tyat, tiat (Mo,), tat u.ä. 
Ziege (wozu der Pl. tiyatten u. i. Ziegen), dem Fem. von 
ayad Ziegenbock St,, wozu anderseits iyid, wid u. &. Zicklein. 
Die Verwechslung von ‚Ziege‘ und ‚Schaf‘, bes. im Plur., habe 
ich schon oben festgestellt (s. auch Newman zu Br. 636, 127); 
vgl. die stammverwandten Wörter nub. eged Schaf, kordof. ogut 
Ziege (in den semitischen Sprachen: "à usw. Ziegen-, Schaf- 
böcklein). 

tahattuft Ci,, tahadtoft Ma, Ameisenhaufen = téatuf 
Br., tauttuft Ilu, Ne., auttuf Bag, tuettift Ci,*, tutf3 Bas. 
tutfon Fa. (bei Bag verlesen: toutfou) = tagettuft Ba, Ci,®, tag- 
tuft, tagettuft Ilu,, tagit fit Mo,, tegetfet Mo,, tigedfet, aged fet Bag, 
tigedfet Go.27, tagdefit Bag, (Pl) t'iteftin, tikedfin Ba, (Pl) 9ikeffin 
Ba,,, taittuft (Pl. tiuttefin) Huf, 91ie0fet, Fiyetfet, Fasettufi De., 
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9 isetfet, -at Ba,,, tistfat Ba, Ameise (vgl. wandala kódepō Ameise). 
Die Ursprünglichkeit des g- und überhaupt der ganzen Laut- 
folge gtf wird bestätigt durch gleichbed. kopt. saxıy (so sa'id.; 
das boh. zanzın stellt wohl eine noch urspriinglichere Form 
dar, indem es die bei diesem Tiernamen gewöhnliche lautmalende 
Reduplikation zeigt). Vor dem f (oder nach dem ¢?) wurde i 
zu u, das dann auch den Vokal der ersten Silbe assimilierte 
oder mit ihm den Platz wechselte. 

thadar Ma, Mo,, thader, iheder Ci, = dyadır Br. 688, 
igider Bag, tgider Bo, Hu, St,, gider Ba,,, g(i)der Hug, ižider 
Ba, De. Hu, 4, Stäer Bag, dzidar Ba,,, (der Basset D. 42 Geier, 
Adler (die erstere Bed. scheint die ursprüngliche und allgemei- 
nere zu sein). Wenn auch das Tuareg die dentalen Reibelaute 
der andern Mdd. gern durch Ah ersetzt, so werden wir in diesem 
wie in dem vorhergehenden Falle kaum dem A diesen Ursprung 
zuerkennen. Berthelot hat einige auf den kanarischen Inseln ge- 
hörte Worte verzeichnet, von denen er meinte, daß sie aus dem 
Guanchischen stammten; darunter ist girre Geier (187). Doch 
scheint es mir nicht ganz unmöglich zu sein, hier an ein durch 
europäische Jäger versprengtes holl. gier zu denken. 


Hier muß ich auch einen. Fall einstellen, in dem es sich 
um ein Pronomen handelt: 


ua haden Mo, Ne., ua hedan (aber w. ta hadet) Ma,, 
ua ahden Hanoteau Gt. 43, ua ehden Ci, der andere, Zen haden 
usw. ein anderer = kanuri gade anderer (kam gade ein anderer 
Mann, ago gade eine andere Sache, gade gade verschieden). 
Die andern Mdd. bieten ua iad, ua ied, ua id usw.; bemerkens- 
wert ist wididen der andere Bi, 45 Go. 57, weil hier das erste d 
(= d Ba,,), welches die Stelle des stimmhaften Gutturals ein- 
nimmt, sich als Vorklang auffassen ließe. Auffällig ist noch, 
daß auch im Tuareg die Form olıne A sich findet, in der Ver- 
bindung «ied Ma,, wijed Hanoteau, uiid Ne. andere (d'autres); 
außerdem hat Br. überhaupt nur diese: Get anderer (599). 

Wo zwischen k und A keine stimmhaften Laute nachzu- 
weisen sind, ist es geraten, von der Annahme einer Hiatus- 
bildung abzusehen, so in: 

*aharet, haret Ma, Mo, Ne., harret Br., hert Ci, = kara, 
kera, sera, yera, ara Ba,, Sache, Verstärkung der Negation. 
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ehisk Br., ahisk Basset D. 40 = [kanuri keska, kiska!], 
isek de Slane, asek Ci, Ma, Mo, Ne. Baum, Pflanze, aseg Baum, 
Zweig Basset D. 40, isiq Zweig Newman zu Br. 657, 188. 


Ich gehe noch über den Punkt hinaus, bis zu dem mich 
das hinter dem Artikel erscheinende A geführt hat. Wenn auch 
dem hiatustilgenden A des Tuareg kein gleichwertiges 7 der 
andern Mdd. im Einzelfall gegenüberstelit, so könnte doch ein 
solehes überhaupt vorkommen und somit der sonstige Paralle- 
lismus zwischen A und è? sich auch für diese Fuge fortsetzen. 


Darum trete ich an die Schicksale anlautender Gutturale etwas 
näher heran. Ein Wort, das dem Tuareg fehlt, und in dem wir 
somit kein A erwarten dürfen, ist: 

agerziz, agergiz Bi,, agarzız Hug, Figerzizt Jo., tadZerd£is 
Mo, — (t)aiarziz(t), (t)aierziz(t) u.ä. Bayo 4,, erzaz Ba,,, tir- 
zezt Mo, usw. Hase. Basset leitet das Wort von ergigt zittern, 
her (Ci,” ITu,: fe/riii), bemerkt jedoch nichts über das g-, dž- 
der ersten, übrigens von ihm gar nicht erwähnten Formen; er 
müßte es wohl, wofür ich aber keine sichere Analogie kenne, 
aus dem z, das sich mit gutem Rechte als Hiatustilger an- 
sprechen ließe, herleiten. Anderscits darf ein vierkonsonantiges 
Wort für ‚Hase‘ nicht befremden, da ein solches, und zwar 


! [ch halte zwar die Gleichung für gesichert, nicht aber die angenom- 
mene Richtung, da k- im Kanuri sehr oft unursprünglich ist; schon seine 
Häufigkeit läßt das im allgemeinen vermuten. Was Koelle von dem 
Vorsatze ka- oder ken- sagt, kann ich jetzt nicht feststellen; Barth 
Central- Afr. Vok. xLvi sagt nur, die Bildung der Substantive mit 
diesem Vorsatz sei ziemlich jung, aber nichts über seine Bedeutung. In 
den Fällen, die mir klar sind, eignet ihm keine besondere Bedeutung; 
es ist eine Art Artikel, wie das Ki-, ka-, ko-, kö- in den nilotischen 
Sprachen, für das ich WZKM 26, 31 ff. ein halbes Hundert Belege gegeben 
habe. Das kan. k- ist ein Ausläufer davon, oder wenn man will, ein 
Vorläufer des berb. a-. So finde ich k-urguli = teda duguli Löwe; 
k-engise (Barth kangusu) = logone ingirsa, bagrimma nyirsa Laus; ka- 
ni = nilot. ki-ne usw. Ziege; k-olgutton = ar. mit Art. .,b3J| Baum- 
wolle; ka-nam = ar. 43 Ameise; ka-lyimo = berb. alyum usw. Kamel 
(s. Basset Cham. 69 ff.); ka-taberr = berb. adabir, itbir usw. Taube; daher 
auch bongo kitibú Taube, während die weibl. Form des Berb., tidebirt, 
teddebérat (so Br. 688) usw. wiederholt ist in songhai teddader, hausa 
tantabara, ful tantabara-ru Taube. Vgl. auch hausa Xa-dangere = logone 
dagara Fidechse. An sich könnte also ein *eska älter sein als keska; 
vgl. teda akke (Pl. akka) = bagr. kaga, bongo kagga Baum. 


Berberische Hiatustilgung. 47 


wechselndes, den verschiedensten afrikanischen Sprachen eig- 
net; ein auch sonst dem berberischen ähnliches ist kafa garo- 
liso. Merkwürdig ist das b in iberzinel Häslein Ma, (die En- 
dung erklärt sich aus dem tuar. tamerualt, tsimeruelt Hase); 
vielleicht haben wir eine Umstellung anzunehmen; vgl. azerbw’, 
aherbus Häslein De. 

Wenn ich nun geneigt bin, in erzaz den Abfall eines ver- 
meintlichen Artikels vorauszusetzen ('jerzaz), so ist damit schon 
die dritte Möglichkeit angedeutet, die für die Auffassung des 
i besteht, neben der als eines hiatustilgenden und der eines 
aus einem Guttural entstandenen. Sie ist besonders bei einem 
Worte in Anschlag zu bringen, dessen Formenreichtum uns 
zunächst etwas verwirrt. 

ákess Br. 688, akes, ekez Ba,, ekahi Ma, Mog, ikahi Ci,, 
ikai Ne. Hahn, tákesít!, tekahit, tikahit Henne, Huhn = hausa 
kaza Pl. kazi Huhn.? Außerhalb des Tuareg ist das ausl. -t 
der weiblichen Form, als wäre es ein stammbhaftes, in die 
männliche Form übernommen worden, allerdings. mit Emphati- 
sierung (-t, -d)?. Hier: tekadzet Da,, — aggazit, gazid Ba, , (igaziden 
Ba,,, Pl. zu jazid), agazid Hug, gazet Mo,, tagazet Ba, — ta- 
sažet Ba, (Umstellung aus *tazaset ?) — aiazid Ba,, Hu,, ajezit 
Ba,, — tazet Bag, iazit, iazed De., iazit, iazid Ba,,, iazit Pr. 
— aua£ud Ba (auazed ebd. 58; s. oben 19) — azit Mo, (Pl. ziten). 

Die Hauptsache ist es, das Verhältnis zwischen azazig und 
tazid zu bestimmen: sind es Nebenformen oder ist die eine von 
der andern abhängig? Die einfachste Annahme erscheint mir 
die: -k- ist durch g zu i geworden: aiazid Pl. ijaziden, ii) azi- 
den; daraus ist der Sg. jazid abgezogen worden. Ein etwas frü- 
herer Übergang von -k- zu j ohne nachweisbare Zwischenstufe 
tritt uns entgegen in: 


! So Br. 688; wenn 665 dreimal tdkéschilt steht, so wird das il wohl für 
d verdruckt sein. 

? Das a ist fast immer geblieben, und nie ganz geschwunden; anders 
verhält sich, auch im anl. Konsonanten, berb. ihés, iyós, iys, issi u. ii. 
Knochen, zu hausa kas Knochen. 

3 Ich vermute Einwirkung von adzedid, azetit usw. Vogel. Im Zenaga 
heißt das Huhn taydud (Pl. tuydadan), die männl. Form dazu lautet, 
mit der Bed. Vogel: agdud oder aydud, der Hahn aber heißt ayaîud 
(Pl. uzadan, vgl. iguzad Hug, juzad Bag). 
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akenisi (auch Stachelschwein) Ci,, tikenisit (nur Stachel- 
schwein) Ma,, tekenessit Br. 656 (wo die Bedeutung verkannt 
ist), tikanésit Duveyrier Les Touareg du Nord 225, ukkanisi 
Mog, tsikensit Ne. = arab. 35, üth. g’enfez (bagrimma kun'u- 
d'udu?) Igel. Im Norden ist das E nicht erhalten: iensi Ba,, De.!, 
inisi Bajs Hu,, inst Bagg 1417 De. Hug Mo,. Das Wort hat 
z. T. auch in arabischer Form bei den Berbern Eingang ge- 
funden; für das Zenaga hatte, statt gonfud, Fa. aneden bemerkt, 
welches wie ein Plural von arab. „sl Igel, aussieht. 


Das ursprüngliche & ist im Berberischen selbst nicht mehr 
erhalten : 

aidi Ci, Ma, Ne, eidi Mos, édi Br., aidi, aidi, aidi, 
iði, iudi Hu, usw. mit den Pluralen ijedan, eidan, iadan, 
iidan, titan usw. Hund = teda kidi, kanuri kiri, hausa käre, 
wandala kré usw. Hund; s. Barth Central- Afrik. Vok. xc 
Anm. 4. Trombetti Di alcuni nomi del cane (’14. MABol. s. I. 
t. VIII) 11 f. 


Da die tuaregischen Formen ohne À verzeichnet sind, so 
scheint es, daß aus *akidi zunächst entweder *agidi, *aitdi oder 
"akdi, *agdi wurde; vgl aizin Hu, aus ayzin Ba,,, agzem 
ITu,, aqzin De., aqžun De. Hu,, thzin Ci,, aquzan De., aqurzini 
Ba,, St, Hündchen, Hund — 3aidur9 De., taiddurt Ba,, taidurt 
Go. 28 aus tagdurt Ci,, tugdirt Mo,, egder Ba,4 von arab. „os 


! Das anl. je- geht nicht auf ke-, sondern auf ike- zurück, mit andern 
Worten, es enthält den plur. Artikel; ich bemerke das deshalb, weil St, 97 
in tafus Katze, einen Übergang von anl. q- in i anzunehmen scheint (iafus 

" steht für ija(us; vgl. agettus PI. igoftas Katze Mog). In je-, ja- wird wohl 
meistens der Ausfall eines intervokalischen Æ oder andern Konsonanten 
vorauszusetzen sein. Neben dem vorherrschenden ir den, irden Weizen, 
begegnet uns auch ierden Bag, ierden Baz, iarden Ba,,, tarden Big, 
iardan Ba,. Es ist das eine Pluralform; der dazu gehörige Sing. lautet 
ired Ci, Mag Mog, ired Hu, Jo., ird St,, jerd, aterd Bags, wovon ein 
zweiter Plur. gebildet ist: iredauen Mog, irdauen Mas. Aus diesen Formen 
ließe sich zum Teil auf ein *red schließen; allen aber würde ein *kerd 
oder *kired genügen. Es ist verzeihlich, dabei an griech. xpe% Gerste, 
zu denken. Eine Verwechslung von ‚Gerste‘ und ‚Weizen‘ läßt sich da- 
mit stützen, daß tamzent Weizen Ba, (imendi Weizen Ba,,) in den an- 
dern Mdd. Gerste bedeutet. Früher als der Weizen scheint die rasch 
reifende und gegen Trockenheit weniger empfindliche Gerste von den 
Berbern, d. h. von den Libyern angebaut worden zu sein. 
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Pl. „as, mu Kochtopf, oder «isum aus aysum, agsum, aksum 
Fleisch Ba,, usw. 

Zu besserer Beleuchtung der Reihe kt und nebenbei 
anderer in dieser Arbeit berührten Erscheinungen mag eine 
Übersicht der Formen des berb. Wortes für ‚Wurm‘ dienen, 
in welchen sich die Reihe k k" u erkennen läßt. An die Spitze 
dürften zu stellen sein die mit Am anlautenden semitischen 
Wörter für ‚Motte‘: ass. asasu, arab. AXz, hebr. Ep, äth. ‘esa 
(eig. edel, Für dieses © haben die hochkuschitischen Sprachen 
h-: hesé, hisa usw., eine, das Bilin q-: gest Wurm. Sudani- 
sche und nilotische Sprachen bieten A-: kanuri kentsi, kinzi, 
bagrimma kiddze, Erde, bongo kuddi, bari (Pl.) kuru, sandeh gbire 
(eigenartiges r) Wurm. Wenn nach diesen Tatsachen der den- 
tale Zischlaut etwas Ursprüngliches zu sein scheint, so steht 
im Berb. neben ihm die gutturale Tenuis, aus der er sehr wohl 
entstanden sein könnte (Basset D. 31 sagt vom $: ‚il provient 
aussi d'un k par adoucissement: k, *k', ch‘). Als Stammanlaut 
herrscht k: tekakka Mo,, (3)aketia De. Hu.,, 9akettsau9 
Ba,;, tekitSa Mo,, taksa, 9aksaui9 Ba,,; dann: Sagetsa(u93) De., 
tugessa Ba,, Go. 29, tasıtsa Bag, Fattsa De., tissauin (Pl.) Ba,,, 
tauekka, tauessa Ci, tauekkaut Ci,, taukki (Pl. tiuakkauin) 
Mas, auka, tiukkiut Ba,, taukiut Hu,. 


VI. ‘Ain als Schaltlaut zwischen Artikel und Substantiv. 


Aus dem untersuchten Wortstoff ergibt sich, daß außer- 
halb des Tuareg k als Hiatustilger nach dem Artikel kaum in 
einem vereinzelten, eigenartigen Falle nachzuweisen ist, eben- 
sowenig aber mit Sicherheit i. Dafür glaube ich in den nicht- 
tuaregischen Mdd. einen andern Hiatustilger gefunden zu haben, 
der dem tuar. k in dieser Stellung entspricht, und zwar ist 
dies `, ‘Ain. Wenn wir also auf dieser Seite nicht einen, son- 
dern zwei Hiatustilger haben, so hängt das mit der Verschieden- 
artigkeit der Fugen zusammen. Ohne mich weiterer Tüftelei 
hingeben zu wollen, stelle ich mir vor, daß ein’ besonders 
starkes, unmittelbar zu befriedigendes Bedürfnis bestand, bei 
Verbindung des Artikels mit dem Substantiv das anlautende 
a dieses vor dem Verschmelzen mit dem auslautenden a jenes 


zu schützen, und.dem mochte das analogisch sich entwickelnde 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Rd. 1. Abb. 4 
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i nicht genügen. Es erhebt sich nun die andere Frage, warum 
dienen auf den zwei Hauptgebieten zwei verschiedene Laute 
dem gleichen Zweck? Wird das “Ain als der geignetere an- 
gesehen, so kann das Tuareg keinen Gebrauch davon machen; 
von den drei Faukalen steht ihm nur das A zu Gebote, die 
beiden andern, “ und A, sind-ihm fremd, und nach Bassets An- 
nahme auch dem alten Berb. fremd. Er sagt D. 55 $ 11: ‚Le 
â [] est un son primitivement étranger au berbére: on ne le 
rencontre que dans les mots empruntes a l’arabe, ou comme 
affaiblissement d'un e [y] et parfois renforcement de l'a.* Und 
56 $ 12: ‚Le X’ [k], comme le d, n'existe en berbère que dans 
les mots etrangers, ou comme affaiblissement d’une autre gut- 
turale. Cependant on verra plus loin qu'il s'est introduit dans 
certains dérivés sans qu'on puisse expliquer sa présence par 
les lois de formation régulière des mots ou de transformation 
phonetique.‘ Das drängt uns nach einem Gebiete hin, das in 
der lautgeschichtlichen Forschung auch sonst stark vernach- 
lässigt wird, nach dem der Statistik. Ich kann und will es Jetzt 
nicht betreten, nur streifen. Die Wörter mit “- und ebenso die 
mit k- überwiegen in den nördlichen Mdd. die mit h- um ein 
stark Vielfaches; dabei besteht auch die weitaus größere Zahl 
dieser letzteren aus arabisehen Entlehnungen. Das erklärt sich 
aus dem schon im Arabischen vorhandenen Mißverhältnis zwi- 
schen '- und A-, und zwischen k- und A-. Der einheimischen 
Wörter mit h- sind zu wenige, um den Ausschlag zu geben. 
So ließe sich denn eigentlich vom h dasselbe behaupten, wie 
vom ' und vom 7: es sei kein echtberberischer Laut, und wir 
hätten die gleiche Sachlage wie z. B. im Nubischen, von dem 
Lepsius Gr. 5 sagt, es kenne die ganze semitische Faukalklasse 
nicht; es hätten die Nubier A erst aus dem Arabischen über- 
nommen, und zwar nur in arabischen Wörtern selbst. Allein 
die heutigen Tatsachen genügen nicht für eine völlige Auf- 
klärung; wir müssen die libyschen Inschriften und Namen be- 
fragen, und da könnte es sich leicht herausstellen, daß die 
alte Sprache das A (vielleicht auch die beiden andern Faukale) 
besessen hat. Man denke an das Romanische; die alten À sind 
alle erloschen, aber auf manchen Gebieten sind neue, unter 
ganz andern Bedingungen, entstanden. Solche neuen A begegnen 
uns nun auch im Nordberberischen; gewisse Mdd., z. B. das 
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Schawi, verwandeln regelmäßig das A des weibl. Artikels in A, 
so daß er mit dem männlichen fast zusammenfällt. In dieser 
Hinsicht bietet das Tuareg, das ich bisher beiseite gelassen 
habe, geradezu eine Überraschung. Wir dürfen sagen: es hegt 
eine außerordentliche Vorliebe für À!; es hat, von der Ein- 
schaltung abgesehen, wohl die meisten seiner À erst aus an- 
dern Konsonanten entwickelt?, so daß es sich vom Nordber- 
berischen im Verhalten zum Erbgut kaum unterscheidet. Die 
alten Laute sind bei der Entstehung der neuen gleichen nicht 
in entscheidender Weise beteiligt; das gilt nicht nur vom A 
sondern auch vom `, wenigstens von dem eingeschalteten, mit 
dem wir es zu tun haben werden (denn es gibt noch andere 
Fälle von ‚sekundärem‘ '). Wir pflegen uns eine übertriebene 
Vorstellung von der Schwierigkeit zu machen, die uns das 
Hervorbringen fremder Laute bereitet; wir suchen sie gern in 
der Beschaffenheit unserer Sprachwerkzeuge selbst. Von den 
arabischen Konsonanten gelten dem Europäer © und A als die 
schwierigsten; und doch wird jenes z. B. in einem leidenschaft- 
lichen la haine, dieses in jedem schmerzlichen Seufzer lautbar. 

Ich greife auf jene Stelle Bassets zurück, an der er sagt, 
das ' sei zuweilen eine Verstärkung des a? Hierzu sind wohl 
die Beispiele des letzten Absatzes von $ 11 zu stellen, sofern 
der Anlaut das ‘Ain enthält. Ausdrücklich bemerkt dies Basset 
nicht; er erklärt: Led existe en Zénaga: támelli9* usw., ohne, 
mit Ausnahme dieses einzigen Wortes (im Vorherg. waren 9malla 
usw. verzeichnet), Nebenformen ohne ' anzuführen. Es könnte 
sich also in den betreffenden Beispielen auch um ursprüng- 
liches © handeln, und wirklich waren sie so schon Ba,, 276 unter 


! Nicht in allen Mdd. ist diese Vorliebe gleich stark. Masqueray 8 sagt: 
‚Les Taitoq ont observé eux-mémes que le ch est caractéristique de 
l'Adhar (Aouelimmiden), le k des Taitoq, et le z des gens de l'Aér.' 
Sollte ich Irrungen in bezug auf die Setzung des 'Ain begangen haben, 
so verdiene ich Nachsicht. Bei den Franzosen gibt â (á, a) bald das 
‘Ain allein wieder, bald mit dem folgenden, bald mit dem vorhergehen- 
den a zusammen. Vielleicht handelt es sich oft um einen 'ain-haltigen 
Vokal (s. Stumme Malt. St. 79). Nur die Schreibungen vou Stumme und 
Destaing gewühren mir Sicherheit. 

3 Sa‘ kaufen, und aselbu‘ kahl, (,chauve-souris' ist ein Versehen für ‚chauve‘) 
mußten dem adezra' ich werde sehen, des ersten Absatzes (‘fiir y) zu- 
gesellt werden. l 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Ki. 182. Bd., 1. Abh. 5 
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den berberischen Wurzeln eingetragen. Eines davon gehört jedoch 
unter die arabischen Wurzeln; auf zess Bergrücken, Kamel- 
höcker, geht zurück ‘ar'ur, Cor art Rücken, Kruppe Hu, e 
(man beachte Hu,f 236: ‚on prononce, en Kabylie, 'arur [cette 
prononc. est fautive]; so hat Hu,f 72 ‘arur, tarurt, Ol. a'arur 
Rücken, 9a'arur9 Buckel), a'arur Rücken, Jaʻarurg Hügel 
Bis, 9d-, 9a ürur9. Kamelhöcker De. | aruri Rücken, Kruppe, 
Bergrücken, Kehrseite (der Hand) Ci, Ma, Mo, Ne., ruru Ba,, 
ahrau Ba,,, arú St, Rücken. Statt aʻa- scheint nicht bloß 'a- 
(s. St, 171 Anm.), sondern auch o - eingetreten zu sein, woraus 
dann weiter ah- (ahrau), vielleicht ak- (vgl. allig = ($235, ahsus 
= Sys St) und ay- in ayrur Rückgrat Nw, 39 (die Bed. ist 
wohl ungenau). Daran schließt sich mittelst der Zwischenstufe 
‚hoher Schulter‘ (ba or" wur hochschultrig Hu,): tayrut, tayerut 
u.ä. Baia ,, De. Hu, s La. Mo, Pr., toyod Ba,4 Schulter. Doch 


hat sich möglicherweise ein anderes Wort eingemischt: eyer 


Schulter Cis? (vgl. azir Ma, Mo, Ne., Gr Ci, Schulter). Als 
ähnliche, mir nicht klare Wörter bemerke ich bei Hu, noch: 
al: arur (im f.-b. Teil auch ak'ar ur) Auswuchs, Beule, agarur (ta- 
garurt) Phiole, Beule im Metall, am Kopfe (vgl. agarru Kopf). 
Das ‘a- in den vier andern Fällen jenes letzten Absatzes bei 
Basset ist in der Tat unursprünglich, und zwar in drei davon 
aus dem a- des Artikels herausgewachsen: 

tamelli9, ta'amelli9 (beides Jesi geschrieben 95. 245) 
== taamellid (cke? 158. 245) Taube Ba,,, tamilla Hu,, tamilli 
llu,, tamelli Ba,,, tamella Mo,, Jamellalt Bag, tmallalt Bag. 
timilla (Pl. zum Sg. tamillut) Ci,, timalla Ba,, 9imilla, Imalla, 
malla l)e., temmela Pr. 33 Turteltaube. Sicher liegt amellal 
u.ä. weiß Hu, usw. zugrunde; nicht die besondere Bedeutung, 
sondern die allgemeine wird, trotz ihrer räumlichen Beschrän- 
kung, die ursprüngliche sein (wegen der Bezeichnung der Taube 
als der ‚weißen‘ vgl. V. Hehn Kulturpflanzen und Haustiere ® 
20 ff. 341). 

addis (t'addist, 9'aóis9) Da,,,, Big Hu, ,, a'addis, a'adis 
(9a'addist, a'addist) Bag,,,,5,; De. Jo. La., a'ddis De. = 
addis, adis (taddist, taddis, addist, tiddist, eddis9) Ba,;,, 
Bo, Cig’ Mo, Pr. St, Bauch. Die Verdoppelung von d darf 
uns nicht veranlassen, das ihm vorhergehende a als stammhaft 
zu betrachten; vgl. das folg. Wort ‘abbut, sowie unten 54 f. ‘abbus. 
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abbut, abbud (Fabbut, Fabut, t'abbut) Bajo Hu, OL, 
aabud, Jaabut Bo,, 9a'dbbut De. Bauch (nach De. ‚Bauch 
unter dem Nabel‘ gegenüber von addis ‚Bauch über dem 
Nabel‘), ta'abbut, -ut$ Ba,., 9a' übut, ha'abut De., ha‘abbuts 
La. Nabel = abud, tabutt Ci,, abutut, tabutut Ma, Mo,, te-, 
tabbuttut Ci,, tabbutt, -ut St, (daher mar.-maghr. (but Socin 
Zum ar. Dial. von Mar. 192, 106) Nabel, tabütut Magen Br. 696. 
In 3ahanóut Nabel Ba,, versieht h nach tuaregischer Weise die 
Rolle von '; daß 3ahanbul Js Basset D. 54 auf einem Ver- 
sehen beruht (Fandult u. &. bedeutet ‚Blase‘), verdient um des- 
willen bemerkt zu werden, weil man geneigt sein könnte, es 
mit äth. henbert usw. Nabel (s. Rev. Basque 8[14], 76) zusammen- 
zubringen. Die Bed. ‚Bauch‘ ist die abgeleitete; für -bud Nabel 
läßt sich auf gleichbed. ful widdu (Pl. gulli), nub. füd ver- 
weisen. Das kanuri dabudi (so v. Duisburg; Barth hat dabu, 
dabu bodi) macht den Eindruck einer unmittelbaren Entlehnung 
aus dem Berb. (vgl. oben 43f.); zu dabu müßte auch das teda 
débo hinzugezogen und beides könnte kaum von den afrikanischen 
Wortformen mit t.b, t.f abgetrennt werden, denen ich es an der 
eben genannten Stelle zugesellt habe. Wohl als eine Folge der 
Bedeutungserweiterung des Wortes abut u. ä. ist seine Umbil- 
dung anzusehen, die dem engeren Sinne dient: aZabud, 9az'a- 
but Bo, Hu,, daz'iibuts, hazübut (neben Yaübut, ha'abut) 
De. Nabel; doch auch tadzuhut (h läßt sich hier als Hiatustilger 
im Wortinnern ansehen) Bauch Ne. und azabud ujug Ochsen- 
ziemer La. Über dieses 3 (d£) vermag ich keine Rechenschaft 
zu geben; begrifflich würde das ar. cb Krone, passen, das auch 
im Zuawa und Schawi gebraucht wird: ‚Krone des Bauches‘ 
(vgl. a Brunnen, der im Bette eines trockenen Flusses ge- 
graben wird; so nach Beaussier in der westlichen Sahara); nur 
erregt das Fehlen eines Genetivzeichens Bedenken. 

In dem vierten der Bassetschen Fälle hat sich das ‘Ain 
vor einem stammhaften a eingefunden: 

alius Lamm, Schaf DBa,,,,,54 Pr, «alluf Lamm Ba,,,, 
(auch 9-9) Bi, Pr., a állus(9) Schaf De., a ellus Lamm Ci,*, a'allus 
Kalb St,; daher maghr. „$e Lamm, ä& Js w. Lamm, ie m. 
Lämmchen, alle drei Formen auch als Personennamen gebraucht 
(nach Beaussier im Osten und in der Sahara üblich; von 


Stumme für Tunis bezeugt). Von dem oben 41 f. besprochenen 
5* 
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Wortstamm (u)al(D Schaf, ist mit der Verkleinerungsendung 
-us (s. B. St. II, 377) ein Wort für ‚Lamm‘ gebildet worden; 
der Plural von -uš lautet -af: Tälläs De. In der mir etwas 
dunkeln Stelle bei Hu,f: ,mouton]...marin: t'allas pl. ti'al- 
las (ce dernier terme doit étre employé avec prudence)‘, kann 
es sich doch nicht um Sing. und Plur., sondern nur um männl. 
und weibl. Geschlecht handeln. Freilich tyallas Schaf Ba, De. ist 
nicht Plural. Das y stammt aus dem Wort für Ziege: tyat u. &. 
(s. oben 44); das gleiche ist der Fall in ayla PI. Sayeluin 
w. Lamm De. Auch teyalli$ w. Maultier Ba, ist eher hieher 
zu stellen, als wie Basset tut, zu ayiul Esel. 

Den aus Basset entnommenen Fällen füge ich zwei eben- 
falls klare hinzu: 

‘aqa, taqait Korn (von Getreide oder Metall), Körnchen, 
Glasperle, Stück Hu, (Hu,f 316: t'agaigt, t'agijt [J ein Laut 
zwischen g und A] arabisierendes Dem.?) mit der Verkleine- 
rungsendung: ‘agus, t'aqust Korn, Perle, Kügelehen Hu, (mit 
dem Pl. ‘agas, der auch, so oder ‘agga8, als kollektiver Sing. 
bei Hu, gebucht ist), a'aqa, 9'aqai9, a'aqué, Sa'aqus, in 
den gleichen Bedd. Ol., ta'eqqait Kórnchen Ci, = 4qq4, taqqait 
Kern, Stück St,, taggait, Kórnchen Ci,*. An Stelle von ' hat das 
Tuareg h: tahakkait Glasperle Ci, (nach Hanoteau). Ich glaube 
jetzt hierin ein romanisches Lehnwort zu erkennen: ag(g)a, 
Stat. ann. yag(g)a} 'vac(c)a, bac(c)a (vgl. oben 38; s. RL) und 
berichtige somit die B. St. II, 377 ausgesprochene Ansicht, daß 
“aqus eine Umbildung von 4& sei. Das berb. Wort ist ins 
Maghr. eingedrungen: 'agqas | galà Glasperlen, und das arabi- 
sche ins Berb., aber mit Annahme der berb. Bedeutung: ss 
Achat, Karneol, rote Koralle{'agig Hu, und mit arab. Artikel 
l'aqiq Ol., le'aqiq, leagig Ci, Glasperlen (nach Hu, auch kleine 
rote Muscheln), und mit dieser Bed. wiederum kennt es das 
Maghr. selbst. Diesem “aqiq setze ich gleich das aus der Oase 
Siwa bezeugte hakik, e9S=>| ‚adccouque‘ klein, ‚chakak‘ (ch im 
deutschen Sinne) Kind St,, der es nicht zu deuten vermag; 
h für ' ist nicht sehr bedenklich (eine der vier Formen gibt 
ja ) mehr k für q (doch vgl. z. B. kab. azoga, azqa neben 
azekka Grab). 

abbus Hu,, tabbust Hu,f, = tabbust lu," (so auch z. B. 
Jibussin Mouliéras I, 260, e), 9abbus9 Ba, Jo., abbes De: 
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abebbus Ba, La., abebbus, abbebis, abbebuh, tabebbust, Fabelbisg 
De., Fabebbus9 Bi, bibbis Mo,, bobba Ci,” Zitze, bubus Sca- 
biosa monspeliensis Hu,. Zwischen bobba und dem gleichbed. 
ital. poppa besteht nur elementare Verwandtschaft (das o für e 
erklärt sich dort aus der Nachbarschaft der labialen Konsonan- 
ten), wie wir sie gerade bei Ausdrücken für diese Sache öfter 
wahrnehmen, so zwischen rom. mamma und sandeh mommulo, un- 
serem Zitze und maghr. 5>;, hausa nono und latuka nana usw. 
Beb(b)- selbst ist nur eine Variante des in den berb. Mdd. weiter 
verbreiteten fef(f)-, das — im Unterschied von den eben ge- 
gebenen Gleichungen — mit dem songhai faffa geschichtlich 
verbunden sein mag, ebenso wie, trotz der viel weiteren Ent- 
fernung, das gleichbed. Janyi, 9inyi De. mit dem angu, eng"a 
u. ä der kuschitischen Sprachen (s. Reinisch Wtb. der Bilin- 
sprache u. d. W. ungü). 


VII. Sekundäre Gutturale im Anlaut der Wörter für 
‚Mund‘ und ‚Nase‘. 


Haben sich nicht dann und wann hiatustilgende ’, ', A 
zu Gutturalen, namentlich zu q und A, weiter entwickelt? 
Sichere berberische Belege vermag ich dafür nicht vorzu- 
bringen, wohl aber verschiedene Tatsachen, die wenigstens auf 
den ersten Blick hierher zu gehören scheinen und es jeden- 
falls verdienen, bei der Prüfung meiner obigen Darlegungen 
berücksichtigt zu werden. Allgemein berberisch ist udem, udm, 
udem (uddem Bo,, adm, edem Ba,g, admi St,) Gesicht. Das 
Kabylische hat daneben in gleicher Bed. agadum Hu,; es wäre 
als Fortsetzung eines *a'adum denkbar, um so mehr als sein 
Gebiet ein beschränktes ist. Wahrscheinlicher jedoch, wenn 
das q überhaupt jüngeren Ursprungs ist, erwiese sich die Ver- 
mischung mit agamum Schnabel Hu,, agemmus Miindchen, 
Mund Hu,, wie ja eine andere zwischen den gleichen Wor- 
tern stattgefunden haben dürfte: adamum, adamu Rüssel Hu,. 
In beiden Fällen aber müßten wir eine ‚restitutio in integrum‘ 
verzeichnen; denn udem ist gewiß nichts anderes als ass. qudmu, 
ar. quddam, äth. gedm, hebr. gedem (wenn ich verschiedene Bil- 
dungen zusammenstellen darf) Vorderteil, Vorderseite. Und 
dann bietet sich als dritte Möglichkeit, daß das q von aq«dum 


- 
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aus der Urzeit stammt, wenn auch vielleicht nur durch punische 
Vermittlung. Malt. geddüm Schnauze, ist wohl davon zu trennen. 

Die Frage nach der Ursprünglichkeit des q wiederholt 
sich bei den erwähnten agamum, agemmus. Es zeigt sich, daß 
sie zu einer Gruppe sinnverwandter Wortformen gehören, für 
die der Verdacht einer vorberberischen Hiatustilgung nicht aus- 
geschlossen ist; sie ist von Basset D. 63 ff. auf Grund eines ge- 
meinschaftlichen Präfixes ah oder oben zusammengestellt worden 
(aber a- ist Artikel, -en- stammhaft; außer è sind noch 7, q, g 
im Spiel). Den Grundstock bilden Wörter, die den mittleren 
Teil des Gesichts bei Mensch oder Tier bezeichnen; andere 
sondre ich davon ab, als begriffliche und somit auch formale 
Ableitungen (‚Nasenschleim‘, ‚aus der Nase bluten‘): Die Bedeu- 
tungen Jener fließen ineinander über: ‚Nase‘, ‚Mund‘, ‚Schnauze‘, 
‚Rüssel‘, ‚Schnabel‘. Die Verschmelzung oder Zusammenfassung 
beider Organe wird vom Tier auf den Menschen übertragen; 
ihre Zweiteiligkeit (Nasenlöcher, Lippen) erzeugt Vertauschun- 
een, wie sich zum Teil in pluralischen Formen kundgibt. Wir 
werden den Knäuel der sich durchkreuzenden Bezeichnungen 
und Bedeutungen am ehesten entwirren, wenn wir die Haupt- 
fäden in den ersteren suchen und als deren Anfänge die Laute 
oder Lautfolgen m (mm, mb), nf und ns feststellen, von denen die 
erste in natürlicher Richtung auf den Mund weist, die beiden 
andern auf die Nase. Wenn ich zunächst die mit dem Berbe- 
rischen irgendwie sich berührenden Sprachen durchmustere. 
finde ich einfaches m mit Vokal für ‚Mund‘ nur vereinzelt, so 
im Songhai: me, im Musuk: meme; das mā des Kunama bedeutet 
auch und vielleicht eigentlich ,Zahn' (das makjä, mekja, mika 
anderer hochkuschitischen Sprachen erinnert an das baki des 
Hausa). In Verbindung mit labialem Vokal gilt es in ostsuda- 
nischen Sprachen für ‚Nase‘: um, umme, üma, n-emo, n-amo, 
wum, humm, hommo, (masai) ngumi, (bari) kumé usw.; mit er- 
weitertem m: madi omvö, und im Hochkuschitischen: humba, 
humba, kombä, qunba; hier auch kumbi Rüssel (daher amhar. 
kumbi), und ebenso im Galla: humbi. Eine und die andere ost- 
sudanische Sprache kennt das Wort mit gutturalem Anlaut im 
Sinne von ‚Mund‘: maigo-mungu gümma, golo gummu. Das 
Berb. bietet folgende Formen: audfehilah am BA, awel. em 
Dr. 695 (= imi Bag), allgemein imi, immi (das i- ist ursprüng- 
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lich pluralisch; doch vgl. dazu den Pl. ammun Ba,,) Mund; 
am(m)bu! Mund Ba,, St,; ayenbu, ayembu Schnabel De. Go. 24 
agabub Hu,, ayenbub Ba,, De. Schnabel (De. führt ein sonst 
nicht gebuchtes maghr. lyenbib an); ag(e)mu Bi,, aqemmu Bo, 
Mund; agamum Schnabel Hu,, aqemmum Ba,, De., agemmum, 
aqmum Ba,, Mund, ahmum Lippe Ci, agmim Lippe, Mund 
Ba,, (über die Beziehung von -um zu -im, der ursprünglich 
punischen Pluralendung s. Subst. auf -im, bes. 166), abgel. ag- 
mumes Dickschnabel Hu,?; agemmus De. Hu,, aqemmes, aqems 
Ba,, Mund; agemqum, agemgum Schnabel Ci, De. (daher maghr. 
dies dass., &X43 brummeln). Stärkere Abweichung in der Form 
zeigt akeskum Schnabel Ci, (akulmai Schnabel Ne. gehört kaum 
hierher). Stärkere in der Bedeutung: aqabu Hacke Bi,, aqemqum 
Schopf der Vögel Hu,, akembus Haarflechte Go. 24, agemmum, 
agmun, verkl. Jagemmumt, tagmunt Anhöhe, Bergspitze Basset 
D. 65 Hu,. 

Die Nase wird bezeichnet durch die den Nasengeräuschen 
entsprechenden und daher auch auf sonstigen Sprachgebieten 
nebeneinander verwendeten Lautfolgen nf und ns, wobei unter 
f noch andere Labiale, unter s noch andere Sibilanten inbe- 
griffen sind. Außerberb. Wortformen von nf sind ar. ‘anf, 
tigré 'anüf, bedauje genüf Nase, maghr. senafe Wurstlippe, 
(ASS die Oberlippe in die Höhe ziehen), südmaghr. kanfer 
Nasenloch, hassania-ar. henäfer Nase (vgl. ar. Ze =” näseln). 
Das -r stammt wohl aus macht, „= schnauben und weiterhin 
aus ar. „@ = “m usw. dass. (woher ‚=“* Nase, Nasenloch, PL 
27 A4) und erscheint auch, aber bei Wörtern mit der Bed. 
‚Lippe‘, in den semitischen Sprachen Äthiopiens: kanfar, sowie 
in den hochkuschitischen: kanfer, kinfär, kambar, kifir u. ä.; 
auch saho kamfer, bedauje ambar (ambaloi) Lippe, aber somali 


! Stumme sagt: ‚Vielleicht ist ambu mehr oder weniger der Kindersprache 
zuzuweisen. Interessant ist, dad in Tunis ein Kinderausdruck mba = 
„trinken“ und im Äryptoarabischen ein wmda ders. Bed. existiert; s. meine 
Grammat. des tunis. Arabisch S. 181 b.‘ Aber ambu fügt sich anstandslos 
in die obige Reihe ein und berührt sich mit dem weiter unten ver- 
zeichneten ambur Lippe. 

Es wird aber in Algerien wie auch in mancher Gegend Frankreichs 
unter gros-bec nicht die Loxia coccothraustes L. (Kernbeißer, Dick- 
schnabel), sondern die Emberiza miliaria L. (franz. proyer, graue Ammer) 
verstanden; s. Hanoteau et Letourneux La Kabylie? I, 219. 
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gafur Schnauze. Das Berb. weist beiderlei Formen in diesen Bedd. 
auf. Ohne-r: Jäsnäf$ Lippe De., ahanfuf Rüssel, Schnauze Hu, ,, 
ahenfuf (so mit h) Schnauze Ci’, ahenfuf, (beim Rind) Yahen- 
nuf9 Nase De., tahennuft Schnauze Hu,, ahenfus Schnauze, dicke 
Nase Hu}; für sich steht ifunfan(en) (PL) Schnauze, Schnabel Ci, 
May. Mit -r: anbur Mo,, ambur Ba,, Ma,, anfur Ci,* St, Lippe, 
anfur großer Vorderzalın Hu,f, ahenfur Nase, Gesicht (in üblem 
Sinne) De., asenfir Lippe ITu, 4 (auch tsenfr, -ur im Sing. Hu,). 
Hierher gehört wohl auch tinfert Haarwulst der Frauen vorn am 
Kopfe Bi, (vgl. oben aqemqum). Abgeleitete Adjektive sind: im- 
zenfer mit dicker häßlicher Nase, im-genfed mit kleiner häß- 
licher Nase De. (der ar. Name des Igels dat, auf den Destaing 
verweist, hat hier hereingespielt). 

Ns ist außerhalb des Berberischen schwach vertreten: 
hausa hantsi, kanuri kinsa Nase. Im Berberischen herrscht fiir 
‚Nase‘ und ‚Nasenloch‘ die Form nz -+ r durch. Die regelmäßige 
Formengruppe würde sein: a-nzar, w. ta-nzar-t, Pl. i-nzar-en, 
w. ti-nzar-in; das Nasenloch konnte entweder als Näschen (weibl.) 
oder die Nase als Nasenlöcher aufgefaßt werden. Das plura- 
lische t- ist meistens in den Singular eingedrungen; anderseits 
ist a- öfter im Plural geblieben, sogar einem t- des Singulars 
gegenüber. Kurz, es haben sich zwischen Formen und Bedeu- 
tungen die mannigfachsten Verknüpfungen ergeben, die im ein- 
zelnen vorzulegen ich mir wohl ersparen darf. Nur einiger 
Seitenschößlinge muß ich gedenken. Das Schilhische bietet 
tinhart Pl. tinhar Nasenloch, Nase St, Ci,; es hat sich inzar 
mit arab. menhar Nase, Nasenloch (s. oben 57) vermischt. Ferner 
hat das Kabylische neben dem Wort für ‚Nase‘ i. a. eines für 
,Adlernase': tayendzurt Hu, Ol.; bei Ba,, ist es ebenso wie 
ayendéur mit ,Nase‘schlechtweg übersetzt (doch 91genzer9 Nasen- 
loch Bi,). Das Verhältnis von -dZur zu -zar (-zer) deutet mund- 
artliche Verschiedenheit an, und im Tuareg lautet die Wort- 
form für ‚Nase‘ in der Tat andiur Ma, Mo, Ne: bei Br. 695 
Nasenbein. Offenbar hat der Norden es dem Süden entlehnt, 
wie dieser jenem die Form für ,Nasenloch': tinehert Ci,, 
tinhart Ma, Mog, tanzert Ne., atinzerit Br. Dem ayendzur 
steht lautlich nahe ahansur Ba,,; doch bedeutet dieses ,Ober- 
backen‘ (pommette). Merkwürdig ist anzar Lippe, in derselben 
Md. neben tinzert Nasenloch Bi,. Das -ur bildet das Mittel- 


Berberische Hiatustilgung. 59 


glied zwischen -ar, -er und -us, welchem eigentlich verklei- 
nernder oder vergröbernder Sinn beiwohnt, das aber mit der 
Wiederholung des Stammauslautes $ fast den Wert einer Plural- 
endung erhält (vgl. oben -mum, -bub, -fuf): ahensus$ Schnauze, 
Rüssel (auch im Maghr.: hansüs, wie hanfuf) Bi, Ci,* De., Ge- 
sicht Bi, Hu, ,, Lippe Bo,, anšuš Lippe Bi,, De., Anus St,, 9ansus98 
Mündchen Bi,, ahensus Wange Basset D. 64, Gesicht, unterer Teil 
des Gesichts De., ahensus (so mit h) Nase De. Dazu stellt sich 
noch agansus Schnabel Hu,; das agansis Rüssel Ol. (unter 
‚groin‘) scheint auf einem Irrtum zu beruhen, Hu, hat es im 
Sinn von ‚Wanst‘, und so hängt es vielleicht irgendwie mit 
dem oben 38 erwähnten gleichbed. ahen*ul zusammen. Hier 
muß ich noch des Wortes ahus(s)im Schnauze, große Nase, 
Faust Hu, gedenken; in der letzten Bed. mit der Nebenform 
ahunsim. Diese könnte, die ursprüngliche sein und dann ließe 
sich das Wort an die vorher aufgeführten anschließen. Es 
könnte aber auch das n eingeschoben sein, wie ich das bei 
jenem ahensul = asul für wahrscheinlich halte, ebenso wie bei 
Jahanbut (oben 53) und bei alenzazu neben alafazu Flamme 
Hu,, da azazi/ in gleicher Bed. daneben steht (Ol. schreibt ajajih’, 
ah adjadjou). Und in der Tat läßt sich ahusim nicht trennen 
von hasem Schnabel Ba,g und von dem ostmaghr. „Am Nase 
(äg.-ar. ‚Mund‘), schriftspr. ‚Nasenknorpel‘, zu dem das Verb 
e^ (einem) den Nasenknorpel zerbrechen, & eine breite 
Nase haben, gehört. So würde denn ahunsim, falls es auch 
für ‚Schnauze‘ gilt, recht wohl als Mischung von hasem mit 
ahensus anzusprechen sein. Um diese Reihe mehrdeutiger Ähn- 
lichkeiten zu beschließen, erinnere ich an die schon B. St. I, 246 
Anm. aufgezeigte zwischen ahensus und äg.-ar. nahsüs Nasen- 
loch. Dürfen wir in letzterem ein *mahsüs schen, ein Part. zu 
‚u dem Kamel den Nasenring anlegen? Auf Grund einer 
gleichen Beziehung hätte sich das obige (57) akeskum = agem- 
qum an akeskabu, -6 Ci, Ma,, kaskabu Mo, 107, kaskablo 
C. Jean Les Touareg du Sud-Est 242 Nasenring des Kamels 


(roman. ?) angelehnt. A i 


* 


R. Basset wird vielleicht meinen, daß eine Untersuchung 
wie die vorstehende verfrüht sei; wir müßten die Vervollstän- 
digung unserer Kenntnisse von den berberischen Mundarten 
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abwarten. Nun ist es sehr fraglich, ob diese je als eingetreten 
zu betrachten sein würde; jedenfalls hat die wissenschaftliche 
Forschung stets neben der Stoffsammlung einherzugehen, die 
ja durch sie im Wesen und Umfang verbessert und vervoll- 
kommnet wird. Einer Hoffnung aber müssen wir bei dem Fort- 
schritt beider immer entschiedener entsagen, der auf eine 
gründliche Klassifikation der berberischen Mundarten. Sie ist 
eine noch größere Utopie als die der romanischen Mundarten, 
die schon vor fast einem halben Jahrhundert von mir bekämpft 
wurde. Je länger wir den ungeheuern Wildpark durchstreifen, 
je mehr reizvolle und oft überraschende Einzelheiten wir in 
ihm entdecken, desto deutlicher werden wir die Unmöglichkeit 
seiner Umwandlung in einen französischen Garten erkennen. 


Berichtigung. 14, 16 und 19 ist statt © zu lesen `, 
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Auf einer aus Characene, einem am unteren Tigris und 
Pasitigris gelegenen Reiche, über dessen Zustände vor und nach 
dem Anfange unserer Zeitrechnung wir sehr wenig wissen, 
stammenden Münze findet sich die griechische Legende OPABE, 
die von Kennedy (JRAS. 1912, 1011, 1015) mit Oshabazes um- 
schrieben wird. Dagegen verteidigt Thomas (JRAS. 1913, 1016) 
mit Berufung auf den Umstand, daß auf einer andern Münze 
desselben Königs der Name mit dem gewöhnlichen P geschrieben 
wird, die hergebrachte Lesung Orabazes und die Etymologie 
bestätigt diese Ansicht, da der Name sich zu dem des parthi- 
schen Gesandten Orobazos (Plut. Sulla, 5, 4) stellt, in dessen 
erstem Gliede ahura steckt; man vergleiche "Opooayyıg == 
ahura + sanha ,Ahuras Wort besitzend‘, Oromazes aus ahura- 
mazdah, Orobates aus ahurapäta ‚von Ahura beschützt‘, Oro- 
pastes „Ahura verehrend‘ (Justi, Ir. Namenb. 505), Orophernes 
‚die Majestät Ahuras besitzend‘ und bezüglich der Form ora 
den Namen Oradaltis ‚an Ahura eine Stütze habend‘ (Justi 
ib. 490). Warum Justi das oro von Orobates, Orophernes anders 
auffaßt, verstehe ich nicht; bezüglich Orobazos hält er beide 
Erklärungen für möglich (ib. 234, 450). Der zweite Bestand- 
teil ist das avestische dazu ‚Arm‘, wie in Artabazos ‚den Arm 
des Gesetzes habend‘, Bagabazos ‚den Arm Gottes habend‘, 
Megabazos, Monobazos, Pharnabazos! ‚den Arm der Majestät 
habend‘, Tiribazos ‚den Arm Tirs habend‘, ähnlich wie im 
indischen Indrajänu ‚das Knie Indras habend‘. Bezüglich des 
Wechsels von es und os im Auslaut vergleiche Artabazes neben 
Artabazos, Pakores neben Pakoros, Pacorus? und die Kompo- 
sita mit pharnes oder pharnos, wie Aripharnes, Chopharnos. 


! Auf den Satrapenmünzen wz:e (Hoffmann, Syr. Märt. n. 2231). 
? Ich leite diesen Namen von pak ‚rein‘ und var ‚Träger‘ ab für bar, vgl. 


destur aus mp. destuber, also ,Reinheitstrüzer'. Vgl. Pocderys, fravareta. 
1% 
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Da die Umschreibung Kennedys auf der Voraussetzung 
beruht, daß P. den Eautwert š besitze, eine Hypothese, die ich 
schon vor fünfundzwanzig Jahren bekämpft habe (WZKM. IT, 
237 ff, vgl. Spiegel Mem. Vol., Bombay 1908, p. 170. JRAS. 
1911, 528). — Kennedy hat allerdings meine Einwendungen 
unbeachtet gelassen — so will ich eine Reihe von Worten be- 
sprechen, in denen man diesen Lautwert voraussetzen zu können 
glaubte. 


1. A@bO. 


Cunningham! (Num. Chron. 1892, 132) umschreibt Athsho, 
Stein, obgleich er die von Cunningham (Num. Chron. 1872, 181) 
vorgeschlagene Lesung der verlängerten Form des v als š sonst 
adoptierte, liest AGPO (Ind. Ant. 1888, 92). Die Berufung Cun- 
ninghams auf das np. ätes kann seine Lesung jedoch nicht recht- 
fertigen, da jene Form ein gelehrtes Wort ist (Horn, Np. Et., 
p. 3) und sie Dartholomae (Ir. Grdr. I; 1, p. 223) als ‚sicher 
junge Bildung‘ erklärt. Es spricht ferner dagegen das Vor- 
handensein des zweiten Vokals im Neupersischen sowie in talis 
ötes (Geiger, Ir. Grdr. I, 2, p. 350), buchar. ates, gebr. taš (Horn, 
Ir. Grdr. I, 2, p. 22), feileh tes (Justi, Hdb., p. 49), da die Ent- 
wicklungsreihe av. *ätars, *atas, *ats, *apso, *ätes doch ganz 
unmöglich sein dürfte. Woher sollte ferner das p kommen? 
Das 3 übt doch keinen aspirierenden Einfluß auf einen Dental. 
Zieht man in Betracht, daß A8PO genau dem av. Genetiv 
ährö entspricht und daß dieser Kasus im weitesten Umfange 
dem mittelpersischen Nominalstamme zugrunde liegt (Marquart, 
ZDMG. 49, 672. Salemann, Ir. Grdr. 1, 1, p. 276. Bedenken 
dagegen von West, Bab. & Or. Rec. II, 236), so wird man, 
glaube ich, an der Identität der beiden Formen nicht zweifeln 
können, zumal damit auch der kappadokische Monatsname 
“Adon, in dem schon Benfey (Monaten. 109) den av. Genitiv 
erkannte, übereinstimmt, denn dem Weclisel von o und a wer- 
den wir noch weiterhin begegnen. Damit ist auch zugleich die 


1 Abkürzungen: C. = Cunninghams Aufsätze in Num. Chron. 1888 — 1892 
mit 24 am untern Rande durchlaufend numerierten Tafeln. G.= Gardner. 
Coins of Greek and Sevthic kings. Sm. = Smith. Cat. of the coins in 
the Indian Museum. Vol. I. W. = Wilson. Ariana Antiqua. Wh. = 
Whitehead. Cat. of coins in the Panjab Museum. Vol. I. 
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Erklirung des finalen Vokals, der bei der Cunninghamschen 
Lesung ganz in der Luft schwebt, gegeben und wenn sich 
auch die Nominativausgänge ? des Singulars und ano des Plu- 
rals im Mittelpersischen wiederfinden und gleiche Formen im 
Khotanischen auftreten, so ist klar, daß daraus auf keine nä- 
here Verwandtschaft des Tokharischen! und des Khotanischen 
geschlossen werden kann, wie dies von Baron von Staél-Hol- 
stein (Sitzungsber. Ak. Berlin, 1914, 644) geschehen ist, dessen 
Schluß auch Liiders (ib. 1913, 419, 426) für ‚nicht zwingend‘ 
erklärt hat.” Vgl. S. Konow, Sitzungsber. Ak. Berlin, 1916, 798. 

Auf einigen Münzen erscheint AG ObO, von Cunningham 
(Num. Chron. 1892, p. 105, 132) mit athosho umschrieben, wäh- 
rend Gardner AGOPO (p. 136) transkribiert. Da wohl niemand 
an der Identität desselben mit der soeben besprochenen Form 
zweifeln wird, so muß das erste O eine Svarabhakti? sein, her- 
vorgerufen durch die Aussprache «p-ro, und dieser Genitiv ent- 
spricht dann genau dem ersten Gliede der mp. Komposita aturo- 
pat, aturomehan etc. (West, S. B. E. XVIII, 462), deren o trotz 
der Orthographie reromer, Aturopato (West, Glossary, 7) von 
Justi (Ir. Nam., p. 49), ich weiß nicht aus welchem Grunde, 
nicht wiedergegeben wird. Die beiden tokharischen Formen 
apro und aporo sind nun in zweifacher Hinsicht interessant. 
Vor allem lehren sie, daB das t des mp. atur assibiliert war 
und dieses Wort also apur oder apor ausgesprochen wurde, 
ferner, daß das np. àdur auf den alten Genitiv zurückgeht, 
aber nicht, wie Hibschmann (Pers. St. 146) lehrte, auf *atr, 
das im av. Kompositum ätarepäta* vorliegt. Wie verhält sich 
aber dieses Kompositum zu dem gr. Aroorraıyc, von dem der 
Landesname Atropatene abgeleitet ist (Nöldeke, ZDMG. 34, 692), 


1 Die Berechtigung, die von den indo-skythischen, d. h. tokharischen Kö- 
nigen auf ihren Münzen angewandte Sprache so zu berennen, kann 
doch wohl nicht bestritten werden. Da Levi für die Sprache I> die 
Benennung kuéanisch erwiesen hat (dagegen Müller & Sieg, Sitzungs- 
ber. Ak. Berlin, 1916, 395. Aber man denke an römisch), so bliebe für 
I* der Name turfanisch. Vgl. Meillet, Idg. Jahrb. I, 5. 

? Auch im Prakrit findet sich ein Nom. si. auf i (Pischel, Gr. d. P'rakrit- 
Spr. 8 364). 

? Vgl. HPAKIAO, Herakles; Atitialikita, Antialkidas (Bühler, WZKM VIII, 
195. Wh., p. 32 fl.). 

* Oder äterepäta, vgl. slowenisch serce Herz" = kroat. arce. 
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was Wahl (Altes und Neues Vorder- und Mittelasien I, 538) 
vor hundert Jahren als ‚grundlose Vermutung‘ bezeichnet hatte? 
Es sind dazu noch folgende Formen zu stellen: 4roo,rarıog, 24100- 
watrros, -Atgastıos, Argenarıyög, Adpapıyavorv, ’Ado«pıyarı 
(Horn, Ir. Grdr. I, 2, p. 47, 83), "Adeo?ıyarwv (Lagarde, Ges. 
Abhdl. 179), mp. aturpatekan, acl, arm. atrpatakan (in dem 
r = ur steht, wie in tuprstan, mp. tepurstan, vgl. Tazvgoi, Ta- 
srovoot), np. Adarbadagan, Adarbayagan, arab. Adarbaijan. Die 
Formen mit ra sind nur dialektische Varianten derer mit vo, 
das nach dem vorher Bemerkten die alte Genitivendung reprä- 
sentiert, ebenso wie die Formen mit or oder wr auf diesen 
Kasus zurückgehen. Auffällig ist nur die Nichtaspiration in 
’Aroo-, für das man ‘4900- erwartet hätte. Ähnlich heißt es 
auch im Avesta datredata, äteredäta, ataredata, ’4roaddrrs, 
Atoadaras (Nildeke, Sitzungsber. Ak. Wien 116 (1888), p. 422), 
dagegen Al Medien, Midgaddr,c, Zrusgidarng Ii Ieadatac. 
Auch im Akkusativ des uns beschäftigenden Wortes steht av. ätrem 
neben äfarem, àprem, eine Erscheinung, die Bartholomae (Ir. 
Grdr. I, !, p. 8, 32) durch Verschleppungen, d. h. Austausch 
von Tenuis und Spirans, der durch den Wechsel der lautge- 
setzlichen Konstitutionen in einem und demselben Paradigma 
herbeigeführt wurde, erklären möchte. Ich kann hier auf diese 
vielfach verwickelte Frage, die eine Auseinandersetzung über 
die Aspiration im Iranischen erfordert, worüber ich schon eine 
Studie in Vorbereitung habe, njcht eingehen. 

In den Formen mit ar oder er haben wir natürlich das- 
selbe Wort wie das np. dar, ader ‚Feuer‘ zu erkennen, über 
dessen Ursprung die Ansichten der Iranisten allerdings aus- 
einandergchen. West (Bab. & Or. R. II, 237) führt oder und 
adur auf ätare zurück. Hübschmann (Pers. St. 139) und An- 
dreas (Sitzungsber. Ak. Berlin 1910, 872), der sich auf ein an- 
cebliches *Zuradust beruft, lassen adar hinwiederum aus ädur 
durch Umwandlung des « in a hervorgehen. Umgekehrt meint 
Brockelmann (vgl. Gr. sem. Spr. I, 203), daß Adarbaigan zu 
Adurbaigan geworden sei, was aber schon deshalb nicht mög- 
lich ist, weil, wie Horn (Ir. Grdr. I, 2, p. 31) auseinandersetzt, 
die a-Form erst im 12. Jahrhundert auftritt. Wenn er aber 
seinerseits behauptet, ‚ädar ist jedenfalls der reguläre Acc. si. 
*ataram', so ist dem entgegenzuhalten, daß dieser Kasus eben 
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nicht so, sondern atrem gelautet zu haben scheint, wodurch die 
Analogie mit den Verwandtschaftswörtern wie pidar ‚Vater‘ 
hinfällig wird. Dazu ist noch zu bemerken, daß Salemann (Ir. 
Grdr. I, 1, p. 276) die letzterwähnte Wortkategorie gar nicht 
aus dem Acc. si, sondern aus einem hypothetischen Genitiv 
*pitarahya etc. entstehen lassen möchte. Erwägt man nun, daß 
schon in der ältesten Zeit das syntaktische (oder aluk-Kompo- 
situm nach indischer Terminologie) ä)ropäta neben dem the- 
matischen (luk-)Kompositum ätarepäta auftritt, so wird man, 
denke ich, geneigt sein, den Unterschied ädur — ädar damit 
in Zusammenhang zu bringen und anzunehmen, daß sich in den 
Eigennamen, die bekanntlich gerne ältere Formen bewahren,! 
ätare- so lange erhielt, bis durch den Abfall der Kasusen- 
dungen der alte Genitiv mit dem Thema zusammengefallen war 
und das letztere als reales Wort aufgefaßt wurde. Das d wäre 
dann in ädar nicht durch den aspirirenden Einfluß des v, son- 
dern infolge seiner Stellung zwischen zwei Vokalen hervorge- 
rufen worden und es würde nach dieser Hypothese begreiflich, 
wieso das vielleicht aus Ostiran stammende ädar von den Per- 
sern als etwas Neues, Fremdartiges empfunden werden konnte. 

Die u-Form erkenne ich auch im zweiten Bestandteil des 
Wortes bahadur aus *bagha-adur ‚das Feuer Gottes besitzend‘, 
also gebildet einerseits wie bagapharna (Sm., p. 36, A. 1) ‚die 
Majestät Gottes besitzend', andererseits wie Verehranatur (Justi, 
Ir. Nmb. 365, a) ,das Feuer Behram besitzend'. Gauthiot (Bull. 
Soc. Lingu. Nr. 57, p. CLXIII) meint allerdings, das Wort 
scheine mongolisch zu sein, da er aber kein Etymon angibt, 
so mag diese Vermutung auf sich beruhen. 

Wir erhalten also die zwei Reihen: àa]vo, aporo, adur und 
atare, apar, adar. Die Umschreibung ätarö (SBE. L, p. 75 und 
sonst) findet in dieser historischen Entwicklung allerdings keinen 


Platz. 
2. MIIPO. 


Neben dieser auf den Münzen gebräuchlichsten Form 
finden wir MEIPO, MIOPO, MIOPO, (C. pl. XIX, 7), MIYPO, 
MYIPO usw. und da die Titelform dem indischen Afihira, die 


—— E E 


! Vgl. Aturmahan neben Adarmah (West, SBE. XVIII, 3), Frankenhausen 
neben Frankfurt. 
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zweite dem byzantinischen puezio entspricht, so folgt daraus, 
daß zwischen den beiden Vokalen der spiritus asper, ein Äh, 
gesprochen wurde; man sieht aber sogleich auch den logischen 
Fehler, den Stein (Ind. Ant. 1888, 90) begangen hat, indem er 
zwar für die Titelform die Lesung mihiro zugibt, dagegen bei 
MIOPO, das er — mihro setzt, behauptet, daß hier das erste O 
— h sei, während er doch konsequenterweise dann auch I 
und Y = A hätte setzen müssen, wodurch freilich seine Glei- 
chung, die er zu seiner Deutung von PAO benötigte, ad ab- 
surdum geführt worden wäre. Auch Fleet (JRAS. 1907, 1045, 
A.1) hat Verschiedenes gegen Steins Gleichung angeführt und 
fragt, warum man denn nicht auch das indische mahä von 
mahdsena mit MAOA umschrieben habe, sondern MAAZHNO 
gesetzt hat. Cunningham (Num. Chron. 1892, p. 138, pl. XVII, 5) 
umschreibt allerdings MAZAOOANO mit mazdohano und möchte 
darin einen Plural = av. mazdaonho sehen, eine Erklärung, die 
woll keiner Widerlegung bedarf. West (Bab. & Or. R. II, 236) 
schlägt vor, es entweder als mazdévdno ‚Mazda schlagend‘ oder 
mazdhvdno zu fassen, wobei Avdno = ahvano sein soll, mit der 
Bedeutung ‚die geistigen Fähigkeiten von Mazda‘ Ich sehe 
darin ein Kompositum mit van ‚lieben, verehren‘, eine Wurzel, 
die im Avestischen mit pati und à die Bedeutung ‚einen Gott 
anflehen‘ hat! (Bartholomae, Ir. Wtb. 1353, unter van ‚wünschen‘) 
und fasse es wie das deutsche Oswin ‚Gottesfreund‘, Ortwin 
‚Schwertfreund‘ als ‚Mazda verehrend‘. Ein anderes Beispiel einer 
solchen defektiven Schreibung ist Ada = Dahae = Ta-hia; 
man hat allerdings diese letzte Gleichsetzung bestritten, mit der 
Begründung, daß Ta-hia = Baktrien sei und daß die Daher nie 
in Baktrien gewohnt hätten (Gutschmid, Gesch. Ir. 62, A. 2). 
Woher schöpft aber Gutschmid sein ‚nie? Daß die Daher zur 
Zeit des Tacitus am Ostufer des Kaspischen Meeres wohnten, 
ist ja sicher, da sich zu jener Zeit der Partherkönig Gotarzes 
(oder Goterzes)? zu ilınen begab, um bei ihnen und den ihnen 


! Dazu gehört wohl np. ool ‚preisen‘. 

* Ich leite diesen Namen von av. gav Klaue der bösen Wesen‘ und tarez 
= skr. trh ‚zerschmettern‘ (oder av. darez ‚fesseln‘ mit Verhärtung ?) ab. 
Spiegel hat bei seiner Etymologie (Kulın, Beitr. IV, 448) übersehen, 
daB go- älter ist als die Verwandlung von tí in gu und nimmt einen 
zweiten Gotarzes an (Er. Alt III, 151). 
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benachbarten Hyrkaniern am Südufer des Kaspischen Meeres 
Hilfe zu suchen. Aber folgt daraus, daß dies 200—300 Jahre 
vorher auch der Fall war? Nach v. Schwarz (Alex. d. Gr. Feld- 
züge ?, 102) soll zu jener Zeit dieses indogermanische Nomaden- 
volk auf dem rechten Ufer des Syrdarja gesessen sein und es 
ist jedenfalls bei dem gegenwärtigen Stande unseres Wissens 
nicht möglich, die sukzessiven Wandersitze desselben anzugeben. 
Ich sehe deshalb nicht ein, warum unser Nichtwissen in dieser 
Beziehung einen Grund zur Ablehnung der lautlich so evidenten 
Gleichung abgeben sollte, und halte daher mit Sten Konow (Fest- 
schrift Thomsen, 97) an derselben fest, der das Wort weiterhin 
mit av. dahyu in Verbindung bringt, wie dies vor ihm Spiegel 
(Er. Alt. III, 544) und Gutschmid (Gesch. Ir. 64) getan haben. 
Wie wir aus chinesischen Quellen wissen, wohnten die Ta-hia! 
südlich des Oxus, als sie von den Yue-ci besiegt wurden, aber 
diese Angabe ist sehr dehnbar, denn der Oxus hat jedenfalls 
im Laufe der Jahrhunderte seine Richtung geändert und die 
vielen Ruinen und Kanalspuren in der Turkmenen- und der 
Kysyl-Kumwüste lassen vermuten, daß jene Landstriche einst 
fruchtbarer waren als jetzt. Man beachte auch ®eadrng, arm. 
Hrahat, np. farhad. Byz. artipeest = np. ardibehest = av. aša 
vahista (Gray, Sanjana M. V. 113). Zeionises = Jihonisa (C. Num. 
Chron. 1890, p. 125. Rapson, Ind. coins, $ 34), Jihunia, Jihonia, 
ein Name, der wohl mit Jihun — Oxus zusammenhüngen dürfte. 

Ein A ist ferner ausgefallen in MAO für maho, das schon 
Hoffmann (Syr. Akt. pers. Märt. 145) in sl + o zerlegte und 
das also nach dem über A@bO Bemerkten den zum Stamm 
gewordenen Genitiv vorstellt, der sich im Kompositum syr. 
eloonio mahoxani ,Mondquelle' erhalten hat (Hoffmann, 234).? 
Ebenso erkläre ich MANAO (W. pl. XIV, 9, G., p. 139. Sm., p. 16), 
d. h. manaho, als alten Genitiv ; denn eine Lesung m«nah ist 
Schon deshalb ausgeschlossen, da dieselbe ein abstrahiertes Thema, 
aber kein reales Wort vorstellen würde und im Mittelirani- 
schen nur mano existierte, woraus np. màn entstand. Übrigens 


* Vielleicht gibt es noch ein zweites Volk dieses Namens (Marquart, 
Eran3. 319). Uber dace = Jiocı vgl. Brunnhofer, Ar. Urz. 48. 

e Schulthess, Kal. u. Dim. I, p. 98, Z. 14 hat die Lesart alonso auf- 
genommen, sagt aber (II, Anm. 349) gar nichts darüber, wie die von 
mir als älter betrachtete daraus entstanden sein kinnte, 
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dürften die tokharischen Schreiber, die diese Legende verfaßten, 
weder die Kenntnisse, noch die nötige Autorität besessen haben, 
um grammatische Schemen auf Verkehrsmünzen zu setzen. Das 
darauffolgende BATO ist natürlich av. bagho ‚Gott‘ und ich er- 
kenne in der Figur die Darstellung des Vohumano, der also bei 
den Tokharern ‚Gott Manaho‘ hieß, vgl. auch "Ruuvds (Hoff- 
mann 149. C., Num. Chron. 1892, p. 156). 

Der vor dem P stehende Vokal der eingangs angeführten 
Varianten des Namens J/ithra ist natürlich ein Hilfsvokal, wobei 
zu beachten ist, daß Y schon im 5. vorchristlichen Jahrhundert 
auf attischen und sonstigen Inschriften mit I wechselt, wodurch 
die Umschreibungen ‘Yddorr;g, Bıduorng == Vitastä, “Yotaoare 
= Vistaspa, ‘Ydegrjg = Vidarna (Blass, Ausspr. 3, p. 40 f.) 
erklärlich werden. Auf den Münzen finde ich Dianisiya 
(G. 51. Sm. 28), Diyanisiya (Wh. 64), Diunisiya (Bühler, 
WZKM. VIII, 200) = AIONY£IO£; Amita (G. 61, Sm. 31. 
Wh. 78) = AMYNTA£; Palisina = NOAYZENOE (Wh. 53)! ; Vinda- 
farna = YNAO $EPPH£, 'Irragéorrc. Marquart hat (ZDMG. 49, 
629, A. 1) allerdings dieses Ypsilon für das Zeichen des spiritus 
asper erklärt, wogegen ich mich begniige, auf die von Thomas 
(JRAS. 1913, 640) gezeichnete Tafel, Kolumne 4, unter Kadphises 
und Huviska sowie auf Fleet (ib. 972) zu verweisen; ob er auch 
das | und das O als spiritus asper auffaßt, ist mir aus seinen 
Worten nicht klar geworden, da er nur schreibt: MIO PO, MIIPO, 
Mihro. Der Hilfsvokal kann sich nur aus der Aussprache mi]-ro 
entwickelt haben, infolgederen schließlich das intervokalische j 
zu h herabsank, und es fragt sich, ob etwa eine solche Aussprache 
durch die Ilerkunft des Wortes gestützt werden kann. Dies ist 
in der Tat der Fall, da Meillet (J. As. 1907, II, 144)? nachge- 
wiesen hat, daß die Grundbedeutung dieser Gottheit ‚Kontrakt‘ 
sei, wodurch meiner Ansicht nach allein zu erklären ist, wieso 
das Wort als Neutrum mit der Bedeutung ‚Freund‘ gebraucht 
werden konnte, wie Ujjvaladatta zum Unéadisttra der Päni- 
neischen Schule (IV, 163) ausdrücklich vorschreibt: mittram 
suhrt, nityan klibalingam, ayam mittram, iyam mittram. ,Mittra‘ 
bedeutet ‚Freund‘, es ist immer Neutrum, ‚dieser Fieund, diese 


! Doch vgl. Sm., p. 6, Nr. 32. 
* Vgl. v. Schroeder, Ar. Rel. I, 372 und vrtra, ne., kalatra, kgetra ‚Frau‘. 
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Freundin‘.! Die Ableitung, die Ujjvaladatta gibt und die auch 
von Hemacandra (Unadig. 454) wiederholt wird, nämlich von 
der Wurzel mid ‚lieben‘, halte ich allerdings für falsch, ebenso 
wie die Meillets von mei ‚tauschen‘, da das durch einen Kontrakt 
festgelegte Verhältnis zweier Personen durch die Wurzel mith, 
skr. mithas ‚gegenseitig‘, mithuna ‚Paar‘, ausgedrückt wird, eine 
Ableitung, die zudem vom Pet. Wörterbuch vertreten ist. Da 
der Hüter jeder Vereinbarung die Sonne ist, die alles sieht, so 
ist es begreiflich, daß sie schließlich als Personifikation des 
Kontraktes angesehen wurde und das Neutrum mittram, eigent- 
lich ‚Instrument der Vereinbarung‘, das persönliche Geschlecht 
erhielt. Die indische Form hat nach dieser Erklärung Desaspi- 
ration erlitten, eine Lauterscheinung, auf die ich in anderem 
Zusammenhange zurückzukommen hoffe, während im Iranischen 
das vorauszusetzende *mith-tra zu mi]-pra, mip-ra wurde. 
Neben den Formen mit % gibt es auch solche mit einem 
Zischlaut, nämlich sus. Missa (Foy, K. Z. 55, 25, A. 1 etc.), 
altp. Vahumisa, "Quicoc, Ruisg (Hüsing, Idg. Jahrb. I, 70), 
also dieselbe Variante, die wir in np. pus ,Sohn' neben mp. 
puhr finden.” Wie das np. si ‚drei‘ aus av. pri beweist, ist 
die sigmatische Form durch die Silbentrennung mi-)ro ent- 
standen und man darf wohl die doppelte Aussprache auf 
dialektische Variation zurückführen. Da die Verdopplung bei 
Konsonantengruppen eine Eigentümlichkeit des Indischen ist 
(Kirste, MSL. V, 106 ff.) und da andererseits das Avestaalphabet 
meines Wissens allein ein spezielles Zeichen für die dentale 
Implosiva, die zum vorhergehenden Vokal gehört, besitzt, so 
wird man geneigt sein, die Aussprache, die zu Mihira geführt 
hat, dem Osten Irans zuzuschreiben und dort als historische 
Entwicklungsreihe mi)-)ro, mip-iro, mihiro, für den Westen 
hingegen mip-hro, mi-)ro, miso, anzusetzen. Das sogdische mis 
(Gauthiot, MSL. XVII, 147), wofür Nöldeke (Sitzungsber. Ak. 


* Im Deutschen natürlich nicht nachzuahmen. i 

? Mit vohu (oder hu vgl. ’Ordvns, ap. Hutäna?) ist ONSONH Z, Vonones, 
gebildet, das ich = *vohunamno setze mit Assimilation des m an n, wie 
in deutsch nennen aus namnjan, engl. noun = nomen, Alaun aus alumen; 
vgl. syr. MID, Behnäm, in dem aber der Komparativ steckt. Justi 
(Ir. Nmb.) schreibt Wahiinam. Spiegel (Er. Alt. I, 380, n.) denkt an 
Ap. vanind ‚siegreich schlagend'. 
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Wien 116, 418, A. 4) , Zx? schreibt, würde der letzteren zu- 
zurechnen sein. 


3. OKbO. 


Um zu einer sicheren Erklärung dieser Legende zu ge- 
langen, müssen wir vor allem den Lautwert des zweiten Buch- 
staben feststellen, der häufig die Form H hat, so daß man in 
neuester Zeit denselben mit ë umschrieb, während die ersten 
Bearbeiter der Münzen denselben für ein k ansahen. Wir finden 
denselben Wechsel auch in OOKMO neben OOHMO (W. pl. XI, 9, 
vgl. die Bemerkung Wilsons, S. 349. G. pl. XXV, 8 und 11), 
sowie jn OOKPKI neben OOHPKI (W. pl. XIV, 1, 2, 6, 11), wozu 
Wilson (S. 373) die Bemerkung macht: ‚Der Name scheint eher 
Ookrki zu sein, aber auf manchen Münzen hat das erste K mehr 
den Charakter des H‘, und in KANKPKI (W. pl. XII, 1 und 7) 
neben dem gewöhnlichen KANHPKI. Diese Unsicherheit, die 
den paläographischen Kenntnissen der Legendenschreiber oder 
wenigstens ihrer Sorgfalt gerade kein glänzendes Zeugnis aus- 


stellt, beruht auf zwei Ursachen: einer allgemeinen und einer 


speziellen. Die erste besteht in der Manier der Schreiber, die 
senkrechten Striche der Buchstaben nicht gerade zu ziehen, 
sondern nach einwärts, nach der Mitte des Buchstaben hin, 
zu krümmen. Dies fällt besonders in die Augen beim M, das 
dadurch den Charakter eines mit der Feder geschriebenen 
modernen € annimmt, bei dem der spitze Winkel in der Mitte 
abgerundet ist, also X (Wh. pl. XVIIL, 117). Sehr deutlich sieht man 
das in dem Worte MAO bei G. pl. XXVII, 19. Vergleicht man die- 
selbe Legende auf den daneben abgebildeten Münzen 18, 20—23, 
so sieht man, wohin das führt: das M fällt nämlich mit H voll- 
ständig zusammen, wenn die senkrechten Striche des letzteren 
nach einwärts gekrümmt sind, X, eine Figur, die bei W. pl. XIV, 6 
in MAO, ferner in MAA£HNO bei C. pl. XX, 15. G. pl. XXVII, 16, 
in MIOPO bei G. pl. XXVI, 10. G. pl. XXVIII, 4, klar hervortritt. 
. Besonders instruktiv ist die Ausführung des Wortes AIOMHAOY 
bei Wh. pl. IV, 213, da hier der Unterschied des M von dem H 
nur darauf beruht, daß das erstere etwas breiter ist und die 
unteren Enden der Vertikalstriche ein wenig nach außen ge- 
krümmt sind. Aber selbst diese Differenz fehlt in dem Worte 
MAO, Wh. pl. XVII, 64, das direkt HAO geschrieben ist. Fleet 
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war deshalb vollkommen im Rechte, statt des unmöglichen 
Namens Kharamostes — Kharahostes zu lesen (JRAS. 1907, 
1041). Für die Einbauchung der Vertikalstriche des H be- 
gnüge ich mich, auf die Legenden HAIOKAEOY£ und NTH- 
PO¢ der Silbermünzen bei G. pl. VII, 5. XV, 4 zu verweisen. 

Der spezielle Grund, aus dem K und H in der Kontami- 
nationsform X zusammenfielen, besteht darin, daß die Schräg- 
striche des ersteren häufig nicht an dem senkrechten Striche 
in einem spitzen Winkel zusammentreffen, sondern an einem 
kleinen horizontalen Querstriche, eine Schriftform, die ja auch 
bei uns vorkommt: K. Diesen Buchstaben sieht man sehr 
deutlich als vierten in dem Worte KANKPKI bei W. pl. XII, 
1, 13, ın dem er, wie wir gesehen haben, bald durch H, bald 
durch K ersetzt wird, ferner in dem Anfangsbuchstaben des- 
selben Wortes bei W. pl. XII, 1. Genau so ist er in der uns 
beschäftigenden Legende geformt bei W. pl. XII, 9, 10, G. XXVI, 
12, 13, 17, wozu noch erwähnt werden möge, daß in den letzt- 
zitierten Beispielen der stumpfe Winkel abgerundet ist, während 
der linke Vertikalstrich gerade bleibt, also K. Der Buchstabe 
erleidet dann noch eine weitere Veränderung dadurch, daß der 
Schreiber zuerst bei dem Mittelstück nach rechts unten und 
dann in die Höhe fuhr, wobei das letzte Teilstück sehr kurz aus- 
fiel. Für diese Modifikation vergleiche man OhPA bei C. XXIII, 4. 
G. XXVIII, 15. Sm. XII, 14. Die eckige Form h bei G. XXVII, 14. 
Sm. XI, 9 erwähne ich bloß der Vollständigkeit halber. da der 
untere rechte Winkel offenbar nur eine Stilisierung des unteren 
Schrägstriches von K vorstellt, während der obere horizontal 
ausgezogen ist, statt in die Höhe zu streben. Dies ist übrigens 
auch beim vierten Buchstaben von KANHPKI der Fall, bei 
G. XXVI, 7, 9, und schließlich bleibt nur der untere Schräg- 
strich oder Bogen allein übrig (C. XXIV, 6—9. G. XXIX, 
10, 11). Auf der bei C. XXIII, 11 abgebildeten Goldmünze 
steht sehr deutlich OXPO!, ich kann jedoch in der Aspirata 
auch nur eine paläographische Verunstaltung der Kontami- 
nationsform X erblicken, entstanden durch Übertreibung der 
Konvexität nach innen und dadurch herbeigeführte Berührung 
der beiden Hälften, denn wir finden auch OOKbXI (W. XIV, 6) 


1 Sollte dies etwa ein Schreibfehler für OAXPO sein? 
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statt OOHPKI und schon auf den parthischen Münzen AIXAIOY 
statt AIKAIOY (Longpérier, Rois Parthes, pl. VIII, 95. XIII, 
150, 151; Wroth, Coins of Parthia, p. LXXVII) verzeichnet 
auf der Tafel ,Paléographie Greeque‘ von Markoff, Monn. d. 
Rois Parthes, 2° fase. Paris 1877, wo auch die von uns er- 
wühnte Form K mit dem horizontalen Querstrich K angeführt ist. 

Bei C. XXIV, 3. G. XXIX, 9 steht OPKO, also mit Um- 
stellung der beiden Konsonanten, wie in np. gurz ‚Keule‘ gegen- 
über av. vazra, skr. vajra!, was zugunsten des VerschluBlautes 
sprechen würde, wenn wir es wirklich mit der Wiedergabe einer 
tatsächlichen Aussprache zu tun haben. Bei C. XXIV, 4 ist 
das b, bei der nächsten Nummer der andere Konsonant von 
rechts nach links gewendet und auf drei anderen Münzen nach 
G. p. 160, Nr. 14—16, von denen er aber keine Abbildung 
gibt — die abgebildete Münze Nr. 17 (pl. XXIX, 11), die 
dieselbe Legende zeigen soll, kann von außen als OKPO ge- 
lesen werden — sind beide Konsonanten nach links gewendet, 
eine Erscheinung, der wir beispielsweise auch auf einer Münze 
des Antialkidas begegnen, wo BAZIAINZ mit gewendetem E 
steht (G. pl. VIII, 4) und die wohl auf den Einfluß der links- 
läufigen Kharosthi-Schrift hinweist. Ähnlich steht auch einmal 
O49A$ bei G. p. 152, Nr. 134. 

Aus den vorstehenden Auseinandersetzungen ergibt sich 
die Unmöglichkeit, auf Grund paläographischer Erwägungen 
die Lesart k oder é in der dritten von uns behandelten Legende 
als die richtige zu erweisen, und wir müssen uns daher den vor- 
geschlagenen Etymologien zuwenden. Die neueste Erklärung 
stammt von Fleet, der (JRAS. 1907, 1045) Oésho liest und dies 
‚as a very good attempt to represent in Greek the Sanskrit 
Vrisha, as pronounced Wrisha or Wisha, which, in addition to 
denoting Siva’s bull, was an appellation of Siva himself as the 
rain-maker‘ erklärt. Einer ähnlichen Ansicht ist auch Stein 
(Ind. Ant. 1905, 79), nur will er Prakrit *vesha lesen. Dab 
Siva, den die Figur unzweifelhaft vorstellt (Oldenberg, Gött. 
Nachr. 1911, 434), ein Regengott sei, wie Fleet behauptet, ist 
mir unbekannt; auf wen soll man ferner die Legende beziehen, 
wenn der Gott mit samt seinem Stier dargestellt ist, wie auf 


! Etwa identisch mit deutsch Wecken, engl. wedge, Kelt? 
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den Münzen bei C. XXIV, 5—9. G. XXIX, 10, 11? Noch 
bedenklicher ist diese Lesung aber vom philologischen Gesichts- 
punkte. Vor allem wäre doch die Frage zu beantworten ge- 
wesen, aus welchem Grunde die tokharischen Schreiber das $ 
von skr. vga durch ein besonderes Zeichen darstellen zu 
müssen glaubten, während sie es sonst durch £ wiedergaben, 
z. B. AZIAI£H£ = ayılisa, G. p. 93. Die Ersetzung von skr. r 
durch e oder i! würde keine Schwierigkeiten machen, aber 
wie Fleet H mit dem Lautwert i, eine Veränderung, die im 
2. Jahrhundert n. Chr. beginnt (Jolly, Ind.- Ar. Grdr., II. Bd., 
8. Heft, p. 23), mit seiner Ansicht von der vorchristlichen 
Regierungszeit Kaniskas vereinigen will, sehe ich nicht. Ebenso 
bedenklich steht es, glaube ich, um die Etymologie, welche 
Rapson (JRAS. 1897, 322) vorgeschlagen hat. Er liest ozso 
oder Aoéso, das aus skr. bhavesa, einem Beinamen Sivas, ent- 
standen sein soll. Das bh der Verbalwurzel bhū wird aller- 
dings im Prakrit zu h, dagegen wird die Lautfolge ave ent- 
weder nicht verändert, z. D. im Optativ bhave, have, oder zu 
avi in kavijja (Pischel, Prakr. Gr., $ 415). Oder will sich 
Rapson auf den Precativ hojja berufen? Jedenfalls müßte er 
diese Entwicklung nüher begründen. Ferner soll das $ von 
isa zu s geworden sein. Diesen Übergang muß er nämlich 
statuieren, um s == P rechtfertigen zu können. Nun ist es 
freilich richtig, daß im Sanskrit $ und s bei der Wiedergabe 
eines fremden Zischlautes miteinander wechseln: so wird das 
pers. šāh sowohl durch śāhi als durch sahi wiedergegeben; 
das geschieht aber doch nur deshalb, weil das Indische keinen 


v 


dem iranischen $ genau entsprechenden Laut besitzt — das 
Gujerati ersetzt denselben regelmäßig durch 8, z. B. $ahnáàmu == 
Sähnämeh und ebenso verführt Neriosengh bei der Wiedergabe 
avestischer Worte mit Sanskritbuchstaben (Spiegel, Neriosenghs 
Skr.-Übersetzung, p. 6) — aber, so darf man wohl fragen, warum 
hat man denn nicht einfach das $ von bharesa durch £ wieder- 
gegeben, wie in <MAAIPI<HE = Spalirisa (Sm. p. 35, 42) oder spa- 
lirisa (G.p. 100), ABAATA£H£ = uvadagasa (G. p. 107. Wh. p. 153), 


! In Indien ist r im Volke jedenfalls schon sehr früh zu è geworden, wie 
der Name visnu beweist, den ich = *vrguu, vgl. vreni, setze. (Siehe 
Rv. I, 154, 3.) 
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KAAPIEHE = kathphisa (Sm. p. 68)? Was für den angeblich 
prakritischen Wechsel vom $ und s Rapsons Berufung auf ein 
auf einer Münze vermeintlich stehendes OHZO beweisen soll, 
ist mir unverständlich. Die Berufung beruht zudem auf einem 
Versehen, denn Gardner gibt keine Abbildung jener Münze 
und verzeichnet auch die daraufstehende Legende nicht. Viel- 
leicht bezieht sich das Zitat auf die Bemerkung Cunninghams, 
N. Chr. 1392, p. 124: ‚a fifth specimen appears to read okzo*. 
Ebensowenig verstehe ich, was die Gleichung BIZATO = visäkha 
beweisen soll, denn hier ist doch $ zu s und dann intervokalisch 
zu z geworden, geradeso wie in BAZOAHO = väsırdera. Einen 
merkwürdigen Grund bringt Rapson vor, um die Wertung des 
ersten Konsonanten als k zu diskreditieren, wenn er meint, die 
Zeichner der älteren numismatischen Werke seien unbewußt durch 
ihre eigenen Ideen beeinflußt gewesen. Welche etymologischen 
Ideen schwebten wohl jenen Zeichnern vor? Und wäre es nicht 
ein wunderbares Zusammentreffen, daß der Zeichner der Münze 
Prokesch-Ostens in Gerhards Archäol. Ztg., Berlin 1849, pl. X, 8 
-— Prokesch-Osten bemerkt dazu p. 102, daß er zwei Exemplare 
derselben aus Baktrien erhalten habe — und der Zeichner der 
Münzen bei Wilson, pl. XII, 4, 17,18 ‚unbewußt‘ dieselbe Idee 
hatten, d. h. ein K sahen? Beiliiufig bemerke ich, daß auch 
die auf der Photographie beruhenden mechanischen Reproduk- 
tionen nieht unbedingt das Original ersetzen, denn die photo- 
graphische Platte ,sieht* bekanntlich anders als das menschliche 
Auge, ganz abgesehen von Differenzen in der Belichtung und 
Perspektive.! Ich möchte hier gleich noch eine andere Bemer- 
kung von Rapson richtigstellen. Er schreibt nämlich die Hypo- 
these, daß P = & sei, Stein zu, während doch Cunningham 
(Num. Chron. 1890, 108) sie mit Recht als seine Entdeckung 
reklamiert hatte (vgl. Thomas, JRAS. 1913, 642). Da mein 
Aufsatz diese Theorie zu widerlegen sucht und die bis jetzt 
erwähnten Etymologien mit Ausnahme der von Rapson zitier- 
ten Hörnles als vira, die aber an der oben erwähnten chrono- 
logischen Schwierigkeit scheitert, auf derselben beruhen, so sind 
sie natürlich schon aus diesem Grunde für mich unannehmbar. 


1 Vergleiche hiezu die treffenden Ausführungen in Horn und Steindorffs 
Sass. Siegelsteine, p. VI. | 
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Lesen wir demnach okro, so wird die von Lassen vor- 
geschlagene Etymologie = skr. «gra zunächst gestützt durch die 
sehr häufige Wiedergabe des indischen « durch O, für die außer 
den von Fleet (JRAS. 1907, 1046) angeführten Fällen noch 
folgende namhaft gemacht werden können: OMMO! umä 
(Rapson, Le 324), BEO$PIAOZ = theuphila (G. XXXI, 3, 4. 
Sm. VI, 8. Wh. p. 77°), NAKOPHZ = pakura (G. p. 110. Sm. 
p. 58. Wh. p. 156), KOZOAA, KOZOYAO = kuyula, kujula 
(G. p. 123. Sm. p. 65), KOMAPO = kumära (C. 1892, p. 61), 
ADOAAOÄANHE = apulaphana (G. p. 54). ANOAAOAOTOZ = 
apuludata, aber wie Whitehead (p. 40, 156) sagt, ist diese 
Orthographie nicht sicher, da der kurze Aufstrich am untern 
Ende der Kharosthibuchstaben oft keinen Vokal darstellt, so 
daß man auch apaladata (vgl. Bühler, WZKM. VIII, 199) 
lesen kann, wie dies in der Tat Gardner (p. 34 ff.) tut. Wir wer- 
den später Gelegenheit haben, auf diese Frage zurückzukommen. 
So liest Gardner (p. 59) als indisches Aquivalent von INNOZTPATOZ 
— hipastrata, Whitehead (p. 74 ff.) hipustrata, Smith (p. 30) 
hipathrata. Dasselbe bemerken Gardner (p. 56, f. A.) und 
Smith (p. 30) bezüglich $IAOZENOZ = philasina oder philusina. 
Ferner wären zu erwähnen FONAO$APHZ = gudaphara oder 
guduphara (Wh. 155), ein Wort, dessen verschiedene Ortho- 
graphien aber eine eigene Untersuchung verlangen, Iogoddeıog 
— süryadeva (C. 1890, 125. 1892, 52). Diomedes = Tiyumeta 
(Bühler, l. c., p. 200). Was den Wechsel von g und k be- 
trifft, so scheint derselbe im Nordwesten Indiens gewöhn- 
lich gewesen zu sein, wie maga, maka; armtiyoga, amtiyoka ; 
antigenes, amtikini der Asokainschriften sowie agathokles, 
agathuklaya, akathukreya der Münzen beweisen (Bühler, 
WZKM. VII, 196, 200). Ein direktes Zeugnis für unser 
Wort liefert das kucanische okaro = skr. ugra (Levi & Meillet, 
J. As. 1911, II, 133) mit einem Hilfsvokal zwischen & und r, 
wie in Heramaya, Hermaios (G. p. 62. Whitehead p. 82). Ich 
halte daher nach dem Gesagten Lassens Etymologie für die 
richtige. 


! Sollte das assyr. ummu, ar. M ‚Mutter‘ sein können? vgl. Nana und 
Hero (Fleet, JRAS. 1908, 62). 

z Gardner, p. 167, transkribiert fheuphila. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 152. Bd. 2. Abh. 2 
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4. OAXbO. 


Cunningham (N. Chr. 1802, 122, 156) bemerkt, daß die 
Figur, zu der diese Legende gehört, von der des OKFO und 
OXPO ganz verschieden ist, und sie stellt in der Tat einen alten 
Mann dar, der einen Gegenstand in der linken Hand trägt 
ähnlich einem Delphin oder Fisch. Es könnte aber auch ein 
Horn sein, da das dicke Ende gerade abgeschnitten ist! und 
nicht wie ein Kopf aussieht. Wenn sich diese Vermutung be- 
stätigen sollte, so wäre es vielleicht möglich, darin das Horn 
des wilden Jägers zu erblicken. In Indien wird derselbe durch 
Rudra repräsentiert, der eine besondere Gewalt über das Vieh hat, 
und einer seiner Namen lautet vakra, mit dem unsere Legende 
zu vereinigen Ist, da v durch O wiedergegeben sein kann, wie in 
OAAO == tata. Soll das X nicht graphischer Stellvertreter des 
K sein, so wäre Aspiration der Tenuis anzunehmen, wie in av. 
cacra, np. tye ‚had‘ gegenüber skr. cakra. Diese Annahme 
dünkt mich deshalb wahrscheinlicher, weil wir denselben Vor- 
gang in der zunächst zu besprechenden Legende annehmen 
müssen, sofern unsere Erklärung derselben überhaupt Anspruch 
auf Wahrscheinlichkeit hat. 


5. APAOXbO. 


Neben dieser gewöhnlichen Schreibung findet sich auch 
APAOXPA (W. pl. XIII, 192 C. pl. XXII, 6, falsch p. 113 
APAOXPO umschrieben. G. 137), ebenso wie statt NANA auch 
NANO steht (C. pl. XXII, 14—16. G. 144—146) oder statt 
OKPO auch OKPA (C. pl. XXIII, 4. G. pl. XXVIII, 15. Sm. 
pl. XI, 14). Dieser Wechsel erklärt sich wohl durch eine un- 
bestimmte Aussprache beider Vokale in der Richtung nach è hin, 
wie ich dies auch für das schließende ı des Pehlevi angenommen 
habe (Spiegel Mem. Vol. 170), denn es ist eine weibliche Figur, 
eine Nachbildung der Tyche, wie Hoffmann (Syr. Märt. 147), 
der Demeter, wie Cunningham (1892, 144) vermutet,? deren 


1 Am dünnen Ende sind allerdings zwei Spitzen. 

? Da die Münzen auf dieser Tafel nicht numeriert sind, bemerke ich, daß 
die betreffende sich links unten in der Ecke befindet. 

? West (BOR. II, 238. Ir. Grdr. 1I, 75) und Oldenberg (Gótt. Nachr. 1911, 
434) identifizieren sie mit der av. agi vanuhi. 
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Namen die Legende gibt. Cunningham zieht auch die Venus 
zum Vergleich heran und dies ist richtig, wenn wir an die 
Venus genetrix denken, denn die Mutterschaft der gleichen 
Figur ist auf den von ihm publizierten Gemmen (pl. XXI, 
15—17) durch das dabei stehende kleine Kind angedeutet; 
nur verstehe ich nicht, weshalb er das auf der Gemme 15 er- 
scheinende, wo Pharro! der Göttin gegenübersteht, als ‚their 
child’ bezeichnet (143). Die Umschrift auf der Gemme 17, 
wo die Göttin in der linken Hand ein Füllhorn, in der rechten 
Kornähren hält, lautet in Pehlevibuchstaben armenduxti, vgl. 
armenduxt? auf einer Gemme bei Horn (ZDMG. 44, 664), und, 
es liegt nahe, unsere Legende mit diesem Namen in Verbindung 
zu bringen. 

Daß die erste Silbe ar ın beiden Ausdrücken dasselbe be- 
deutet und mit dem är von av. är-maiti, das Bartholomae 
(Wtb. p. 337, n. 6) mit Recht auf *are-mati zurückführt, vgl. 
skr. aramati, nach Säyana zu Re VII, 42, 3 = bhümi ‚Erde‘. 
(siehe noch Muir, Or. Skr. t. IV, 317), zu identifizieren sei, 
dürfte wohl ohne weiteres zugegeben werden. Auch die Be- 
deutung dieses are als ‚richtig, gesetzlich, fromm‘ ist ja bekannt, 
ebenso wie die des zweiten Bestandteils des angeführten Kompo- 
situms als ‚Denken, Gesinnung‘ von der Wurzel man denken: 7 Es 
liegt daher nahe, auch das men von armen auf diese Wurzel 
zurückzuführen und von mp. *meno = av, manah abzuleiten, 
so daß also armen* und ärmaiti Synonyma mit der Bedeutung 
‚Mutter Erde‘, ,alma mater‘ wären. | 

Ist diese Auffassung richtig, so kann duati als Name der 
Göttin nicht ‚Tochter‘ bedeuten, sondern, wie schon Cunning- 


! Geschrieben $APPO (ib. 7, 10, 11. G. pl. XXVIII, 26, 29). Soll das etwa 
Phasso gelesen werden? 

* Dazu gehört wohl auch das späte Saharmen (Justi, Ir. Nmb., p. XII), 
was an unseren Vornamen ‚Maria‘ bei Männern erinnert. 

Ob etwa das Kompositum schon im Urarischen eine Umdeutung aus 
*ara ‚Erde‘ und *mat ‚Mutter‘ = die Fruchttragende, vgl. lat. meto, matuta 
sein könnte? Pater gehört ja wohl auch zu skr. pati ‚llerr‘, vgl. engl. 
governor ‚Vater‘. Das ¢ wäre dann wurzelhaft. Brunnhofer geriet vor- 
übergehend auf eine ähnliche Vermutung (Ar. Urz. 192). 

Das Wort erinnert an das germ. Irmin, lat. Arminius = Demetrius (?). 
Die Irminsäule würde passend die Fruchtbarkeit symbolisieren. Ob auch 
Armenia dazu gehört? 


a 


9* 
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ham (1892, 144) vermutet hat, etwa ‚Königin‘. Diese Über- 
setzung wird direkt bestätigt durch den Titel durt(i)zenan = 
Sah(i)zenan ‚Königin der Frauen‘, den die Sasanidenkónigin 
Boran! führt, die auch Boranduxt oder Duxtboran genannt 
wird, d. i. Königin Boran, geradeso wie die zweite Tochter von 
Khosrau Parwez Azermi, die auch Azermiduxt heiBt, was ich 
nicht mit Nöldeke (Tab. 395) mit ‚schamhaftes Mädchen‘ über- 
setzen möchte, sondern etwa mit ‚Königin Modesta‘. Eine 
persisch-christliche Märtyrerin heißt ‚MahduxtI‘ (Hoffmann, Syr. 
Märt. 9)?, was man aber nicht etwa durch ‚Mondtochter‘ über- 
setzen darf, denn ,Mah‘ ist ein bekanntes Kosewort und es 
wäre auch nach iranischer Auffassung absurd, dem Monde eine 
Tochter zuzuschreiben, sondern etwa durch ‚Mondprinzessin‘. 
Nun glossirt Khayyatlı, ein chaldäischer Gelehrter, das Kompo- 
situm durch ‚Sultan Alahdolht‘ (Hoffmann, ib. n. 25, soferne 
ich die Anmerkung richtig verstehe) und das erinnert an die 
sechs Töchter eines Mongolenfürsten, die die Namen ,Bakht 
Sultan, Daulet S., Fatima S., Yadigar S., Nuguer S., Adil S. 
führen (Blochet, Intr. à l'hist. d. Mongols, p. 64, n.). Wenn man 
auch die beiden ersten Namen als ‚Glück des Sultans‘ erklären 
könnte, so ist dies bei den anderen unmöglich, denn Fatima 
ist der bekannte arabische Frauenname, arab. Adil heißt ze 
recht‘, entspricht also unserem Justina, der vierte ist wohl das 
persische $L ‚Erinnerung‘, entspricht also der griechischen 
Muse Mneme und der sechste ist das np. )43 ‚Bild‘, ein Kose- 
wort, vgl. unser ‚bildhübsch, Weibsbild‘. 

Ein weiteres Moment, das für die Bedeutung ia Wortes 
duxt als Ehrentitel spricht,? (auch die Mutter Zarathustras 


1 Nach Nöldeke (Tab. 390) und Drouin (R. N. 1893, 170) bessere Form als 
Puran, die man mit skr. pärans ,Erfüllerin', Beiname der Duren, zu- 
sammenstellen könnte, 

Ich muß um Entschuldigung wegen der Inkonsequenzen in meiner 
Vokalbezeichnung bitten, was zum Teile auch mit der mitteliranischen 
und syrischen Orthographie zusammenhängt. 

Drouin, Le sagt ohne weiteres: « Les écrivains persans ont ajoute les 
terminaisons dokht Cs > ‚fille‘ pour indiquer qu'il s'agit d'une prin- 
cesse. Pourändokht ne signifiait donc pas ,fille de Pourän‘ pas plus que 
Azermidokht ‚la fille d'Azermi‘, mais ‚la princesse Pourän, la princesse 
Azermi‘,» i 
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heißt mp. dughda (Justi, Ir. Nmb. 86), was man doch nicht 
mit ‚Tochter‘ wird übersetzen wollen und wozu ich die von 
Horn non 44, 663) angeführte Legende sem(i)zenan, Ruhm 
der Frauen‘ zu vereleichen bitte, die dieser Gelehrte passend 
mit duxt(i)zenan in Parallele setzt), ist die gleiche Bildung der 
Namen Zranduxt und /ransah, Turanduxt und Turansah (Justi, 
Ir. Nmb. 142, 329). Meiner Auffassung nähert sich auch Justi, 
wenn er (ib. p. XII) sagt: „Anders zu beurteilen sind einige 
zusammengerückte Verbindungen, deren erstes Wort eine Art 
Titel bildet, wie Duxt-nös, was weniger ‚die süße Tochter‘ (für 
durt i nos), als vielmehr ‚das Mädchen Nos" bedeuten mag, 
ähnlich wie Kay-anüs ‚der Kai (Prinz) Anüs‘ (umgekehrt Anüs- 
tigin)^,! nur übersetzte ich dust mit Prinzessin oder Königin, 
denn es scheint mir geradezu absurd, den Namen Periduat, 
den die Mutter Zals trägt, mit Justi (p. 246) durch ,Feen- 
mädchen‘ wiederzugeben, während er anderseits den analogen 
Namen Xanperi? (p. 170) durch ‚Fürstin der Feen‘ richtiger 
‚Fürstin Peri‘ übersetzt. Warum soll denn hier duxt etwas 
anderes bedeuten als aan, wenn Umstellungen der beiden Glieder, 
wie Justi (p. XII) richtig bemerkt, gerade in solchen Komposita 
nichts Ungewöhnliches sind; man vgl. etwa noch ‚Froschkönigin‘ 
gegenüber ‚reine-grenouille und arm. banaser neben siraban? 
‚Sprachenfreund, Philolog‘. Eine sehr merkwürdige Erklärung 
gibt Justi von dem Namen ro, den er gasyandixt um- 
schreibt und mit ‚der Segen, das Glück des Thrones‘ übersetzt? 
(Nachträge hinter p. XXVI des Ir. Nmb.). Der von ihm zi- 
tierte Darmesteter umschreibt s/asyan dokht, Modi (Asiatic pa- 
pers p. 161) shishin-dökht und der letztere fügt hinzu, daß 
die ursprüngliche Form des Namens vielleicht shushan war, 
das hebr. Wort für „Lilie. Diese Ansicht ist nach meinem 
Dafürhalten die richtige, denn das lange & (es ist hebr. "go. 


! Das ins Türkische übergegangene np. o ‚Held‘, mp. teg, av. tarma 
setze ich (vgl. Bartholomae, Wtb. 627) = Deyen ‚Held‘, Terre, von der 
Wurzel */hak, nicht = zéxror, wie Kluge (Etym. Wtb. s. v.) will. Das 
ungeheuerliche *dhnzhu überlasse ich den Anhängern Graßmanns, 

Im Türkischen steht „ia als Ehrentitel immer nach. 

Doch vgl. Hübschmann, Arm. Gr. 237, unter siramarg 

‚Uhron‘ heißt im mp. allerdings gas, aber was für eine Ableitung, resp. 
Kompositum soll das sein? 
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also Susan, gr. ootoov, fem. mete, Susanna‘)! wird in Parsen- 
handschriften und in iranischen Dialekten vielfach zu i, worauf 
schon Sachau und Salemann (Über eine Parsenhandschrift, p. 11 
und n. 11) aufmerksam gemacht haben. Salemann führt aus 
dem Gebri z. B. did = np. >s) düd ‚Rauch‘ an, das im Baluci 
dat, dit, dip lautet (Geiger, Ir. Grd. I, 2, p. 235), im Waxi 
dit (ib. 295,) und ich glaube daher, daß es überflüssig ist, mit 
Marquart (Frans. 53, n. 1) die Änderung wore,? die er Sösan 
umschreibt, vorzunehmen. Das zweite 2 ist entweder lang, und 
dann liegt etwa Einflu8 von Wörtern wie sirin ‚süß‘ vor oder 
kurz und wäre dann als Schwächung aufzufassen (oder hypo- 
koristisch wie in unserem ,Susi'?) Sisin war die Tochter eines 
Vorstehers der in Persien lebenden Juden, eines Micha own, res 
galüpä, wahrscheinlich des Huna bar Nathan, und wurde von 
Yezdegerd I. zu seiner Gemahlin erhoben. Bezüglich ihres Titels 
duxt sagt Modi: ,It is used in the sense of maiden, girl or 
princess, and is added to the names of several Persian queens; 
e. g. Purän-dökht and Azermi-dókht. Ihr Vater wird in dem 
Pelleviwerke über die Städte von Iran Yahoudgan shah ‚König 
der Juden‘ genannt (Modi p. 159). 

Sinduxt heißt die Gattin des Königs von Kabul bei Firdusi, 
und da es nicht gut angeht, hier duct als ‚Mädchen‘ oder ‚Tochter‘ 
zu fassen, so begnügt sich Justi(Ir. Nmb. 302), bezüglich des ersten 
Teiles auf av. saena zu verweisen. Der Name ‚Königin Greif 
ist aber deshalb ganz passend, weil der fabelhafte Vogel £ ou 
‚Stmurgh‘ weiblich ist;? geradeso wie die ihm im Arabischen 
entsprechende te, }anga, die in der Übersetzung von Kalila 
und Dimna durch Johann von Capua mit regina avium wieder- 
gegeben wird, und die italische aquila, von Schrader (Reallex. 
p. 653) merkwürdigerweise durch ‚der dunkle‘ übersetzt. 
Möglicherweise beruht das weibliche Geschlecht darauf, daß 
gewisse Vögel als Boten der Götter galten, geradeso wie die 
Hündin Saramä ım Veda, und ein solches Amt den Weibern 
zukam; übrigens wird saena auch als Mannesname verwendet: 
Ser, Sahen, Sain, Sahin (Nöldeke, Tab. 291). 


! Eine Gemme mit diesem Namen bei Mordtmann, ZDMG. 31, 585. 

? Warum er am Schluß ein ! hinzufügt, erklärt er nicht. 

? Es ist deshalb falsch, der Simurgh statt die S. zu sagen (vgl. Hüsing, 
Iran. Überl. 143). 
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Ich will noch einen Namen besprechen, da er für den 
Fortgang unserer Untersuchung von Wichtigkeit ist, nämlich 
Beduxt (von Cunningham 1592, p. 153 Bidukht geschrieben), 
eine Göttin, über welche Hoffmann (Syr. Märt. 128 ff.) gehandelt 
hat und die er als ‚Jungfrau Belp(i) B729%1 4 Kóoa fassen will. 
Im Syrischen heißt diese aber doch «255, was er zu +d5uo 
korrigiert, ferner soll sich das l an den nachfolgenden Dental 
assimiliert haben und dann müßten nach Wegfall des i, das er 
— mit welchem Rechte? — ın Klammern setzt, die drei Dentale 
zu d geworden sein! Da neben Bedurt auch Baidor vorkommt 
und dies auch ein Name des Planeten Venus ist, so erblicke 
ich in der ersten Silbe das mp. vai ‚der leere Raum zwischen 
Himmel und Hölle, in dem sich der Kampf zwischen Gut und 
Böse abspielt. Das Wort kommt von av. rou ‚Wind, Luft‘, 
man kann es aber doch nicht gut mit ‚Luftraum‘ übersetzen, 
da die Oberfläche der Erde dazu gehört, und aus demselben 
Grunde habe ich ‚Hülle‘ statt ‚Erde‘ gewählt. Ich kann hier 
auf mythologische Erörterungen nicht näher eingehen und will 
nur bemerken, daß der Name des Venussterns im Neupersischen 
3,5, zuhra ein Lehnwort für skr. śukra sein muß,! wie das 
anlautende z beweist, vgl. das oben erwähnte vizago = skr. 
visákha. Das urverwandte Wort lautet av. surra, ap. Juxra, 
elam. tukkurra, und das hat wohl Cunningham mit seinem skyth. 
tukkara oder thukkra (BOR. II, 43) gemeint. Beduxt wäre 
also die ‚Zwischenraumkönigin‘. 

Neben béduct findet sich auch duxti allein als Name des 
Venussterns, der Aphrodite usw., von Hoffmann in diesem 
Falle nicht als ‚Tochter‘, sondern .als ‚Mädchen‘ gefaßt, eine 
nach meiner Ansicht unmögliche Benennung der ‚Himmels- 
kónigin! pas demo, und ebenso erscheint auf einigen schönen 
Goldmünzen AOXbO allein (C. pl. XXII, 5. G. pl. XXVII, 13) 
statt APAOXPO, worin Whitehead (p. 207) allerdings ‚a probable 
blundered name‘ erblickt. Warum? Dieser Gebrauch ist viel- 
mehr ein Argument für die Identität der beiden kürzeren Aus- 
drücke und es kann sich nur darum handeln, ob dieselbe lautlich 
. und sachlich zu rechtfertigen ist. Daß o mit u wechselt, haben 
wir schon bemerkt — wenn Justi düxt schreibt und hinzufügt, 


! Etwa durch Vermittlung des Tokharischen, resp. Ostiranischen? 
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daß das u kurz ist (Ir. Nmb. p. XIV), so kann man wirklich 
fragen, weshalb er denn überhaupt das Längezeichen setzt und 
nicht einfach a ohne Quantitätsbezeichnung verwendet — ebenso 
daß im Auslaut o für a stehen kann und daß graphisch oder 
phonetisch X für K eintritt. Nun findet sich tatsächlich das 
Wort dukra im baltischen Sprachzweige lit. dukra ‚Tochter‘, 
podukra, podukré ‚Stieftochter‘, altpreuß. poducre ‚Stieftochter‘. 
Gewöhnlich leitet man dukra von einem hypothetischen *duktra 
ab, das aus dem Stamme dukter durch Ausstoßung des e und 
des t entstanden sein soll (Wiedemann, Hdb. p. 34); wie man 
diese Annalıme jedech rechtfertigen kann, da die Ableitungen 
dukterélé, dukteraté, vgl. bulg. dùšteřa, existieren und diese 
Ausstoßung wegen der apr. Form schon im Urbaltischen vor sich 
gegangen sein müßte, sche ich nicht. Das k von dukra, dukrelė, 
dukryte usw. muß schon arisch sein und damit gewinnen wir 
einen neuen Beleg für die von mir angenommene Wurzel- 
variation dhug, dhuk, die ich dem Graßmannschen *dhugh, 
gegen das sich schon Pott (KZ. 19, 38) ausgesprochen hatte, 
entgegengestellt habe. Natürlich stehe ich daher auch allen 
Versuchen, die supponierte zweite Aspirata für spätere Phasen 
der Sprachentwicklung durch Annahme einer einzelsprachlichen 
Abneigung gegen die Aufeinanderfolge zweier Aspiraten, vgl. 
dazu die Bemerkungen von Pischel (Prakr. Gr. $ 214), wieder 
wegzuerklären, wie beispielsweise ein solcher mit großem Scharf- 
sinn von Bartholomae. (KZ. 27, 206) angestellt wurde, skeptisch 
gegenüber. Einen andern Einwand, der gegen die Gleichung 
tokh. dorro = lit. dukra spricht, dürfen wir aber nicht mit 
Stillschweigen übergehen, nämlich die Länge des litauischen è. 
Da jedoch dira mit dukte zusammengehört, so dürfte eine sekun- 
däre Dehnung (so auch de Saussure, MSL. VIII, 429) vorliegen, 
die auch sonst im Litauischen auftritt, obwohl ihre Ursachen noch 
nicht klar liegen (Wiedemann p. 20). Gerade das u des Wortes 
für ‚Tochter‘ ist zudem den stärksten Verkürzungen sowohl 
im Slawischen, als Indischen ausgesetzt. Neben dem altbulg. 
dùsti, bulg. düstefa steht čech. dcera, in dem also der ur- 
sprüngliche Vokal ganz verschwunden ist, ebenso wie in dem 
kroatischen A“, in dem das initiale d dureh t hindurch zu È 
assimilert wurde und é der Vertreter der Lautgruppe kt ist. 
Schließlich fällt der initiale Konsonant ganz weg und wir er- 
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halten kroat. dial. éi, poln. cora, čech. cera, maked. kerka, d. i. 
ćerka! neben düsterka, kr. ćerka, in denen also die ganze ur- 
sprüngliche Silbe dhukt nur noch durch den Palatal allein re- 
tlektiert wird. Zu erwähnen wäre noch das dem lit. podukre, 
apr. poducre entsprechende altbulg. pastorüka ‚Stieftochter‘, das 
aus pa-düsterüka entstand (Miklosich, Altslov. Lan 3 p. 292). 

Justi (Ir. Nmb. p. XIII) führt ein arsakidisches dietik 
ylichterchen‘ an, siehe p. 86 unter dstrik, von arm. düstr[!], ar- 
sak. duxt, das als armenisches Wort das u regelrecht verlieren 
mußte; ich weiß aber nicht, wie er sich das Verhältnis von 
dstrik und datik vorstellt. Denselben Ausfall des u finden wir 
im turfanischen ckäcar und kuéanischen tkäcer (A. Meillet, 
MSL. XVII, 289), deren à ich dem griechischen æ von Svyérzo 
gleichsetze, während Breal (MSL. V, 394) das a für euphonisch 
hält. Interessant ist nun, daß wir auf indischem Boden der- 
selben AusstoBung des u begegnen, nämlich in pali dWita, 
prakrit dhida, dhüda = skr. duhitä. Dies ist, wenigstens be- 
züglich der zweiten Form, die Ansicht Pischels (Prakr. Gr. 
$ 148, p. 113), der zugleich, um das è zu erklären, ein *duhita 
ansetzt, wozu ich mir auf taritr, varity zu verweisen erlaube, 
die von der Kasika zu Pain. VII, 2, 34 als in der Umgangs- 
sprache neben taritr, varity üblich angeführt werden, während 
Panini für den Veda nur tarutr, tarüty, varutr, varity gelten 
lassen wil. Was den Wechsel zwischen : und è? betrifft, so 
begnüge ich mich auf roditi neben braviti, vgl. P. VII, 2, 57; 
93, 41, sowie auf den Imp. j«hihi neben jahihi von der Wurzel 
ha zu verweisen — das à? von jahahi bildet das Gegenstück 
zu dem ä der zentralasiatischen Worte für Tochter —, so daß 
die Auffassung Pischels bez. dhida wohl als gesichert gelten darf. 
Auch Oldenberg vertritt dieselbe Ansicht bei seiner Erklärung 
des Verses Rv. IX, 113, 3, indem er, da eine Silbe über- 
schüssig ist, statt duhitä, wenn ich recht verstehe, dhitä lesen 
will mit ‚verschleifender Aussprache‘ (Gött. Abhandl. 1909, p.53), 
wozu Meillet (Bull. S. IL. Nr. 58, p. CCLXIN) die Bemerkung 


1 Dieses k, d. h. E aus é erinnert an ind. Koromandel aus skr. colamandala. 

? Ostirs *porod-dùsti (Wun, 1913, 222) ist mir unverständlich. 

3 Über das Verhältnis von skr. è zu à, die ich für verschiedene Aggregate 
eines von einem Vokal ‚bewegten‘ Hamza halte, kann ich mich hier 
nicht aussprechen. 
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macht, daß es sich um eine familiäre Form handeln könne, wie 
im lit. dukra gegenüber dukte [dieser Vergleich ist mir unver- 
ständlich, oder faßt er dukra als Koseform auf?|, was auch zu 
der Ansicht Arnolds (Vedic metre $ 72) stimmt, der den ganzen 
Hymnus zu dem ‚popular Rigveda‘ rechnet. Allerdings will 
dieser Gelehrte das gestörte Metrum durch Auswerfen von tam 
herstellen ($ 152), während Bartholomae (ZDMG. 50, 603) siro 
oder süre statt süryasıfa bessern möchte. Wegen des langen i 
von dhitä rekurriert Bartholomae, wie auch vor ihm schon 
Hoefer, auf das Participium dAitä von der Wurzel dha und 
erklärt das Wort als ‚Säugling‘, der Plural dhitaro wäre dann 
durch die Analogie von duhitä und der anderen Verwandtschafts- 
wörter herbeigeführt worden. Aus dhiyà könne weiters dhiya 
sich in der Weise entwickelt haben, daß à durch die Analogie 
von duhiyi und suyo ‚Sohn‘ [in denen doch das u kurz ist!] 
veranlaßt worden sei. Pischel hinwiederum erklärt die @-Form 
ganz anders als die 3 Form und leitet sie von *dhukta ab ($ 65). 
[Daraus hätte aber doch nur *dhuttä entstehen können (8 270).] 
Ich sehe die Notwendigkeit aller dieser Kombinationen nicht 
ein und glaube, daß die oben angeführten Analogien genügen, 
um die beiden Formen auf *duhita, resp. *duhütà mit Aus- 
stoßung des u mit einiger Wahrscheinlichkeit zurückzuführen.! 


Nach diesen lautlichen Erörterungen müssen wir schließlich 
wieder die semasiologische Seite der Legende berühren. Unsere 
Untersuchung war von deny Nachweise ausgegangen, daß ar- 
docro mit armenduxt identisch sei und daß das zweite Element 
einen Titel, den wir mit ‚Königin‘ übersetzten, repräsentiere. 
Nun unterliegt es aber keinem Zweifel, daß durt und ebenso 
doxvo, wenn wir es mit dem litauischen Worte dukra identi- 
fizieren dürfen, ‚Tochter‘ bedeuten. Während wir einige 
Komposita als Belege der Ehrentitelbedeutung ins Feld führten, 
so enthalten andere entschieden die Bedeutung ‚Tochter‘, z. B. 
Perözdo»t, das nur ‚Tochter des Péróz' heißt (Nöldeke, Tab. 130), 
Ormizduat, die Tochter Hormizds IL, Xosroviduxt, die Tochter 
Xosrovs von Armenien u. a. m., und wir müssen daher die 
Frage nach dem Zusammenhänge der beiden Bedeutungen zu 


1 Ob etwa die Udätta- u. Anudattatormen mit der Konstitution des SchluB- 
konsonanten der Wurzel zusammenhängen, mag hier unerörtert bleiben. 
Ld 
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beantworten suchen. Daß ‚Tochter‘ jetzt häufig im Sinne von 
‚Mädchen‘ gebraucht wird, wie in ‚Töchterschule‘ oder im 
Schweizerdeutsch ‚Ladentochter, Saaltochter‘, was damit zu- 
sammenhängt, daß Tochter etwas Vornehmeres bedeutete als 
Mädchen, geradeso wie Fräulein ursprünglich auf die höheren 
Stände beschränkt war,! gibt uns, glaube ich, einen Fingerzeig, 
in welcher Reihenfolge sich die Bedeutungen des uralten Wortes 
*dhukté entwickelt haben. Berneker (Slav. etym. Wtb. I, 244) 
schreibt: „An die von Lassen herrührende Deutung des Wortes 
als Melkerin zu ai. dogdhi ,melkt, milcht‘ glaubt heute wohl 
niemand mehr“, aber doch wird andererseits, denke ich, nie- 
mand geneigt sein, das Substantiv von dieser Verbalwurzel zu 
trennen. Bedeutet denn aber duh nichts anderes als eben nur 
die Tätigkeit des Kühemelkens? Hat das Verbum im Veda 
nicht ebenso oft, fast möchte ich sagen üfter, die übertragene, 
bildliche Bedeutung ‚spenden‘? Und wenn die gütige Fee 
kämadhuk unzweifelhaft in der Gestalt einer Kuh gedacht wurde, 
wobei man nicht vergessen darf, in welch hoher, beinahe gött- 
licher Verehrung dieses Tier bei Indern und Iranern stand, 
eine Gemütsstimmung, in die wir uns allerdings schwer hinein- 
denken können, hat man sich etwa deshalb vorgestellt, daß sie 
die gewährten Wünsche aus ihrem Euter, materiell gedacht, 
herausgemolken hätte? Die banale und die übertragene Be- 
deutung waren vielmehr in dem Verbum virtuell so eng mitein- 
ander verbunden, daß je nach dem Zusammenhange bald die eine, 
bald die andere mehr ins Bewußtsein trat. Und nun erinnere man 
sich, daß im arischen Altertum die Geburt eines Mädchens nicht 
als besonders glückliches Ereignis betrachtet wurde, so daß man 
sich veranlaßt sehen konnte, um die üblen Folgen dieses ‚Un- 
glücks‘, krpanam ha duhita (Ait. Br. VII, 13, 8 ete.) zu be- 
schwören, den unerwünschten Sprößling mit dem Glücksnamen 
‚Spenderin‘ zu bezeichnen, ähnlich wie bei uns etwa ein Vater, 
dem statt des erhofften Knaben ein Mädchen geboren wird, 
seinen Bekannten mit süß-saurer Mine erzählt, daß ihm eine 
‚Prinzessin‘ beschert worden sei. Nach dieser Auffassung hat 


* Die ‚Abnützung‘ der Bedeutungen, die beispielsweise aus Substantiva 
Suffixe macht, veranlaßt immer wieder neue, expressivere Sprach- 
schöpfungen. Man verrleiche die Auseinandersetzungen Meillets (Scien- 
tia, 1912, p. 384 ff.). 
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sich die Bedeutung ‚Tochter‘ als Verwandtschaftsname erst aus 
dem metaphorischen Ausdruck ‚Spenderin‘ (oder ‚gespendet‘ ?) 
entwickelt und die Bedeutung ‚melken‘ hat bei der Schaffung 
des Begriffes ‚weibliches Kind‘ direkt gar nicht mitgewirkt. 
Ebensogut hätte der Begriff ‚Tochter‘ aus einem andern glück- 
verheißenden Worte, z. D. skr. bhadra, kalyäna, lat. felix, 
fausta hervorgehen können, wobei es selbstverstündlich ganz 
irrelevant ist, aus welcher Wurzel diese Worte stammen. Er- 
klärlich ist es aber, daß sich im iranischen duzt als Titel hoch- 
stehender Damen ein Überrest jener Grundbedeutung erhalten 
konnte, die, wie es scheint, bloß an dem Stamme durt, nicht 
an durter haftet, der also erst später in die Analogie der Ver- 
wandtschaftsnamen hineingezogen wurde. Der skr. Akkusativ 
duhitam, den Bühler (Ind. Ant. XIX,383) für ‚a most absurd form‘ 
erklärt, könnte im Gegenteil ein kostbares altes Erbstück sein. 


6. PAOPHOPO. 


Während wir bei der vorhergehenden Nummer das Etymon 
erst suchen mußten, ist es für diese bekannt, da die Figur 
ohne Zweifel den av. Gott asapra vairya vorstellt und es sich 
also nur darum handelt, die lautliche Entwicklung des Namens 
zu verfolgen. Die als Titel angeführte Form ist die gewöhnliche, 
daneben findet sich PAY PHOPO (C. pl. XXII, 9), mit dem von 
uns bei MIOPO, MIYPO schon besprochenen Wechsel von O 
und Y, der darauf hindeutet, daß wir es mit keinem scharf 
artikulierten o zu tun haben. Ferner ist zu bemerken, daß auf 
der bei Cunningham (pl. XXI, 10) = Gardner (pl. XXVIII, 
18) reproduzierten Münze das erste P keine Verlängerung nach 
oben aufweist, während dies bei dem zweiten und dritten der 
Fall ist, und daß bei G. pl. XXVIII, 19 der vierte Buchstabe eher 
ein P als ein P vorstellt. Man braucht übrigens nur zu ver- 
suchen, die Majuskel P zu schreiben, und zwar so, daß man zu- 
erst den senkrechten Strich zieht und dann erst den Kopf rechts 
ansetzt, um sich zu überzeugen, wie schwer es bei einigermaßen 
schnellerem Schreiben ist, den letzteren genau an die obere 
Spitze des Vertikalstriches anzufügen, infolgedessen man in der 
Kurrentschrift mit dem unteren Ende des Kopfes begann, um 
diese Unbequemlichkeit zu vermeiden und nicht absetzen zu 
brauchen. Im Pehlevi wird der Name weu geschrieben, was 
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West (Gloss. of Arda Viraf, p. 180) ,Shatvéró or Shatvairö‘ 
umschreibt. Das ist unmöglich, denn agapra verliert sein r nicht 
einmal im neupersischen ,by-, šehriyār ‚Fürst‘, das auf ein 
mp. setridar zurückgeht, dessen è natürlich der thematische aus- 
lautende Vokal des Mittelpersischen ist (Salemann, Ir. Grdr. I, 1, 
274, § 45), da d nur zwischen Vokalen zu y wird, also dasselbe 1, 
das in Mithridates vorliegt. Dasselbe war ursprünglich lang, wie 
beispielsweise noch in np. sadizan ‚Blutnacht‘ (Horn, Ir. Grdr. I, 
2, 100), — Bartholomae hat daher recht, eine Form sahriydr 
anzusetzen —, und geht weiter auf ë zurück, wie dies das 
turfanische Pehlevi beweist (Bartholomae, Z. altir. Wtb. 44) 
und wie dies auch durch die Pazend- und Sanskritumschrei- 
bungen Sahrevar, saharevara bestätigt wird. Nun bemerkt 
Darmesteter (Annales Guimet XXII, 1892, p. 313), daß im 
großen Bundehes berichtet wird, nach einigen habe der Name 
khshatrvar gelautet, also ein Gegenstück zu dem in der 
Hajiabad-Inschrift, Zeile 5, stehenden zsetrderan, asetrderin 
(vgl. Bartholomae, l. c. p. 151) mit Verlust des ‚Bindevokals‘ 
in der Kompositionsfuge (vgl. Salemann, Ir. Grdr. I, 1, 274. 
Horn, I, 2, 194). Das Verhältnis der beiden Formen xsetrider 
und zsetrder zueinander (vgl. sabixün! neben sabxiin) und zu 
der Idäfe, die ebenfalls ursprünglich lang war (Horn, Le 108), 
kann uns hier nicht weiter beschäftigen, aber die ange- 
führten Parallelen beweisen jedenfalls, daß die Pehlevizüge 
$etriver oder $etriur zu umschreiben sind, woran nach Um- 
wandlung von pr in hr sich die np. Formen ,32,+%, Sehriver, 
Sehryur, pre, sehrir und die kappadokischen oder byzantinischen 
Zoos äudg, Zayoioto (Benfey u. Stern, Über d. Monatsn. p. 53. 
Gray, Sanjana Mem. Vol. p. 173) anschließen. Eine mp. Form 
Sehriur zerlegte sich aber für das iranische Sprachgefühl in 
seh + riur ‚König Riur‘ um so cher, als damit eine männliche 
Gottheit bezeichnet wurde, und dann ersetzten natürlich die 
Gelehrten das einheimische Wort seh durch das fremde rao, 
womit wir bei unserer Legende PAO PHOPO angelangt sind. 
Wem dieser Vorgang etwa unglaublich erscheinen möchte, den 


1 Horn schreibt (p. 33, 195) šabčxūn. Wie er dieses ‚@ mit seiner An- 
nahme eines anaptyktischen i in £ahriyar, das der Umwandlung des d 
in y vorausgegangen sein mußte, in Einklang bringen kann, sehe ich 
nicht ein (p. 41). * 
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verweise ich auf Müller, WZKM. II, 141 f., meine Ausführungen 
SBAW. Wien 1903 p. 9 ft., sowie auf Rosenfeld, Songs from 
the Ghetto, Boston 1898 und auf Bourgeois, Le jargon ou Judeo- 
Allemand, Bruxelles 1909. Ich will wenigstens einen Satz aus 
dem letztern Werke zitieren (p. 25): 


Vun de Kabole. 


In joschne sz'forim is gedibbert as de Kabole von godle 
chassidim her bo is, die dorch ihre zidkes asoi takif bei ha-schem 
jisborech gewesen hob'n, daß sie mammesch in chawrusse mit 
de mallochim gewesen. 


Von der Kabbala. 


In alten (hebr. p) Büchern «eec? ist gesagt Co, dab 
die K. von großen (579 krommen «eer? hergekommen (82). ist, 
die durch ihre guten Werke can so mächtig (apr) bei Gott 
(zm 207) geworden sind, daß sie wirklich (e in Verbindung 
(nem) mit den Engeln «c'zw55) waren. 


Gegen dieses Kauderwälsch nimmt sich das Pehlevi, d. h. 
das mit semitischen Worten durchsetzte Mittelpersische nicht 
schlechter aus als das Kanzlei- und Gelehrtendeutsch, wie es 
vor 200 Jahren üblich war, und ich begreife absolut nicht, 
warum man die klar und deutlich geschriebenen Fremdworte 
nie ausgesprochen haben sollte,! zumal sie doch von Personen, 
die des Aramäischen mächtig waren, in die Sprache ein- 
geschmuggelt wurden, denn das Aramiiische war unter den 
Achämeniden in Vorderasien so sehr verbreitet, daß es von den 
Persern als internationale Regierungs- und Beamtensprache ge- 
braucht wurde (Schiffer, D. Aramiier, p. 22. Chabot, L. langues 
aram. p. 6). Ebenso begreiflich ist es, daß der Gebrauch dieses 
Idioms unter der nationalen Dynastie der Sasaniden abnahm, 
so daß die richtige Aussprache der Fremdworte verloren ging, 
aber gerade der Umstand, daß sich die Parsengelehrten bis in 
die neueste Zeit bemühten, dieselbe, wenn auch mit den wunder- 
lichsten Fehlern, festzuhalten, beweist das Vorhandensein einer 


1 Vgl. auch Martin, Proc. Am. Or. Soc. 1893, p. LXII f. Man sagt doch 
np. ‘Alamgir = Jihängir, und ist etwa unser ‚Pferd‘ aus raga — veredus 
besser? l 
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diesbezüglichen Tradition.” Wenn man einwendet, daß die 
klassischen, syrischen und arabischen Autoren niemals von 
einem Melka von Iran, sondern nur von einen Sah sprechen, 
so erlaube ich mir die Gegenfrage, welcher moderne Historiker 
den Ausdruck Imperator von Österreich gebraucht, trotzdem 
das lateinische Wort auf allen österreichischen Münzen steht, 
geradeso wie das aramäische auf den persischen. Wie man 
darnach das auf Gemmen so häufig erscheinende vey ce, d.h. 
eöwvuuog, als Verunstaltung[!] eines iranischen nàmveh bezeichnen 
und behaupten kann, die Laute semsepir seien nie über die 
Lippen des Lesers gekommen,? das ist doch gerade so, als ob 
man dem Eigentümer eines Siegelringes, der sich das Wort 
benedictus oder hebr. aa, bärüx hat eingravieren lassen, zu- 
muten wollte, er müßte beim Anblick dieses Wortes, durch 
irgendeine geheimnisvolle Macht gezwungen, nur das deutsche 
Äquivalent ‚Gesegnet‘ auszuprechen imstande sein. Eine spezielle 
Schwierigkeit würde sich bei dieser Ansicht bezüglich der 
Sasanidenkönigin Dineki ergeben, da sie auf einem ihr gehörigen 
Siegel als xnzos ;n255 ‚Königin der Königinnen‘ genannt wird 
(Mordtmann, ZDMG. 31, 582). Wie hat man denn diesen Titel 
auf persisch ausgesprochen, da Sak kein Femininsuffiix hat und 
warum hat man sich überhaupt die Mühe gegeben, das aramäi- 
sche Femininum anzuwenden?? 

Wenn meine Erklärung von Xuzvares, etwa ‚Zungen- 
fertigkeit‘ — der Terminus ist noch immer besser gebildet, als 
unser ‚Transsubstantiation‘ — richtig ist, so wäre dies eine ganz 
passende Bezeichnung für jene Fremdtiimelei, die ja nicht in 
Persien, wo jedes einheimische Wort durch ein arabisches er- 
setzt werden kann, allein grassiert. Die Ableitung v. Stackel- 
bergs (WZKM. XVIII, 288), der ein Verbum *rüuzräritän ‚auf 
xüzisch, d. h. susisch handeln', womit das, sonderbare Ideogramm- 
system‘ gemeint war, erfindet, ist von Müller (SBAW. Berlin, 
1905, 1082) zurückgewiesen worden; seine eigene Erklärung 

1 Semitische Worte werden nach Bartholomae (Zendhdachr. 228) auch mit 
avestischen Buchstaben geschrieben. Und die sollen nie ausgesprochen 
worden sein? 

* Horn, Sassan. Siegelst. p. 30. 

e ° Oder hat man duxtan duxt gelesen? Soll SN: Glo etwa nemaciv nemaciv 
ausgesprochen worden sein (Ganthiot, JRAS. 1911, 506), während man 
bei uns ‚Servus, grüß Dich; Adieu, auf Wiedersehen‘ täglich hören kann? 
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von dem Verbum “zrārdan ‚erklären‘ ist aber wegen ‘i = xu 
sehr bedenklich, trotzdem sie von Bartholomae (Z. altir. Wtb. 36) 
gutgeheißen wird. Sollte etwa paz. huzvardan ein Denominativum 
sein können? Der Ausdruck Kryptogramm statt Ideogramm, 
den Bartholomae vorgeschlagen hat, paßt sehr gut auf Fälle 
wie A = Pfennig oder die Verwendung eines geraden Striches 
im Englischen / = shilling, da in demselben das lange /, s 
steckt, aber nicht auf Worte, die mit Buchstaben geschrieben 
sind, deren phonetischen Wert jeder Leser kennt; gegen ‚Maske‘ 
— Fremdwort habe ich nichts einzuwenden. 

Die Darstellung eines mp. ver oder ur durch OP — auf 
einer Münze steht PAOPHOAP (G. p. 148, Nr. 105,! abgebildet 
bei Stein, Ind. Ant. 1888, Nr. XII) — findet sich auch in den 
Fortsetzern des av. verepraghna, das auf den tokharischen Münzen 
in der Form OPAATNO erscheint (W. pl. XII, 3. Sm. pl. XI, 10), 

was Cunningham (N. Chr. 1892, p. 135) in *OPAATNO Ee 
wollte, um diese Orthographie in Übereinstimmung mit den 
Namen OPBAFNHC (G. p. 109) und Orthanes bei Strabo zu 
bringen (BOR. II, 41, N. Chr. 1890, p. 162 f. 1892, p. 137). 
Ich sehe dazu keine Notwendigkeit, da | aus pr auch in dem 
Namen Z«eÀtagóg = Asapradara, woraus sahrayar, $ahliär, er- 
scheint (Justi, Ir. Nmb. 174, b). Die gewóhnliche mittelp. Form 
ped, verezran, Otaocoarrg (Lagarde, Ges. Abh. 260), woraus 
np. 21.42, delram mit dissimilatorischem Verlust des ersten 1° 
entstand, beweist die verhältnismäßig späte Erhaltung des 
ersten * und liefert zugleich die beste Widerlegung von Wests 
Ansicht (BOR. II, 257), der die Orthographie OPAATNO 
(C. pl. XVI, 14. G. pl. XXVI, 14)? vashlägno umschreibt, worin 
ihm, soviel ich sehe, nur Marquart gefolgt ist, der waslagn liest 
(Erans. 88), wobei die beiden Gelehrten noch darin differieren, 
daß der erste das vermeintliche š aus ere) hervorgehen läßt, 
wozu er sich auf den Wechsel von av. $ gegenüber ap. rt be- 
ruft, während der zweite das l = pr setzt, ohne sich um das š 
weiter zu bekümmern. Stein (Ind. Ant. 1888, 92) liest OP- und 
ich mache noch auf Qeóoryc, Pakores aufmerksam. 


1 Nicht 106, wie Stein angibt. 

2 Also das Gegenstück zu dem oben erwähnten Orthanes, vgl. noch 
'Aorayvns (Niedermann, Bezz. Beitr. 25, 294). d 

3 G. p. 132 ist bei Nr. 28 die Angabe: Pl. XXVI, 14 zu streichen und 
die folgenden 5 Nummern sind um je eine zurückzurücken. 
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T. PAONANO. 


Seitdem ich meinen Aufsatz iber diese Legende ver- 
öffentlichte (WZKM. II [1858], 237 ff., vgl. Spiegel Mem. Vol. 170. 
JRAS. 1911, 528)!, in dem ich nachwies, daß selbst in dem 
Falle, als man $«hnano umschriebe, die Endung n-ano nicht 
das historische Mittelglied zwischen ap. gnam und np. an bilden 
könne, sind verschiedene Versuche gemacht worden, das un- 
bequeme erste n wegzuinterpretieren. Marquart (ZDMG. 49 
[1895], 629, n. 1 sagt: ‚Das erste N von PAONANO muß eine 
alte Ligatur für IA sein, also Sahijano. Abgesehen von dem 
Umstande, daß eine solche Ligatur vollkommen unbekannt ist 
und also ad hoc vorausgesetzt wird, müßte Marquart doch 
nach seiner eigenen Erklärung $ahiaano umschreiben und ich 
überlasse es deshalb ihm, zuerst diese Inkonsequenz zu recht- 
fertigen. Salemann (Ir. Grdr. I, 1, 269, 284) liest sahianò, in- 
dem er mit der Bemerkung: ‚die Zeichen für 7 und » variieren 
verschiedentlich‘, kurzerhand PAOHANO korrigiert, obwohl die 
beiden N immer ganz gleich gemacht werden. Baron Staél- 
Holstein (Bull. Acad. Petersbourg, 1908, 1369) glaubt, daß in 
Wirklichkeit der Titel sahanu gelautet habe, sagt aber nicht, 
wie diese Aussprache mit den griechischen Buchstaben in Ein- 
klang gebracht werden könne. Der scharfsinnigste Versuch, der 
Schwierigkeit Herr zu werden, stammt von Sten Konow 
(ZDMG. 68 [1914], 93 ff.), der saon-ano umschreibt, dessen erster 
Teil das Thema ysäy mit dem Suffix van reprüsentiere. Da 
aber die Stämme auf van im G. pl. im Avestischen nur die 
Endung am haben, vgl. agaon-am, so daß man also *sao-no 
erwarten würde, so könnte hier vielleicht, meint er, anam an- 
getreten sein, weil im Khotanischen diese Endung bei allen 
Stämmen gebraucht werde — bei unserer geringen Kenntnis 
des letztgenannten Idioms eine, denke ich, sehr zweifelhafte 
Stütze. Ebenso bedenklich sieht es mit dem khot. saunä aus, 
das Sten Konow mit seinem hypothetischen *ysävan indentifizieren 
möchte, da seine Bedeutung ganz unsicher ist. Natürlich ist 


1 Stein umschrieb später (FestgruB Roth 196) shdhöndnö gegenüber seinem 
früheren sháhanánó (Ind. Ant. 1888, 95), ohne diese Differenz zu be- 
gründen; vgl. meine Bemerkung WZKM. II, 237. Oder glaubt er selbst 
nicht mehr an O = A? 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd. 2. Abb. 3 
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seine Hypothese schon aus dem Grunde für mich unannehmbar, 
da sie die Gleichung P = š zur Voraussetzung hat. 

Übrigens liegt das gewöhnliche P für unser Wort in einer 
Legende vor, von Kennedy (JRAS. 1912, 1011, n. 1) beschrieben, 
deren zweiter Buchstabe ein kursives A ist: P9O, ferner hat 
Cunningham auf einem Siegel in Kharosthi-Buchstaben das Wort 
rau gefunden (BOR. II, 40), wozu West (ib. 237) allerdings 
bemerkt, daß es nichts beweise, da man nicht wisse, ob es 
‚König‘ bedeuten soll, was mir aber im Hinblicke auf das oben 
(p. 28) erwähnte PAY doch wahrscheinlich vorkommt. Hoffinann 
konstruiert (Syr. Märt. 140) ein Thema radon — also ähnlich 
dem $aon Sten Konows — und leitet dasselbe aus skr. rājň her; 
dies ist aber mit den Gesetzen des Prakrit ebenso unvereinbar 
wie die Ableitung des modernen Titels rao aus räjä oder etwa 
aus der im Kompositum erscheinenden Nebenform räja, da 
daraus nur riya, rai, rai werden konnte. Wenn daher der im 
13. oder 14. Jahrhundert lebende Prakritgrammatiker Simharaja 
(Pischel, Prakr. Gr. $ 399) rao, wofür auch rai, rāi geschrieben 
wird, als Äquivalent von raja anführt, so hat er damit wohl 
nur die Bedeutungen gleichsetzen wollen. Ich denke auch, daß 
es keinen sachlichen Bedenken begegnet, den modernen Titel 
rao auf den tokharischen zurückzuführen, wenn schon der 
Nachweis der historischen Kontinuität vorläufig nicht möglich 
ist, da wir keine Sammlung älterer mittelindischer Inschriften 
besitzen, und möchte daher wenigstens darauf aufmerksam 
machen, daß nach Cunningham (Num. Chr. 1892, 54) die Raos 
von Jesalmer ihren Titel schon vom 1. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung an führen sollen und daß auch die Fürsten von 
Cutch sich so nennen (Burnes, Travels, 1839, Bd. I, 311). 


8. KANHPKI, OOHPKI. 


Das gewichtigste Argument zugunsten des Lautwertes š 
für den Buchstaben P hat man aus der indischen Wiedergabe 
der angeführten zwei Herrschernamen: kaniska, huviska ge- 
zogen, freilich ohne zu beachten, daß Aquivalenz und Identität 
zwei verschiedene Begriffe sind, so daß Levi (J. As. 1897, 1, 37) 
mit Recht bemerkt: ,‚D’ailleurs, si l’equivalence de P ou b 
avec l'indien s ou iranien est incontestable, leur identité reste à 
établir Vor ailem gilt auch hier der von uns schon oben (p. 15) 
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angeführte Einwand, warum man denn nicht hier an Stelle des 
indischen s das sonst dafür gebräuchliche £ findet, zumal die 
Verbindung ox ja im Griechischen sehr beliebt ist. Ferner darf 
man wohl fragen, ob der tokharische Buchstabe wie ein indisches 
s oder ein persisches $ ausgesprochen wurde, denn diese beiden 
Laute sind ja ganz verschieden voneinander. Da es hier auf 
den ersteren ankommt, so müssen wir auf ihn etwas näher ein- 
gehen, und dabei ist vor allem die Tatsache beachtenswert, daß 
im Nordwesten Indiens sowohl in alter als neuer Zeit das $ in 
einer Weise mit der gutturalen Spirans x wechselt, die es oft 
zweifelhaft macht, zu bestimmen, welcher von beiden Lauten 
als der richtige zu betrachten ist. So steht khanda ‚Gruppe‘ neben 
sanda, päsanda ‚Irrlehre‘ neben päkhanda, khädava, khändara 
‚Zuckerwerk‘ neben sädava und in den Paücatantrahandschriften 
wechselt paiüncakhyana mit panicasyana, sukha mit susa, mukha 
mit musa, bhakhà mit bhäsä etc. (Hertel, Das Paüc. 224).! 
Interessant ist in dieser Beziehung der Nachweis Hertels von 
der Entstehung des Wortes mukha ‚Hode‘ aus mukkha, muaka,* 
muska (Südl. Panc., p. LXII. Das Pafic. 437), was sein Ana- 
logon in dem Volksnamen Töxapoı, chin. T'u-ho-lo, ar. \ lab 
(Marquart, Erans. 228), skr. tukhära, tuxkhära, wozu bemerkt 
werden möge, daß der jihvamaliya in indischen Alphabeten oft 
wie k aussieht, so daß wahrscheinlicherweise die Form tukkhara 
nur graphische Nebenform ist (Räjatar. tr. by Stein IV, 166, 
211, 246), tuhkhära, alttürk. toyr? (Müller, Sitzber. Ak. Berlin, 
1907, 959 f.) neben skr. tusära findet. Dagegen existiert das von 
Marquart (l. c. 239, n. 6) angeführte tuskära, soviel mir bekannt 
ist, nicht. | 

Daß die Aussprache des s wie x schon in alte Zeit? zu- 
rückgeht, beweisen die Bemerkung Scheftelowitz’ über eine 
Variante in dem kasmirischen Rigveda und seine Mitteilung, 
daß im Altkanaresischen s = x geschrieben werde (WZKM. 


! Auch das von Anquetil du Perron gebrauchte Oupnek hat = Upanisad 
gehört hierher. Vgl. auch Wackernagel, Altind. Gr. I, $ 118. 

* Mit x bezeichne ich den jihvamiiliya und bitte ich, meine Bemerkungen 
WZKM. XXI, 402 beachten zu wollen. 

® Sie wird im Pratijüäsütra (Regel 18), das zum weißen Yajurveda gehört, 
direkt vorgeschrieben (Weber, Abhdl. Ak. Berlin 1871, p. 84), also: 
ikhe, bibharkhi, éukhkyaya statt ige, bibhargi, $uskyaya. 

3% 
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XXI, 91). Man begreift bei dieser Sachlage, weshalb das Zei- 
chen für den Jihvamüliya nach und nach außer Gebrauch kam, 
zumal das x jedenfalls frühzeitig in das einfache h, den Visarga, 
verdünnt wurde (s. meine Bemerkungen in den Sitzungsber. 
Akad. Wien, 1890, Bd. CXXI, p. 20), doch kommt es in In- 
schriften noch im 10. Jahrhundert vor (Kielhorn, Ep. Ind. I, 163. 
Bühler ib. 242). Damit erledigt sich auch die merkwürdige An- 
sicht Whitneys (zu Taitt. Prät. II, 44), der den Jihvämülıya für 
‚an artificial fabrication of the Hindu grammarians‘ erklären 
möchte, die schon deshalb unmöglich ist, da dieser Laut von 
den Grammatikern als ein in den Volkssprachen tatsächlich 
existierender behandelt wird (vgl. z. B. Hemacandra, Prakr. Gr. 
II, 77) und in der Säradäschrift sein ständig gebrauchtes Zei- 
chen hat (Bühler, Kasm. Rep. 32). Es wäre ja auch kaum zu 
begreifen, weshalb Panini dem Wechsel von k und x, den man 
doch häufig genug bei uns zu beobachten Gelegenheit hat, wenn 
Ausländer das deutsche oder englische 4 aussprechen, eine eigene 
Regel gewidmet haben sollte (VIII, 3, 37), falls er das letztere 
nicht gekannt hätte. Die historische Aufeinanderfolge s, kh 
(d.h. x), k finden wir beispielsweise in dem Ortsnamen Khona- 
musa oder Ahunamusa, der zu Khonamukha wurde und jetzt 
Khun(a)moh ausgesprochen wird (Bühler, l. c. 4. Cunningham, 
Anc. geogr. 98. Räjatar. tr. by Stein, Bd. II, p. 458) oder in 
Katimusa, jetzt Aaimuh, sowie in Kamusa, jetzt Ramuh (Stein 
‚ib. 471, 474 38). Wie Stein (Rajat. I, 317) bei Erwähnung von 
khasa, das jetzt khakha lautet, bemerkt, wird auch skr. $ ‚since 
early times im Penjab und Umgegend wie kh oder h ausge- 
sprochen und dies stimmt zu Beames’ Angabe (Comp. Gr. I, 76): 
H has long been appropriated to express kh both in Hindi and 
Panjabi. — In fact, the people seem unable to pronounce the 
sound of sh. Aus den vorstehenden Angaben! müssen wir 
den Schluß ziehen, daß der Buchstabe s, der in Zentralindien, 
in Madhyadesa, unzweifelliaft ein Sibilant, verwandt mit s und $, 
war, im Nordwesten Indiens, in Gandhara, wie eine gutturale 
Spirans lautete. 

Diese Substitution hat nun eine besondere Wichtigkeit im 
Afghanischen erlangt, dessen zwei Dialekte gerade durch diesen 


1 Vgl. dazu noch Ascoli, Krit. St., Weimar 1878, p. 236 ff. 
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Wechsel gekennzeichnet werden, so daß darnach die einheimi- 
sche Sprache im Nordosten Pu.xtu, im Südwesten Pustu heißt. 
Ich muß jedoch sogleich hinzufügen, daß diese zweite Tran- 
skription ungenau ist, denn dieser verschieden ausgesprochene 
Laut hat ein eigenes Zeichen, nämlich o», während die guttu- 
rale Spirans durch ¢, der Sibilant durch A dargestellt wird. 
Über die genauere Aussprache des dem Afghanischen eigen- 
tümlichen Buchstabens sagt Trumpp (Gr. of the Pasto, p. 8): 
‚A peculiarly deep guttural is o>, 7, as pronounced by the 
Eastern tribes. — In Western Afghanistan it is pronounced as 
a cerebral $ und weiter p. 13: vo has, as noticed already, a 
twofold pronunciation; in the East of Atshanısen it is pro- 
nounced as a deep guttural, whereas in the West it has become 
a cerebral sibilant š. A similar phenomenon we find already 
in Sindhi and in the other Indian Prakrit idioms. In Sindhi, 
which stands nearest to the Pasto geographically and linguisti- 
cally, the Sanskrit cerebral 4, $ is pronounced either as 9, 
kh (= x) or as €, ch, or changed to simple s. In Pasto š has 
been either changed to 7 or the original cerebral $ has been 
retained.’ Bellew (Dict. of the Pukkhto or Pukshto l. p. 1): 
‚= has the sound of kkh amongst the Eastern Afghans, and 
of ksh amongst the Western Afghans, by whom it is often 
changed to 3, sh“ p. 106: vs kkhin or kshin, called also 
kheshin — is a ‘combined form of è and È and corresponds 
in sound with the Hindi Ẹ or W. By the Jusufzais and Eastern 
Afghans generally it is pronounced as kkh, and by the Ahataks 
and Western tribes as ksh. It is very often substituted for è 
in words introduced from the Persian.‘ Shaw (nach Geiger, Ir. 
Grdr. I, 2, p. 292): ve is the German ch of ich sibilated so as 
almost to resemble an English sh.‘ Diese Angaben lassen keinen 
Zweifel darüber, daß der uns beschäftigende Laut ein faukales, 
tief im Rachen antikuliertäs š ist, das von einem faukalen x? 
nach Brückes Bezeichnung (Grundz.?, p. 64) kaum zu unter- 
scheiden ist, wovon man sich leicht selbst überzeugen kann, 
wenn man versucht, unser sch mehr und mehr nach riickwiirts 
zu schieben. Es wird nämlich dabei immer schwieriger, an 
jener Artikulationsstelle die drei Muskelfaserstellungen des 
aktiven Organs, der Zunge, die ich als Danta, Ganka und 
Danka bezeichnet habe (D. Verschlußl., Graz 1881, p. 5), genau 
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auseinanderzuhalten und daraus erklärt sich der Austausch von 
© x, 5» $ und oœ š im Afghanischen und den Pamirdialekten, 
unter denen dem Sariqoli a, das Wachi $ und das Schighni š 
gegenüberstellen, z. B. sq. rab ‚Nacht‘, np. sab, sch. Jab; sq. xel 
‚sechs‘, w. sad; sq. xoin ‚blau‘, afgh. $in,! sch. fin, np. axsin 
(Geiger, Ir. Grdr. I, 2, p. 306) oder xesin. Entschieden zu tadeln 
ist es dalıer, wenn Darmesteter die drei Laute durcheinander 
wirft, was wohl nur deshalb geschah, weil er über ihre Artiku- 
lation nicht im klaren war. So sagt er (Chants Afgh., p. IV): 
‚Nous adoptons pour représenter .~, o» le signe sh, qui signi- 
fiera sh au Sud, kh au Nord.‘ Später (p. XXXV ff.) umschreibt 
er aber doch wieder cò mit sh und o» mit sh und fügt hinzu: 
Or cette prononciation de vo pour cè est une des caracteri- 
stiques des dialectes de l'Inde — visha ‘poison’, prononcé bikh? 
— avec lesquels les gens de Péshavar et de Kabul étaient le 
plus en rapport Wie Darmesteter bemerkt, geht VG» in einer 
großen Reihe von Fällen auf zë zurück, das übrigens sich häufig 
noch daneben findet, z. B. Jj bagal ‚geben‘ neben = 
baxsal, np. 24s? baxsidan, auch mit einfachem x in einem 
afghanischen Liede (Darmesteter, Lied 112, Vers 2) 44x? baxama 
‚ich gebe‘, was doch nicht, wie der Herausgeber (p. XXXVI, 
n. 2) meint, als sprachwidrig gelten kann, sondern als genaue 
Wiedergabe einer dialektischen Aussprache. Die Vereinfachung 
der Lautgruppe: gutturaler Spirant + Sibilant zu einem Sibilanten 
ist nun im Avestischen, d h. Altafghanischen eine so bekannte 
Lauterscheinung, daß der Schluß, das avestische pp, der übrig- 
bleibende Sibilant, sei mit dem afghanischen «= lautlich iden- 
tisch, d. h. ein faukales 5, sich unwillkürlich aufdrüngt. Diese 
Ansicht ist übrigens nicht neu, sondern wurde schon von Spiegel 
(Altbaktr. Gr., 8 48) auf Grund anderer Erwägungen ausge- 
Sprochen, nur daß er als Aussprache etwa Ash annimmt. Die 
Frage, in welchen Fällen im Avesta der Doppellaut oder ein 
einfaches $ zu setzen sei — um ein Beispiel anzuführen, sche 
man Y. 44, 8 nach, wo die Handschriften urvarsat, urvaxsat, 


! Tomaschek (B. B. VII, 204) orthographiert sin. Vgl. noch Hübschmann, 
ZDMG. 38, 204. 

? Vgl. dazu np. res, ras Bart, oss. rece, rici, kurd. réh (Horn, Ir. Grdr. I, 
2, p. 87). 
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urväsat, urväsat bieten —, ist eine Spezialangelegenheit der Avesta- 
philologie (vgl. Geldner, Avesta, Prol. p. LI);! ich kann aber 
doch nicht umhin, meinem Bedauern Ausdruck zu geben, daß 
Bartholomae die beiden Buchstaben w = afgh. è, d. h. deut- 
sches sch und w = afgh. ce, d. h. faukales š, mit demselben 
Zeichen § umschreibt, was doch gegen den Grundsatz jeder 
Transkription, die erlauben muß, die Urschrift genau herstellen 
zu können, in Widerspruch steht (Ir. Grdr. I, 1, p. 152, $ 267, 
Nr. 42 und 43, $ 271, n. 1. Ebenso im Altir. Wtb., p. XXIII, 
während Just, wenn auch phonetisch nicht richtig, sie als s 
und sh auseinanderhielt, Wtb. p. 362, $ 59. Nach welchem 
Prinzip oder aus welchen Gründen Bartholomae für das letz- 
tere Zeichen doch manchmal # statt § verwendet, z. B. Ir. Grdr. 
I, 2, 8 289, Nr. 6, 7, ist mir nicht klar). Allerdings wird auch 
im Afghanischen > häufig durch o> ersetzt, wie Trumpp 
(Gr. 14) sagt: ont of fondness for a harsher pronunciation’, 
und dies findet bei aus dem Persischen entlehnten Worten statt 
(Geiger, Abh. Akad. München XX, 217) z.B. in „ls Samar 
‚Schlangenkönig‘, np. jess neben so? Im Indischen wird 
der Anfangskonsonant dieses Titels durch $ oder s (Lüders, 
Brahmi Inscr., p. 223) wiedergegeben; außerdem finden wir ihn 
in dem Namen ksaharäta oder khaharäta (Lüders, 191). Wie 
Rapson (Cat. Andhra dyn., p. CVII) in ks eine Sanskritisierung 
erblicken kann, ist mir ein Rätsel, da doch die anderen Sub- 
stitute — es ist noch chaharata zu erwühnen (Fleet, JRAS. 1907, 
1044) — ebenso legitime Mitglieder des Sanskritalphabets sind. 
Eine üquivalente Orthographie, nämlich ks oder «3 an Stelle 
des einfachen Sifflanten finden wir doch auch im Mittelpersi- 
schen, dureh dessen Vermittlung der Titel nach Indien gelangte, 
und zwar nicht bloß da, wo dieselbe als historische Schreibung 
gelten kann, wie z. B. im arsakidisehen zXetrderin gegenüber 


! Die in der Note 4 stehende Bemerkung, daß in vier Worten das zu 
erwartende 4 nicht verwendet werde, verstehe ich nicht, da die betref- 
fenden Worte in der NA. mit 5 orthographiert sind. 

? Da dieser Übergang zunächst nur im Südwesten erfolgen konnte, so 
könnte man geneigt sein, infolge derselben Erscheinung im Avestischen 
die Heimat des Avesta ebentalls dort, also beim Hamun-See, zu suchen. 
Natürlich ist dies eine bloße Vermutung, die weiterer Untersuchung 
bedarf. 
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sasanidischem setrderan! ‚Statthalter‘,® sondern auch da, wo kein 
ks zugrunde liegt, z. D. im Namen zertuxst, np. So usw. 
(s. die verschiedenen Formen bei West, Gloss. and Index, p. 147), 
in dessen zweitem Gliede ich noch immer ustra ‚Kamel‘ er- 
kenne, so daß ich mit Horn (Np. Et, p. 239) darin überein- 
stimme, daß hier zs, ‚eine scharfe oder wahrscheinlich etwas 
modifizierte Aussprache des 3 bezeichne', eine Ansicht, die durch 
np. ul ustur, afgh. ors! ü: ‚Kamel‘ ihre direkte Bestätigung 
findet. Statt xš steht auch ks, wofür ich außer den anderen von 
Horn (Ir. Grdr. I, 2, 89) angeführten Beispielen — das dort 
zitierte n(ilyokset finde ich nicht an der angegebenen Stelle, 
wohl aber neyokasit, Minox. p. 64, Z. 7, in dem, wie man sicht, 
sogar zwei Gutturale vorgesetzt sind — noch anoksck, Bund., 
p. 7, Z. 18; p. 8, Z. 3 ‚unsterblich‘ erwähnen will, das auf 
av. anaosa zurückgeht. Das k repräsentiert hier natürlich nicht 
den Versclitulaut, sondern die Spirans; man beachte mp. kepik 
(Bund.), np. U5 ‚Affe‘; PUT kurasek, das dem syr. zica ‚Buch‘ 
entspricht (Spiegel, Trad. L. 12), sowie andere postvokalische k, 
wie in dem von Haug (Zand-Pahl. Gl., p. XXVI) angeführten 
assyrischen Ahuramazdakh 3 von Nöldeke (Gött. G. Anz. 1882, 
p. 971) angeführten gayukmert* u.ä., wo k, wie Spiegel (Huzv. 
Gr. $ 18, n. 1) sich ausdrückt, ‚bloß der Dehnung wegen steht‘. 
Es ist jedoch von keinem Standpunkte aus zu rechtfertigen, 
diesen Laut, wenn er in der einheimischen Sehrift durch einen 
Spiranten dargestellt ist, mit k wiederzugeben, wie dies von 
Freiman (WZKM. 20, 243) geschieht, der die Endung o in dem 
mp. Namen des ersten Menschen mit yak statt ix umschreibt. 
Dieser Name ist allerdings eine Musterkarte der verschiedensten 
Lautübergänge, von denen uns hier nur der des rt der ursprüng- 
lichen Form *martiya in è interessiert, die im Bundehes (p. 98, 
! Hübschmanns Umschreibung des zweiten Bestandteils durch dart, resp. 
därän (Pers. St. 235) ist irreführend, da in der ersten Silbe in der Or- 
ginalschrift überhaupt kein Vokal steht. 
? Vgl. auch zearxsed (Hoffmann, Syr. Märt. 150), xiirxdid (Müller, Sitzungzs 
ber. Preuß. Ak. 1904, 349) neben zürset ‚Sonne‘. ; 
3 Diese Angabe kann ich leider nicht kontrollieren. Herr Prof. Hrozu) 
hatte die Güte, mir auf meine Anfrage mitzuteilen, daB ' oder a an 
Ende dieses Namens bloB graphische Bedeutung zu haben scheine, Mr 
dem er mich auf Delitzsch, Assyr. Gr.*, S. 69, verweist. 
* Wohl infolge eines Druckfehlers steht Mx., p. 63, 3 statt 6. 
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Z. 7) mit Avestalettern geschrieben als we» erscheint = av. 
masyo usw. Die Entwicklung einer Anzahl von $ aus rt hat 
Andreas zum Anlaß genommen, die Wiedergabe des av. p durch 
einen $-Laut als ‚einen der gröbsten unter den zahlreichen Trr- 
tümern der Parsentradition‘ zu bezeichnen und den av. Buch- 
staben für eine Ligatur aus uhr zu erklären (Verhdl. XIII. Or. 
Congr. 105). Da er leider nicht angibt, wie das Zeichen aus 
den drei Einzelbuchstaben hervorgegangen sein soll — ich halte 
dasselbe für eine Übereinanderstellung des über das C, mit 
Aufwärtsdrehung des linken Striches des letzteren (WZKM. XII, 
265)! — so begnüge ich mich, auf die ausführliche Auseinander- 
setzung Bartholomaes zu verweisen (Z. altir. Wtb. 7 ff.). Auf die 
anderen Fälle, in denen w auf ein urspriingliches ks usw. zu- 
rückgeht, nimmt Andreas einfach keine Rücksicht; oder soll 
foipra == skr. ksetra wie *uhroi]ra ausgesprochen worden sein, 
gaosa wie *gaouhra usw.? 

Bezüglich der Entwicklung des § aus rt hat nun Bartho- 
lomae (I. c. p. 8) die feine Beobachtung gemacht, daß sie dann 
eintritt, wenn das r tonlos war, eine Varietät, die im Avesta- 
alphabete, das ich überhaupt geneigt bin, für eines der in 
phonetischer Hinsicht vollkommensten zu halten, durch ein 
eigenes Zeichen dargestellt ist (s. WZKM. V, p. 24, Nr. 50), das 
später durch hr ersetzt wurde. Daß diese neue Orthographie 
aber nicht so ganz unbegründet ist, ergibt sich aus den Beob- 
achtungen der Phonetiker über den Zusammenhang des ton- 
losen, uvularen v, das ich mit 7 bezeichnen will, und des gut- 
turalen oder faukalen Spiranten im Germanischen. So sagt 
Sütterlin (Lautbildung, 1908, p. 63): ‚Aus der Nachbarschaft 
der Erzeugungsstelle begreift sich, daß sich das Zäpfchen- R 
nahe berührt mit dem gewöhnlichen Hintergaumenreibelaut, mit 
stimmlosem y (dem ch der gewöhnlichen Schrift in’ Bach“). 
— So kann es in Schulen bei Anfertigung von Rechtschreib- 
übungen vorkommen, daß „warten“ vom Lehrer vorgesagt und 
„wachten“ von den Schülern geschrieben wird‘ und Jespersen 
(Phonetik, 1913, p. 50; 88) bemerkt, daß im Dänischen die 
gewöhnliche Aussprache des r, z. B. von kort ‚kurz‘, stimmlos 


— —_ 


* Die dort vermutete Lautbestimmung ziehe ich jetzt natürlich zurück. 
Auch Bartholomae hat dieselbe Vermutung gehabt und später aufge- 
geben (B. B. VII, 192). 
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sei. Diese Aussprache ist mir auch im Westfälischen aufgefallen, 
wo kurz, Kerze, Gärtner usw. so artikuliert werden, daß man 
glaubt, vor dem Dental eine Verbindung von x und v zu hören. 
Auch den Namen Karl habe ich in Norddeutschland so aus- 
sprechen gehört, wobei zugleich das l tonlos wurde, ein Laut, 
der im Avestaalphabet ebenfalls sein besonderes Zeichen (Nr. 52) 
erhalten hat.! Die genaueste Beschreibung dieser Artikulationen 
stammt von Brücke (Grdz.?, p. 88), der sagt, daß das arabi- 
sche ¢ aus dem y? [d. h. dem faukalen x] und dem tonlosen r 
uvulare bestehe und der so entstehende Laut passend mit dem 
Gerüusche verglichen werden kónne, welches gemeiniglich dem 
Ausspeien vorausgehe. Ebenso Rumpelt (Syst. d. Sprachl., p. 55): 
‚Uvulares r wird in Deutschland vielfach, teils provinziell, teils 
individuell vernommen. Verbunden mit x [d. h. faukales x] gibt 
es das arabische Cha‘, ferner (p. 96): ‚Der harte Reibungslaut, 
unser y, ist in dem Cha der Araber enthalten, indem dabei nur 
noch das Zäpfchen zu vibrieren, d. h. gutturales (uvulares) r 
gebildet zu werden braucht. — Bei den Persern ist sogar Cha 
geradezu = y.‘ Über den persischen Laut bemerkt Chodzko 
(Gr. pers.?, p. 4): ‚Le ¢ représente une articulation mixte, qui 
unit celle de g et celle de ,, 7, en un son imitant le ronflement 
d'une personne qui dort.‘ Schließlich möchte ich noch erwähnen, 
daß in den mit Unrecht ganz in Vergessenheit geratenen Flammen- 
bildern von König der rauhe Charakter des tonlosen +, bei dessen 
Bildung sich so leicht ein x? einstellt, sehr hübsch zur Geltung 
kommt (Poggendorffs Annalen der Physik, Bd. CXLVI (1872), 
p. 184 und Taf. II, Fig. 10). 

Nach diesen physiologischen Darlegungen dürfte die An- 
sicht Nöldekes (bei Horn, Np. Et., Nr. 806) von dem direkten 
Übergang eines r [d. h. eines tonlosen, uvularen] in æ wohl 
keinem Widerspruch begegnen, da sich daraus ungezwungen die 
Pehlevi-Schreibungen ses, atexs (West, Gloss. and Index, p. 6 
umschreibt falsch dtish) ‚Feuer‘, av. atars, np. „al, ates; 
ap, siyavert, av. syävarsan (die Handschriften geben auch 
r$ und rs) ‚schwarze Hengste besitzend‘, auch neupersisch noch 
xy (Hübschmann, Pers. St. 234) erklären. Freilich ob das xs 
im Pehlevi immer als Doppellaut ausgesprochen wurde, oder 


1 Natürlich gab es im Avestischen auch ein tönendes l (Nr. 51), doch 
kann ich hier auf diese Frage nicht eingehen. 
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nicht auch schon zur Bezeichnung des š diente, wie in Velexs, 
Vologeses, in dem weder ursprüngliches r$, noch æš vorliegt 
(Hübschmann, Pers. St. 261, n. 2), will ich dahingestellt sein 
lassen. Daß aber Nildeke recht hat, np. 5,225, fewfere ‚Kleie‘ 
mit lat. furfur zusammenzustellen, scheint mir aus einem älın- 
lichen Falle im Sanskrit hervorzugehen, nämlich aus den ver- 
schiedenen Orthographien des Wortes kharkhoda ‚Zauberei‘, das 
auch kharkhota, khärkhoda, khakkhorda, khakkhorda, khax- 
khorda geschrieben wird.! Der Jihvamuliya ‚Zungenwurzellaut‘ 
kann doch nur dann mit dem r alternieren, wenn das letztere 
eine uvulare, tonlose Aussprache hatte, und diese Annalıme bietet 
auch die einzige Möglichkeit, den Fisarga riphita der Sanskrit- 
grammatik zu verstehen, d. h. die Entwicklung eines v zu È, 
wie in antalkarana ‚das innere Organ! aus antar und karana 
u. 4. Die indischen Phonetiker scheinen allerdings bloß ein 
tónendes, linguales r anzuerkennen (Whitney zu Ath. Prat. I, 28. 
Wackernagel, Altind. Gr., 8 189). Erinnern wir uns ferner an 
den phonetischen Wechsel von x und s im Sanskrit, so erhalten 
auch Fälle wie catuska aus *caturka , Vierzahl* und umgekehrt, 
säsirka ‚Segen enthaltend‘, für das man *säsiska erwartet, da 
es von äsis ‚Segen‘ abgeleitet ist, ihre Erklärung.” Die Ver- 
schiedenheit der Aussprache als r oder s (d. h. v oder š) ist 
natürlich dialektisch und man dürfte nicht weit fehlgehen, die 
erstere der Landschaft Gandhara, die andere ungefähr dem ehe- 
maligen Madhyadesa zuzuteilen. Ebenso hält auch Weber die 
Form Vaskali, ‚Name eines vedischen Lehrers‘ nur für eine dia- 
lektische Varietät von Varkali (Hist. Ind. Lit. 1878, p. 33), also 
‚Wölfling‘, und dazu stimmt treftlich die im Avestischen bezeugte 
tonlose Aussprache der Liquida von vehrka , Wolf‘ (vgl. darüber 
Bartholomae, Ar. Forsch. II, 35 ff.). Übrigens ist auf iranischem 
Boden der Wechsel von r und 3 eine bekannte Tatsache: so 
lautet im Afghanischen das Präteritum der Wurzel vart ‚wer- 
den‘, ä-vust, vgl. mp. meor vesteno, np. 2S gesten ‚werden‘ 
neben gerded ‚wird‘ (Horn, Ir. Grdr. I, 2, p. 140); im Mittel- 

! Hörule (The Bower MS., p. 227, n. 10) verzeichnet noch kakkhördda, 

kákkhórdda. Vgl. Stein, Rajat. IV, 94. 
? Wie Wackernagel (l. c. $ 284 c) a£irpada auffaßt, ist mir nicht deut- 
lich. 
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persischen finden wir dasteno ‚halten‘, von der Wurzel dhar! 
neben kerteno ‚machen‘, von kar und im Neupersischen BEE 
gudasten, mp. meer vetarteno ‚hinüberführen‘, von der Wurzel 
tar neben 2,15 guzärden, mp. mese) vecarteno ‚entscheiden‘, 
von der Wurzel car. Die Entwicklung eines ursprünglichen rt 
zu st kann man auch im steirischen Dialekt beobachten, wo 
beispielsweise doscht neben dort, feascht neben ferten ‚vergan- 
genes Jahr‘ = négro, skr. parut gesprochen wird. 

Ein Wort aus der uns beschüftigenden Periode, das wahr- 
scheinlich auch auf diese Weise seine Erklärung findet, ist tu- 
ruska, das Sachau (Alberunis India, tr., Bd. II, 361) und Mar 
quart (rans. 239) als Sanskritisierung von turk erklären. Beide 
nehmen dabei eine prakritische Mittelstufe an, der erstere *tu- 
rukkhu, der zweite *turukha, was ich, da Pischel (Gr. d. Pra- 
krit-Spr. 8 202) nur turukka verzeichnet, nicht für richtig halten 
kann. Setzen wir voraus, daß s wie x lautete, so könnten die 
Buchstaben rux einen Versuch darstellen, das tonlose 3 oder x? 
wiederzugeben, das wir bei der Aussprache des Wortes turk 
anzunehmen hütten, und das stimmte mit der Ansicht Lévis, 
der sagt: ,Tourkoi et Toukiue d'une part, Turuska de l'autre, 
supposent un original tel que Tour + x + ka, l’inconnue étant 
sans doute la spirante gutturale trés forte que le grec a essayé 
de transcrire P‘ (J. As. 1897, I, 11; vgl. Weber, Pratijnäs., p. 89). 

Wir kehren nun wieder zu den beiden Königsnamen zu- 
rück, die diesem Abschnitt als Titel dienen, und wollen ihnen 
noch den dritten, ähnlich gebildeten, der väsaska, väsiska, 
oder vasuska geschrieben wird, anfügen. Da der letztgenannte 
mit vdsudeva identisch zu sein scheint (Smith, Hist. of India’, 
253), so liegt es nahe, den in allen dreien vorliegenden Bestand- 
teil ska als Synonym von deva, dem wir in diesem Falle die 
Bedeutung ‚König‘. zuteilen dürfen, aufzufassen. Dann können 
wir aber weiter schließen, daß das griechisch geschriebene Aqui- 
valent dieses ska, nämlich rki, der tokharische Reflex des indi- 
schen raj ‚König‘ sei, denn skr. 7 ist auch im Turfanischen 
knän ‚kennen‘ = skr. jñā (Smith, Tokharisch, p. 9) sowie im 


! Vgl. afgh. Sa ply ‚Haltbarkeit‘ und bezüglich des = ‚Ss afgh. Ku 
= np. Sal ‚Armee‘. 

? Mit diesem Symbol kann man die Varietät bezeichnen, in der das spi- 
rantische Element das vibrierende überwiegt. 
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Kucanischen kent ‚Knie‘ = skr. janu (Levi & Meillet, J. As. 1911, 
Il, 65 unter antapi) durch die gutturale Tenuis ersetzt und die 
Vokallosigkeit der tokharischen Form ist wahrscheinlich ebenso 
aufzufassen wie in skr. jna gegenüber janati, in jiu gegenüber 
Jánu. So ist im Afghanischen zpal ‚selbst‘, vgl. soghdisch xépal 
usw. (Müller, Abh. Preuß. Ak. 1913, 105) der ursprüngliche 
Diphthong des av. rvag-paitt ganz verschwunden. Auch auf 
den indoskythischen Münzen findet sich ein Wort, in dem der 
lange Vokal eines griechischen Wortes, wahrscheinlich infolge 
der tokharischen Aussprache, ausgedrängt wurde, nämlich in 
XTHPOZ für ZNTHPOZ. Allerdings hat Rapson hauptsächlich aus 
dem Grunde, weil auf zweisprachigen Münzen gewöhnlich die 
Legenden der beiden Seiten einander genau entsprechen (JRAS. 
1897, 319 ff.) und man ein griechisches Äquivalent für das in- 
dische mahatasa der einen Seite erwartet, während ZNTHPOZ 
immer durch tratarasa wiedergegeben werde, den Vorschlag 
gemacht, das verkürzte griechische Wort im Sinne von ‚groß‘ 
aufzufassen und dasselbe als Wiedergabe eines vorauszusetzen- 
den prakritischen *sterassa — skr. sthavirasya erklärt, indem er 
die folgende Silbe ZY hinzunimmt und ZTHPOZZY als ein Wort 
im Genitiv faßt. Warum hat man aber dann nicht einfach das 
gewöhnliche griechische Äquivalent METAAOY genommen? Ist 
es nicht viel wahrscheinlicher, daß die verkürzte Form eine 
dialektische Aussprache des griechischen Wortes vorstellt, viel- 
leicht verursacht durch die Aufeinanderfolge zweier langen Silben ? 
Was die Silbe zY betrifft, so wollte Cunningham in derselben 
eine Abkürzung von ovyyerig oder ovuuaxog erblicken (Num. 
Chr. 1892, 46; 64), Oldenberg eine Wiederholung der zwei 
Schlußbuchstaben von ZNTHPOZ und EPMAIOY, wozu er be- 
merkt: ‚das lehrreichste Beispiel davon, was die indischen 
Typenschneider in griechischen Aufschriften gelegentlich gelei- 
stet haben‘ (Ztschr. für Num. 1831, VIII, p. 298), doch weiß 
ich nicht, ob er jetzt diese Ansicht noch aufrecht hält, da er 
später zwar Rapsons Erklärung zurückwies, die seinige jedoch 
nicht wiederholte (Gött. Nachr. 1911, 431). Neuerdings hat Fleet 
in dem X von ZY ein um 90° nach links gedrehtes M vermutet, 
den Anfangsbuchstaben des Wortes METAAOY, dessen Endbuch- 
stabe das Y sei (JRAS. 1914, 416). Nun hat aber Lüders in 


der Kbarosthi-Legende chatrapasa pra kharaostasa das zweite 
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Wort als Abkürzung von skr. pratima ‚Bild‘ erklärt (Sitzungs- 
ber. Ak. Berlin 1913, 424) und ich fasse dementsprechend auch 
ZY als Abkürzung von otufosoy auf. 

Hat die vorgetragene Erklärung der Buchstaben rk als 
‚König‘ Anspruch auf Wahrscheinlichkeit, so wären die beiden 
Namen gebildet wie die altgermanischen Boiorix, Mallorir, 
Theudorix, die modernen Friedrich, Heinrich und die kelti- 
schen Ambiorix, Caturix, Dumnoriz, Vercingetorix. Die ein- 
zige Sehwierigkeit für diese Erklürung bildet, soweit ich sehe, 
die Umstellung der Lautgruppe sk zu ks, die für Kaniska durch 
die chinesische Umschreibung Ai-ni-tch'a vorausgesetzt wird 
(Levi, J. As. 1896, II, 452) und für Huviska inschriftlich be- 
zeugt ist (Lüders, List, p. 189 unter Huksha etc.) Ich kann 
darin jedoch niehts anderes sehen als eine prakritische Um- 
stellung von sk, d.h. xk zu ka, wie sie von Ascoli (l. c. p. 240, 
251) angenommen wird, obgleich ich bemerken muß, daß ich 
nicht mit allen Ausführungen des italienischen Gelehrten über- 
einstimme. Zur Unterstützung dieser Auffassung will ich mich 
auf Cunningham berufen, der (Num. Chr. 1892, 48) mitteilt, daß 
im Chinesischen der Name Kanishka in zwei Formen, einer vol- 
leren Kia-ni-se-kia — so umschreibt auch Specht (J. As. 1897, 
II, 188), während Levi (J. As. 1913, IL, 360) Kia - ni- che- kia 
druckt, es aber leider unterläßt, anzugeben, welchen Laut das 
vieldeutige ch bezeichnet — und einer «common spoken form: 
ka-ni-kia oder kanıkh vorkomme. Ebenso gibt Reinaud (Mem. 
s. l'Inde, 78) kanika oder nika nach Fa-hian, was mit der von 
Alberuni angewendeten Form, die Sachau kanik umschreibt und 
auf ein mittelindisches *kanikkhu zurückführt (Übers. II, 361), 
sowie mit dem tibetischen kanika (Sten Konow, JRAS. 1914, 
346) übereinstimmt; vgl. Levi, J. As. 1896, II, 449. 

Was den ersten Teil des Namens betrifft, so ist zu be- 
achten, daß außer der Form mit dem dentalen n, dazu gehört 
noch kaneska (Pargiter, JRAS. 1914, 646) und känisko (Stacl- 
Holstein, Sitzungsber. Ak. Berlin 1914, 643), in indischen In- 
schriften auch eine solche mit cerebralem vorkommt, kaniska 
und käniska (Lüders, List, p. 191). Derselbe Wechsel findet sich 
in den indischen Worten kant ‚Mädchen‘, kanina ‚jung‘, kaniyas 
‚kleiner‘ usw., wenn sie, wie im Petersburger Wörterbuch ver- 
mutet wird, mit kana ‚Samenkorn‘ zusammenzustellen sind. Da 
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nach Ausweis des av. kain@ ‚Mädchen‘, oss. kanäg ‚klein‘ der 
Dental ursprünglich ist, müßte in dem » eine nordwestliche 
Aussprache vorliegen nach Sten Konow (Festschrift Windisch 88). 
Aber welchen Sinn sollen wir dem Bestandteil kani beilegen ? 
Sollen wir es als ‚klein‘ fassen, etwa wie wir von Pipin dem 
Kleinen sprechen, denn das Wort ‚klein‘ hat ja nicht notwen- 
digerweise einen abfälligen Beigeschmack wie ‚Minuskel‘, franz. 
ton mineur, petit ‚lieb‘, Ortsnamen wie Lussin Piccolo u. i. 
beweisen und auch die ‚kleinen‘ Yue-¢i werden sich kaum als 
geringwertiger betrachtet haben als die ‚großen‘. Trotzdem scheint 
mir die Auffassung ‚jung‘ wahrscheinlicher, da das entsprechende 
Sanskritwort yuvaraja nicht bloß ‚Thronfolger‘ bedeutet, son- 
dern auch als Eigenname vorkommt! und man in gewissem 
Sinne damit die Bedeutungsentwicklung von Worten wie ‚Jun- 
ker‘ aus ‚junger Herr‘, bei dem die ursprüngliche Bedeutung 
ganz verblaßt ist, wie in ‚Jungfer‘ und ‚Junggeselle‘, so daß 
man tautologisch Herr Junker sagt, in Parallele setzen kann. 
Und noch ein anderes Moment scheint mir für diese Erklärung 
zu sprechen, nämlich der Name Juska, dessen erste Silbe ich 
für identisch mit der vop skr. yuvan ‚jung‘ halte, unter Hin- 
weis auf np., afgh. und kasm. javdn usw., denn daß das 
schließende n dem Suffix angehört, erhellt aus dem Sanskrit- 
Komparativ und -Superlativ yaviyas, yavistha. Das Verhältnis 
der verschiedenen Stufen des Wurzelvokals zueinander ist aller- 
dings nicht klar, doch dürfte sich skr.-av. yün- zu av. yuan- 
so verhalten, wie ich dies MSL. VIII (1894) 99? auseinander- 
gesetzt habe, während Justi (Ir. Nmb. XV) yün- aus *yuwn- 
hervorgehen läßt. Wie Marquart (Album Kern, 346) es für 
möglich halten kann, in Juska eine Verstiimmlung von vasuska 
zu sehen, ist mir unbegreiflich; über die Personsidentität der 
beiden Herrscher (Kennedy, JRAS. 1912, 672) habe ich kein 
Urteil. Sollten die von mir versuchten Etymologien sich als 
richtig erweisen, so würde man eher an die Wesensgleichheit 
von Kaniska und Juska denken können. Ich will in diesem 
Zusammenhange noch erwähnen, daß Staël (Sitzungsber. Ak. 
Berlin 1914, 648) Kaniska zu dem Stamme der kleinen Yue-6i 


— 


* Z. B. in einer Inschrift aus dem 11. Jahrhundert (Kielhorn, Ep. Ind. II, 232). 
* Vgl. dazu meine Korrekturen WZKM. XXVII, 220, n. 1. 
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rechnet, doch möchte ich daraus kein Argument zugunsten der 
Auffassung des Namens als ‚kleiner König‘ ziehen. Eine ganz 
andere Etymologie hat Specht (J. As. 1897, II, 193) versucht. 
Er geht von *káñşka aus ‚avec une nasalisation tartare analogue 
au sagher noun‘. Vor allem muß ich bemerken, daß ich nicht 
weiß, was der Akzent auf dem d bedeuten soll; was ferner das 
im Türkischen übliche S53 ple betrifft, so erwäge man fol- 
gendes: Die ursprüngliche Lautverbindung #9, d. h. gutturales 
ù+ g, wurde zu bloBem è, also z. B. „S5> deùgiz ‚Meer‘, dessen 
ùg durch magy. tenger! sichersteht, wird deniz ausgesprochen, 
geradeso wie im Deutschen jung, Lunge usw. geschrieben, aber 
nur jun, Lune ausgesprochen wird, ein Unterschied, den man 
deutlich beobachten kann, wenn man die Aussprache dieser 
Wörter mit der von ungern vergleicht, wo das g, infolge des 
Gegensatzes zum positiven gern, unbewußt gehalten wird, wäh- 
rend man ganz gewöhnlich Ungarn wie unern ausspricht, außer 
wenn man die Redeweise eines selbstbewußten Un-garn nach- 
alımen will. In der modernen türkischen Aussprache wird schließ- 
lich aus dem gutturalen ù ein dentales n, obgleich man noch 
immer ;$> orthographiert, ausgesprochen also dentz, so daß die 
türkische Grammatik gezwungen ist, eine fünffache Aussprache 
des &: als X, g, y, à und n anzuerkennen. Nach Specht wäre die 
Grundform Kaiig-s-ka? und dann hätte sich zwischen das g und 
das s — [soll das das cerebrale s des Sanskrit sein?] — ein 
epenthetisches ? eingeschoben. Ohne auf diese vom lautphysio- 
logischen Standpunkte aus ganz unmögliche Entwicklung ein- 
zugehen, möchte ich nur bemerken, daß die vorausgesetzte 
Grundform weder nach türkischen, noch semitischen, noch ari- 
schen Bildungsgesetzen — über tatarisch-mongolische habe ich 
allerdings kein Urteil — möglich ist. 

Neben huviska gibt es huviksa, huska, hüska, huksa, huvaska, 
huveska, huvekga, hüviska (Lüders, List, p. 189), hoveska (Konow, 
‘ SBAW. Berlin, 1916, 808), neben OOHbKI auch OOHPKE (W. 
pl. XIII, 17),?? OOHPKO, OYOHBKI (C. pl. XXIII, 8, wozu noch 
ashkdrd = huskapura bei Alberuni (tr. Sachau, II, 320) und das 


! Osttürk. KU, Ki. 

* Warum hier das a nicht akzentuiert ist, weiß ich nicht. 

3 Da die Münzen dieser Tafel nicht numerieft sind, bemerke ich. daB 
die betreffende in der 6. Zeile, rechts steht. 
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von Specht nach dem Chinesischen erschlossene uska kommen 
(J. As. 1897, II, 175). Was die griechisch geschriebenen Formen 
betrifft, so hat Fleet (JRAS. 1907, 1045) auseinandergesetzt, daß 
das erste O nicht, wie Stein wollte, den Wert h haben kann, 
da man dann Averki lesen müßte, sondern u bedeuten muß. 
Diese Folgerung wird durch die Orthographie OYOHPKI voll- 
auf bestätigt, dessen OY nichts anderes vorstellen kanı als 
die Aussprache u der ersten Silbe! Marquart hat allerdings 
(ZDMG. 49, 629) in dem ganz deutlich geschriebenen Y den 
spiritus asper erkennen wollen, er vergißt aber hinzuzufügen, 
wie eine Form ohoerki mit dem indischen Auriska in Einklang 
gebracht werden könne. Der spiritus asper ist vielmehr, wie 
Fleet bemerkt, am Anfange des Wortes zu ergänzen wie in 
HAIOZ usw. Wenn aber der englische Gelehrte das H unseres 
Wortes als è lesen will, so steht dies doch mit seiner eigenen 
Theorie, daß Kanerki usw. vor Christus gelebt hätten, in unlös- 
barem Widerspruch, denn H wird erst in der römischen Kaiser- 
zeit zu i (Jolly, Grdr. indo-ar. Phil. II, 8, S. 22). Warum hätte 
man zudem nicht einfach I geschrieben? Da die indische Tran- 
skription kurzes i zeigt, die griechische ?, so folgt daraus, daß 
damit höchst wahrscheinlich ein einheimisches kurzes, geschlos- 
senes ¢ wiedergegeben werden sollte, für dessen Darstellung das 
griechische E ungeeignet war, da es, wie die Transkription 
ZAAHNH für ZE- beweist, die offene Aussprache eines ä hatte, 
während H das geschlossene ¢ reprüsentierte.* Andererseits hatte 
das indische lange e, wo es mit ai wechselt, die oflene Aus- 
Sprache des französischen ai von mais, jamais, in anderen Fällen 
die des geschlossenen @ Aus dieser Sachlage folgt, daß die 
griechische Wiedergabe die Qualität, die indische die Quantität 
des tokharischen Vokals berücksichtigt und der erste Bestand- 
teil des Wortes also huve lautete. Ich möchte denselben mit dem 
Pronomen der dritten Person ap. Aura, av. hava, hva, xva, kur- 
mandscht wove, skr. sva, lat. sovos ete. identifizieren und die 
kürzere Form sighni 2%, sariqoli xü, kurd. gilani xā, kur- 


! Ebenso fasse ich OY in KANHPKOY neben BAZIAEY nicht als 
Genitivendung auf, sundern als « des Nominativs (siehe Pischel, Prakr. 
Gr., 8 346). Vgl. Hoverko und ZAKAMANO = 4akyamuni. 

? Die -etwas verworrene Darstellung von Blass, Ausspr. d. Griech.3, p. 27, 
bezieht sich nur auf das griechische Sprachgebiet. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd. 2. Abb. 4 
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mandschi xo in huska wiedererkennen. Der Name würde dann 
soviel bedeuten wie das ind. sraraj ‚Selbstherrscher“. 


9. KOPANO. 


Die Endung dieses Wortes hat in letzterer Zeit Anlaß zu 
einer Diskussion gegeben, da Baron Stacl-Holstein darin immer 
das Suttix des Plurals erkennen wollte, was von anderer Seite 
bestritten wurde. In der Tat haben Fleet (JRAS. 1914, 374 ff) 
und Allan (ib. 408 ff.) nachgewiesen, daß es unmöglich ist, in 
der Miinzlegende PAONANO PAO KANHPKI KOPANO das letzte 
Wort, wie der russische Gelehrte vorschlug, als den Anfang 
zu nehmen und als Genitiv Pluralis von PAONANO PAO ab- 
hängen zu lassen: ‚der König der Könige der Kusan‘, woraus 
implicite folgt, daß es hier nur Nominativ si. sein kann: ‚der - 
Kusan‘, als Apposition zu dem vorhergehenden Eigennamen. 
Staël hat seinen Vorschlag nur deshalb gemacht, um ein Thema 
kuša annehmen zu können, an welches das Pluralsuftix ano 
angetreten wäre (JRAS. 1914, &4), hat aber dabei übersehen, 
daß ano im Iranischen auch als Singularsuffix fungiert zur Bil- 
dung von Partizipien und Adjektiven (Patronymica, Volks- und 
Ländernamen): av. dapanò, np. dehän, skr. dadhanas ‚setzend': 
av. ähvyano von apeya, mp. aspyan ‚Aquaticus‘ (Eigenname): 
av. vehrkand von vehrka, ap. varkana, np. gurgan jlupinus, Hyr- 
kania‘. Salemann (Ir. Grdr. I, 1, 280) macht dazu die Bemer- 
kung: ‚Der av. Formen vehrkäna ete. wegen dürfen die Patro- 
nymica und Liindernamen nicht als alte Gen. PI. angeschen 
werden‘, vertritt also gerade den entgegengesetzten Standpunkt 
wie Staël. Wer wird aber daran zweifeln wollen, daß in dem 
Titel melkan melka airan u anairan der Hajiabad-Inschrift die 
beiden Ländernamen, die in der griechischen Rezension der In- 
schrift von Naqs-ı-Rustem durch APIANSIN KAI ANAPIANSIN 
wiedergegeben wurden (de Sacy, Mém. 31), alte Plurale sind 
geradeso wie Turan (Horn, Ir. Grdr. I, 2, 176) und daß diese 
Ländernamen also ursprünglich ,Arier, Nicht-Arier, Turanier 
bedeuteten? Doppeldeutig ist Darmesteters Übersetzung (Et. 


! Smith (ib. 760) hält dies allerdings für möglich, olıne seine Ansicht 
jedoch näher zu begründen. 
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Ir. I, 267) von varkana durch ‚pays des loups‘,! turan durch 
‚pays de Touran, des Touraniens: de Zura, le Touranien‘, doch 
nimmt er mit der Alternativübersetzung ‚de Touran‘ die ganz 
richtige Bemerkung Staéls, daß kusan so gebraucht worden 
sei wie im Deutschen ‚Preußen‘, das auch aus einem ursprüng- 
lichen Plural zur Bezeichnung des Landes wurde (JRAS. 1914, 
761), vorweg. So sagt man ‚König der Hellenen', weil llel- 
lenen nicht zur Bezeichnung des Landes geworden ist, aber 
‚König von Ungarn‘, und, obgleich es nicht leicht ist, in jedem 
einzelnen Falle zu entscheiden, zu welchem Zeitpunkte dieser 
Übergang vom Volks- zum Landesnamen stattgefunden hat, so 
bin ich doch mit Allan (JRAS. 1914, 405) der Ansicht, daß 
Loo coU. eher als ‚König von Kušan‘ denn ‚der Kušas“ auf- 
zufassen sei, ebenso wie die Eigennamen Iransäh, Türänsäh, 
Irinmalik, Türänmalik u. à. 

Es ergibt sich daraus, daß das Suffix an dreifache Funktion 
hat: 1. es ist Singular, 2. es ist Plural im Sinne eines Plurals, 3. es 
ist Plural im Sinne eines Kollektivs. Ich schreibe an, nicht än, 
da ich mich auf die Frage, ob der kurze oder lange Vokal in dem 
Suffix dna und der Endung des Genitivs pl. änam ursprünglicher 
sei, nicht einlassen kann. Bezüglich des ersten sagt Justi (Hdb., 
p. 369, $ 173): ‚das Affix ana scheint mit ana identisch zu 
sein‘, bezüglich des letzteren hält Bartholomae (Ir. Grdr. I, 1, 136) 
das kurze a für eine Neuerung des Avestischen. Im Sanskrit 
gilt à für die zweite Steigerung von a und man könnte dar- 
nach versucht sein, drei ursprüngliche Quantitäten: eine kurze, 
mittelzeitige und lange anzusetzen. Ich umschreibe daher auch 
korano und kusan, während Fleet (JRAS. 1914, 371) kushän 
vorschlägt ‚for all general purposes‘, was aber für die gleich 
Zu besprechenden indischen Themaformen nicht richtig ist? 
und meine, daß wir diesen Namen in drei Bedeutungen auf- 
fassen dürfen: der Kušan, die Kušas, Kušan (als Landesname). 
Eine Analogie zu dieser Entwicklung bietet das Wort gilan, 


' Er hätte auch du loup mit dem generischen Artikel oder de loup(s) 
sagen können mit Nuancen der Bedeutung, auf die ich hier nicht ein- 
gehen kann. Noch im 10. Jahrhundert wurde der Dortuame Varkan als 
‚Wölfe‘ aufgefaßt (Horn, Ir. Grdr. I, 2, 65). Vgl. Bern = Bären. 

* Man vergleiche noch av. raocana, np. rozan ‚Fenster‘; afgh. köran ‚häus- - 
lich‘, von kör ‚Haus‘; oss. cuziin ‚ähnlich‘, von zuz ‚Gestalt‘ usw. 

4* 
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das jetzt Name einer Provinz am Kaspischen Meere ist, aber 
den Plural des Vilkernamens der (ier vorstellt. Im Lateini- 
schen gibt es die Ableitung gelanus und ich bin der Ansicht, daß 
dies die direkte Transkription eines mp. *gelano sei, denn von 
gelan hätte man wohl *gelanius gebildet, wie ausonius von 
ausöna, neben dem avson steht.! Wie nun gelani der lateini- 
sche Plural des mitteliranischen Singulars gelano sein kann, so 
könnte auch Cuseni, falls dies mit Marquart (Erans. 36) herzu- 
stellen ist, der Plural des Singulars Awsano sein und der arme 
nische Plural K'usank' wäre dann ebensowenig als ein Plural 
des Plurals Kušan anzusehen (Staël, JRAS. 1914, 761) wie 
Atvank° die Albaner‘. Im Arabischen heißt das Land >, 
dagegen ‚die Einwohner‘ kä) (Marquart, l. c. 124), also, so- 
ferne ich diese Angabe Marquarts richtig verstehe, ein Plural 
ohne Plurglzeichen. Nun bemerkt Horn (Ir. Grdr. I, 2, 179), 
daß neben Gelän auch bloß Gel vorkomme, ebenso wie Zür = 
Türan im Šahname. Es ist aber doch kaum anzunehmen, daß 
hier der alte Singular des Volksnamens im Sinne des Plurals 
— Name des Landes gebraucht werde, sondern ich halte die 
kurzen Formen für posthume Iiickbildungen aus den längeren, 
nach Art der arabischen nomina collectionis (el ssl)? wie 
|> ‚Pferde, Kavallerie‘, jd ‚Bienen‘, und so erkläre ich mir 
die Bildung des zweiten Gliedes: von Hindukuš als eine Rück- 
bildung oder Abstraktion aus dem Volksnamen Ausan ‚das Ge 
birge, wo Hindus und Kusan zusammentreffen‘, vgl. auch Aus 
als Namen der Stadt Balx (Marquart, l. c. 87), denn die Ety- 
mologie ‚Ilindutöter‘ dürfte wohl niemand befriedigen, da keine 
sachliche Begründung dafür vorliegt. Ein Analogon zu un- 
serer Auffassung bildet der Name der ss siyahpos ‚die 
Schwarzfelligen‘, da man hier auch das Pluralsuffix dn ver- 
mißt. Dagegen hat sich dasselbe, wie es scheint, erhalten in 
wy aw siyalän ‚Ceylon‘ (Kern in Lith & Devic, Merv. de l'Inde, 
206, 908), in Pertano-dheri ‚Feenhügel‘ (Foucher, Sur la frontière 
Indo-Afghane, 199) und vielleicht auch in Chitrano, Name eines 
Distrikts in Cutch (Burnes, Travels into Bokhara, 1839, I, 320). 


1 Die Frage, ob gelonus und gelanus identisch seien (Brunnhofer, Pontus 52). 
braucht uns hier nicht weiter zu beschäftigen. 

? Natürlich präjudiziere ich damit nichts über die Entstehung der arabi- 
schen Worte. 


Y 


3 
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Das Singularsuffix scheint mir vorzuliegen in dem Eigen- 
namen XAPOBAAANO auf einer Gemme (Abbildung bei C., 
pl. XXI, 15), den Thomas (JRAS. 1915, 630) = kharapallana 
gesetzt hat, der sich auf zwei Inschriften aus der Zeit Kaniskas 
findet (Liiders, List, Nr. 925, 926). Cunningham (Num. Chr. 
1893, 128) umschreibt natürlich Ahäsho-balano, wogegen Thomas 
(1. c. 1016) bemerkt: ‚Note also that a somewhat similar P, which 
certainly is a rho, is read as sh by Cunningham in the word 
XAPOBAAANO.' Ich möchte in dem ersten Bestandteil das 
av. xvarend ‚Majestät‘ erkennen, das jetzt im Neupersischen 
neben anderen Aussprachen auch die von waru, xara hat, im 
zweiten das indische pala ‚Schützer‘, das im Volksdialekt zu 
*palla werden konnte nach Pischel (Prakr. Gr. $ 90), wenn es 
auf der letzten Silbe den Akzent hatte. So wird beispielsweise 
prabhüta zu bahuttam oder vahuttar (Hemacandras Prakr. Gr. 
II, 98), duküla zu dugulla, khata zu khatta, und was die Er- 
weichung der Tenuis in der griechischen Transkription betrifft, 
so finden wir schon im Avestischen ziviwra = skr. ksipra 
‚schnell. Das Wort würde darnach einem skr. $ripäla oder 
rägtrapäla entsprechen, Worte die. auch als Eigennamen figu- 
rieren, mit einem Adjektivsuffix. 

Eine Meinungsverschiedenheit, ob kusan als Singular oder 
Plural aufzufassen sei, herrscht auch bei der Erklärung von 
Münzlegenden, die einem König Hormazd, resp. Piruz ange- 
hören. Derselbe wird als reba kusan melka oder als reba kusan 
melkan melka bezeichnet. Cunningham (Num. Chr. 1893, p. 180) 
übersetzt die erste Phrase mit: ‚of the Labä-Kushäns King‘, 
die zweite (ib. 178) mit: ‚of the Labä-Kushäns king of kings‘, 
während Drouin (Rev. Num. 1896, p. 163, 170) die erste mit: 
‚grand Kouchan, roi‘, die zweite (ib. 162) mit: ‚grand Kouchan, 
roi des rois‘ wiedergibt, die von Marquart (ZDMG. 49, 659. 
Erans. 49) hinwiederum als: ‚großen Königs der Könige der 
Kiisan‘ bedeutend, gefaßt wird. Nun wäre es von sachlichem 
Gesichtspunkte aus doch sehr auffällig, wenn sich ein Sasaniden- 
herrscher als ‚König der Könige der Kušan‘ bezeichnen würde, 
ohne seine konnationalen Untertanen zu erwähnen, und vom 


' Das Wort steckt wohl auch in dem Namen des Satrapen kharaosta, 
Kharahostes, über den man vgl. Fleet, JRAS. 1907, 1041. Sollte auch 
kharosthi damit in Verbindung stehen? 
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sprachlichen ist zu bemerken, daß die griechische Übersetzung 
unserer Legende PAONANO PAO KOPANO lautet (C. ib., p. 179), 
worin wir das ethnische Epitheton als Singular fassen zu müssen 
glauben. Am wichtigsten scheint mir aber die Legende der 
Münze, C. ib. pl. IV, 2, auf welcher außer den Worten reba kusan 
melkan melka am Rande noch das Wort melki oberhalb des 
Feueraltars vorkommt, das wohl vor reba einzufügen ist. Drouin 
übersetzt: ‚de la famille royale des grands Kouchans, roi des 
roisí und sieht in melki ein Adjektiv gebildet von melka, ge- 
‘adeso wie bagi von baga ‚Gott‘ komme. Aber im Pehlevi gibt 
es kein Adjektivsuffix i, sondern erst im Neupersischen, und 
das schlieBende i von bagi ist das thematische, wie in rasti, 
mitri, auxermezdi usw., weshalb begi im Griechischen durch 
cós und nicht durch Jetog übersetzt wird (vgl. darüber Haug, 
Pahl. Paz. GL, p. 49). In melki jedoch dieses è erkennen zu 
wollen, geht deshalb nicht gut an, weil man dann annehnen 
müßte, daß in derselben Phrase das Fremdwort in seiner ein- 
heimischen Gestalt mit dem emphatischen a als melka und in 
der nationalisierten Form erschiene, was ungefähr so wäre, wie 
wenn in einem deutschen Polizeibericht bald recherches, bald 
recherchen gebraucht würde. Es bleibt daher wohl nichts übrig, 
als das i für die Izafet! zu erklären und melk i reba als einen 
appositionellen Ausdruck zu fassen, wobei das erste Wort nach 
semitischem Sprachgefühl im status constructus stehen muß. 
Keba dürfte darin, wie in der Inschrift von Hajiabad, wo es 
hinter setrderan ‚Vasallenfürsten‘ und berbitan ‚Mitglieder der 
regierungsfähigen Häuser‘ steht, eine der obersten Hofchargen 
bezeichnen, wie beispielsweise im byzantinischen und europäi- 
schen Mittelalter der zovoonaAdrng und major domus solche 
waren, deren Rolle in Iran und Turan häufig vom ,Falken- 
meister“ gespielt wurde. Der Terminus würde darnach bedeuten, 
daß der König selbst diese Würde für sich in Anspruch nahm, 
und wäre Titulaturen wie Lord Mayor, Prince Consort an die 
Seite zu stellen, also etwa durch rer major wiederzugeben. 
Marquart (Erans. 49) schreibt statt der beiden semitischen Worte 
sah-é(t) wazurg, ohne den Leser zu benachrichtigen, daß dies 


1 Auch das è des semitisch-arsakidischen der i möchte ich jetzt so auf- 
fassen, also: Sohn des . . .‘, nicht phonetisch, wie ich früher (WZKM. 
III, 320) vorschlue. 


We 
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seine Umschreibung ist. Was würde man wohl von einem 
Forscher sagen, der die offiziellen Titel des Kaisers von Öster- 
reich auf den Münzen bespricht und dabei statt Imperator 
immer Kaiser schreibt, ohne zu erwähnen, daß die Legende 
lateinisch abgefaßt sei? Das wäre ja schon deshalb unstatthaft, 
weil die nichtdeutschen Nationen Imperator doch nicht durch 
das deutsche Äquivalent wiedergeben, und woher weiß Mar- 
quart, daß alle Untertanen der Sasaniden die zwei semitischen 
Titel durch die von ihm angewendeten Entsprechungen aus- 
drückten? Was der in Klanımern stehende Vokal bedeuten soll, 
weiß ich nicht, und auch über die Natur des vorausgehenden 
sagt er nichts. Das nachfolgende kusan fasse ich so auf wie 
die römischen Ehrentitel Germanicus, Parthicus, latinisiert also 
Cusanus ‚Besieger der Kusan‘. 

Vielleicht ist auch der Genitiv si. KOPPANOY so aufzu- 
fassen, der als Epitheton des Königs Heraus erscheint, über 
dessen Nationalität die Akten allerdings noch nicht geschlossen 
sind, vgl. Rapson (Ind. Coins, $ 35. Am Schlusse der Z.19 dieses 
Paragraphen ist nach 1590 noch p. 111 ff. einzufügen). Statt PP 
wird auch PZ geschrieben, wie in dem kürzeren KOPZAN = 
kusan, es wäre jedoch meiner Ansicht nach verfehlt, darin etwa 
eine ältere Form zu suchen, da sich PP auch in $APPO, $APPO! 
neben $APO findet (G. pl. XXVIII, 25—31, p. 132 ist bei Nr. 20, 
pl. XXVI, 15 statt 16 zu lesen), wo kein rs zugrunde liegt. Der 
Doppelkonsonant soll vielleicht bloß die tonlose Aussprache der 
Liquida andeuten, wie im Griechischen ọọ, über dessen zweitem 
o gewöhnlich später der Spiritus asper gesetzt wird, und ich 
halte auch PZ nur für einen Versuch, diese Aussprache darzu- 
stellen. Es ist dabei zu beachten, daß ursprüngliches rs im 
Griechischen durch r$, vs, rz, rz hindurch zu r^ wurde, wie 
beispielsweise Troonrog, Tvoórróg, Tyrrhenus zeigt. Das P ist 
in dem uns beschäftigenden Worte zu einem einfachen senk- 
rechten Strich geworden, indem man nämlich anfing, den Kopf 
des Buchstabens, den man von unten zu ziehen begann, nicht 
ganz zu schließen, wie dies deutlich in dem Worte TAYPOZ 
bei Gardner, pl. XXIX, 15 zu sehen ist, vgl. auch die eckige 


1 Dies wurde doch ebensowenig Fusso ausgesprochen wie HPAKIAO 
Hesakilo. 
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Form, ib. p. XLVII, letzte Zeile, so daß er schließlich ganz 
verschwand, nachdem er wahrscheinlich vorher zu einem bloßen 
Punkte, der den senkrechten Strich oben begann, herabgesunken 
war, siehe die von Thomas gezeichnete Tafel (JRAS. 1913, 640). 
Wenn Oldenberg (Gött. Nachr. 1911, 427) meint, daß der Doppel- 
strich || ‚doch wohl PP bedeute‘, so ist das nach der von uns 
vorgetragenen Theorie natürlich gleichgültig. So möchte ich auch 
das von Gardner, p. 144, Z. 1 reproduzierte OHIA == OKPA 
tassen. Hier bedarf jedoch das zweite Zeichen, das wie ein von 
rechts nach links verdrehtes N aussieht, einer Bemerkung. Es 
genügt ein Blick auf die Münzen C. Num. Chr. 1888, pl. III, 2 
und G. pl. XXIV, 7, um zu erkennen, daß das K in der Weise 
gezeichnet ist, daß zuerst ein spitzer Winkel mit der Spitze 
nach unten gezogen wurde, an dessen rechtem Balken entweder 
in der Mitte, vgl. KANHPKI KOPANO, W. pl. XII, 3; Wh. pl. XVII, 
63, oder rechts oben der nach unten gehende Strich gefügt 
wurde, der z.B. in HPAVIAO, C. pl. XXIII, 13; G. pl. XXVII, 15; 
Wh. pl. XX, IX noch ganz kurz ist, während er in HANHPKI 
HOBANO, G. pl. XXVI, 6 und HAAPIZHE W. pl. X, 16 schon 
bis nach unten reicht. Nun wird aber auch das N so gemacht, 
d. h. von rechts nach links verdreht, z. B. in TYPAHMOYHTOZ 
(C. Num. Chr. 1888, p. 48), so daß eine vollkommene Verwir- 
rung bezüglich der zwei Buchstaben K und N eintreten mußte, 
da beide durch H dargestellt werden konnten (vgl. G. p. XLVII). 
Die Verdrehung des N kann auch einer Unachtsamkeit der 
Stempelschneider zugeschrieben werden, die natürlich das Spiegel- 
bild der Schrift für die Matrize zu gravieren hatten; denn es 
ist mir selbst einmal in meiner Jugend passiert, daß, als ich 
bei einer besonders schön ausgeführten Zeichnung die Über- 
schrift, in der on N vorkam, beisetzte, ich zu meinem Ent- 
setzen, als ich fertig war, bemerkte, daß ich das N verdreht, d.h. 
Il, gezeichnet hatte. Ferner kommt der Einfluß der linksliufigen 
Kharosthi- Schrift in Betracht, und endlich muß der Umstand 
in Rechnung gezogen werden, daß das N, z. B. bei Rapson, 
Ind. Coins, pl. II, 14 in KOPAXO, auch die von uns oben (S. 13) 
als Kontaminationsform bezeichnete Figur hat, die, wie wir ge- 
sehen haben, H, K und M bezeiehnen kann. Beim N! entsteht 


! So erklärt sich ANIKNTOY, G. pl. XIII, 5. 
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dieselbe durch die Konvexität der Vertikalstriche, vor allem des 
rechten, wodurch es von der oben (S. 13) angeführten Varietät 
des k, H fast gar nicht differiert. Diesen Übergang kann man 
bequem auf der Tafel XIII bei Wilson verfolgen: die Müuze 7 
— da die Numerierung auf dieser Tafel, die von p. 310—213 
besprochen wird, fehlt, so bemerke ich, daß dieselbe die erste 
in der 3. Reihe links ist — zeigt noch ein deutliches k mit 
dem kleinen Horizontalstück K in KOPANO (das n nähert sich 
schon unserer Kontaminationsform), bei 17, 6. Reihe rechts, kann 
man schon in Zweifel sein, ob wir es mit einem K oder N zu, 
tun haben, bei 4, 2. Reihe links, und vollends bei 15, 5. Reihe 
Mitte, wird jedoch jeder beim ersten Anblick ein N lesen. 
Die Vertauschung ist natürlich von den Numismatikern lüngst 
bemerkt worden, wozu ich auf W. p. 310, G. p. LII und 
Wroth, Coins of Parthia, p. LXXVII verweise, und berechtigt 
uns, das vor KOPPANOY stehende Wort, in dem der dritte 
Buchstabe K, M oder N ist, als AKA zu lesen (C. Num. Chr. 
1890, p. 112). | 

Da nach diesem Worte der Buchstabe B steht, der manch- ` 
mal auch wieder fehlt, so erkenne ieh in demselben das mp. ve 
‚und‘, dessen Setzung ebenfalls sehr willkürlich ist (West, Glos- 
sary, p. 225 f) und fasse sakakorrano als ein ‚synthetisches‘, 
saka ve korrano als ein ‚analytisches‘ Dvandvakompositum wie 
‚kaiserköniglich‘, resp. ‚kaiser- und königlich‘. Wie in dem letz- 
teren Ausdrucke das Suffix ‚lich‘ zu beiden Worten gehört, so 
ist dies mit der Kasusendung der Fall im Sanskrit in Wendun- 
gen wie deve à martyesu ā worüber Roth gehandelt hat (Verh. 
VII. Or. Congr., Ar. Sekt. 1 ff., vgl. Ortel, JAOS. XXIII, 340, 
n. 4) und in Kharosthr-Inschriften (Konow, SBAW. Berlin 1916, 
825), wozu ich aus dem neupersischen Lustspiele, Monsieur Jour- 
dan‘ (herausgegeben von Wahrmund, p. re, Z. 22f.) Lyla 4 D los 
“imäret ve zànehà ‚Paläste und Häuser‘ fügen kann, wo die Plural- 
endung hä zu beiden Worten gehört. 

Eine andere Frage ist es, wie das Doppelepitheton in bezug 
auf Heraus aufzufassen sei. Hat Kennedy recht mit seiner Er- 
klärung (JRAS. 1913, 124 f£), das vorausgehende rroarrotvrog 
bezeichne einen Vasallenfürsten der Kusan, so könnte man die 
Sache sich so zurechtlegen, daß Heraus selbst ein Saka war 
und, freiweillig oder unfreiwillig, sich außerdem auf den 
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Münzen als Kusan bezeichnete. Die Entscheidung liegt bei den 
Historikern. 

Für einen Inder gehört ein Nominativ si. korano natürlich 
zu einem Thema auf a, das regelrecht in dem Kompositum gusa- 
navarisasarieardhalka der Inschrift von Manikyäla, Z. 3, er- 
scheint. Allerdings hat Staël einen an dem n stehenden kleinen 
Strich als u erklären und guganu als Gen. pl. auffassen wollen 
(JRAS. 1914,85). Dies ist aus paläographischen Gründen unmög- 
lich, da das u entweder an der unteren Spitze des Vertikalstriches 
angefügt ist oder zu einer Schleife wird wie an dem vorangehen- 
den gu (siehe die Abbildungen ib., p. 757, 159 und vgl. Fleet, 
ib. p. 574, Bühler, Ind. Dal, 8 12, B, 9). Aber auch ein gram- 
matischer Grund spricht gegen diese Annahme, da dabei var- 
$asaimvardhaka als ein Begriff zu fassen wäre, der durch den 
vorausgehenden Genitiv determiniert ist, während doch der 
Volksname zunächst mit rasa zusammengehört, denn es können 
immer nur zwei Begriffe eine Einheit bilden, aber nicht drei, 
wie aus einer feinen Beobachtung Päninis VIII, 3, 45 erhellt. 
Man muß also z. B. sarpiskundiká ‚Schmalztopf‘ sagen, aber 
paramasarpilkundikä ‚Primaschmalz-Topf‘, weil das Wort pa- 
rama zu sarpis gehört und nicht zu kundika. So bildet man 
in Österreich das Kompositum ‚Gemischtwaren - Handlung‘, da 
die Lokution ,Gemischte Warenhandlung‘, die auch vorkommt, 
einen ebenso schiefen Sinn ergibt wie der Ausdruck ‚Reitende 
Artilleriekaserne‘, in dem die enge begriffliche Zusammengehö- 
rigkeit der zwei ersten Worte durch die äußere Form zerrissen 
und die logische Verbindung der drei Begriffe sprachlich falsch 
ausgedrückt wird.! Dasselbe wäre bei einem skr. kusäväam vai- 
Sasanvardhakak ‚der Stammvermehrer der Kušan‘ der Fall und 
ich lese daher mit Senart und Lüders gusanaw?. Pargiter hat 
den kleinen Strich an dem n für ein o erklären wollen (JRAS. 
1914, 650), was vom paläographischen Standpunkte aus mög- 
lich wäre (Bühler l e., 8 11, B,%; 8 12, B, ”), aber seine An- 
nahme, daß gusano der iranische Nominativ sei, der also im 


! Ich inn mich hier begnügen. auf die Auseinandersetzungen Patadjalis 
zu dem oben angeführten Sūtra Päninis zu vorweisen, da ein weiteres 
Fingehen eine Untersuchung über die termini samartlıya, vyapeksa und 
gati erfordern würde. 


Orabazes. 59 


indischen Kompositum als Thema figurieren müßte, wird wohl 
kaum Anhiinger finden. 

Ebenso bin ich mit Fleet (JRAS. 1914, 571) der Ansicht, 
daß auf der Inschrift von Mat kusänaputro zu lesen sei, aber 
nicht mit Staël (ib. 755), der einen über pa stehenden Punkt 
für den Anusvära erklärt, Ausinam putro, da der indische 
Sprachgebrauch das Kompositum verlangt (vgl. Wackernagel, 
Altind. Gr., II, 8 99, d) und das danebenstehende deraputro ent- 
schieden für dasselbe spricht. 

Was das auf Münzen von Kadphises angeblich neben ku- 
sanayavugasa erscheinende Ausanuyarugasa betrifft, so kann ich 
wenigstens auf der von Staël (ib. 55) gegebenen Abbildung den 
u-Strich, der doch links angefügt sein müßte, nicht erkennen, 
abgesehen davon, daß dieser Strich nicht notwendig ein u be- 
zeichnen muß (Allan, JRAS. 1914, 411). Jedenfalls kann er 
gegenüber so klaren Prägungen, wie sie z. B. auf der Tafel bei 
Thomas vorliegen, JRAS. 1913, p. 630, Nr. 9, wo ku und ru 
einen deutlichen Haken zeigen, der bei na fehlt, nicht ins Ge- 
wicht fallen. Staéls kuyānu oder kuganam ya® (JRAS. 1914, 
(57) ist daher nicht gerechtfertigt. 

Eine mir nicht ganz verständliche Erklärung versucht 
dieser Gelehrte bezüglich des Titels khusanasa, der auf Mün- 
zen von Kadaphes neben den Genitiven kaphsasa und yaiiasa 
steht (G. p. 123, Wh. p. 181) und der deshalb ganz natürlich 
als Genitiv si. von khrsana aufrefaßt wird. Er sieht in sa die 
Umschreibung von sah und faßt Ahusanasayaüasa als ein Kom- 
positum. Da schon Allan (JRAS. 1914, 407) diese Auttassung 
widerlegt hat, so möchte ich nur noch hinzufügen, daß Staél 
vergißt, zu sagen, was denn khusana bei seiner Erklärung 
eigentlich vorstellt, da er doch ein solches Thema perhorresziert. 

Eine ähnliche Frage muß ich bezüglich des Titels XO- 
PANZY stellen, der auf der Vorderseite der eben erwähnten 
Kadaphesmünzen erscheint und den Staël in XOPAN + ZY teilt, 
indem er das erste Wort = kusan setzt und das zweite für den 
Genitiv von säh erklärt, was, wie Allan (l. c. 407) bemerkt, 
schon deshalb unmöglich ist, weil die Legende im Nominativ 
steht. Geht es denn auch an, XOPAN als Gen. pl. zu fassen, 
während sonst dieser Kasus auf ANO ausgeht? Es bleibt wohl 
nichts anderes übrig, als das N zum zweiten Worte zu ziehen, 
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das also ANZY lautete, und dieses mit XOPA ein Kompositum 
bilden zu lassen in der Art, wie wir dies bei XAKAKOPPANOY 
annehmen zu konnen glaubten. Die einzige Schwierigkeit bildet 
die Zusammenziehung der beiden A, doch scheint mir ‘diese 
Voraussetzung nicht allzu kihn. Ein Zweifel besteht beziiglich 
der Aussprache des Y. Wenn dasselbe, wie man nach dem 
oben (S. 10) Auseinandergesetzten annehmen darf, 1 lautete, so 
kann man sich billig fragen, warum denn nicht I geschrieben 
wurde. Ein vorauszusetzendes Ansi könnte man nämlich einer- 
seits mit der im Chinesischen gleichlautenden Bezeichnung der 
Parther, andererseits mit den Asii oder Astani, wie nach Tro- 
gus die Könige der Tocharer hießen (Gutschmid, Gesch. Ir. 70. 
Cunningham, Num. Chr. 1892, p. 42), in Verbindung bringen. 
Was die erstere Vermutung betrifft, so ist zu bemerken, daß 
statt An-si oder “An-si auch Ngan-si geschrieben wird (Levi, 
J. As. 1896, II, 479. Kennedy, JRAS. 1912, 676), ein Name, 
der auch zur Bezeichnung von Bukhara, Kuča! und Turfan 
dient (Chavannes, Doc. sur les Tou-kiue, p. 348), doch sind das 
nur Darstellungen der Aussprache desselben Wortes in verschie- 
denen chinesischen Dialekten, in denen statt des spiritus lenis 
auch der gutturale Nasal è gesprochen wird. Als Bezeichnung der 
Parther pflegt man das Wort von dem Namen der Arsakiden 
abzuleiten, da statt r im Chinesischen n eintritt (vgl. Hirth bei 
Marquart, Erans. 85). Dies ist, wie mir Herr Prof. Kühnert 
mitteilt, z. D bei der Wiedergabe des Namens der Waffenfabrik 
Steyr der Fall, der mit Shy-tun-ya wiedergegeben wird.? Be- 
denklicher scheint mir die Ersetzung des einheimischen ¥ von 
Arsak durch s,3 da š doch ein im Chinesischen sehr beliebter 
Laut ist und man sich doch kaum auf das griechische Arsukes 
wird berufen wollen, abgesehen davon, daß auch im Griecht, 
schen o (und oo) dialektisch wie š gelautet haben dürfte. Das 
schließende k müßte sich in den von Marquart (Erans. 318, 
201) erwähnten Formen, An-sik und An-sih, noch erhalten haben. 
Gutschmid (Le 66) hält An-si für eine Verstümmelung von 


1 Levi (J. As. 1913, II, 371) schreibt An-si ,Koutcha'. 

? Sollte dies etwa nur das uvulare r betreffen, während das linguale 
durch / ersetzt wird? 

3 Justi (Ir. Grdr. II, 476) schreibt allerdings An- si. 
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Antiochia, persisch Andiv, wie Merv eine Zeitlang genannt 
wurde. 

Was die andere Identifikation betrifft, so hat schon Prinsep 
(Discov. in Afghan. 1844, p. 82) das chin. Anszu — also wieder 
eine andere Orthographie, wozu ich bemerken will, daß der 
Wechsel von u und i vielleicht den im Chinesischen existie- 
renden harten ©-Vokal des Russischen, das m, bezeichnen könnte 
— mit den Zero in Verbindung gebracht. Die Stelle Strabos, 
in der von diesen die Rede ist, bedarf jedoch einer Bemerkung 
(ed. Meineke, 1866, Bd. 2, p. 718). Sie laytet in der Ausgabe 
von Casaubonus: Aoo: xai Ilavıcroi xai Toyagor. Schon Lon- 
guerue und Vaillant haben IZaotavoi in H 4oiavoi geändert, da 
die Verlesung M statt H sehr leicht ist, und haben dann natür- 
lich das xat getilgt. Dies empfiehlt sich schon aus dem Grunde, 
weil die angeblichen Pasiani nirgends sonst erwähnt werden, 
während die Asianı als Synonym der Asii erscheinen. Mar- 
quart (Erans. 206) will I'eoravoi bessern, das eine Variante von 
Aoroı vorstelle, unterläßt es aber zu sagen, wie dann x«i zu 
rechtfertigen sei; Thomas (JRAS. 1906, 203) hinwiederum denkt 
an den fabelhaften König Pisina des Avesta [bei Firdusi Pisin], 
ein Zusammenhang, der einer näheren Begründung wohl sehr 
bedürftig wäre. Ich glaube daher, an der Emendation “Aoravot 
festhalten zu können, und sehe in dem Worte eine Ableitung 
aus Ast mit dem Suffix ano. Was aber ist Asi oder A-si, wie 
Specht (J. As. 1883, II, 324, 342) nach chinesischen Quellen 
orthographiert? Daß diese letzte Form mit An-sı identisch sei, 
dürfte wohl zugegeben werden, dann aber bietet sich als Ety- 
mon das sumerische Wort für ‚Esel‘ dar: anse, ansi (Schrader, 
Reall., p. 206), neben dem, einer freundlichen Mitteilung Prof. 
Hroznys zufolge, auch anse vorkommt. Natürlich ist dabei nicht 
an den bei uns etwas verachteten europäischen Esel zu den- 
ken, sondern an den Wildesel Vorder- und Mittelasiens, dessen 
Schnelligkeit schon Xenophon erwähnt, so daß ilim, nach Brehm, 
in freier Steppe gar nicht beizukommen ist. Als Jagdtier spielt 
er daher ungefähr dieselbe Rolle wie bei uns der Hirsch und 
wie es bei uns Herrscher mit dem Beinamen eines ‚edlen‘ Jagd- 
tieres gibt, z. B. Heinrich der Löwe, Albrecht der Bär, so finden 
wir auch unter den Sasaniden einen Behram Gor: ‚Behram der 
Wildesel‘, wozu wohl auch das persische Je, 595 gor-xän ‚Name 
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eines Kaisers von China‘ gehört.! Der iranischen und indischen 
Sage nach soll Behram Gor nach Indien gekommen sein und eine 
indische Prinzessin geheiratet haben, und da dies auch von 
Historikern wie Tabarı (Nöldeke 106—108) und Mirkhond (de 
Sacy, Mem. s. div. ant. 337—340) berichtet wird und das Er- 
eignis durch ein noch jetzt existierendes Basrelief in Nays i 
Rustem dargestellt wurde Modi, Asiat. Pap. Bombay 1905, p. GT ff. 
so sche ich nicht ein — gegen Nöldekes Ansicht — warum 
dahinter nicht ein historischer Kern stecken sollte, um so mehr, 
als die indische Dynastie der gardabhin oder gardabhila „Esel 
damit in Verbindung gebracht wurde (vgl. über diese Frage 
Jacobi, ZDMG. 34, 254) und in Indien Münzen nach dem Sasa- 
nidentypus, genannt Gadhiya Paisa ‚Eselsmünzen‘, geprägt 
worden sind (Rapson, Ind. Coins, § 122 [2]).? Ich halte es daher 
für wahrscheinlich, daß ANZY mit der Bedeutung ‚Wildesel‘ als 
Bezeichnung der Könige der Kušan gebraucht werden konnte, 
ja daß vielleicht dieser Titel schon bei den Partherfürsten auf- 
gekommen war und von ihren Besiegern übernommen wurde. 


Nach Erledigung des zweiten Bestandteiles des Komposi- 
tums wenden wir uns nun dem ersten zu. Da dem XOPANZY 
der Vorderseite Ahuganasa (ebenso in der Taxilainschrift, Konow, 
SBAW. Berlin, 1916, 804) der Rückseite entspricht, so ergibt 
sich, daß das X nicht etwa bloß eine graphische, sondern eine 
phonetische Variante von K vorstellt, obgleich z. B. der Anfangs- 
konsonant von KOZOYAO bei G. pl. XXV, 4 einem X zum Ver- 
wechseln ähnlich sieht; doch ist er bei C. pl. XIV,7, G. pl. XXV,5, 
Wh. pl. XVII, 24 ein deutliches spitzwinkliges K. Es muß sich 
also um eine dialektische Nebenform handeln, wozu daran erin- 
nert werden möge, daß im Iranischen Aspirierungen der Tenues 
nichts Ungewöhnliches sind. So werden im Nordbaluéi alle an- 
lautenden Tenues vor Vokalen zu Aspiraten: kai ‚wer‘ = av. ka, 
kavinjar ,Rebluhn! = skr. kapinjala, k'arta ‚Messer‘ = av. 
kareta, k'a$ ‚Achselhöhle‘ = av. ka¥a, mp. np. kes. Neben der 


Ca ee 


! Das altpers. arsaka ,Argakes* bedeutete ursprünglich wohl ‚Bär‘; vgl. die 
pers. Namen qusnasp ‚Hengst‘, baraz Eier (Nildeke, Tab. 110, 240). 

2 Im Zusammenhange hiermit möchte ich die Vermutung wagen, daß auch 
die Benennung des Erdteils ‘4065, '4aít von dem sumerischen Namen 
dieses für Vorderasien charakteristischen Tieres herstammt. 
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zuletzt angeführten Form findet sich auch wes, was in wendeq 
‚Graben‘, skr. khan neben kenden ‚graben‘, av. kan sein Gegen- 
stück hat. Im Sanskrit steht kharpara ‚Scherbe‘ neben karpara, 
kharvata ‚Bergdorf‘ neben karvata und Thomas (JRAS. 1906, 
206) dürfte daher recht haben, die komari mit den khomari 
zu identifizieren, sowie Levi (J. As. 1897, I, 31), die Scythae 
Chauranaei mit den Ausan in Verbindung zu bringen. Aller- 
dings glaube ich nicht, daß es sich bei unserem Worte um eine 
wirkliche Aspirata, d. h. um die Lautfolge Tenuis + A handelt, 
ebensowenig wie im lat. pulcher neben pulcer, sondern um den 
von mir ‚Asperata‘ genannten Laut, der den Übergang von der 
Tenuis zur Affrikata vorstellt und in deutschen Mundarten, z. B. 
im kärntnerischen Dialekt, selır verbreitet ist.! 

Was gusana betrifft, so habe ich schon oben (S. 17) Ge- 
legenheit gehabt, den Wechsel von g und k zu erwiihnen, und 
füge als weitere Fälle noch hinzu: skr. sarvaloga auf Münzen 
von Kadphises II. (G. p. 124) für sarraloka, Mihiragula für 
Mihirakula, in dessen zweitem Bestandteil Cunningham (Num. 
Chr. 1894, 255) den Toi/iec des Indikopleustes erkannt hat 
(ebenso aus historischen Gründen Marquart, Erans. 212) und 
den ich mit dem lat. cola ‚verehrend‘ (vgl. agricola) identifizieren 
möchte, so daß das Wort wie das oben erwähnte Alazdovano 
gebildet wäre. Ebenso fasse ich kamaguli (Konow, Le 808), 
vasukula? und hiranyakula (hiranya = hiranyagarbha = brah- 
man) zwei Herrschernamen in der Rajataradgini, matrtula 
(matr = durgä oder eine andere Sivaitische Gottheit) und ma- 
nigula für manikula (mont = buddha, vgl. om mani padme 
him), ein Name, der sich auf Münzen mit dem buddhisti- 
schen Symbol findet (C. pl. XII, 1. G. pl. XXIII, 4. Rapson, 
Ind. Coins, pl. II, 3). Die Erklärung von mihirakula als ‚vom 
Geschlechte des Mihr‘, die Marquart (Erans. 310) gibt, ist vom 


1 Selbstverständlich kann ich mich auf physiologische Erörterungen hier 
nicht einlassen und verweise auf Sievers, Phon.5, § 439, sowie auf die 
klaren Darlegungen von Seydel im Jahresber. der Schles. Ges., Bres- 
lau 1909, IV. Abt., der dort p. 31 bemerkt, daB es für den Hirenden 
schwierig ist, den Unterschied der reinen von der aspirierten Tenuis 
[= meiner Asperata] richtig zu erfassen. 

2 Vgl. vasudeva ,vasu zum Gott habend‘. 

3 Anders Thomas, JRAS. 1906, 210. 
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grammatischen Standpunkte des Sanskrit aus unmöglich. Bloch 
(ZDMG. 62, 650) denkt an türk. gälz ‚Diener‘ [d. h. Js). 

Nun gibt es allerdings auch einen Wechsel von kh und g 
in BIZATO = skr. visakha ‚ein Beiname Skandas‘, in Ganfu bei 
Marco Polo = 3&5\= ‚Hauptstadt von Kleinchina' (Lith & Devic, 
l. e. 215) worin jedoch das g vielleicht als tónende Spirans auf. 
gefaßt werden könnte (vgl. Konow, Le 807, 817, 824) und in 
khinkhila ‚Name eines Königs‘ in der Rájataraügint, für den auf 
den Münzen khingila oder khiiggila geschrieben wird (C. Num. 
Chr. 1894, 278. Rapson, Ind. Coins, p. 29) und der wohl mit 
dem Kónig von kabul Jais aus dem Jahre 778 identisch ist 
(Marquart, ZDMG. 49, 663. Rajat. tr. Stein, I, introd. p. 69, 80). 
Wenn es erlaubt ist, das letztere Wort mit skr. khanj ,hinken' 
in Verbindung zu bringen, so wäre die Media das Ursprüng- 
liche und die Benennung des Herrschers analog der Tamerlans, 
d. h. Timur lang ‚Timur der Lahme‘. 

Ob das tibetische guzan zu gusana gehört (Sten Konow, 
JRAS. 1914, 346. Fleet, ib. 381. Staël, ib. 762), wage ich nicht 
zu entscheiden. 

Nach diesen Auseinandersetzungen glaube ich also be- 
rechtigt zu sein, als ursprüngliches Thema des Ethnikons: kora 
mit tonlosem r anzusetzen, und ich denke, daß jeder Indianıst 
sich dabei sofort an die Orrogoxöodaı des Ptolemaeus erinnern 
wird, die auch ottorogarra genannt werden oder opurocorra 
infolge Verschreibung des griech. TT in II (Lassen, Ind. Alt.*], 
613, 1018) oder attucori (bei Plin., Hist. nat. VI, 55). Selbst- 
verständlich soll damit nicht die Identität der beiden Namen, 
resp. Völker behauptet werden, sondern es wäre die Sache viel- 
mehr so aufzufassen, daß man dem Worte kora, das in indi- 
schem Munde zu kuru wurde, das Determinativ uttara ‚nörd- 
lich‘, denn jenes Volk wohnte ja im Norden Indiens, vorsetzte, 
um es von dem einheimischen Stamme der Kuru zu unter 
scheiden. Was die Vertauschung des thematischen Vokals « für 
a betrifft, so finden sich solche Fälle nach r, das im Sanskrit 
überhaupt eine Vorliebe für u hat, in mehreren Fällen: kura- 
cilla, kurucilla ‚Krebs‘, kuratha, kurutin ‚Pferd‘, kurantaka, 
kuruntaka ‚eine Pflanze‘, kuranda, säkurunda ‚eine Pflanze‘, 
kurabaka, kurubaka ‚eine Pflanze‘, kurari, kururi ‚Seeadler‘, 
kurala, kurula ‚Haarlocke‘, kuravahu, kurubahu ‚ein Vogel’, 
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turaska, turuska, mrkanda, °du, Sara, šaru ‚Pfeil‘ (P. VI, 1, 85. 
Vartt. 2—5), kundura, Pru ‚Weihrauch‘, kuda, °du ‚Widder‘. 

Die Uttarakuru waren ursprünglich ein historisches Volk 
und sind erst später mythisch geworden (Macdonell & Keith, 
Ved. Ind. s. v.), ob sie aber schon zur vedischen Zeit — einan 
sich schon sehr dehnbarer Begriff — existiert haben, dürfte frag- 
lich sein, trotzdem Säyana sie in einen Rigvedavers hinein- 
interpretiert. Es ist dies der Vers X, 17, 1, b: 


yamasya mätä paryuhyamana maho jaya vivasvato nanäfa. 


‚Als die Mutter Yamas, die Frau des großen Vivasvat, von der 
Hochzeit nach Hause geführt wurde, verschwand sie‘ Es 
handelt sich um die Tochter Tvastrs, Saranyü, und da Bloom- 
field in seiner Studie über diese Göttin (JAOS. 1893, 172 ff.) 
diesen Vorfall nicht erwähnt, so muß ich ein paar Worte dar- . 
über einschalten. Säyana glossiert das Verbum mit: uttarän 
kurün prati nastà, agacchad ity arthah, indem er sich in der 
Einleitung zu dem Hymnus aut einen Itihäsa beruft, wo es 
von Sarapyü heißt: uttaran kurin pratijagama. Dieselbe Le- 
gende findet sich in der Nitimafijari, Müllers Rigvedaausgabe ?, 
Bd. IV, p. 5, wo aber richtiger prati von jagäma getrennt ist, 
vgl. auBerdem Macdonells Ausgabe der Brhaddevata, Bd. II, 251. 
Darnach verwandelt sich Saranyü in eine Stute und begibt sich 
zu den Uttarakuru, wohin ihr später Vivasvat, in einen Hengst 
verwandelt, folgt. Da Vivasvat das Sonnenroß ist, so kann ich 
in dieser Legende nur eine Anspielung an das uttaräyana, den 
Gang der Sonne nach Norden sehen, wohin Saranyü, wahr- 
scheinlich also ein meteorologisches Phänomen und nicht die 
Morgenröte, wie angenommen wird (Macdonell, Ved. Myth. 125), 
vorausgegangen ist. Wenn aber zwei göttliche Pferde zu einem 
Volke kommen, so darf man wohl voraussetzen, daß dasselbe 
in einem Lande wohnte, wo die Pferdezucht besonders ver- 
breitet war, und das ist bekanntlich in Zentralasien der Fall, 
wo man noch heutzutage selbst Bettler zu Pferde antreffen kann. 
Uuwillkürlich erinnert man sich an die göttlichen Pferde von 
Xottal, von denen uns die Chinesen berichten: ‚In der Höhle 
eines Berges (im Königreich T'u-ho-lo) befindet sich ein gött- 
liches Roß; jedes Jahr schicken die Einwohner ihre Stuten zu 
dieser Höhle auf die Weide, und sie werfen ein Füllen‘ (Mar- 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd. 2. Abh. 5 
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quart, Erans. 300). Ferner teilt Gutschmid (Gesch. Ir. 63) eben- 
falls nach chinesischen Quellen mit, daß das Land Groß-Wan 
berühmt war durch seine blutschwitzenden, angeblich von einem 
himmlischen Hengste erzeugten Rosse, um deren Erlangung die 
Chinesen 104—105 und 102—98 (v. Chr.) zwei Kriege mit Groß- 
Wan geführt haben. Xottal ist Rustak, nicht weit vom Flusse 
Kokéa, im heutigen Badaxsan, und Groß-Wan oder Ta-Jüan 
ist Ferghana (Marquart, Erans. 205). Im Anschlusse hieran 
möchte ich mir eine Vermutung gestatten. Sollte sich in dem 
Namen Kuran, den das obere Kokéatal heute noch führt, eine 
Reminiszenz an die einstigen Beherrscher desselben, die Korano, 
erhalten haben ? Das Gebiet wird ausdrücklich als zu den 
alten Ländern der Tu-ho-lo gehörig bezeichnet (Marquart, 
ib. 217), und Chavannes (Tou-kiue, p. 159) gibt als chinesi- 
sche Umschreibungen Aiu-lan, Kiu-lo-nou und A’iu-lang-na 
an, während dieselbe nach Schlegel allerdings Kut-lany-na 
lauten würde. 

Wegen seiner vorzüglichen Pferde war das Land der Kanı- 
boja im östlichen Afghanistan schon in der epischen Zeit be- 
rühmt (Räjatar. tr. Stein, IV, 165) und aus demselben Grunde 
erhielt Baktrien den Beinamen Zariaspa ‚Gelbe Pferde habend‘ 
(Spiegel, Er. Alt. II, 555), so daß es nicht auffällt, wenn ein 
Fürst sich den Namen ‚König der Pferde‘ beilegte. Die betref- 
fende Notiz findet sich bei Masudi ‚Goldene Wiesen‘ und lautet 
in der Übersetzung Barbier de Meynards (t. I, p. 358) folgender- 
maßen: ‚Ensuite il faut compter celui des rois turcs qui pos- 
sede la ville de Kouchan [uss 4235 Hale] et qui com- 
mande aux Tagazgaz [;2;45 s+], On lui donne le titre de 
BEER roi des chevaux Lä) eG] parce qu'aucun prince de 
la terre ..... ne posède un plus grand nombre de cheveaux. 
Son royaume est isolé entre la Chine et les déserts du Kho- 
racan.‘ Auf S. 288 desselben Bandes, wo von diesem Volke die 
Rede ist, setzt Barbier zu Aouchan in Klammern Kaotchang, 
ohne jedoch leider irgendwie diese Identifikation zu begründen. 
Da Kaotchang der chinesische Name von Turfan, im Osten von 
Chinesisch-Turkestan, ist, so halte ich dieselbe aus sogleich zu 
besprechenden Gründen für falsch. Ebensowenig kann ich mit 
Blochet übereinstimmen, der (Hist. des Mongols, p. 213) als 
Hauptstadt des Irkhan (Barbier) oder Khaghan (Blochet) Besh- 
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baligh! [d. h. das jetzige Urumtsi im östlichen Turkestan, im 
Tian-San-Gebirge] ansehen möchte. Der Name des Volkes wird 
von Blochet als ;2;3-9! ‚Toukhouz - Oughouz‘ gegeben und be- 
zeichnet einen türkischen Stamm, der offenbar mit einem in 
einem Pehleviwerke aus dem 9. Jahrhundert erscheinenden iden- 
tisch ist. Im Jahre 881 schrieb nämlich Mänüs£ihar, der Ober- 
priester der Zoroastrier von Pärs und Kirmän, mehrere offene 
Briefe an seinen Bruder Zätsparam, ebenfalls Priester, der sich 
einige Zeit in Serakhs, einer Stadt zwischen Merv und Meshed, 
an der jetzigen persisch-russischen Grenze gelegen, aufgehalten 
hatte und dort im Verkehr mit einem fremden Volke, das der 
Lehre Manis anhing, sich einiger Häresien schuldig gemacht 
hatte. Im Pazend wird das Volk Tughzghuz genannt, was West 
(SBE. XVIII, 329)? mit Tughazghuz wiedergibt; es ist aber 
richtiger Toghuz-Oghuz zu transkribieren,? da das erste Wort 
das türk. ;sib ‚neun‘ ist und der Name also ‚die neun Stämme 
der Ogusen‘, ein Volk, dessen Abkömmlinge noch immer in 
Russisch -Turkestan wohnen, bezeichnet. Da ibr Gebiet zwi- 
schen China und Khorasan lag und die Herrschaft des himm- 
lischen Reiches zu jener Zeit, wie die Funde von Ost-Turke- 
stan beweisen, sich auf dieses letztere Land erstreckte — hatte 
doch China vorher seine Suprematie bis Soghdiana und Ara- 
chosien ausgedehnt (Specht, J. As. 1897, II, 164) —, so müssen 
wir die Wohnsitze des türkischen Volkes in dem ehemaligen 
Baktrien suchen, wobei ich aber auf eine Erörterung, mit wel- 
chem Orte ihre Hauptstadt Kusan, worin ich die hinduisierte 
Form des tokharischen Korano erblicke, zu identifizieren sei, 
hier nicht eingehen kann. Daß die Ogusen in der Tat Bak- 
trien* besaßen, ergibt sich aus Abulghazi Bahadur Khans Ge- 
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‚Fünfstadt‘ von jagat. „is ‚fünf‘ und SL ‚umwallte Stadt‘, vgl. La 
SL = Peking. 

Das Wort fehlt im Generalindex Bd. L der SBE., obgleich es im Spezial- 
index des XVIII. Bandes angefiihrt ist. Warum die besonderen Indices 
in den allgemeinen nicht hineingearbeitet wurden, ist mir ganz unbe- 
greiflich. Man muß jetzt noch immer jeden Spezialindex neben dem 
Generalindex durchsehen! 

Marquart (rang, 308) schreibt Toyuzyuz, ohne sich auf das Wort näher 
einzulassen, de Goeje in Lith & Devic, l. c. 296, Tagazgaz. 

Nach Stein (Räjatar. tr. vol. I, p. 90) wohnten im 8. Jahrhundert türki- 
sche Stämme in Badaxian. 
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schichte der Mongolen und Tataren, wo von ihrem Khan [ 5! 
oe] berichtet wird — ich gebe die Übersetzung Prinseps 
(Discov. in Afgh., p. 84) wieder, ohne mich auf seine Hypo- 
these, daß dieser Khan mit Azes identisch sei, einzulassen —: 
„Then returning by the frontiers of India towards Talash, Saram 
and Tashkund, he took these places and sent his son to reduce 
Toorkestan and Andejan (on the Yaxartes), which he effected 
in six months. Then Oghus Khan advanced towards Samarkand 
and conquered that place and Bokhara. Next he took Bulkh.' 
Da es vorher heißt, daß er auch Kasîgar und Khotan einge- 
nommen hatte, so läßt sich diese Angabe vielleicht mit der fol- 
genden Masudis in Einklang bringen (tr. Barbier, I, 214): ‚Le 
Gange est un fleuve de l'Inde qui sort des montagnes situées 
dans la partie la plus reculée de l'Inde, du cóté de la Chine. 
et pres du pays habité par la peuplade turque des Tagazgaz.‘ 

Ich habe nun noch zwei Hypothesen zu besprechen, durch 
die Staél seine Annahme eines ursprünglichen Themas kusa, 
das er in der chinesischen Übersetzung von Asvaghosas Süträ- 
Jam kara in der Form kii-sha (JRAS. 1914, 86) wiederfindet, zu 
stützen sucht. Zu dieser Form macht übrigens Levi (J. As. 
1896, II, 457) die Bemerkung: ‚Le traducteur chinois a lu sans 
doute, soit par distraction, soit par faux savoir kusandın varıse 
au lieu de kusanavanse,‘ die ich dahin interpretiere, daß die 
chinesische Wiedergabe bei dem Beweise für ein Thema kusa 
nicht gut zu verwerten ist. Es soll nun erstens der Name des 
Volkes der Yüeh-shih [um vorläufig die Orthographie des Autors 
beizubehalten], lautlich auf *kust, d. h. einen Nominativ si. zu- 
rückgehen, während der Genitiv pl. kusanu bekanntlich durch 
kuei-shuang reflektiert wird (Sitzungsber. Akad. Berlin 1914, 
649), so daß also dasselbe Ethnikon auf zwei verschiedene 
Weisen von den Chinesen dargestellt wire. Da es im Chine- 
sischen infolge der Dialekte, der darauf basierten Umschrei- 
bungen der europäischen Gelehrten, von denen jeder sein 
eigenes Transkriptionssystem hat, ohne sich gewöhnlich die 
Mühe zu geben, seine Methode lautphysiologisch zu definieren, 
und vor allem bei der Unmöglichkeit, die Laute der Sprache 
mit Hilfe des lateinischen Alphabets darzustellen, sehr schwer 
ist, sich ein genaues Bild der richtigen oder auch nur wirklichen 
Aussprache eines modernen Wortes, geschweige eines historisch 
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weit zurückliegenden zu machen, so habe ich mich an Herrn 
Prof. Kühnert gewendet, der die Güte hatte, mir folgendes mit- 
zuteilen: ‚Was die Yue-ti anlangt, so spielt hier die Bildung 
der Laute aus geschlossener Stimmritze, welche die Chinesen 
häufig anwenden, ihre Rolle. Das u oder ü sind gar keine 
Vokale, sondern nur Gehörstäuschungen, hervorgebracht durch 
die Wirkung des Stimmritzenverschlusses; e vertritt die Stelle 
eines unvollkommen gebildeten è im juh-sheng, dem sogenannten 
eingehenden Ton, der ein Analogon im arabischen Hamze hat, 
h ist das von den Engländern unglücklich gewählte Zeichen 
für den juh-sheng. Die Engländer, die von einem mouillierten t! 
keine Ahnung haben, werfen die drei Laute £, ts, tsch in einen 
Topf und schreiben für alle drei stets ch. ti, eventuell fi ist der 
richtige Laut, sè ist eine mißverständliche Lesung des eng- 
lischen chi.‘ 

Was zunächst den Anlaut betrifft, so scheint darüber, daß 
es ein deutsches Jot oder ein ihm sehr nahe stehender Laut 
war, keine Meinungsverschiedenheit zu existieren. Zum Beweise 
nun, daß damit ein & ausgedrückt werden konnte, beruft sich 
Staël (ib. 645) auf die Möglichkeit, daß in einem alten Dialekte 
*kur-shi oder *gur-shi für späteres *ku-shi gesprochen worden 
wäre und daß ein altes anlautendes g im modernen Pekingischen 
vielfach als y laute, ferner darauf, daß der Name kustana, d.h. 
Khotan durch yü-tien wiedergegeben werde. Die erstere Voraus- 
setzung, die nur für ein modernes y in Betracht käme, beweist 
natürlich nichts für das alte y; gegen die zweite Behauptung 
aber muß ich protestieren, denn kustana ist chin. kiu-sa-tan-na, 
während Yu-thien, Hou-tan oder Khiu-tan das einheimische 
Khotan wiedergeben. Daß übrigens kustana nur eine lücherliche 
hybride Sanskritisierung von Khotan ist,? die wohl von gelehrten 
buddhistischen Mönchen herrührt, ergibt sich schon daraus, daß 
in dieser Gegend khotanisch, d. h. eine iranische Sprache ge- 
Sprochen wurde und daß aus kustana entweder *kutthana oder 
*kuttana hätte werden müssen (Pischel, Gr. der Prakr.-Spr., 
8 307); oder hält etwa Staël die läppische Geschichte von der 
Erdbrust, die Abel-Rémusat (Hist. de Khotan 40) erzühlt, für 
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' Kühnert stellt diesen Laut durch /^ dar. 
" Dies ist auch die Ansicht von Marquart, Eraņš. 239. 
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richtig? Meiner Ansicht nach ist Ahotan von dem Gottesnamen 
im Pehlevi Xutai abzuleiten, über dessen ursprüngliche Be- 
deutung Meillet (MSL. XVII, 109) gehandelt hat, mit dem Suf- 
fixe (a)na, so daß also ein Wort wie abad ‚Wohnung,‘ sehr ‚Stadt‘ 
oder gah ‚Platz‘ zu ergänzen ist. Solche Namen sind ja sehr 
gebräuchlich, z. B. Yezd, das von yazata kommt, oder Hormuz, 
das nicht bloß Name einer Stadt, vgl. am-Hormuz Ha Freude‘, 
sondern auch einer Insel und eines Vorgebirges (“JouoLor!) ist 
und daher wahrscheinlicher von dem Gottesnamen, als einem 
gleichnamigen Herrscher abzuleiten sein dürfte. 

Daß etwa das r der ganz in der Luft schwebenden Formen 
*qur-st oder *kur-si (Staël, ib. 646) durch den eingehenden Ton 
repräsentiert seien — in po-sse = pars ‚Persien‘ ist es spurlos 
verschwunden, und ich sehe überhaupt nicht ein, warum diese 
Formen vorausgesetzt wurden, da die griechische Transkription 
KOPZANO nicht hinreicht, um ein rs zu rechtfertigen — ist 
wohl ausgeschlossen; denn diese Aussprache besteht in dem 
plötzlichen, energischen Schließen der Stimmritze nach einem 
Vokale, der dadurch gleichsam abgehackt wird, wie wenn im 
Deutschen ,ja‘ oder im Französischen ‚oui‘ und ‚non‘ in her- 
rischem Tone hervorgestoßen werden. Interessant ist es, daß 
nach Schott (Chin. Sprachl. 10) ein so ausgesprochener Vokal 
“im Dialekt von Fukian oft, in dem von Canton immer ein halb- 
veformtes [d. h. bloß implosives] k, t, p (Schott, 5) als Stütze 
erhält, eine Aussprache, über die ich anderwärts des längeren 
gesprochen habe. Auch im Arabischen existiert der ‚eingehende 
Ton‘, z. B. in dem berühmten Imperativ Lë ‚lies‘, mit dem der 
Engel Gabriel Muhammed die erste Offenbarung verkündigte, 
oder in as ‚Kopf‘. Leider ist aber die Hamzeorthographie 
durch die Nichtunterscheidung der drei Momente bei jedem 
Verschlußlaute: Implosion, Occlusion, Explosion so in Verwir- 
rung geraten, daß ich mich ohne längere Auseinandersetzungen 
auf dieselbe nicht berufen kann. Die Darstellung dieser Aus- 
sprache durch eh, wie sie Staël gibt, ist ganz irreführend, da 
eh gerade das Gegenteil eines Staccato bezeichnet. 

Nun zur zweiten Silbe, die von den älteren Forschern, wie 
utter (Die Stupas, p. 135) und auch von Cunningham, der als 
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! Oder Aguucwor. Das Wort wurde natürlich an deuocw angelehnt. 
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Variante allerdings Yue- cht neben Yue-ti zuläßt (Num. Chr. 
1889, 268) mit ti wiedergegeben wurde, wohingegen Franke 
(Abhandl. Akad. Berlin 1904, 23) behauptet, daß es nur die 
Form Yüe-chi, aber nicht Yüe-ti gebe; als dritte Lesung ist si, 
geschrieben she, shih etc. anzuerkennen, denn es unterliegt 
keinem Zweifel, daß das Zeichen FR, mit dem das Wort ge- 
schrieben wird, diesen Lautwert darstellt. Nun hat aber schon 
Specht (J. As. 1883, II, 321) darauf aufmerksam gemacht, dab 
in dem Volksnamen, gemäß alten Kommentaren, dieses Zeichen 
für e, tehi stehe, und wenn Staël (l. c. 643) diese wichtige 
Tatsache dadurch aus der Welt schaflen will, daß er sie für 
‚unmaßgeblich‘ erklärt, so hat er dabei übersehen, daß das 
Zeichen X* tatsächlich als Abkürzung der volleren Form H 52 
Yiie-tschi in noch älteren Texten vorkommt (Müller, Sitzungsber. 
Akad. Berlin, 1907, 959). Wie ist nun das gegenseitige Ver- 
hültnis der drei Laute ti, či, ši — man erläßt mir wohl die 
Aufzählung aller Orthographien — zu begreifen? Die Antwort 
gibt die Mitteilung Prof. Kühnerts, daß es sich um ein mouil- 
liertes t handelt. Diese Varietät des Dentals wird im Russi- 
schen ti sehr deutlich artikuliert, ich bezeichne sie durch f, 
und geht sehr leicht in das mouillierte kroatische € über, wor- 
über ich meinen Aufsatz im Archiv f. slav. Philologie V, 577 ff. 
zu vergleichen bitte, und da nach Kühnert (Sitzungsber. Akad. 
Wien, Bd. 116 [1888], 246) ähnliches in den chinesischen Dia- 
lekten vorkommt, so dürfte wohl die Transkription der Silbe 
mit ci sich am meisten empfehlen. Das klassische Beispiel für 
die Verwirrung, die durch die dialektisch verschiedene Aus- 
sprache des fi hervorgerufen wurde, bildet der Name China.! 
Im Sanskrit wird derselbe cina geschrieben, dessen Anfangs- 
konsonant wie kroatisches é, nicht wie englisches ch oder deut- 
sches tsch, auszusprechen ist, im Arabischen ve sin und im 
Periplus maris Erythraei, der von einem Kaufmann verfaßt 
wurde zur Zeit, ‚als noch Caesars Familie Rom beherrschte‘, 
wie Mannert (Geogr. d. Griechen und Römer IV ?, 514)? sich 


! Im Deutschen wird lächerlicherweise die englische Darstellung des 
Palatals wie kh ausgesprochen. Am einfachsten wäre es wohl, die Ortho- 
graphie Cina zu sanktionieren, aber wird sich dies durchführen lassen? 

2 Siehe dazu Marquart, Eran&. 210, Bloch, Mel. Levi, 1. 
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ausdrückt, wird als Zentrum des Seidenhandels die Stadt Give, 
im Lande der Sivat, bezeichnet, die Brunnhofer (Ar. Urz. 41) 
im heutigen 7sin am Oberlaufe des Wei-ho wiederfindet, was 
ungefähr mit der Lage dieses Emporiums, wie sie Mannert 
(s. seine zweite Karte) nach den klassischen Schriftstellern ver- 
mutet, stimmen würde, falls unter dem Batrioog der Hoang-ho 
zu verstehen ist. Zum Anlaute der genannten Worte ist zu be- 
merken, daß das griech. © am Ende des ersten Jahrhunderts 
schon den Wert des engl. th, got. p hatte und deshalb leicht 
mit dem Sibilanten wechseln konnte, und daß nach von der 
Gabelentz (Chin. Gr. S 79) ts für č im Chinesischen gebraucht 
wird. Nach Wahl (Vorder- und Mittel-Asien 404) soll es neben 
ose und —, auch noch „> und —1 geben, doch halte ich 
es für unnötig, hier weiter auf diese vielfach verwickelte Frage 
einzugehen, da das Angeführte schon hinreichen dürfte, der 
Hypothese Yae-ci = *Aust den Boden zu entziehen, und ich 
will nur zum Schlusse noch bemerken, daß die bei ihr notwen- 
dige Voraussetzung der Anwendung eines Nomens im Nomi- 
nativ si. zur Bezeichnung des Volksstammes sie gerade nicht 
empfiehlt, wenn wir auch ‚der Deutsche‘ im Sinne von ‚die 
Deutschen‘ gebrauchen. Viel näher läge die von Marquart (Erané. 
206) geäußerte Vermutung, den chinesischen Namen mit den ’`Id- 
tiot in Verbindung zu bringen. 

Die andere Hypothese betrifft das kosmologische Gebiet. 
Die Inder verteilen die ihnen bekannte Erde in dvipa ‚Inseln‘, 
von denen meistens sieben aufgezählt werden. Gewöhnlich 
faßt man dieses Wort als ‚Land, das von zwei Seiten Wasser 
hat‘, eine meiner Ansicht nach nicht sehr einleuchtende Definition 
einer ‚Insel‘. Ich glaube, daß man ursprünglich unter dvipa 
das verstand, was jetzt doab genannt wird, d. h. ein Strich 
Landes zwischen zwei Flüssen, die sich in einem spitzen 
Winkel vereinigen. So heißt auch Mesopotamien bei den arabi- 
schen Geographen el jezireh ‚Die Insel‘. Eine solche Gegend war 
zu einer Ansiedlung besonders geeignet, da es leicht war, die 
dritte Seite des Dreiecks, sei es durch einen Kanal oder sonst 


! Vgl. über den Wechsel von p und s im Iranischen Bartholomae, Ir. 
Grdr. I, 1, $ 282, ferner z. B. syr. 944, ar. „951 ‚Assyrien‘, ap. hatagus, 
Sattaytdcae, oder engl. hath = has usw. 
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wie, zu verteidigen (man denke an Lyon). Solcher doabs gibt es 
ja genug zwischen dem Kaspischen Meere und dem Ganges 
und ich denke, auch die Benennungen der verschiedenen dvipu 
stehen mit ‚natürlichen‘ Eigentümlichkeiten bestimmter Land- 
striche im Zusammenhang, da dieselben von Naturerzeugnissen 
hergenommen sind. Es gibt nämlich dripa benannt nach: jambu 
‚Rosenapfel‘, plaksa ‚Feigenbaum‘, puskara ‚Lotus‘, salmali , Woll- 
baum‘, karpüra ‚Kampfer‘, gomedaka ‚ein Edelstein‘, krauñca 
‚Brachvogel‘, und es erscheint deshalb durchaus logisch, auch 
Säkadvipa von sika ‚Salbaum‘ (Hoey, JRAS. 1906, 453) und 
kusadvipa von kusa ‚ein bestimmtes Gras‘ abzuleiten. Allerdings 
sagt Brunnhofer (Iran, 7): ‚Der Saka-dvipa! ist das Land der 
Saka, d. h. das Hochland von Iran und Turan‘, es wäre aber 
doch nötig gewesen, diese Behauptung näher zu begründen 
und vor allem zu erklären, warum denn die Inder selbst, die 
doch die Sakas ganz gut kennen, sie mit diesem dvipa nicht 
in Verbindung bringen. Auch die geographische Fixierung läßt 
an Genauigkeit zu wünschen übrig, da Turan doch immer als 
am rechten Oxusufer beginnend beschrieben wird. Bezüglich 
des kuSadvipa argumentiert nun Staël (JRAS. 1914, 88; 754) 
folgendermaßen: Im Matsyapuräna erscheint dieser Kontinent 
neben dem sakadvipa, d. h. Land der Saka, und wir dürfen 
daraus schließen, daß damit das Land des Volkes der Kuşa 
gemeint sei, da im Sanskrit kosa mit kosa wechselt. Was das 
letztangeführte Argument betrifft, so ist darauf zu erwidern, 
daß wir es hiebei nicht mit einer lautlichen, sondern einer 
sachlichen Substitution zu tun haben, indem nämlich kosa 
‚Hülle, Scheide‘, mit kosa ‚Höhle, Loch‘ vertauscht wurde (vgl. 
über die beiden Worte Wackernagel, Altind. Gr. I, 225; Horn, 
Neup. Et. Nr. 852; Scheftelowitz, WZKM. XXI, 127; Persson, 
Indg. Jahrb. I, 59, f.). Eher hätte der Wechsel von $ähi und 
sühi = pers. šāh oder die im Gujerati gewöhnliche Ersetzung 
des pers. $ durch $, z. B. ātaś == ata$ ‚Feuer‘ herangezogen 
werden können. Was Kusa als historischen Namen betrifft, so 
erscheint in den traditionellen Schriften ein so genannter König 
von Känyakubja (Pargiter, JRAS. 1914, 277), er dürfte aber 
kaum eine realere Existenz beanspruchen können als der 


.! So viel ich sehe, gibt es bloß £akadvipa. 
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buddhistische Kusa, dessen Name, wie Waddell (ib. 414) aus- 
führt, wahrscheinlich aus dem Namen der Stadt Ausinagara 
oder Ausavati abstrahiert wurde, was wohl auch von dem 
Helden des Kusajataka gilt; wenigstens heiBt es im Jataka (ed. 
Fausböll, 281, f.) kusatinanamam eva akamsu ‚sie benannten ihn 
nach dem Kusagras‘. In den Namen der dvipa aber historische 
Reminiszenzen finden zu wollen, ist schon deshalb sehr mißlich, 
da weder ihre Zahl, noch ihre Aufeinanderfolge oder Lage fest- 
steht und bei ihrer Aufstellung unklare geographische Kennt- 
nisse mit mystischen Vorstellungen verquickt wurden. Man über- 
zeugt sich davon leicht, wenn man die von Wilford gezeichneten 
Darstellungen (As. Res. VIII), die von Pullé (Cartogr. dell’ India, 
p.21, ff.) reproduziert worden sind, untereinander und mit den 
von dem letzteren Gelehrten hinzugefügten und weiter mit den mit 
den indischen dvipa jedenfalls in irgendeiner Beziehung stehenden 
iranischen sieben karivar vergleicht, deren Lage mit den indi- 
schen ‚Inseln‘ allerdings gar nicht zusammenzupassen scheint 
(vgl. die Zeichnung bei Salemann, Über eine Parsenhandschr. 9). 
Trotzdem hier nicht der Ort ist, in diese Materie einzugehen, 
muß ich aus einem sogleich ersichtlich werdenden Grunde einige 
Worte darüber hinzufügen. 

Als Mittelpunkt der Welt gilt der Meru,! der heutige Pa- 
mir (von pers. pa ‚Fuß‘, also ‚Fuß des Meru‘), der im av. taera 
sein Analogon hat. Von ihm gehen nach den vier Weltgegenden 
vier Ströme aus, im Siiden der Indus, im Westen der Oxus, 
im Norden die Bhadri, im Osten die Sita. Der vorletzt ge- 
nannte soll durch das Land der Uttarakuru in das Nordmeer 
fließen und kann daher mit dem Yaxartes identifiziert werden. 
Dann bleibt für die Sıtä nur der Tarym übrig, was ja nicht 
so ganz unrichtig ist. Er heißt bei den Alten Oechardes, 
ein Wort, in dessen erster Silbe ich das mittelir. veh ‚gut‘ er- 
kennen und dessen letzte Silben ich an skr. ärdra ‚feucht‘, gr. 
&odw ‚benetze‘, vielleicht auch an lat. ardea ‚Reiher‘ anknüpfen 
möchte. Der Name würde also dasselbe bedeuten wie mp. vehrud, 
mit dem gewöhnlich der Oxus bezeichnet wird. Der Oechardes 


1 Sollte dieses Wort nicht mit dem slav. mir ‚Friede‘ im Sinne von ein- 
gefriedeter, geheiligter Ort, gleichsam ‚Schonung‘ zusammenhängen? Das 
heilige Gebiet von Mekka heißt ja auch Harem. 


Orabazes. 15 


soll nach Ptolemaeus aus drei Quellen entspringen, was ganz 
richtig ist, da der Tarym durch die Vereinigung des Kas- 
gar, Yarkand und Khotan darya entsteht, obgleich der letzte, 
jetzt wenigstens, gewöhnlich den Hauptstrom gar nicht er- 
reicht;! freilich ist das Weltbild des Ptolemaeus für diese Ge- 
genden zu viel nach Osten verzerrt, denn die Quelle des Kasgar 
liegt westlicher als die des Yaxartes, d. h. des Naryn, während 
sie bei dem griechischen Geographen weit nach Osten hin, von 
der des Yaxartes durch einen weiten leeren Raum getrennt, ver- 
schoben ist (vgl. die zweite Karte bei Mannert). Mit dem Namen 
Sıtä wird auch ein nach Westen fließender Strom bezeichnet 
(s. Wilfords Karte Nr. 6) und vielleicht bedeutete das Wort 
ursprünglich ,Wasserlauf', so daß es in Verbindung mit sità 
‚Ackerfurche‘ gebracht werden könnte, denn Lassens Bevorzu- 
gung der Orthographie $ità ‚die Kalte‘ (Ind. Alt. I?, 1017) ist 
ja auch nur Vermutung. Falsch ist es meiner Ansicht nach, 
wenn Brunnhofer (Pontus, 118. Aral, 56) diesen Fluß mit dem 
Yaxartes zusammenwirft, wenn ich auch gerne zugebe, daß bei 
den alten Geographen der Tarym und der Syrdarya nicht immer 
gehörig auseinandergehalten wurden. Der letztere ist gewiß mit 
dem Silis und weiter mit dem indischen ‚Versteinerungsfluß‘ 
sila oder $ailoda identisch, über den man zu den uttarakuru 
gelangt (Lassen, ib. II?, 657). Sein klassischer Nanie Yaxartes 
ist schon verschiedentlich gedeutet worden. So sagt Wahl 
(Vorder- und Mittel-Asien, 755): „Bei Herodot war er mit unter 
dem Namen Araxes begriffen. Erst seit Alexander erhielt er 
den bestimmten Namen Jaxartes, ohne Zweifel, weil ihn die 
Tataren Jaka Ssirt, d. i. den Fluß oder Strom Ssirt nannten. 
Jaga bedeutet auch noch in dem Finnischen, Jugrischen, Wohu- 
lischen, Permischen einen Fluß, und im Türkischen ist \s, ‚Ufer, 
Strand‘? Ssirt oder Ssir (Darja Ssirt oder Ssir Darja, d. i. 
Fluß Ssirt oder Ssir sagen die Anwohner noch jetzt) bezeich- 
net, wie es scheint, entweder den kalten Fluß, den Eisstrom, 
weil derselbe im Winter noch stärker als der Oxus gefriert, 


1 Der Aksu kann nicht gemeint sein, da der dritte QuelltluB ans den 
Asmiräischen Bergen kommt, die ich mit dem Küen-Lün identifiziere. 
Vielleicht wurde der Aksu vom Kasgar gar nicht unterschieden. 

? [Gemeint ist türk.-tatar. Le: sb, dao, ASL ‚Rand, Ufer, Kragen eines 
Kleidungsstückes‘.] 
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oder den Strom der Sarten.! Ssirt Cy bezeichnet im Türki- 
schen und Tatarischen ‚hart, rauh, streng‘, Sserd >,» im Per- 
sischen ‚kalt, gefroren‘ und Sir in den Ssamojedischen Mund. 
arten und im Igurischen ‚Eis‘. Ammian nennt den Strom Ara- 
xates.“ Lerch erklärt nach v. Schwarz (Turkestan, 5) den Namen 
Yaxartai folgendermaßen: „Ein solcher Kollektivname tritt uns 
nun auch entgegen in dem der Ptolemäischen Jarartai, in 
dessen letzten zwei Silben vartat wir es mit dem Repräsen- 
tanten eines altiranischen Stammes khsatra zu tun haben. Von 
diesem Stamme findet sich die neuere Form in dem neupersi- 
schen shehr, d. i. Stadt. Die Anlautsilbe des Namens Jaxartai 
ja betrachte ich als Vertreter eines Pronominalstammes, für den 
im Altpersischen Aja und tja, im Zend aber ja gebräuchlich 
war. Jaxartai ist also griechische Wiedergabe nicht einer Wort- 
bildung, sondern eines Satzteiles, welcher im Munde der ira- 
nischen Skythen ‚der zur Stadt Gehörige‘ bedeutet hatte. Dem 
Fluß ist dann derselbe Name gegeben worden.“ Brunnhofer 
(Iran, 87) sieht in ’Ie&derng das Äquivalent von skr. yakga + 
rta, was ‚durch Opfer geheiligt bedeuten soll. 

Daß die beiden ersten Silben des Flußnamens ein indo- 
iranisches yaksa? wiedergeben, scheint mir nicht zweifelhaft 
und vielleicht ist dieser Bestandteil in der chinesischen Um- 
schreibung Jo-choei oder Che-che? (Chavannes, Tou-kiue 154%, 
313, Z. 1) erhalten. Ich erkenne darin das bekannte Wort skr. 
yaksa, die Bezeichnung einer Klasse von Dämonen, die nach 
dem Glauben der Buddhisten sich von Menschenfleisch nühren 
und das ich deshalb von der Wurzel ghas ‚fressen‘, redupliziert 
jaghs ableite, vgl. yaksma ‚Auszehrung‘ (Weber, Ind. St. IV, 212) 
mit dialektischer Vertauschung von 7 und y, eine in den Prakrit- 
dialekten sehr häufige Erscheinung (Pischel, Prakr. Gr. $ 236). 
Man muß sich dabei vor Augen halten, daß durch das indische 
s zwei Laute, j und j, mit welch letzterem Zeichen ich die 
tönende Varietät des kroatischen é wiedergebe (vgl. Archiv f. 


1 [Der Name Sarte kommt in der Tat von Yaxartai, dem Volke, das an 
diesem Flusse wohnte. ] 

2 ’/sondov-es enthält vielleicht *i$a = av. i$u ‚Pfeil‘ + danu ‚Fluß‘. 

3 Dieses Wort steckt in dem alten Namen von Taschkend, nämlich Schasch- 
kend, aber nicht skr. schasch ‚sechs‘, wie Schwarz (l. c. 150) meint. 
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slav. Phil. V, 378), bezeichnet werden und daß f sehr leicht in 
y übergeht und umgekehrt. Zwei Umstände scheinen mir diese 
Hypothese zu stützen: erstens die Angabe der klassischen 
Schriftsteller, daß ganz oben im Norden die Anthropophagen, 
die Menschenfresser wohnen, und zweitens der Umstand, daß 
die Yaksa die Begleiter des Gottes Kubera sind, dessen Wohnung 
ebenfalls im Norden liegt. Kubera ist erst in späterer Zeit 
zum Gott des Reichtums gemacht worden, und da sich eine 
volkstümliche Form kupiro findet (Minayeff, Ann. Guim. bibl. 
d’et. Bd. IV, 1894, 145), so möchte ich seinen Namen mit lat. 
cupio, cupiditas, cupido in Verbindung bringen.! Das e wäre 
dann so aufzufassen wie in gavedhuka, gavidhuka ,eine Art 
Gras‘ (Wackernagel, Altind. Gr. I, $ 32), bäveru, babiru ‚Babylon‘ 
(Bühler, Br. Alph.? 84), kasmira, das ich von kaccha = kasya + 
meru ableiten möchte mit der Bedeutung ‚Sumpf-Meru‘, da im 
Kasmirischen e und 7 nicht auseinandergehalten werden (Bühler, 
Kasm. Rep. 83. Grierson, Man. Käshm. langu. 18). Die Ver- 
tauschung des u- mit dem a-Thema wie oben bei kuru-kora usw. 

Die 2. und 3. Silbe von Yaxartes identifiziere ich mit 
denselben von Oechardes, denn die Ersetzung der Media durch 
die Tenuis ist gerade bei den Dentalen eine häufige Erscheinung 
der ,skythischen‘ Dialekte,? z. B. in dem andern Worte für 
Fluß, av. danu, oss. don, gr. Tavaig für *tanavi, also Sekundär- 
bildung, wie skr. jahnavi von jahnu ,Beiname der Ganga‘, und 
wohl auch in Danubius, AaroifBios für *danavi-os. 

Der Yaxartes wird übrigens selbst auch Tanais genannt, 
und dort sollen ja die Uttarakuru gewohnt haben, bei denen, 
wie wir erörtert haben, die Pferdezucht in hoher Blüte stand. 
Auf dieselben kulturellen Verhältnisse weist bhadräsva ‚heilige 
Pferde habend', Name eines dvipa, der östlich vom Meru liegen 
soll. Dorthin werden auch wieder die Uttarakuru verlegt,? deren 
Wohnsitze Ptolemaeus ganz genau zu bestimmen weiß (Lassen, 
Ind. Alt. I, ?, 1018); trotzdem scheint es mir fraglich, ob die 


ı Wackernagel (K. Z. 41, 316) behauptet allerdings: ‚Jedenfalls steht *ka- 
bera als ältere Form fest.‘ 

2 Vgl. ap. Katpatuka ‚Kappadokien‘ u. a. (Lagarde, Ges. Abhandl. 257), 
Atrimitora ‚Artemidoros‘, Evukratita ‚Eukratides‘, Ari:tialikita ,Antialkidas: 
(Wh. 22, 32, 68), Ziyumeta ‚Diomedes‘ (G. pl. VIII, 14) usw. 

3 Ebeuso unbestimmt sind die Sitze der Issedonen. 
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nach ihnen benannte ‚Insel‘, gemäß der indischen Anschauung, 
als dort liegend vorgestellt wurde. Viel eher könnte man an 
Mävarän-nahr ‚Transoxanien‘, das Land zwischen Oxus und 
Yaxartes denken, denn dasselbe könnte auch als Beispiel eines 
dripa nach unserer Auffassung dienen. 

Die Ansicht, daß der Oxus einst ins Kaspische Meer floß, 
hat sich als unrichtig herausgestellt, denn nur ein Arm desselben 
gelangte, und zwar mittelbar durch den Usboi dahin. Der neueste 
Bearbeiter dieser Frage, Herrmann (Gött. Abh. 1914, Bd. XV), 
hat, ich weiß nicht aus welchem Grunde, das oben erwähnte 
Werk von Schwarz über Turkestan ganz beiseite gelassen 
und seine Darstellung leidet an einiger Unklarheit; so sagt er 
S. 19, daß ein Mündungsarm des Oxus in das Kaspische Meer 
floß, dagegen richtiger S. 36, daß ein großer Teil der Wasser- 
menge des Amudarya durch das schiffbare Bett des Usboi zum 
Kaspischen Meer abfloß, während Schwarz (l. e., S. 579) klar 
auseinandersetzt, daß der Aralsee! einst einen Abfluß nach 
dem Kaspischen Meere hatte, den Usboi — darum wurden bei 
den Alten beide auch als ein Meer betrachtet” — und daß sich 
in diesen ein Oxusarm ergoß, der wahrscheinlich früher aus- 
trocknete als der Abfluß. Ähnliche Verhältnisse herrschen zwi- 
schen Walen- und Zürich-See. Einzelne Teile des zwischen den 
beiden Hauptstrimen Oxus und Yaxartes gelegenen Gebietes 
zeichnen sich durch hohe Fruchtbarkeit aus, vor allem das 
Tal des Zeraffan mit den Städten Samarkand und Bukhara, 
und besonders sind es die Früchte: Melonen, Arbusen, Wein- 
trauben, Aprikosen, Pfirsiche, Mandeln, Granaten, Kirschen 
und Pistazien, die da in uniibertrefflicher Güte gedeihen, — 
man muß sich eben vor Augen halten, daß dieser Landstrich 
unter demselben Breitengrade liegt wie Sardinien, nur ist es 
im Winter kälter, im Sommer heißer als auf der italienischen 
Insel, — so dafs dieselben noch heutzutage nebst einem Stück 
dünnen, ungesäuerten Brotes, das zuerst als Teller dient, eine 


1 Wahl (l. c. 686) leitet den Namen von den Adlergebirgen ab, an deren 
Fuß er liegt. Er könnte aber doch auch direkt von den dort hausenden 
Adlern, russ. oriol, benannt sein. 

* So beantwortet sich wohl auch die Frage, ob der av. vourukaga — nicht 
vurukasa, wie Herrmann schreibt — (aus früherem vourukarta) das Ka- 
spische Meer oder den Aralsee bezeichnete. 
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Sitte, auf deren Vorhandensein im klassischen Altertum (Virgil, 
Aen. VII, 107 ff.)! auch Schwarz aufmerksam macht (l. c. 273), 
die Hauptnahrung der ärmeren Einwohner ausmachen. Wäre 
es nun nicht möglich, damit eine merkwürdige Notiz der Räjata- 
rabgini (IV, 175) in Verbindung zu bringen, wo es heißt, daß die 
Uttarakuru in Furcht vor König Lalitäditya, der sie bekriegte, 
zu den Bäumen flüchteten, aus denen sie geboren waren? Die 
Bäume und ihre süßen Früchte spielen ja die Hauptrolle in 
der glänzenden Beschreibung des heiligen Landes der Uttara- 
kuru, wie sie vom Mahäbhärata (VI, 254 ff., vgl. Fausböll, Ind. 
Myth. 167) geliefert wird.? 

Ich verhehle mir durchaus nicht, wieviel Gewagtes schon 
in der Hypothese liegt, noch einen andern Dvipa als den des 
Jambu-Baumes in einer bestimmten Gegend wiederfinden zu 
wollen, aber trotzdem sehe ich mich veranlaBt, eine weitere 
Vermutung zu wagen, um wenigstens den Versuch zu machen, 
die Doppellokalisierung der Uttarakuru einerseits im Osten, 
andererseits im Norden des Meru zu erklären. Nach den 
chinesischen Quellen wohnten die Yue-&i, von denen die Korano 
einen Stamm bildeten, ehemals im äußersten Osten von Chine- 
sisch - Turkestan zwischen Tun-hwang, d. i. Sha-tscheu (so 
schreibt Gutschmid, Gesch. Ir. 59) oder Thun-Hoang (so schreibt 
Specht, J. As. 1883, II, 322) und dem Gebirge Ki-lien-shan 
(Gutschmid) oder Ki-lian (Specht) oder K’i-lien, wie Chavannes 
(Tou-kiue, p. 133, n. 2) schreibt, der dasselbe mit dem Gebirge 
Nan-san, das bei 40° n. Br. und 95° ö. L. beginnt, identifiziert, 
und dies würde in der Tat mit der Lage der Ottorokorrai, wie 
sie von Ptolemaeus angegeben wird, ungefähr stimmen. Aus 
ihren ursprünglichen Wohnsitzen wurden die Yue-¢i jedoch von 
den Hiung-nu vertrieben und wanderten zunüchst in das Land 
am Issyk-Kul, zwischen dem Ili und dem Naryn, dem Ober- 
lauf des Yaxartes; doch auch hier scheint ihr Aufenthalt nicht 
lange gedauert zu haben (Gutschmid 61), da sie, im zweiten 
Jahrhundert n. Chr. zwischen Yaxartes und Oxus auftretend, 


eh Iu e 


* Sollte der lateinische Name für Fladen libum nicht mit der russischen 
Benennung lepexa, lepjoska zusammenhängen? 

* Auch die von Herodot (IV, 23) erwähnten 4oyırreioı, die von Baum- 
früchten leben, könnte man hier anschließen. 


80 J. Kirste. Orabazes. 


nach Süden driingen.! Diese Wanderungen würden erklären, 
daß man sie auch wieder ursprünglich als zwischen diesen 
beiden Flüßen ansässig sich vorstellte. 


Nach den vorangehenden Ausführungen überlasse ich es 
jetzt Kennedy, sein Urteil über die Cunningham-Steinsche Hypo- 
these, die er als ‚brilliant recognition‘ bezeichnet (JRAS. 1912, 
937), zu begründen. 


! Im dritten Jahrhundert wohnten sie in Baktrien, nach Tabari (Nöl- 
deke, p. 17, n. 5). 
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I. 
Hippolytos und sein Kreis. 


In den griechischen Mythen tritt ein Typus von Persön- 
lichkeiten hervor, den Aristophanes in einem Liedchen der 
Lysistrata 781 ff. so unübertrefflich charakterisiert hat, daß es sich 
empfiehlt, dies Lied an den Anfang der Betrachtung zu stellen: 


Ein Märchen will ieh Euch erzählen, das ich einst, 

ein Kind noch, selbst gehört. 

Es war einmal ein Bursch, der hieß Melanion, 

der wollte ehelos bleiben, suchte Einsamkeit 

und wohnte in den Bergen. 

Da flocht er Netze für die Hasenjagd. 

Ein Hund, das war sein Eigentum. 

Und nie mehr kam er heim nach Haus vor lauter Haß. 
So heftig war sein Abscheu vor den Frauen. 


Der einsame Jäger Melanion, der sich mit der Gesellschaft 
seines Hundes zufriedengab und die Frauen haßte, wäre, wenn 
nicht dies alte Lied von ihm erzählte, für uns spurlos verschollen. 
Und doch ist er eine Figur, an der menschliche oder sagen wir 
lieber psychologische Erfahrung geschaffen hat. Wer abseits 
von großen Verkehr gelebt hat, dem ist vielleicht auch in un- 
seren Tagen noch solch ein Sonderling begegnet. Es scheint 
kaum möglich, das Urbild des aristophanischen Märchens mit 
jenem Melanion zu identifizieren, der als Bewerber um die 
Hand der spröden Atalante auftrat; denn was der eine Mela- 
nion tut, verträgt sich nicht mit dem Wesen des zweiten. Hal- 
ten wir uns zunächst an andere Gestalten, die der Melanions 
urverwandt sind; sie stehen in hellerem Licht, weil gerade sie 
auf novellistische Dichtung eine starke Lockung ausgeübt haben. 
Es zeigt sich im ganzen, daß Persönlichkeiten von so eigen- 
artigem Gepräge nicht im Dunkeln gelassen werden. Unsere 


erste Aufgabe soll hauptsächlich die einer Beschreibung sein. 
1* 


A L. Radermacher 


Der Roman des Hippolytos und der Phaidra, der mit 
dem Tode des Jünglings schließt, ist auf dem Potipharmotiv 
aufgebaut, einem der beliebtesten Verwicklungsmotive nicht nur 
in der griechischen Literatur.! Wir haben also das Recht, ge- 
rade diesen Zug als zugewandert anzusehen, aber es liest doch 
nale anzunehmen, daß die Konstruktion nur möglich war, weil 
man von irgendwelchen Beziehungen zwischen Hippolytos und 
Phaidra einerseits, Hippolytos und Artemis anderseits gewußt 
hat. Die Sage ist nach aller Walhrscheinlichkeit älter als die 
attische Tragödie, Euripides selbst deutet es an, wenn er Ar- 
temis aussprechen läßt, Hippolytos werde den Mädchen immer 
ein Stoff für ihre Lieder sein und niemals werde man von 
Phaidras Liebe zu ihm schweigen.? Der natürlichste Schluß 
aus diesen Worten ist, daß in Klageliedern, wie sie die Jung- 
frauen Trozens auf den Tod des Heros sangen, von der Liebe 
Phaidras die Rede war. In Trozen ist Hippolytos selbst boden- 
ständig; Diodor IV 62, 4 weiß von göttlichen Ehren, die er 
dort genoß. Pausanias® berichtet, daß Diomedes der erste war, 
der ihm ein Opfer darbrachte. Dies Opfer wurde jährlich 
wiederholt und die Würde eines Priesters war lebenslänglich. 
Der Kult hatte einen bestimmten Charakter dadurch, daß Bräute 
vor der Hochzeit dem Heros ihr Haar weihten.* Doch scheint 
auch der Brauch bestanden zu haben, den Tod des Heros (all- 


! Ich begnüge mich mit dem Verweis auf Wendland, De fabellis antiquis 
earumque ad Christianos propagatione, Göttingen 1911, S. 13 f. und auf 
Séchan in der Révue des études grecques XXIV (1911) S. 129 f. Der spátere 
Roman steht übrigens zum Teil unmittelbar unter dem EinfluB der euri- 
pideischen Dichtung (Séchan, S. 145). Siehe auch Littmann, Arabische 
Beduinenerzählungen Nr. 4; Wiedemann, Altägyptische Sagen und Mär- 
chen 8. 58 ff.; Gubernatis, Die Tiere in der indogermanischen Mythologie 
S. 87 und 91. Puntoni, Studi di mitologia Greca ed Ital, Pisa 1884 
(S. 85—143) steht mir nicht zur Verfügung. | 
Eur. Hippol. 1428 tf. del dé wovoorosög eig oè naosErwv 

Eoraı uéorura xovx drWyvuos "Egon 

tows ó Paldoas els a? oryndjoetac. 
Die Tatsache, daB der tragische Dichter seinen Stoff aus Liedern 
schöpfte, ist von Wilamowitz mit Recht kräftig betont worden: Gr. Tra- 
gödien übers. v. U. v. W.-M. I. Bd., II. Teil, Euripides Hippolytos S. 90. 
S. auch Gruppe, Griech. Mythologie 592?, 6067. 
3 11,32, 1. Vgl. zum folgenden Sechan a. a. O. S. 113 ff. und Pausanias II 32. 
* Euripides Hippolytos 1425 f.; Pausanias II 32, 1. 
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jährlich?) mit lauten Klageriten zu begehen.! Hippolytos be- 
saß einen ausgedehnten heiligen Bezirk mit Tempel und einem 
alten Kultbild. Auch sein Grab hat nahe bei dem der Phai- 
dra existiert; freilich wollten die Trozenier in späterer Zeit 
ebenso wenig etwas von ihm wissen wie von dem gewaltsamen 
Tode des Heros. Es ist ein Beweis, wie hoch er ihnen ge- 
standen haben muß; an einen Gott können so gemeine Dinge 
nicht heranreichen. Zweifellos haben wir nun guten Grund, 
zwei Züge, die Euripides am Wesen dieser Persönlichkeit her- 
vorhebt, als alt anzusehen, weil der Vergleich mit Melanion sie 
als typisch kennen lehrt: Leidenschaft für die Jagd und exzes- 
sive Keuschheit, ja Abscheu gegen Frauenliebe. Es mag auf- 
fallen, daß gerade Frauen solch einer Persönlichkeit ein Opfer 
darbringen, und zwar in einem entscheidenden Augenblick ihres 
Lebens, vor der Hochzeit, die den Verlust der Jungfräulichkeit 
bedeutete. In Trozen bestand auch ein Stadion, wo der Heros 
nach der Sage einst zu üben pflegte; sein sportliches Interesse 
beschränkte sich demnach nicht nur auf die Jagd. Endlich 
hat er wohl die Funktionen eines Heilgottes gehabt; denn eine 
Statue des Asklepios, die Timotheos angefertigt hatte, wurde 
von den Einwohnern Trozens als Bild des llippolytos ange- 
sehen. Da Asklepios auch anderswo Eindringling ist, darf man 
vermuten, daß er zu Trozen in ältere Rechte des Hippolytos 
eintrat, aber die ursprüngliche Tradition nicht zu überwinden 
vermochte.” Das Haus des Hippolytos wurde noch zur Zeit des 
Periegeten in Trozen gezeigt.  Davor sprudelte eine Quelle, 
die 'Ho&xAetog hieß, weil Herakles sie gefunden haben sollte; 
wahrscheinlich war es ein Heilwasser. Seltsam ist die Spur 
einer Überlieferung, nach der Hippolytos der Geliebte des As- 
klepios gewesen sein soll.* Die Nachricht ist jung und stammt 
aus ungewisser Quelle, und doch möchte man sie mit Rück- 
sicht auf die Stellung, die der Jüngling zu den Frauen ein- 
nahm, nicht olıne weiteres von der Hand weisen. Eine Parallel- 


! Euripides a. a. O. 1426 f. sduge xegodvtal oo di’ alvos waxpod nErdn 
4 Eyıora daxQUwv xuonovufvw. 

* Über das Verhältnis des Hippolytos zu Asklepios hat Séchan a.a.0. S. 125 f. 
vortrefflich gehandelt. 

? Pausanias II 32,4. 

* Clemens von Rom hom. 5, 15. Gruppe, Mythol, 1455! 
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sage in Sikyon erzählt von einem Liebesverhältnis zwischen 
Hippolytos und Apollon.! Die Navraxria Zu berichteten, As- 
klepios habe den Verstorbenen zu neuem Leben erweckt.” Wir 
begnügen uns vorläufig, diese Züge zu verzeichnen. Das Ver- 
hältnis der beiden wie auch die Beziehungen des Hippolytos 
zu Phaidra und Aphrodite werden einer zusammenfassenden 
Erörterung zu unterwerfen sein, sobald eine breitere Grundlage 
gewonnen ist. Die Nachricht über den gewaltsamen Tod, den 
Hippolytos durch das Scheuen seiner Rosse fand, ließe sich 
fester mit der Persönlichkeit verknüpfen, wenn der Name 
Inzóherog selber auf einen derartigen Ausgang wiese. Allein 
Avecy bedeutet weder schleifen noch töten;? es steht im Gegen- 
satz zu Levyriver, und Aver age, Avery innovg sind geläufige 
Redensarten, die den Sinn ‚losmachen‘, ,freilassen‘ voraus- 
setzen. Zugegeben auch, die Namenbildung wäre außer aller 
Analogie, so müßte doch der gesunde Menschenverstand “Ir srö- 
Avtog als den ‚der die Rosse freiläßt‘ verstehen, doch ist die 
aktive Bedeutung morphologisch ohne Schwierigkeit aus der 
Tatsache abzuleiten, daß das Verbaladjektiv in der alten 
Sprache häufig aktiven Sinn besitzt. Also sind Avoınzrog und 


! Plutarch Numa, IV. 

3 Séchan a. a. O, S. 106. Apollodor III 10, 3, 10. 

* Dieser Tatsache sucht sich Salomon Reinach zu entziehen: Archiv für 
Religionswiss. X (1907) S. 48, Cultes, mythes et religions III S. 55. 
Er beruft sich erstens auf die Deutung der Alten, die '7zzóàvrog als 
distractus equis verstanden haben: c'est qu'ils sentaient que Aveır avait 
pu signifier distrahere. Wer bedenkt, was sich die Alten an etymologischen 
Kunststücken geleistet haben, wird anders urteilen; sie fanden einmal 
die Fabel vom Tode des Heros und zweitens den Namen vor, in dem 
inzog und Avtds leicht zu erkennen waren; da sollten sie der Ver. 
suchung widerstanden haben, Fabel und Namen in Zusammenhang zu 
bringen? Cornut setzt, um "fens zu etymologisieren, den Begriff von 
doé einfach = fAcfiy, in solchen Sachen war man also nicht peinlich, 
aber Reinach hätte von der modernen Sprachwissenschaft die Peinlich- 
keit lernen sollen. Er beruft sich zweitens darauf, daB Abschwüchung 
der Wortbedeutung ein bekanntes Phänomen sei, daher habe Avery ur- 
sprünglich ‚zerreißen‘ bedeuten können. Wenn jemand wirklich glaubt, 
daB ‚lösen‘ eine Schwächung des Begriffes ,zerreiBen' sei, so ist mit 
ihm nicht zu streiten. Dann kommt etwas Positives: hom. Avery áyopxv 
ist ,dissoudre une assemblée'. Wir sagen deutsch ,eine Versammlung auf- 
lósen', haben also dasselbe Bild wie die Griechen. ,Eine Versammlung 
zerreißen‘ wäre uns unfaßbar, aber das ist auch nicht dissoudre. 
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‘Innédvtog im Grunde dasselbe; schon Pott hat dies im wesent- 
lichen richtig erkannt, und nur mit seiner Übersetzung ,der 
Ausspanner der Rosse‘ können wir uns nicht recht befreunden. 
Reinachs Einwand! ist nicht unberechtigt: la fonction de délier 
ou de dételer les chevaux est la moins importante et la moins 
noble de celles qui incombent à leur conducteur, lequel s'en 
décharge volontiers sur ses valets. Ave» xúvæ heißt soviel wie 
den Hund von der Leine freimachen, damit er sich auf die 
Spur des Wildes setze; nun lesen wir im vierten Vers des 
44. Gedichtes der Anthologia Planudea imzodttrg Ó  doxéóac- 
cas budyvia ınuaera Xxégurc. Es ist kaum anzunehmen, daß 
Lobecks Konjektur inzrelgrrg viel Freunde findet. Allerdings 
eine ydoun Avovoa Todg inmovg kann keine sein, in der man 
Rosse ausspannt, sondern nur eine solche, in der man ihnen 
die Zügel schießen läßt; wer denkt da nicht an die Todesfahrt 
des Heros, wenn sie auch anders motiviert wird? Ich sehe also 
in "Imzóàvrog, frei gesprochen, den ‚wilden Fahrer‘ oder 
.Reiter'; soleh ein Name scheint recht gut auf ein poseidoni- 
sches Wesen zu passen, wie es Hippolytos nach seiner immer- 
hin gut beglaubigten? Abstammung von Theseus war, auch auf 
den Jäger und Sportmann. Poseidon ist der große Herr der 
Rosse; selbstverstándlich sind das im Grunde dámonische Tiere 
wie auch die Rosse des Gottes Hippolytos? gewesen. Daß solch 


1 A. a. O. S. 47 [54]. 

! Gruppe a. a. O. S. 606. 

3 Man darf jetzt auf die trefflichen Ausführungen Maltens in den Jahr- 
büchern des k. deutschen archäologischen Instituts X XIX (1914) S. 179 ff. 
verweisen. Dort findet sich sehr reiches Material verständig gewertet.— 
Wenn ich einen Zweifel habe, so ist es nur der, ob der Weg, der da- 
mit endet, den Gott oder Heros selbst ursprünglich theriomorph zu 
denken, in Ansehung des Hippolytos zu einem guten Ende führt. Rei- 
nach ist ihn vor Jahren gegangen (a. a. O. S. 53 [60]), aber seine Be- 
hauptung l’Hippolyte trézéuien était un cheval klingt nicht gut. Ich 
sehe in den Rossen des Hippolytos (wie in denen des Poseidon) eine 
Verkörperung der Sturmdämonen, danach an den duluwv Hippolytos 
Vorstellungen geknüpft, die etwa den unseren vom ‚wilden Jäger‘ ent- 
sprechen. Daraus folgt nicht, daB ich die Beziehungen des Roßdämons 
zur Unterwelt bestreite, im Gegenteil, ich gebe sie bereitwillig zu und 
meine nur, daß die Sturmgeister erst recht zur Unterwelt gehören. Noch 
für uns, die wir von primitiven Vorstellungen weit entfernt sind, drängt 
sich für den heulenden Sturm der Vergleich mit der ‚losgelassenen‘ 
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eine Persönlichkeit beim Durchgehen des Gespanns ihren Tod 
findet, ist eine naheliegende Kombination, und vielleicht ist die 
Nachricht vom Todessturz des Ilippolytos das allerälteste in 
der ganzen Sage, die selbst nur erdichtet wurde, um die Ur- 
sachen des Unglücks zu erklären. Nicht unwichtig ist, daß 
sich der Zug anscheinend bei einer nahe verwandten Gestalt 
wiederholt, dem korinthischen Glaukos, der in den Leichen- 
spielen zu Ehren des Pelias durch seine Rosse den Tod fand,! 
wie man bei unbefangener Einschätzung der Gelegenheit meinen 
sollte, weil er mit dem Gespann beim Rennen verunglückte. 
Das atrio» wäre dann ein anderes, aber im Grunde ist es ja 
auch nicht das Wesentliche. Vor allem, Glaukos ist Sohn 
Poseidons; da lolınt es sich, der Sache noch etwas eingehender 
nachzuspüren. Euripides läßt Hippolytos seinen Tod nach 
schwerer Verwundung finden, die er erlitt, als er von seinen 
scheugewordenen Rossen am  Meeresstrand dahingeschleift 
wurde. Ein Stier, von Poseidon geschickt, war aus einer ge- 
waltigen Meereswelle heraus ans Land getreten und hatte das 
Gespann in tolle Flucht gejagt. Diodor IV 62, 3, Apollodor epit. 
I 19 p. 180 W., Pausanias II 32, 1 sprechen nur von Tod durch 
Schleifung. Erst römische Dichter, an ihrer Spitze Vergil (Aen. VII 
767) und Ovid, wissen von einer ZerreiBung des Hippolytos während 
des Unglücks, das ihn ereilt; das entsprechende Gemälde, das Pru- 
dentius sah, kann noch jünger sein. Es ist einleuchtend, daß Euri- 
pides den Heros aus dramatischen Zwecken noch lebend auf die 
Bühne gebracht hat, um die Schlußszene möglich zu machen; 
andrerseits hat man von der Schilderung der Römer den Eindruck, 
dal es ihnen darum zu tun war, den Tod des Heros in möglichst 
grellen Farben zu malen. Seneca hat gewiß die Schilderung 
Ovids gekannt. Ist die Fabel älter als Euripides, was als wahr- 
scheinlich gelten darf, so ist nach allem Dargelegten ihr Inhalt 


Hölle auf; wieviel näher das Bild dem Naturmenschen liegt, ist nicht 
schwer zu beweisen. Gute Bemerkungen in dem Aufsatz von P. Sten- 
gel, Archiv f. Religionswiss. VIII (1905) S. 203 ff. Nirgends findet man eine 
Überlieferung, nach der Hippolytos selbst in Pferdegestalt aufgetreten 
wäre, wie es für Poseidon bezeugt ist. 
Pausanias VI 20,19 vom korinthischen da/uwv taoá£unzog: yevéa9c dè 
«ÙT thy ttàtvtav Agyovary Und "on innwr, Utt Axaatog tà GILG EIN- 
xtv nl tà) natrel. Vgl. Aischylos fr. 38 u. unten S. 9 Anm. 8. 
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vermutlich der gewesen, daß ein Stier die Rosse des Hippoly- 
tos zum Scheuen brachte und daß sie ihren Ilerrn am Meeres- 
rande zu Tode schleiften. Das Volk beobachtet gut und weiß, 
daß im Falle einer Schleifung, vor allem im Sande, ein Zer- 
reißen des Körpers nicht leicht eintreten kann; rhetorisierende 
Dichter, die für den Effekt arbeiten, dürften sich schwerlich 
eine solche Erwägung vorgelegt haben. Möglich ist, daß den 
Lateinern das Beispiel des Gottes Virbius von Aricia vor- 
schwebte, den synkretistische Legende nach dem Zeugnis gerade 
des Vergil und Ovid (Fast. III 265), aber auch des Pausanias 
II 27,4 mit Hippolytos zusammenwarf. Virbius wurde von 
seinen Rossen zerrissen: turbatis distractus equis —- furiis di- 
reptus equorum. Ich halte es für wichtig, namentlich mit Rück- 
sicht auf mythologische Kombinationen und Deutungen, daß 
man Schleifung und Zerreißung zunächst voneinander trenne, 
wenn auch zweifellos eine Konfusion der Motive zu beobachten 
ist und beide einen mythischen Hintergrund zu haben scheinen. 
Glaukos von Potniai wird von Rossen zerrissen und gefressen, 
und auch hier ist die Verwirrung in den Quellen offensichtlich, 
die das Unglück mit den Leichenspielen des Pelias in Zu- 
sammenhang bringen,! während Strabon, in diesem Falle gewiß 
der verläßlichste Zeuge, es ausdrücklich in die Nähe von Pot- 
niai verlegt? und Pausanias den Tod bei den Spielen dem ko- 
rintnischen Daimon IZetzog taedSırrog zuschreibt. Ähnlich 
wie bei Hippolytos - Virbius scheint demnach ursprünglich 
eine doppelte Überlieferung bestanden zu haben, im Peloponnes 


1 Schol. Eur. Or. 318, Schwartz. Probus. in Verg. Georg. 3, 267 p. 62, 10 Keil. 
Als Quelle wird dort Asclepiades im ersten Buch der 7o«ymdovuere an- 
gegeben. Das führt weiter auf den TA«vxog IZotrisis des Aschylus. 
Von diesem Drama steht aber nach fr. 38 fest, daß darin ein Sturz 
beim Wagenrennen geschildert wurde; das folgende Bruchstück, das 
freilich erst von Hermann dem Glaukos Potnieus zugeschrieben wurde 
(Schol. LTV zu Il. N 198 sagt einfach Aloyvkos neol IÀavxov), läßt 
den Schluß zu, daß die Rosse ihren Herrn (nach seinem Todessturze) 
wie Wölfe zerfleischten und fraßen. Äschylus hätte dann die beiden 
bestehenden Überlieferungen einfach aneinandergeschoben. Ähnlich ist 
Hygin f. 250 zu beurteilen. 

X p. 409 toy diaconacdévta Und zou Hotviddwy tijg nóltog nAnolor. 
S. oben S. 8. Die zurückhaltende Ausdrucksweise des Pausanias mag 
sich daraus erklären, daß er auch die Tradition von Potniai kannte. 
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Tod durch Schleifung, in Böotien Tod durch Zerfleischung. 
eine Form der Legende, die auch an Diomedes,! Abderos und 
Anthos? haftet. Wieder anders lautet die Erzählung von Phae- 
ton, der auf wilder Fahrt vom Blitz erschlagen wird; er ist 
also keinesfalls hereinzubeziehen. Dagegen gehört in unseren 
Zusammenhang der Tod der Dirke. Wie Hippolytos von Ros- 
sen, die ein Stier zum Scheuen bringt, so wird sie von einem 
Stier zu Tode geschleift (svgouerng nð tot tatgov Zigxrg aus- 
drücklich Longin de subl. c. 40, 4. Die übrigen Zeugen wider- 
streiten dieser Auffassung nicht.) Ihre Leiche wird verbrannt 
und die Asche in einen Quell geschüttet, der danach Jioxr 
heißt (s. die Zeugnisse bei Bethe, Pauly-Wissowa V,, S. 1169 £.). 
Dirke ist demnach gewiß „Quellgottheit“, und sie gehört nach 
Wesensart und Form des Todes mit Hippolytos und Glaukos 
zusammen. Der Tod durch Schleifung dürfte ein teoög Adyos 
bei Gottheiten des Wassers sein;? was dahintersteckt, mögen an- 
dere ergründen. 


! Diodor IV 15, 3 Hygin f. 250. 

* Für Abderos Philostr. Heroicus S. 319, 34 K. Für Anthos Antoninus 
Liberalis c. VII. 

3 Vgl. E. Schmidt, Mitt. des d. archäol. Inst. Ath. Abt. XXXVIII (1913) S. 76. 
Natürlich wird man sich hüten, jeden Sturz vom Wagen, den die Dichter 
erzählen, mit der Hippolytosgeschichte in Verbindung zu bringen. Aber 
die Sage vom Ende des Oinomaos darf vielleicht doch nicht übergangen 
werden. Einmal ist er ein Enkel des Asopos, zweitens spielt in die 
Geschichte Poseidon herein, welcher der Urheber des Verderbens wird, und 
zwar in Erfüllung eines Wunsches. Anschaulich erzählt Pindar Ol. 1115 ff., 
wie Pelops vor der Wettfahrt ans Gestade des Meeres tritt und einsam 
in dunkler Nacht den Herrn des Dreizacks ruft: éyyis dÄ än nolıäs@kösolos 
Er bopre &nvtv Baguxtónov Eùrpluvav. d 0 advtot nag nodl aytóóy pávy. 
tQ uèv eine‘ gin düoa Kunglas &y ert, Ioceldaov, ès yágur Tellereı, 

. méó«aov £yyog Olvoudov yalxsor, tut d'énl tagvrérwv nógtvoov ćoučtwv 
és Mw, xodreı dì n£Aacov. Das ist doch parallel mit dem Gebet, das 
Theseus an Poseidon richtet, Hippolytos zu verderben. Nebenbei be- 
merkt, der Erklürer Pindars wird an der vorliegenden Stelle die kartha- 
gischen Defixionen anzuführen haben: éfopx(îw tuds... iva xatudyjonte 
(nEdacor Pindar) x&v uflog xal niv veügov Bixtwpixoŭ ... Tov NVıoyov 
tov Bevftrov xal ron innwy aùtod, wie die Erklärung der Fluchtafeln von 
Karthago eigentlich an Pindar anzuknüpfen hat; denn indem der Dich- 
ter eine regelrechte Beschwörung (mit dem Schauplatz der homerischen 
Nekyia) schildert und die typischen Wendungen des Bindezaubers ge- 
braucht, zeigt er doch, daß solche Praktiken schon zu seiner Zeit be- 


Hippolytos und sein Kreis 11 


Die Mythologie des Glaukos hat in Anthedon, Potniai, 
Delos und Korinth mancherlei und zum Teil widersprechende 
Züge angenommen,! ohne daß sich die gemeinsame Unterlage 
verkennen ließe. Das Volk erzählte von ihm, er triebe sich 
auf dem Isthmus von Korinth als Dämon herum, der die Rosse 
scheu macht;? bier erscheint die Fähigkeit, die Tiere zu wildem 
Rennen zu spornen, etwas anders gefaßt als im Falle des Hip- 
polytos. Daß er ein Jäger war, hat ätolische Legende als Er- 
innerung festgehalten; daß er die Frauen haßte, haben alte Er- 
klärer Vergils gewußt.? Somit ist die Entsprechung eine weit- 
gehende, freilich verzetteln sich die einzelnen Züge und nirgendwo 
wird. das Bild einheitlich gegeben, dagegen vielfach mit frem- 
den Bestandteilen vermengt.* Aber daß soviel erhalten blieb, 
ist ein Gewinn, den wir hoch anschlagen. Auch Glaukos, ob- 
wohl ein Feind der Frauen, wird doch andrerseits wieder mit 
ihnen in nahe Verbindung gebracht. Wir dürfen uns daran 
nicht stoßen, zumal auch bei Melanion und Hippolytos gerade 
ihr Verhältnis zum Weibe nicht völlig widerspruchsfrei erschien. 
Daß Glaukos die Kunst der Weissagung verstand, wollen wir 
anmerken, weil uns später Entsprechendes begegnen wird. 

Wir wenden uns nunmehr einer Überlieferung aus Ta- 
nagra zu. Dort wurde Eunostos verehrt, und von seinem 
Kult waren die Frauen so strenge ausgeschlossen, daß es als 
unglücksbringend galt, wenn cin weibliches Wesen sich seinem 
Heiligtum überhaupt näherte. Er war Enkel des Kephisos und 
wurde von der Nymphe Eunosta erzogen. Jung und schön,® 
war er nicht weniger keusch und ernst. Ochna, eine der 


kannt gewesen sein müssen. Geschleift wird auch Hektor, doch erst 
nach seinem Tode. 

S. vor allem Usener, Kleine Schriften IV 279 ff. 

Pausanias VI 20, 19. 

Usener a. a. O. S. 297. 

Im wesentlichen sind es Züge, die die Geschichte jedesmal zu einer No- 
velle abrunden. 

Plutarch, Aetia Graeca 40. 

Ich lese bei Plutarch xalös dör xal v£os. Das überlieferte xc) díx«toc 
scheint durch die Dittographie eines dr nach sei entstanden; s. Rhein. 
Mus. LV (1900) S. 160. Ebenso noch bei Themiso Rhein. Mus. LVIII 
(1903) S. 76, Z. 16 xal [di] éreoyntix]v d'Gpeuc Eyovte, Bei Proclus in 
Timaeum I p. 104 hat N xai duuwriws. 
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Töchter des Kolonos, hatte sich in ıhn verliebt, und als der 
Jiingling ihre Anträge abwies, verleumdete sie seine Tugend 
bei ihren Brüdern, die ihm auflauern und ihn erschlagen. Ochna 
stürzt sich in Verzweiflung von einem Felsen. Man würde 
dem Wiederauftauchen des Potipharmotivs vielleicht weniger 
jedeutung beimessen, wenn nicht auch Eunostos in gencalogi- 
sche Beziehung zu einer Gottheit des Wassers gebracht und 
sein Frauenhaß im Kult festgehalten wäre. So aber tritt er 
in bemerkenswerter Weise neben Hippolytos und beweist auch 
für ibn, daß die Phaidraepisode schwerlich Erfindung eines 
Tragikers ist. Der Name Eunostos läßt den Schluß auf einen 
Gott zu, der mit der Ernte in Beziehung stand; denn er hängt 
mit róctog in einem Sinne zusammen, den das Adjektiv »ó- 
otiuoc ,vollrei£ deutlich bewahrt hat.! Nach Eustathios? hat 
der Daimon auch einfach Nóorog geheißen; sein bescheidenes 
Bild stand in den Mühlen. Schwerlich mit Recht hat ihn Use- 
ner daher zum Sondergott der Müller gemacht.” Daß er an 
einem Orte besondere Verehrung genoß, wo der Jahresertrag 
der Felder für den menschlichen Genuß vorbereitet wurde, 
wäre für einen Gott des Wachstums und des Gedeihens an sich 
nicht unbegreiflich. Ganz besonders merkwürdig ist, daß, 
während alle anderen nur einen männlichen Eunostos kennen, 
eine Glosse bei Photios und im Etymol. magnum ihm weibliches 
Geschlecht beilegt.* Bestimmte Anzeichen weisen darauf hin, 
daß der Kult des Daimons einst weitere Verbreitung hatte. 
Bei Saron tritt wieder die Jagdleidenschaft und die nahe 
Beziehung zu Artemis, die selbst Saronia hieß, kräftig in den 
Vordergrund. Die Gestalt des Jägers ist halb verschollen und 
doch sind die Erinnerungen, die blieben, so vielseitig, daß sie 
vermuten lassen, er sei einst eine Persönlichkeit von größerer 
Bedeutung gewesen. ag@res wurden nach Hesych die Jagd- 
netze genannt. Der Heros selbst erscheint als mythiseher König 
in Trozen; er weiht Artemis ein lleiligtum, und ein Fest, das 


! S. meine Anmerkung zu Sophokles Philoktet Vs. 43. 

zu v 106 p. 1585, 25. 

Gitternamen S. 256. 

* Photios lex. 37, 2 Etym. m. 394, 3. 

5 S. Malten, Kyrene S. 79. Wilamowitz, Aischylos Interpretationen S. 148 
Anm. 
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der Göttin alljährlich gefeiert wurde, true den Namen Saowne. 
Nach der Legende, die Pausanias am ausführlichsten erzählt,! 
war Saron von Jagdleidenschaft erfüllt. Bei der Verfolgung 
eines Hirsches stürzte er dem Tier nach ins Meer und schwamm 
hinter ihm drein, bis er ertrank. Sein Leichnam landete in dem 
Meerbusen, der seitdem der Saronische hieß. Dieser Sturz ins 
Meer qualifiziert Saron nach zahlreichen Analogien eigentlich 
als Seegott, und einen solchen kennen Apostolius und die Scho- 
lien zu Aristeides. Andrerseits ist die Ähnlichkeit der Brito- 
martislegende auffallend. Britomartis hat nur Freude an Sport 
und Jagd und ist daher Artemis besonders teuer. Auf der 
Flucht vor Minos, der ihr verliebt nachstellt, springt sie ins 
Meer. Die Motivierung des Sprunges ist das einzig Verschie- 
dene; Britomartis war der Liebe abgeneigt wie Hippolytos. 
Bei Saron fehlt die ausdrückliche Betonung dieses Zuges, aber 
man sollte meinen, er verstehe sich bei einem so eifrigen Diener 
der keuschen Göttin von selbst. Wie kommt es dann, daß 
Hesych die Glosse edge» Adyvog hat? Hier tritt uns ein Wider- 
spruch entgegen, der desto auffallender ist, weil er selbst auf 
den Namen der Artemis Sagwvia einen Schatten werfen könnte, 
und zwar um so mehr, als Hesych fortfährt rıreg de tò yvvaixetov. 
Noch eine andere Frage bietet Schwierigkeiten, welcher Zu- 
sammenhang zwischen Saron und dem Eichbaum besteht. Wi- 
lamowitz, der mit gutem Recht den Heros als Doppelgänger 
des Hippolytos gewürdigt hat, nennt ihn einfach den „Heros 
Eiche*, und zwar, wie es scheint, deshalb, weil dieser Baum bei 
alexandrinischen Dichtern? gagwrig heißt; von den umgebenden 
Eichenwäldern soll auch der Saronische Meerbusen seinen Na- 
men haben. Aber die antiken Lexikographen? behaupten aus- 
drücklich, nur die alten, geborstenen und hohlen Eichen seien 
ocowvides genannt, und man wird ihnen Glauben schenken 
müssen. Die Frage ist also, was Saron grade mit den alten 


1 Quelle ist Euphorion; s. Et. M. Zonge Im übrigen Pausanias II 30, 7, 
II 32, 10. 

% Callimachus Hymn. in. Iovem 22 7 zoÀÀég Zur dorepäe oupwrides Üygös 
’Iawv ijtigt», Nicaenetus bei Parthenius 11,2 xel da xat& arvpeloio 
caowvidos aUrixa ultonv éwau£rg detonv evedixcto. 

? Etymologicum Magnum 8. v. ocgovmevov: augwrides «uë xothae doves. 
Hesych ist oben im Text angeführt. 
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Eichen zu tun hat; denn eine Beziehungsteht außer Zweifel. Es möge 
gestattet sein, eine Erklärung zu versuchen, für diesich Gründe an- 
führen lassen. Hesych hat die Glosse: cagw»iósg: rergaı D at dré 
rahaıötnTa xeyrvvtat doveg. Man ist zunächst versucht zu glauben, 
daß srergaı auf cine bestimmte Örtlichkeit gehe, aber dann ist die 
Verknüpfung mit 7 auffallend, statt dessen man eigentlich xat er- 
warten sollte wie in der Glosse ‘Iotdg ` tò dodòv EtAov tig veàic 
x«i TÒ tpartixdy dré vob éotavat xai voog. Zweitens kehrt die 
Zusammenstellung von Fels und Eiche wieder in volkstümlicher 
Redeweise,! besonders aber in einer sicher alten, sprichwörtlichen 
Redensart, die irgendeine yéveotg, in der Regel die des Menschen 
in Gegensatz zur Herkunft rò devòs U dré métere stellt, sowie 
schon Penelope zu dem fahrenden Bettler spricht (Od. 19, 162): 


dÀÀà xai dg uot elnè teòv yévog, Graden doot: 

où yàg dré devòs ooi malarpatov o)Ó and rrétons. 
Wahrscheinlich ist der urspriingliche Sinn der Phrase in dieser 
Anwendung schon verdunkelt. Aber die Ilias läßt den Helden 


Hektor, wihrend er dem Ansturm des Achilleus wartend ent- 
gegenblickt, die Worte sprechen (22, 126 ff.): 


ov uév two viv Et drrò devòs otd TÒ srereng 

tQ ÖapılEuevaı, ČTE magdévog Tideds TE, 

maodevos Hidedg T daplberov GAÀTAoU, 
und es scheint doch, daß, wenn hier dem Geplauder eines 
‚Liebespaares die Qualität darò devög xai dré méteag beigelegt 
wird, damit die Nichtigkeit derartigen Tuns im Augenblick 
der Entscheidung auf Leben und Tod gekennzeichnet werden 
soll. \Wenn ferner Hesiod, von den Musen zum Singen und 
Sagen aufgefordert, die Frage stellt (theog. 35): 

dÀÀà Tin "uoi taŭra meet dobv N regi rréton»; 

so versteht sich auch dies am natürlichsten als Ausdruck einer 
Bescheidenheit. | 

Die großen königlichen und adligen Geschlechter rühmen 
sich der Herkunft von einem Gott oder Heros, aber die Menge 
der kleinen Leute, woher kommt sie? Sind sie es nicht, denen 


1 Plato Phaedrus 275> mit Anspielung auf das Orakel von Dodona dpvòs 
xal métoas axovery tx’ eòndelas. Euripides scheint dovs und nerg« 
zu verbinden wie wir Stock und Stein. 
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man einstmals nachsagte, daß sie von Fels oder Eiche stamm- 
ten? Schon Olek! und Dieterich? haben in dem Sprichwort den 
Reflex eines alten Glaubens gesehen, nach dem die Kinder von 
der Erde, aus Steinen und hohlen Bäumen herrühren, und Die- 
terich hat dieser Auffassung eine breite Unterlage durch den 
Hinweis auf modernen Volksglauben gegeben, Olck hat aus 
einem Gedichte der griechischen Anthologie (IX 312) auch ein 
unmittelbares Zeugnis des antiken Glaubens beigebracht, daß 
die Menschen von der Eiche stammen. Nun scheint doch, alle 
Zeugen treten in einen klaren Zusammenhang, auch Ilias und 
Hesiod reden verständlich, wenn der Satz m der Weise auf das 
gemeine Volk beschränkt wird, wie wir es oben getan haben. 

Es ist nun an der Zeit, den Rückweg zu Saron zu suchen, 
und zwar ergibt sich die folgende Reihe von Schlüssen. Wenn 
griechischer Glaube bestand, wonach die kleinen Kinder aus 
Felsen oder hohlen Báumen herstammen, wenn anderseits Saron 
ein Wesensverwandter des Hippolytos ist, der in Trozen Hoch- 
zeitsgott war; und wenn er in enger Gemeinschaft mit Artemis 
steht, die Saronia hieß, deren Wirken als ,Geburtsgóttin be- 
kannt ist, so tragen die Felsen und die alten hohlen Eichen 
eben von ihm zunächst nur einen Beinamen: die saronischen,? 
weil in ihnen der Gott, der die schaffende Natur verkörpert, 
geheimnisvoll lebenerweckend waltete. Mögen andere entschei- 
den, wieviel diese Erklärung für sich hat; sie hat uns schon 
allzulange aufgehalten, und wir leiten nunmehr unsere Betrach- 
tung in ihre Bahn zurück. 

Eine gewisse Zwiespältigkeit des Wesens tritt auch bei 
Daphnis* zutage, dessen Natur, wie die des Melanion, Hippo- 
lytos und Saron, eine Verbindung von Spródigkeit und Liebes- 
leidenschaft zeigt. Seine Legende gehórt den Dorern an. Daph- 
nis ist nach gelehrter und glaubwürdiger Überlieferung Sohn 


ded 


Pauly-Wissowa X. Halbband Sp. 2025. 

? Mutter Erde S. 64 ff. 

Einen bulgarischen Hochzeitsbrauch aus der Gegend von Drama, nach 
dem sich das Hochzeitspaar auf dem Wege zur Kirche vor allen Eichen 
verneigt, erwähnt Piprek, Slawische Brautwerbungs- und Hochzeits- 
gebräuche 8. 149. — Ein Eichenzweig dient beim Fruchtbarkeitszauber 
nach altarkadischem Brauch: Pausanias VIII 38, 4. 

Für die Einzelheiten sei auf den Artikel Daphnis von Knaack bei Pauly- 
Wissowa, VIII. Halbband Sp. 2141 ff., verwiesen. 
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des FluBgottes Chryses, selbst Hirt und, wie die bei Diodor 
IV 84 vorliegende, wohl auf Timaios fuBende mythographische 
Quelle berichtet, cin Jagdgenoß der Artemis. In der roman- 
tisch-sentimentalen Dichtung ist er der typische Vertreter ver- 
hiingnisvoller Liebe geworden; weil er einst eine Zuneigung, 
die ihm entgegengebracht wurde, schnöde verschmäht hatte, 
muß er selbst an einer Liebe, der er nicht widerstehen kann, 
zugrunde gehen; seinen Tod beweint die ganze Natur. So rächte 
sich Aphrodite für seine Prahlerei, daß Eros ihm nichts an- 
haben könnte. Der Zorn der Göttin ist ein ätiologisierender 
Zug, vielleicht unmittelbar aus der Hippolytossage von den 
Dichtern entlehnt und mit großer Vorsicht zu betrachten, ob- 
wohl er bei Protesilaos wiederkelirt. Wir kennen diese naive 
Konstruktionsstütze erzählender Dichtung seit Homer zur 
Genüge. Eine abweichende, mehr rationalisierende Legende 
hält wenigstens das Motiv des durch unerlaubte Liebe herbei- 
geführten Unheils fest. Sage, die hoch hinauf zu reichen scheint, 
wußte von einem Liebesverhältnis des Daphnis mit dem Jäger 
Menalkas; auch des Pan oder Hermes Geliebter soll er gewe- 
sen sein. Von Kult des Daphnis gibt es keine Spur, er könnte 
verschollen sein. Aber auch wenn das Ganze nichts mehr als 
romantische Dichtung ist, so ist doch das Schema, in dem sich 
die Dichtung bewegt, durch unsere bisherigen Darlegungen 
deutlich umschrieben und darum Daphnis als Zeuge für be- 
stimmte Vorstellungen nicht zu übergehen. Wir fügen gleich 
einen Fall von verwandter Natur an. 

In allerlei Varianten und an verschiedene Persönlichkeiten 
angekniipft, lief in der Antike eine Novelle um, nach der ein 
Jäger, den die Jagdleidenschaft vollkommen ausfüllt, im leiden- 
schaftlichen Betrieb seines Handwerks die ihm jung angetraute 
Frau vernachlässigt. Sie wird von Eifersucht gequält, weil sie 
vermutet, daß die Liebe ihres Gatten einer andern gehört, folgt 
ihm in den Wald und wird dort von seinen Hunden zerrissen 
oder versehentlich durch einen Schuß getötet. Der Gatte gibt 
sich selbst den Tod, als er das angerichtete Unheil bemerkt. 
Wir finden die Erzählung am häufigsten an den Namen des 
Kephalos! gebunden; in Thessalien hieß der Jäger Kyanip- 


! In ihrer ältesten Fassung bei Pherekydes ist die Kephaloslegende reine 
Doublette zu Kyanippos und seiner Geschichte. 
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pos, in Sybaris, wo das Ereignis in die unmittelbare Vergan- 
genheit versetzt und des mythischen Hintergrundes entkleidet 
war, ist es ein véog megiflemtoc tò xdAloc namens Aimilios.! 
Was das Verhältnis der beiden Gatten anbelangt, so gebraucht 
Parthenius den Ausdruck, daß Kyanippos mitunter nicht ein 
Wort mit Leukone gesprochen habe;? er schildert also die Ehe 
unbedingt als eine unglückliche. Hier ist wahrscheinlich der 
Punkt, an dem die Fabel eingesetzt hat. Wir haben keinen 
Grund, mehr in ihr zu sehen als eine Erfindung, die das kühle 
Verhältnis zwischen einem aus Jäger und Jägerin gebildeten 
Paar und den gewaltsamen Tod der beiden in motivischen Zu- 
sammenhang bringen sollte Daß Prokris, die Gemahlin des 
Kephalos, Jägerin war, hat die Tradition nie vergessen, und 
wenn sich Leukone, ehe sie Kyanippos in den Wald folgt, 
ein Jagdkostüm anlegt,? so ist die Vermutung erlaubt, daß in 
diesem Zuge eine echte und alte Erinnerung bewahrt wurde. 
Wieder aber könnte der Name Kyanippos auf ein poseidonisches 
Wesen hinweisen. Kvaroyatıng ist bekannt als ein beliebtes 
Beiwort Poseidons, dessen Beziehungen zum Rosse schon früher 
hervorgehoben worden sind. Erinnert sei außerdem an Kyane, 
inter Sicelidas celeberrima nymphas, die Gattin des Flußgottes 
Anapus. Auch der Stammbaum des Kephalos scheint auf Po- 
seidon zu führen; denn er wird Enkel des Aiolos genannt und 
der ein Sohn des Hippotas, den man nicht ohne Wahrschein- 
lichkeit mit Poseidon‘ identifizieren darf. Wichtiger als diese 
immerhin problematischen Zusammenhänge könnte sein, daß 
Alkiphron, der die Namen seiner Fischer sonst vom Meer oder 
ihrem Handwerk zu nehmen pflegt, einen Fischer namens Ke- 
phalos einführt. Es gab auch einen Fisch, der xégadog hieß. 
Ich verzeichne diese Tatsachen, ohne ihnen größere Beweiskraft 
beizulegen, als ihnen ihrer Natur nach zukommt. Vor allem 
ist für die Gruppe des Kephalos charakteristisch, daß in ihr 
nur legendarische Erinnerungen geblieben sind; von Tatsachen 
des Kults kann keine Rede sein. 


! Plutarch,: Parallela 21 (310 f). 

2? Parthenius, Narr. amat. 10. Nachklünge der Geschichte im deutschen 
Volkslied s. Hessische Blätter für Volkskunde XIV (1915) S. 132 Anm. 2. 

3 elo yovu Cwonukvn, sagt Parthenius. 

* 8. Usener, Kleine Schriften IV 292 ff., 286 f. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd., 3. Abh. 2 
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Protesilaos verdankt seinen Nachruhm dem epischen 
Liede, das von ihm erzihlte, als die Griechenschiffe vor Troja 
landeten, sei er allen Helden voran auf den Strand gesprungen 
und tapfer kämpfend als erster gefallen. Die Behauptung des 
Philostratos, daß er an Mut und Kampflust selbst mit Achilleus 
wetteiferte, scheint nicht aus der Luft gegriffen zu sein, da 
Spuren dieser hohen Einschätzung auch anderswo sichtbar sind. 
Im alten Epos mag mehr von ihm die Rede gewesen sein, als 
wir heute wissen. Der Name zeigt gleiche Art der Bildung 
wie '749«&0t-Aaog, Avoi-uayos, Svrot-yogog, also muß Aaóg letzter 
Bestandteil der Zusammensetzung sein, und davor ist ein Verbal- 
stamm zu erwarten. Man hat Iewtectiaog als ‚Führer des 
Volks‘, ‚Oberster des Volks‘ verstanden, doch ist IIgwróAaoc, 
das zweifellos diesen Sinn hat, anders gebildet und wir kennen 
außerdem kein Verbum rewrew, sondern nur rewreiw, wie dev- 
TEQELW, TOLTEVW, KELOTELW, KaAALOTEVW, ayyrotetw (Ilgwreis, ayyı- 
otets, Goroteve). Demnach müßten wir IIgwrevoiAaog! erwarten 
und weil es das nicht gibt, so ist eine andere Auffassung viel- 
leicht begründeter. Nach dem Muster IIgwr-ayöpas, Hoort- 
«Qyog scheint eine Teilung ITIewr-eoiAaog nicht ausgeschlossen. 
Im zweiten Bestandteil der Komposition wäre vor Aaög die 
Wurzel des Verbums T-7-uı anzuerkennen;- ein éotdaog muß 
selbständig existiert haben und ist durch memos gesteigert 
worden, wie etwa owt - aywrıorng neben dywvıorng erscheint. 
Die Psilose des v steht dieser Meinung keinesfalls im Wege, 
da sie in Dialekten an sich gültig war und in anderen Namen 
wie Aeotor-ıstzrog auch im Attischen anstandslos geblieben ist. 
Wir stellen “Eotdaog neben “Hoi-odos, 'Hot-óvy, da das erwie- 
sene Nebeneinander von Ayseoilas Aynoikaos, "Hyeo-ınzros 
‘Hyrotnnos, ‘Hyecthaog “Hyroi-Aaos, Joct-Ie0g Awoi-Jeog lehrt, 
daB die Quantität des Vokals schwankte; für IToewrecidaog 
dürfte die epische Technik das kurze e gefordert und begründet 
haben, weil der Name so und nur so in den Hexameter palste.? 


! An sich denkbar wie urnodxaxos, im übrigen scheinen die ausgesprochen 
aktiven Verba bei dieser Bildungsweise den Stoff zu liefern: "Apxe- 
allaos, Avotstpatos, Avatucayos, duwoídixog = d dixnv didovs. Merk- 
würdig Jwal-deos, doch ‚der von Gott Geschenkte‘. 

? Dies ist auch in Algyeoddor« der Fall. Das Verbum @igéw wird von 
Grammatikern bezeugt, aber '44Aq5oígo:«, als Name sehr gut möglich, 
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Er würde bedeuten ‚der zuerst die Mannen losließ,‘ mit an- 
deren Worten, der Name kommt wohl von der troischen Helden- 
tat seines Trägers, aber er würde dann über dessen eigentliches 
Wesen nicht viel aussagen. Auch was der jüngere Philostratos 
in seinem Howırdg über Protesilaos zusammengetragen hat, darf 
nicht unbesehen hingenommen werden. Immerhin wenn er den 
Heros als Jäger und als tüchtigen Läufer schildert, so zeigt 
uns dieses Bild schon vertraute Züge, denen wir die Beglaubi- 
gung schwerlich abstreiten dürfen. Protesilaos ist ein Freund 
des einfachen Lebens und der schlichten Menschen, der Gärt- 
ner und Bauern, denen er tätig und kundig Beistand leistet,! 
er ist fröhlich von Natur, aber nie ausgelassen, sondern das, 
was die Griechen mit einem für uns schwer übersetzbaren 
Wort cogo» nennen. Ein ehebrecherisches Paar ist von ihm 
schwer bestraft worden. Sonst wird er wohl für unglücklich 
Liebende ein Beistand; denn er versteht sich auf Sprüche und 
Künste, at tà rraudixà 9£AEovot. Es scheint nicht unwichtig, 
daß Philostratos die Hilfe, die er in Liebesangelegenheiten ge- 
währt, auf die Knabenliebe beschränkt; wir erinnern uns an 
Angaben über Hippolytos, die jetzt in schärfere Beleuchtung 
treten. Wie Hippolytos, betreibt auch Protesilaos die Heilkunst 
und ist Spezialist für die Behandlung von Auszehrung, Wasser- 
sucht, Augenkrankheiten und Fieber; er weiß auch Bittstellern 
die Zukunft zu enthüllen. Es ist wohl kein Zufall, daß Pau- 
sanıas (I 34, 2) den Heros in Gemeinschaft mit zwei berühmten 
Orakelspendern, Amphiaraos und Trophonios, nennt. Merk- 
würdig und sehr beachtenswert sind die Ausführungen über 
seinen Kult. Denn wie der Bauer berichtet, der für Philostra- 
tos Gewährsmann ist, beschränken sich die ihm dargebrachten 
Spenden auf die Zeit des Wachstums, Gedeihens und der Ernte. 
Beim ersten Frühlingsvollmond erhält er eine Gabe Milch und 
von da an Opfer bis in den Herbst; aber im Winter muß er 
darben. 


hat sich nicht durchgesetzt. Also dürfte der Frauenname überhaupt 
wohl von dem hom. Adjektiv &4geo/Boros (negdévoe alyeoitorcı) her- 
stammen. Die Technik des Hexameters hat die Quantitäten des Wortes 
dauernd bestimmt. 
! Es empfiehlt sich, Philostrats Schilderung S. 290 ff. zu lesen; wiederholen 
läßt sie sich nicht. 
o* 


20 L. Radermacher 


Das von Philostratos entworfene Bild wird durch andere 
Quellen in dankenswerter Weise ergänzt. Wir hören von Kult- 
stätten in Thessalien und im thrakischen Chersones. von Spie- 
len, die in Thessalien ihm zu Ehren gefeiert wurden. Von dem 
Perser Artayktes berichtet Herodot VII 33: és roč ITowreoi- 
dew tO igóv és 'ELotobrra aytveduevog yvvaixag è Féurta Zoe 
todeoze. Die Tat wird später (IX 116) deutlicher bezeichnet: 
iy TO adttm yvvatst &uioyero. Durch ein Wunder kündigte der 
schwer beleidigte Heros seine Rache an, der denn auch Ar- 
tavktes nicht zu entgehen vermochte (IX 120). Herodots Anga- 
ben schließen die Möglichkeit nicht aus, daß Frauen der Zu- 
tritt zu jenem Heiligtum überhaupt versagt war; jedenfalls war 
die Vornalımeeines geschlechtlichen Aktes ın der Zelle die bitterste 
Kränkung des Heros.! Wir müssen nun feststellen, daß auch 
an seinen Namen eine Liebesepisode mit tragischem Ausgang 
geknüpft ist. Sein Verhältnis zu Laodameia ist von romanti- 
scher Dichtung ausgeschmückt worden, indes in ihrer einfach- 
sten Form, wie Servius die Sage erzählt, ist es eigentlich eine 
Vampyrgeschichte, die an Bürgers Lenorendichtung erinnert.? 
Nur einen Tag hat Protesilaos mit der Geliebten zusammen ge- 
lebt; dann mußte er ins Feld ziehen und fand einen frühen 
Tod. Aber aus der Unterwelt kehrte er zu der Gattin zurück 
und sie starb in seiner nächtlichen Umarmung. Dichter haben 
in diesen Ereignissen einen Akt außerordentlicher Liebesleiden- 
schaft erblickt, während das Volk von der Wesensart solch 
eines wiederkehrenden Toten im Grunde eine andere Anschauung 
besitzt. Jedenfalls zeigt sich das Verhältnis des Heros zu 
den Frauen in einem nicht gewöhnlichen Lichte. Auch der 
Stammbaum des Protesilaos geht über Aiolos auf Poseidon. 
Seinen Vater Phylakos, den Eponymen von Phylake in Thes- 
salien, rühmt die Ilias als schnellen Läufer. Podarkes, der 
Bruder des Protesilaos, trug wohl von gleicher Fertigkeit sei- 
nen Namen. 

Um den Grabhügel, in dem der Heros auf dem thraki- 
schen Chersones ruhte, standen Ulmen, von den Nymphen ge- 
pflanzt, und soweit sie ihre Zweige gen Ilion wandten, grünten 


! Siehe parallele Legenden bei Gruppe, Gr. Myth. und Religionsgesch. 
S. 858 Anm. 3. 
* Siehe den Exkurs und E. Rohde, Der gr. Roman S. 33 Anm. à. 
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sie zwar im Frühling,! verloren aber alsbald ihre Blätter und 
starben vor der Zeit ab, während sie im übrigen gesund und 
wohlbehalten bis zum Herbst ausdauerten. So berichtet Philo- 
stratos? nach örtlicher Überlieferung, und man würde die Sage, 
so poesievoll sie ist, nicht erwähnen, wenn sie nicht ein Seiten- 
stück in trozenischer Überlieferung hätte. Dort will noch Pau- 
sanias nicht weit vom Grabe des Hippolytos? einen Myrtenbaum 
mit durchlöcherten Blättern geschen haben; wie die Legende 
wußte, hatte Phaidra mit einer Nadel die Blätter durchbohrt, 
während sie liebeskrank zusah, wie der Jüngling im nahen 
Stadion übte. Das Aition braucht uns nicht zu kümmern; viel 
wahrscheinlicher kommen wir mit der einfachen Annahme zu- 
recht, daß auch die Myrte in Trozen beim Grabe des Hippoly- 
tos trauerte wie die Ulmen um Protesilaos und die ganze Na- 
tur um Daphnis. Der Zug ist charakteristisch für die Geltung 
der Persönlichkeiten. Und wenn der Bauer bei Philostratos4 
von seinem Heros Protesilaos berichtet, daß er die Kränze 
liebe und die Blugien schöner mache, wenn er sich mit ihnen 
beschäftige, wer denkt da nicht an die Eingangsszene des euri- 
pideischen Trauerspiels, wo Hippolytos auftritt, um den Blumen- 
. kranz, dener aufunberührtem Anger gewunden, zu Füßen der 
Artemis niederzulegen! 

Ist es weiter nichts als eine Erfindung des epischen 
Dichters, wenn die Ilias erzählt, daß dem Achill die Briseis 
weggenommen und so die Grundlage zu schweren Verwicklun- 
gen geschaffen wurde, oder ist es ein Zug alter Tradition? 
Die Genealogie und vielleicht auch der Name Achilleus, 
der mit Areler eines Stammes zu sein scheint, erweisen ihn 
als ursprünglichen detuw» des Wassers. Seine berühmten Rosse, 
deren göttliche Natur dem Epos wohl bekannt ist, führen gleich- 
falls in den Kreis Poseidons. Eine Quelle in Milet hat von 
Achilleus ihren Namen und in Byzanz sind ihm Bäder geweiht 
(Gruppe, S. 616). Schnellfüßigkeit ist bei dem Heros ein typi- 


— 


! dvdeiv uiv nowl. Der Sinn scheint arderv uiv Eaoı oder joe zu fordern. 

? Heroicus S. 289 f. der großen Ausgabe von Kayser. 

3 Paus. II 32, 4 où ndoow xfywotce tà uvooírgs. II 32, 3 drtaöde Eri 
mt(Uxt, A uvocíry usw. Vgl. Paus. I 22, 2. 

* Heroicus S. 290 K. ed. maior. 

5 Anders Kretschmer, Glotta IV (1913) S. 305. 


22 L. Radermacher 


scher, immer festgehaltener Zug; er besitzt doduor wie Hippo- 
lytos und Protesilaos. Auf sein Verhältnis zu den Frauen 
wirft — trotz all der Liebschaften, die ihm angedichtet worden 
sind — die von dem Toten geforderte Opferung Polyxenas ein helles 
Schlaglicht; es ist nicht ausgeschlossen, daß sich dahinter ein 
alter Ritus birgt, nach dem einst Jungfrauen am Grabe des 
Achilleus in der Troas geopfert wurden. Philostratos im He- 
roicus p. 329 will eine ähnliche Geschichte von einem Schiffer 
erfahren haben, dem einst Achilleus im Traume erschien und 
ein Mädchen aus Troja in Leuke abzuliefern befahl, ‚die Letzte 
vom Blute der Priamiden'. Frühmorgens setzt der Schiffer 
die Bestimmte an den Strand und kaum ist er ein Stadion vom 
Ufer entfernt, so hört er auch schon lautes Wehgeschrei, da 
Achill das Mädchen zerri8 und gliedweise zerfleischte. Man 
wird vielleicht einwenden, daß solche Jagdgeschichten, falls sie 
überhaupt etwas beweisen, doch nur für den Haß des Achill 
gegen die Priamiden charakteristisch sind. Um so wertvoller 
ist die von Philostratos bei der Gelegenheit hingeworfene Be- 
merkung, daß das Betreten von Leuke, wo Achill als Daimon 
hauste, den Frauen untersagt war. Bei Chiron hat er geweilt 
als uadrtig xurnyeoiwv te xai évégov xal@y, wie der Verfasser 
des Prooemiums zum xenophontischen Jagdbuch sagt. Die 
Sage weiß ferner, daß Achill zu Skyros in Mädchenkleidern 
aufgezogen wurde, und gibt dafür als Grund, daß seine Eltern 
iln so von dem Kriegszuge gegen Troja fernzuhalten hofften. 
Wenn etwas an dieser Erzählung unglaubwürdig ist, so ist es 
eben jenes «airıov, das man vermutlich erfand, weil man eine 
alte Überlieferung gerade bei dem mannbaftesten aller Heroen 
nicht mehr begriff, und doch taucht hier der Gedanke an Eu- 
nostos wieder auf, und es werden sich weitere Momente er- 
geben, die uns zwingen, auf die Erinnerung der skyrischen 
Sage einiges Gewicht zu legen. Achilleus ist andererseits 
der berühmteste Vertreter des sraudıxög Epwg. Wir müssen er- 
wägen, daß seine Persönlichkeit, die schon in der homerischen 
Dichtung starke Idealisierung erfuhr, mehr als andere die Ein- 
bildungskraft des Volkes und der Dichter beschäftigt hat. Es 
ist darum schwer zu sagen, was Wahrheit ist und was die 
Phantasie hinzugefügt hat, aber ein Maßstab ist doch wohl ge- 
geben, wenn wir auf Züge stoßen, die, an sich zersplittert, im 
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Vergleich mit verwandten Gestalten Einheit und Bildkraft ge- 
winnen. Der Kult des Heros war weit verbreitet; er erscheint 
darin als Windgeist (was noch zu erklären sein wird) und als 
Heildämon, wie Hippolytos und Protesilaos. Ein Opfer, das 
die Thessaler nach Angaben des Philostratos einst in der Troas 
dem Heros darbrachten, wurde zur Nachtzeit vollzogen. Nach 
Einbruch der Dunkelheit landeten die Schiffe und vor Tages- 
anbruch fuhren sie wieder ab. Dazu stimmt, daß sich auch 
auf Leuke während der Nacht niemand aufhalten durfte; es 
war die Zeit, in der Achilleus umging. 

Wir haben Philostratos schon öfters als Gewährsmann 
herangezogen, und so mag es nicht nebensächlich sein, ein paar 
Worte über den Wert der Nachrichten zu sagen, die in seinem 
Heroicus enthalten sind. Nur in wenigen Fällen sind wir in 
der Lage, die Quellen, aus denen er schöpft, wirklich zu kon- 
trollieren. Die tendenziöse Stellung, die er gegen Homer ein- 
nimmt und die den späten Epigonen gelegentlich zu ebenso 
kühnen wie anfechtbaren Behauptungen verleitet, nimmt nicht 
gerade für den Autor ein. Seine Leichtgläubigkeit liegt 
auf der Hand und die vorkommenden Schilderungen unmög- 
licher Erlebnisse und Begebenheiten -mahnen zu äußerster Vor- 
sicht. Aber wer einige Kenntnis von der Beschaffenheit volks- 
tümlicher Überlieferung erworben hat, muß spüren, daß die 
Dinge, soweit sie den Schauplatz der Erzählung und seine 
nähere Umgebung angehen, den Charakter echter, lokaler 
Sagentradition tragen, und so hat denn auch Rohde vor einer 
falschen Beurteilung der philostratischen Überlieferungen aus- 
drücklich gewarnt; Philostratos hat wohl manches unmittelbar 
aus dem Volksmund geschöpft und niedergeschrieben, anderes 
aus Ortschroniken entnommen; Wunder, die er berichtet, haben 
mit denen der Lindischen Tempelchronik eine ausgesprochene 
Verwandtschaft. Wer Interesse hat für den Aberglauben kleiner 
Bauern und Hirten, wird den Heroicus stets mit Nutzen lesen. 

Hiermit mag unsere Betrachtung einen vorläufigen Ab- 
schluß finden. Es ist möglich, daß die Auswahl von Persön- 
lichkeiten, wie wir sie trafen, nicht jedermann befriedigt, aber 
es ist nicht leicht, eine richtige Begrenzung zu finden, und 
es kommt auch auf Vollstindigkeit nicht unbedingt an. Zur 
Hippolytosfigur, wie sie im Kult begründet und in der Sage 
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ausgebildet worden ist, gehört neben den Eigenschaften des 
Jägers und Sportmanns, neben bestimmten Attributen der Her- 
kunft und der göttlichen Wirksamkeit vor allem der romanti- 
sche Zug einer unglücklichen Liebe oder wenigstens der Sprö- 
digkeit gegenüber dem Frauengeschlecht, und der fehlt bei 
Saron und ist bei Achill zum mindesten stark verdunkelt. Nun 
wird jene Romantik wesentlich durch die Novelle oder Legende 
hereingetragen, und Legende, die unstet ist und das Wandern 
liebt, kann auf ihrem Wege auch eine Gelegenheit der An- 
knüpfung versäumen. Aber weil sie ein unsicheres Moment in 
die Betrachtung bringt, sollte man da nicht meinen, sie sei bei 
einer vorzunehmenden Scheidung und Reihung im Grunde aus 
der Zahl der ordnenden Merkmale überhaupt auszuscheiden? 
Mir scheint doch, man würde mit solcher Strenge zu weit 
sehen. So wenig die angeknüpfte Novellistik das eigentliche 
Wesen einer Persönlichkeit ausmacht, so nützliche Fingerzeige 
gibt sie immerhin, wenn es gilt, verwandte Gestalten aufzu- 
suchen, weil zuletzt doch auch die Wanderanekdote nicht ein- 
fach sinnlos übertragen wird, sondern sich dort ansetzt, wo sie 
einen vorbereiteten Boden findet. In diesem Sinne haben auch 
wir sie als Hilfsmittel unserer Orientierung benützt. 

Im übrigen mag genügen, wenn sich ergeben hat, daß 
Hippolytos keine isolierte Gestalt ist, daß sich vielmehr die 
Reihe seiner Verwandten vom Peloponnes über Mittelgriechen- 
land und Thessalien bis Thrakien und weiter hinzieht, Götter 
und Heroen, die man als ursprünglich epichorische Erscheinun- 
gen wird verstehen dürfen. Für wandernde Legende könnten 
damit gewissermaßen die Etappenlinien gegeben sein. Doch 
ehe wir auf diese Fragen eingehen, wollen wir uns mit den 
geschilderten Persönlichkeiten noch etwas genauer beschäftigen. 


II. 
Zur Ätiologie der Persönlichkeiten. 


Daß jene Figuren aus wurzelechten Gedanken heraus ge- 
schaffen worden sind, denen noch in späthellenischer Zeit frische 
Triebe entsproßten, dafür ist ein Beweis jener seltsame Ge- 
nosse des Herodes Atticus, dessen Andenken Philostratos in 
den Lebensbeschreibungen der Sophisten festgehalten hat.! Ein 
Mann von riesiger Statur, scheint er eine Art Leibwächter des 
Herodes gewesen zu sein; die Leute nannten ihn in der Regel 
seinen ‚Herakles‘, doch hieß er eigentlich Agathion. Die ge- 
naue Beschreibung seiner Erscheinung, die Philostratos nach 
einem Brief des Herodes gibt, hat nicht nur vom Standpunkt 
antiker Physiognomik ein Interesse: schlichtes langes Haar, 
dichte Augenbrauen, die miteinander verwachsen waren, blanke 
Augen, Habichtsnase, starker Nacken, mächtige Brust und ein 
wenig nach außen gebogene Beine zeigen den Typus des Athle- 
ten, drängen aber Philostratos zum Vergleich mit einem ‚großen 
Kelten‘, wir würden wohl cher ‚Germanen‘ sagen. Dunkel 
war seine Herkunft. Eine Sage bezeichnete ihn als Erdgebo- 
renen aus dem boiotischen Delion, doch soll er selber behauptet 
haben, seine Mutter sei eine Frau von so kräftiger Natur ge- 
wesen, daß sie als Rinderhirtin tätig war, sein Vater Marathon, 
ein ,Bauernheros' (#ows yeweyds), dessen Statue im gleich- 
namigen attischen Demos stand. Agathions Ahnherr ist dem- 
nach ein mythischer Drescher, Aloeus; wir führen es an, weil 
Usener in Aloeus einen Doppelgänger Poseidons zu erkennen 
glaubte. Er ging in Felle gekleidet und seine Beschäftigung 
war die Jagd auf Wildschweine, Schakale und Wölfe und der 
Kampf mit Stieren, von woher er die Narben an seinem Kör- 
per zeigte, aber gegen das gewerbsmäßige Athletentum, das 
sich bei öffentlichen Schaustellungen breit machte und im Wett- 


! 8.237, 21 ff. der großen Ausgabe von Kayser. 
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lauf, Ringen, Faustkampf um Kränze warb, zeigte er die tiefste 
Verachtung. Seine Nahrung war Brot, von dem er im Vergleich 
zu den gewöhnlichen Menschen eine zehnfache Tagesration ver- 
trug, und Milch; als ihn Herodes einst ins Heiligtum des Ka- 
nobos zum Speisen einlud, forderte er den größten Becher, der 
im Tempel vorhanden war, voll Milch, die jedoch kein 
Weib gemolken haben durfte.! Der, den man ihm bot, 
wurde verschmäht. Als er nämlich die Nase in das Trink- 
geschirr steckte (so wörtlich Philostratos), sagte er: ‚die Milch 
ist nicht rein, denn eines Weibes Hand macht sich mir be- 
merklich.‘ Mit diesen Worten entfernte er sich, ohne einen 
Tropfen Milch zu genießen. Herodes, den die Sache inter- 
essierte, ließ ‚bei den Hürden‘ nachfragen und erfuhr die Be- 
stätigung der Wahrheit, ihm Beweis, ‚daß die Natur des Man- 
nes dämonisch war‘. Sein Bild fügt sich in unsern Rahmen 
ohne Schwierigkeiten. Naturbursch, Jäger und ausgesproche- 
ner Weiberfeind, leitet er seine Herkunft von einem Bauern- 
gott ab, den er, wir dürfen es schon sagen, in Erscheinung 
und Lebensführung dann selbst zu verkörpern trachtet. Nur 


1 Eine Art von Gegenstück auf christlicher Seite ist der hl. Theodoros, 
der Legende zufolge ein gewaltiger Krieger, über dessen Jugenderziehung 
wir einen seltsamen Bericht in der fünften Vita (Delehaye, Les Leg. 
gr. des s. militaires S. 185) besitzen. Da seine Mutter bei der Geburt 
stirbt und der Vater eine christliche Amme nicht finden kann, so wen- 
det er eine z£yrn an: sei di) nvgoös xcdalowv xal nTloowv xoıdüs &uqo 
TE Eıbwv águódiov Vari xal ufkırı wıyrüs tò agxovv els &yyoc Edaller de- 
dovr, tırdlov éxtinwuc. Das klingt ja ganz sachgemäß, wird aber ver- 
dächtig dadurch, daß Theodoros auch weiterhin vegetarisch erzogen wird: 
tov dì yodvov mpotdrtos xal ddortwy TH vío pvévtwr, kotov Ex ceudalews 
dati xercDo£yov OnwowWr TE tatg tnalwtépuis xal haydévwy toic yorotoré£- 
gos 6 ret 30 tobrov E£ftosger. Theodor bleibt sein ganzes Leben lang stren- 
ger Vegetarianer. Das sind ja auch die Asketen des Heidentums, Py- 
thagoras, Apollonios von Tyana. Ein fabuloser Gewährsmann weiß 
von Pythagoras, daB er sich als Säugling vom Safte der Weißpappel 
nührte. Die Erzählung von Theodoros fehlt in den übrigen Berichten 
über sein Martyrium und erweist sich dadurch als sekundärer Einschub. 
Sie ist vielleicht ein Ausläufer antiker Tradition, nach der die Enthal- 
tung von Frauenmilch bei einem Säugling nicht sowohl auf natürlichen 
Ursachen beruht, als vielmehr schon Ausdruck eines besonderen Charak- 
ters und ungewöhnlicher Wesensart bildet in dem Sinne, wie sich der 
Herakles des Herodes betätigt. Es wäre die Frage, ob sich Spuren 
eines solchen Gedankens noch anderswo finden. 
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in einem Punkt hat er sein Besonderes: sein Verhältnis zum 
weiblichen Geschlecht ist ein durchaus eindeutiges. Seine Ab- 
neigung gegen die Frauen, der ein Zug ästhetischen Mißver- 
gnügens beigemischt ist, stempelt ihn zum Kinde einer jiinge- 
ren und miideren Zeit und unterscheidet ihn sogar von den 
christlichen Heiligen, denen die Fähigkeit einer zwar vergeistig- 
ten, aber doch leidenschaftlichen Hingabe zugeschrieben wird. 
Im übrigen können wir wohl die Behauptung wagen, daß alle 
jene Heroen, von deren Charakteristik wir ausgingen, einst 
Bauerngötter, Gottheiten eines Vieh züchtenden und Äcker be- 
stellenden, verhältnismäßig einfachen Volkes waren, die Schützer 
und Befruchter seiner Herden! und seines Feldes, Schirmer 
auch der Ehe, daneben mächtige Medizinmänner und Helfer in 
den Nöten des ländlichen Lebens. Daß sie als Jäger vorge- 
stellt werden, ist als ein urhellenischer Gedanke wenigstens 
nicht zu verwerfen. Vor vielen Jahren hat Kießling in einem 
so gut wie verschollenen Aufsatz des Neuen Schweizerischen 
Museums die Unterschiede dargelegt, mit denen griechisches 
und römisches Empfinden der Ausübung der Jagd gegeniiber- 
gestanden sind. Für den echten Römer ist sie kurz gesagt 
Sklavenwerk, das dann später unter griechischem Einfluß ein 
gewisses sportliches Interesse gewann und dadurch legitimiert 
wurde; für den Griechen dagegen ist sie die edelste Beschäfti- 
gung des freien Mannes im Frieden. Wir wissen, daß die 
Wichtigkeit der Jagd als Erziehungsmittel in der Sophistenzeit 
mit großer Ernsthaftigkeit diskutiert worden ist und ein Mann 
wie Platon sich diesen Gedanken nicht verschlossen hat. Man 
erkannte also ihre charakterbildenden Eigenschaften. Früh- 
zeitig dürfte den Griechen die Wahrnehmung aufgegangen sein, 
daß die Jagd das männlichste von allen Gewerben ist; die 
mythischen Jägerinnen stehen, wie wir noch sehen werden, 
dieser Auffassung nicht im Wege. Doch lehrt ganz allgemeine 
Erfahrung, daß namentlich Hirtenvölker große Jäger sind.? So 


——— 


1 Danach verstehe ich die Andeutung des Pausanias (II 31,4) von einem 
Adyos ToorcCumnoe, wonach Hippolytos das Land gegen den Einbruch von 
Wölfen schützte. Vgl. S. 20 Anm. 1. 

? Die Macedonen gelten dementsprechend als große Jäger: F. H. G. IV 
419 = Athenaeus 18^: beim Malle durfte sich niederlegen nur, wer 
£o Jan ein Wildschwein erlegt hatte. 
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ist es kein Wunder, daß sie ihren Gott zum Jäger machen. 
indem sie ihn nach ihrem eigenen Bilde formen. Der jagende 
Gott ist freilich, nach manchen Anzeichen zu schließen, über- 
haupt auf dem Balkan eine ursprüngliche Erscheinung ge- 
wesen. Rhesos, dessen Kult im Rhodopegebirge wurzelte, steht 
dem beschriebenen Typus auffallend nahe.! Auch Attis ist 
Jüger. Andere aus diesem Kreise zeigen anscheinend im Zu- 


! Philostratos entwirft im Heroicus (S. 294) folgende, sicherlich gut be- 
glaubigte Schilderung: ‚Rhesos, den Diomedes vor Troja tötete, soll Rho- 
dope bewohnen und man erzählt vieles Außerordentliche von ihm. Es 
heißt nämlich, er züchte Rosse und spiele den Soldaten und beschäftire 
sich mit Jügerei. Ein Beweis für den Heros als Jäger sei, daB die Wild- 
schweine und Rehe und sonstigen Tiere, die im Gebirge vorkommen, 
zu zweien oder dreien sich beim Altar des Rhesos einstellen und dort 
geopfert werden und sich dem Messer ausliefern, ohne durch irgendeine 
Fessel gebunden zu sein. Dieser Heros soll auch die Landschaft vor 
Hunger beschirmen; daher ist Rhodope sehr menschenreich und viele 
Dörfer liegen um das Heiligtum.‘ Rhesos ist Sohn des Strymon und 
einer Nymphe (Muse), oder des ’Htorevs, d. i. des Strandmannes (Ax- 
telwv und ’Hiovevs sind etymologisch nahe verwandt; ich glaube auch, 
daß Aktäon dem beschriebenen Kreise von Persönlichkeiten nahesteht, 
möchte aber doch im Urteil zurückhalten. Malten, Kyrene S. 85 ff. 
scheint mir nicht die richtige Lösung der Schwierigkeiten zu bieten). 
Rhesos ist ferner ein ‚Herr der Rosse‘ und vor allem Jäger. Die frei- 
willige Hingabe des Wildes an seinem Altar kann aber nur den Sinn 
haben, daß er ein wirkliches Regiment über die wilden Tiere ausübt. 
Wichtig ist, wenn unmittelbar ausgesprochen wird, daß er die Landschaft 
vor Hunger schützt; danach liegt auch das Gedeihen der Feldfrüchte in 
seiner Hand. Von Haß gegen die Frauen wird nicht berichtet, wohl 
aber, daß sein urnuerov und ein feodv Klios in Amphipolis auf einem 
Hügel nahe beieinander lagen (Schol. zu Eur. Rhesus 346), wie Atum 
des Saron im Bezirk der Artemis in Trozen (Paus II 30, 7) und an- 
deres mehr. Die Nachrichten über Rhesos sind dürftig, daher mag es 
kommen, daß wir über seine Beziehungen zu Frauen nichts Ge- 
naueres wissen. 

3 Der jagende Gott heißt schlechtweg «yooreoos eos bei Plutarch im 
Amatorius 757 D; er wird dort neben Aristaios (über den Malten, Ky- 
rene S. 77 ff. einzusehen ist) und AndAlw»v ‘Ayoevs genannt; seine Existenz 
wird bestätigt durch die kleinasiatische Inschrift, die Hicks im Journal 
of hell. st. X (1889) 55 f. veröffentlichte und der augusteischen Zeit zu- 
schrieb: Agovtoutryv — — — leparevoavia Andddwrog x«l dióg soi 
Jev ‘Ayootfowy usw. Vgl. Hubert, De Plutarchi amatorio S. 84. So 
erscheinen namenlose xvryyérat neben Asklepios, Apollon, Meleatas auf 
einer attischen Inschrift des 4. Jahrhunderts v. Chr., s. Wilamowitz, Isyl- 
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sammenhang mit der Jagdleidenschaft eine auffallende Unge- 
bundenheit der Existenz. Vor allem tut das Melanion, der 
kein Haus und Heim besitzt und ewig in den Bergen umher- 
streift. Einen ‚schweifenden datuw» (0. &upideouos) lehren 
uns die neugefundenen Bruchstücke des Photioslexikons kennen,! 
und auch die Erinnerung an Bellerophon, den Sohn des Glau- 
kos, dringt sich auf, der, wie die Ilias berichtet, ,im Irrfeld 
immerfort umherirrte‘. Artemis selbst heißt deizziorgo 7 Wenn 
Hippolytos, Protesilaos, Achilleus ihre otadia oder deduor be- 
sitzen, so ist an sich leicht verständlich, daß’ man den Herven 
Freude an jeder sportlichen Betätigung zuschreibt, in der das 
spätere Hellas sich auszeichnete. Doch wäre ernstlich zu er- 
wägen, ob nicht der Ursprung des Glaubens anderswo, und 
zwar an Eindrücke der Natur anzuknüpfen ist. Ich denke nicht 
an Symbolik, sondern an dichterische Erfassung der Wirklichkeit. 
Die Durchbrüche, die der Sturm im Walde zurückläßt, die Bahnen 
‘des strómenden Wassers, das sind die ozadıa oder devuor der 
Wind- oder Wassergeister. In der Nähe von Megara, beim 
Skironischen Passe lag die ‚weiße Ebene‘, auch Laufbahn der 
Schönen‘ (KaÀfjg deduos) genannt, weil die Seegöttin Ino sie 
durchmessen hatte, als sie mit ihrem Kinde ins Meer stürzte.? 
Der doduog des Achilleus wurde bei Olbia an der Mündung 
des Borysthenes* gezeigt, doch hießen so nach Schol. Apoll. Rhod. 
II 658 überhaupt die breiten flachen Ufer bei den Flußmündungen. 
Mit Recht hat Pfister’ eine Notiz des Hesychios über einen solchen 
deduos nach ihrem Zusammenhang auf Seegötter bezogen: Awor’ 
Jeol ot èx Aoduov peraxojucSévreg elg Zauo9oq ty Riuvnv. Es 
mag ja subjektives Empfinden sein, wenn ich meine, daß wieder? 


los von Epidauros S. 100; Furtwängler, Sammlung Sabouroff I 25; Sten- 
gel im Archiv für Religionswissenschaft VIII (1905) S. 211, und auch ihren 
Hunden wird zu opfern geboten. s3eoì dort bei Hicks a. a. O. S. 57. 
Edidit Reitzenstein s. v. dugldoouos deluwr. 

So im Pariser Zauberpapyrus Vers 2563 und bei Nonnus Dionys. XVI 
184. Ebda IX 76 heißt sie ovpectportos. 

Vgl. Usener, Gótternamen S. 54. Plutarch, Quaest. conv. V 3, 1. 
Roscher, Mytholog. Lexikon I 57. 

Die mythische Königsliste von Megara S. 15 Anm. 33. Dort ist die 
m. E. richtige Erklärung auch für den Aydleıos doduos und Koite ded- 
uos gegeben. Dort auch Weiteres über die Awoı Feo. 

Vgl. Philostratos, Heroicus S. 295 f. ed. m. Kayser. 
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eine Erzählung aus dem Heroicus den Hintergrund dieser Vor- 
stellungen aufzuhellen vermag. Ein junger Assyrer hatte in Troja 
das Andenken Hektors beschimpft. Kaum ist er auf der Heimreise 
zehn Stadien vor der Stadt, so schwillt ein Wasserlauf, der 
vorher so klein gewesen war, daß er nicht einmal einen Namen 
besaß, zu ungeheurer Größe und tritt über die Ufer; den Wel- 
len des Flusses voran stürmt ein riesiger Hoplit und lenkt 
ihren Lauf dem Wege zu, wo der Jüngling auf seinem Vier- 
gespann dahinfährt. Die Wasser verschlingen Mann und Wagen 
und niemals sah man ihn wieder. Das reißende Gewässer, 
der ihm vorauseilende, gewappnete Heros, der auf dem Vier- 
gespann fliehende Assyrer, alles das gibt ein Bild von wirklicher 
Schönheit und man sieht zugleich mit Interesse, wie die Volks- 
phantasie den natürlichen Vorgang einer Überschwemmung 
lebendig macht und ins Persönliche umschafft. Es ist doch 
auch ein echter ógóuog, der hier in Szene gesetzt wird.! 

Aber der springende Punkt, wenn es gilt, die Persönlich- 
keit jener Heroen zu erfassen, ist für uns das Problem der 
Stellung zum Weibe, in dem auch die Novelle wurzelt. Wir 
möchten nun vorweg Stimmungen der bäuerlichen Gesellschaft 
als ein Medium erkennen, das Anschauungen wie die geschil- 
derten möglich machte, ohne sie freilich ganz zu erklären. 
Halten wir zunächst daran fest, daß es sich bei dem, was wir 
Misogynie nennen, nicht etwa um eine geringere Achtung der 
Frau und ihre niedrigere Stellung gegenüber dem Manne han- 
delt, sondern um ausgesprochene Abneigung, so dürfen wir das 
Zeugnis des boiotischen Bauern und Dichters, des Hesiodos, 


! Daß die Sage untadelig ist, schließe ich aus den ähnlichen Zügen der 
Oinomaoslegende; die anschauliche Schilderung bei Apollonios Rhodios I 
752 fl. mag hier stehen: 


Ev di dom Ilyooı nenoviato Inoidwrtes® 
x«l Zou uiv nooncoorde Lélow t9vve, Tırdaowy 
quia, abv dé oi Eoxe nagaıßarıs “Inmodausıe‘ 
tov dì uetadpouddnv Enı Mvettios Gegen innovs, 
civ tH Ò Olvóu«og ngottvic déen veto ueuaonws 
&Sovos èv nhruvnoi nagaxlıdov ayvvutvoio 
ninttv Eneogvuevos Ieloniia vata Îcibae. 
Beide Legenden sind schon wegen des verschiedenen Ausgangs von einan- 


der unabhängig; um so eher darf die eine dazu dienen, die andere zu 
erläutern. 
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anrufen, der klärlich frauenfeindliche Tendenzen vertritt. Die 
sroße Scheltrede gegen die genußsüchtigen und faulen Frauen 
in der Theogonie (591 ff.) ist ein Dokument von herber, echt 
bäurischer Grobheit.! Die Erga (90 ff.) lehren, daß ein Weib 
alles Übel in die Welt brachte. ‚Laß dir nicht von einem 
Weibe, das den SteiB sich schmückt, den Sinn betören, wenn 
es unter artigem Geschwätz dein Haus durchspioniert. Wer 
einen Weibe vertraut, vertraut Dieben,‘ so lautet einer der 
Hesiodischen Merksprüche (Erga 373 ff.). Persönliche schlimme 
Erfahrungen mögen mitgewirkt haben, um einen so groben 
Ton bei dem Dichter zu erklären, doch ist weiter charakte- 
ristisch, daß das erste große und zusammenhängende Stück 
Satire, das wir aus dem griechischen Altertum besitzen, gegen 
die Frauen gerichtet ist; es stammt von einem Dichter, der 
nach seiner ganzen Art dem Volk sehr nahe gestanden haben 
muß, Semonides von Amorgos. Derartige Dinge sind in dem 
vorliegenden Zusammenhang nicht ganz zu übergehen, weil es 
gewiß ist, daß in einem Volke, welches die Frauen hochachtet, 
es niemals als ein AusfluB von ‚göttlichem Wesen‘ gelten würde, 
wenn jemand einen Trunk Milch deswegen verschmäht, weil 
die Hand einer Frau dabei im Werke gewesen war. Auf der 
andern Seite beweisen jene Zeugnisse doch auch nur eine Ge- 
sinnung, die dem Durchschnitt der Menschen keineswegs ver- 
wehrte, eine Frau zu nehmen und mit ihr schlecht und recht 
zu leben. Der Frauenhaß eines Melanion und Hippolytos greift 
viel tiefer, er will von der Ehe nichts wissen und würde, in 
Praxis umgesetzt, den Bestand des Menschengeschlechts be- 
drohen. Wir müssen für diese Form, die direkt schon Askese 
ist, tiefere Gründe suchen. 

Man kann schwanken, ob die verbreitete Anschauung vor- 
liegt, nach der Virginität einem Helden besondere Kraft oder 
Glück verleiht, oder ob wir an jene geheimnisvollen Zusammen- 
hänge denken müssen, die nach uraltem Glauben zwischen 
jungfräulicher Reinheit und dem Gedeihen von Pflanzen und 
Tierwelt bestehen. Wenn G. Meyer? berichtet, daß noch heute 
die griechischen Klephthen strenge auf Enthaltung vom Weibe 


— 


! E. Schwartz, Prometheus bei Hesiod, Sitzungsber. der k. preuß. Ak. der 
Wiss. 1915, VII, S. 136 f., hat die Dinge vortreftlich behandelt.. 
* Essays II S. 204. 
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achten, weil sie allein den Erfolg ihrer Unternehmungen ge- 
währleistet, so ist die Möglichkeit gegeben, daß es sich um 
rudimentäre Erinnerungen handelt. Fehrle! hat eine Reihe von 
Stellen zusammengebracht, die beweisen, daß Keuschheit nach 
dem Glauben der Griechen und Römer besondere Macht und 
namentlich magische Kräfte verlich; sie mag also einem Heros 
wohl anstehen, der z. B. als Arzt? oder als Weissager wirkt, 
aber auch große Sportleistungen zu vollbringen imstande ist. 
Anderseits tritt bei diesen Heroen doch vielfach die Beziehung 
zur Fruchtbarkeit und zum Gedeihen in Haus, Feld und Flur 
zutage. Deutlich ist der Zug bei Hippolytos, Protesilaos, Rhe- 
sos, und Eunostos ist gar Gott der Müller geworden. Die Genea- 
logie geht bei allen auf einen Flußgott oder auf Poseidon, der, 
wie er einst vielmehr der Herr der Erdfeste? war, als Ver- 
walter aller Gewässer gegolten hat, die aus der Erde quollen. 
Vom Wasser rührt Gedeihen und da erscheint mir von sym- 
bolischer Bedeutung, daß IIag9év»iog, der ,Jungfrüuliche', auch 
als Flußname vorkommt. Es liegt nahe, die Virginität des 
Hippolytos, Eunostos, Melanion auch in Zusammenhang mit den 
Reinheitsgeboten zu rücken, wie sie bei Fruchtbarkeitsriten be- 
stehen.4 

Zwei Züge, die öfters wiederkehren, werden nur so ver- 
ständlich. Erstens tritt uns die Misogynie der Heroen nicht 
immer als exzessive Form der Enthaltung entgegen. Wir er- 
fahren zwar, daß Frauen vom Besuche Leukes, wo Achill 
wohnte, ausgeschlossen waren und daß er Jungfrauen als Opfer 
fordert; anderseits hören wir von einer recht großen Zahl 
von Liebschaften, die der Heros mit Frauen unterhalten haben 
soll. Er ist der Knabenliebe in so hohem Maße ergeben, dal 
er Späteren als ihr typischer Vertreter und gewissermaßen 
Patron erschien. Die Sage weiß auch von geschlechtlichen 
Beziehungen zwischen Hippolytos und Asklepios oder Apollon, 
und der Kult hat jedenfalls die Erinnerung an eine alte Ver- 


! Die kultische Keuschheit im Altertum, Religionsgeschichtliche Versuche 
und Vorarbeiten VI (1910) S. 54 fl. 

2 S. besonders Fehrle a. a. O. S. 62. 

3 Diese Auffassung ist nach andern von Malten in dem oben (S. 7) zitier- 
ten Aufsatz mit guten Griinden vertreten worden. 

* Vgl. Fehrle a. a. O. S. 63 f. 
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bindung zwischen Hippolytos und Aphrodite in den Tempel- 
anlagen beider Götter festgehalten, die in Trozen und Athen 
nachbarlich nebeneinander lagen. Bei dem Jäger Saron steht 
die Sache gar so, daß Hesych eine Glosse odewv A&yvog auf- 
weist, die man doch nicht gut beiseite schieben kann. Da zeigt 
sich also bei jenen Heroen, wenn auch zum Teil versteckt, 
eine Eigenschaft, die sonst bei Dämonen der Fruchtbarkeit die 
hervorstechendste ihres Wesens ist, das ungestüme Liebesver- 
langen. Daß es auf Mann und Weib zugleich gerichtet ist, 
hat vielleicht doch einen tieferen Grund. In der Vereinigung 
von Keuschheit, Frauenhaß und Liebesbegier erscheint uns ihr 
Wesen widerspruchsvoll, indeß ist zu erwägen, daß die Phan- 
tasie primitiver Menschen, die solche Götter schuf, unbefange- 
ner arbeitet als unser in logischen Bahnen wandelndes Denken.! 


1 Die auffallendste Erscheinung ist Pan, über dessen erotische Natur kein 
Zweifel herrschen kann. Und doch muß es bei Ephesos eine Grotte 
des Gottes gegeben haben, in der nach dem Volksglauben jedes Weib 
ums Leben kam, wenn es sich fálschlich der Jungfräulichkeit gerühmt 
hatte, während ein liebliches Spiel auf der Syrinx ertónt, als die keusche 
Leukippe die Höhle betrat. Es ist doch anzunehmen, daß Achilles Ta- 
tius, der die Geschichte in seinem Roman (VIII 6) erzáhlt, an be- 
stehenden Glauben anknüpft und somit auch Pan ein Schirmer der Jung- 
fräulichkeit ist. Dazu paßt seine Kultverbindung mit Artemis (Gruppe, 
Gr. Myth. u. Religionsgesch. S. 1389 ff). In Ephesos mußte auch die 
Priesterin Pans Jungfrau sein (Ferle, a. a. O. S. 93). Wir stoßen auf 
ein ähnliches Problem bei einer Reihe von antiken Göttinnen, deren 
Wesen eine eigenartige Verbindung von Jungfräulichkeit und Mütter- 
lichkeit offenbart. Fehrle, der darüber in seinem bereits genannten 
Buch S. 195 ff. ausgiebig geliandelt hat, zeigt in durchaus einleuchtender 
Weise, wie hier die Jungfräulichkeit immer stärker in den Vordergrund 
und die Mütterlichkeit immer mehr zurücktritt. Dies schließt unseres 
Erachtens keineswegs aus, daß beide Eigenschaften im Anfang unmittel- 
bar nebeneinander standen. Wir müssen daran erinnern, daB Gegen- 
sätzlichkeit überhaupt das Wesen griechischer Götter beherrscht. Apol- 
lon sendet Pest und heilt Krankheiten, Ares schickt Krieg und bringt 
Frieden, Themis ardodvr yogs nutv Aver He Seier, Aiolos ist reulys 
avéuwv, jutv navéíutvat HE dovvuev by x’ éFEhijot (Od. 10, 22). Bei 
Ariadne hat diese Vorstellung unmittelbar zu einer Spaltung der Per- 
sönlichkeit geführt: rj uiv yàg Zdouëyone xal nuldovras Eograceır, Tas 
dà tavin dowutvas Hvolag Ster név, tiv. xal orvyvdtyte ututyu£ras, 
s. Plutarch, V. Thesei XX. Es gab von ihr nebeneinander zwei Statuen, 
eine aus Silber und eine aus Erz, und das Erz weist auf die Unterwelt. 
(Eine Nymphe 4gyved Pausanias VII 23, 1 ff.) 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd. 3. Abh. 3 
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Wir werden in weiterem Fortschreiten unserer Betrachtung 
wahrscheinlich zu machen suchen, daß die Natur dieser He- 
roen überhaupt eine zwiespältige ist, so daß es sich leicht er- 
klärt, wenn sich bei ihnen ein Ausschlag bald nach der einen, 
bald nach der andern Seite findet. 


Zweitens hat die Sage bei fast all den genannten Heroen 
den Zug festgehalten, daß sie in blühender Jugend eines 
gewaltsamen Todes starben. Daran knüpft sich vereinzelt eine 
Erinnerung an ihre Wiederkehr ins Leben. Hippolytos ist durch 
Asklepios von den Toten auferweckt worden, Protesilaos wenig- 
stens für eine Nacht zu seinem Weibe zurückgekehrt. Es ist 
bekannt und bedarf nur eines kurzen Hinweises, daß der Zug der 
Anabiose nach frühem Tod bei anderen Gottheiten der Vegetation 
im Vordergrund ihres Mythos steht. Ist in unserem Fall die 
Überlieferung soweit verdunkelt, daß sie nur in Spuren und 
novellistisch verarbeitet sichtbar wird und daher Zweifel er- 
wecken kann, ob wir zu deuten überhaupt ein Recht besitzen, 
so redet desto verständlicher der Ritus, nach dem Protesilaos 
in der Troas nur vom Frühjahr bis zum Herbst Opfer erhält. 
Das ist doch wohl die Zeit seiner Gegenwart auf Erden; im 
Winter ist er abwesend gedacht, er kommt und geht mit 
der gedeihenden und sterbenden Vegetation.! Spuren seines 
orgiastischen Kultes ähnlich dem des Attis und Adonis werden 
sich einer besonderen Betrachtung erschließen.? Sie sind auch 
bei Hippolytos noch wahrzunehmen. 


Wir können, wie ich hoffe, die Einsicht vertiefen, wenn 
wir in Betracht ziehen, daß die Heroen des Hippolytoskreises 
eine weibliche Entsprechung besitzen in kühnen, schnellen 
Jägerinnen, die keusch entweder aus freiem Willen oder durch 
ein auferlegtes Gebot den männlichen Bewerbern gegenüber 
bald entschiedene Abneigung, bald größte Sprödigkeit an den 
Tag legen. Diese Frauen gruppieren sich um Artemis, als 


1 Illustrierend Plutarch, De Iside et Osiride 378 F dgvyes dé tov deòy 
olousror yttudvog zadevdeıv, Hguvs d Eyonyopfraı, TOTE uèv xatevrao- 
ots Tore d° avey£posıs Baxyevovtes atta tedovar, Dooieidnge dé xara- 
deidat xal xadeloyvvodar xeuvos, 005 dì xversdar xal avalteodaı 
q:éaxovat. 

* Siehe den dritten Exkurs. 
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deren Begleiterinnen oder Dienerinnen sie oftmals erscheinen 
und deren Eigenart sie zuweilen so getreu kopieren, daß sie, 
wie Atalante, als Erscheinungsform derselben Gottheit nur mit 
anderem Namen gelten können. Schon dadurch, daß sie in der 
Regel ‚Nymphen‘ genannt werden, ist auch bei ihnen der Zu- 
sammenhang mit dem vegetativen Leben gegeben, wobei nicht 
vergessen werden darf, daß die arkadische Artemis an den 
Quellen verehrt wurde. Eine in mannigfache Formen gebro- 
chene aber durchaus typische Legende erzählt von ihnen, daß 
sie, von einem Liebhaber bedrängt, freiwillig in den Tod gehen 
oder aber durch das Eingreifen der ,Erdmutter‘,! die sie unter 
ihren Schutz nimmt, gerettet werden. Andere erfahren durch 
einen Gott Gewalt und nachher schimpflichen Tod. Wieder 
zeigt sich daneben eine Auffassung, die gerade den Nymphen 
ein starkes Begehren nach Liebe zuschreibt.? Züge, wie wir 
sie längst kennen, sind rein menschlich gewendet in der No- 
velle der Dichterin "Hoıyarig. Athenäus 619 c erzählt uns nach 
den Erotika des Klearchos, daß sie sich in den Jäger Menal- 
kas unglücklich verliebte und, von Leidenschaft getrieben, auf 
seinen Spuren durch die Bergwälder schweifte, ‚so daß die Wan- 
derungen (deduoı) Ios dagegen der reine Mythus waren‘. Nicht 
allein Menschen, auch wenn sie sonst herzlos waren, sogar die 
wilden Tiere bezeigten ihrem Leide Teilnahme. In der Einsam- 
keit umherirrend, dichtete und sang sie ihre Weise, das soge- 
nannte »durov mit dem Vers paxpai dote, © Mevaixa. Ich 
brauche die Einzelheiten nicht zu erläutern, die diese Dichterin 
in nahe Beziehungen besonders zu Daphnis und Melanion setzen; 
mythisch ist auch ihr Name, von ‘Hotyéveta, Hovydvn nicht zu 
trennen. Man darf die Vermutung wagen, dab wir in Eri- 
phanis die Vermenschlichung einer alten Naturgöttin vor uns 
haben. Menalkas, der hier als Jäger auftritt, erscheint anders- 
wo als Hirt und eifriger Verehrer der Nymphen; er heißt Ge- 
liebter des Daphnis und hatte nach euböischer Legende selbst 


! Über dieses Motiv s. Fehrle, Berl. Philolog. Wochenschrift 1915 
Sp. 117. 
* Auch dieses Motiv ist novellistisch verwertet worden; s. z. B. Pausanias 
VII 23. 
3 S. O. Crusius bei Pauly-Wissowa s. v. Eriphanis. 
3* 
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eine unglückliche Leidenschaft zu der Nymphe Euhippe, so daß 
er sich von einem Felsen stürzte und starb.! 

Nun ist wesentlich, daß sich diese Frauen mit den He- 
roen von verwandter Art vielfach zu Paaren verbinden. Ich 
lege hier wieder zunächst Material vor. Melanion tritt in arkadi- 
scher Überlieferung auf als Bewerber um die Hand der sprö- 
den Jägerin Atalante, die er durch List gewinnt. Der Apfel, 
nach dem Atalante im Laufe bascht, gehört zur antiken und mo- 
dernen Liebessymbolik und der Wettlauf, in dem sie unterliegt, 
weil sie sich durch den Apfel fesseln läßt, darf als eine Er- 
innerung an den Brauch des Brautlaufs gelten, den einst auch 
die Griechen gekannt haben mögen. Die ganze Geschichte ist 
demnach auf Zügen aufgebaut, die sicher nicht für Melanion 
und Atalante allein charakteristisch waren, es ist eine Novelle, 
die von der Zàáhmung einer Widerspenstigen handelt; denn 
daß sich Atalante unwillig dem Ehejoch fügt, geht aus der Art 
hervor, mit der sie die unterlegenen Freier behandelt. Die 
Sage weiß ferner, daß beide in Löwen verwandelt wurden, 
weil sie auf der Jagd in ein Heiligtum des Zeus eindrangen 
und dort geschlechtlichen Umgang pflogen.? Das Wichtigste an 
dieser Erzählung ist die Kenntnis der Tatsache, daß Melanion 
und Atalante zusammen gejagt haben. Der einsam schweifende 
Melanion ıst das freilich nieht und auch nicht der keusche, 
aber was geschieht, entspricht ebensowenig dem Wesen der 
züchtigen Atalante. Wenn trotzdem an der Identität ihrer Per- 
sönlichkeit nicht gezweifelt werden darf, so hat man dement- 
sprechend keinen Grund za bestreiten, daß der Hagestolz Me- 
lanion und der Liebhaber Atalantes eine und dieselbe Person 
sind. Die Legende von ihrem Frevel im Zeusheiligtum und 
ihrer anschließenden Metamorphose ist möglicherweise nur ein 
d'or, mit dem erklärt werden sollte, daß man sich die beiden 
theriomorph, und zwar als ein Löwenpaar vorgestellt hat, sowie 
Atalante nebenbei als Bärin umgegangen ist. In boiotischer 
Sage heißt der Bewerber um Atalantes Hand Hippomenes; sein 
Name leitet sich ab vom Rosse, das ihn in den poseidonischen 


1 Siehe Schol. Theocriti VII 78/79 b. c. VIII 53— 56 d. IX Argum. E. Rohde, 
Der griech. Roman? $. 83 und die Sage von Kalyke bei Athenäus 
619 4 f. 

* Apollodor, Bibl. III 9, 2, 6. 
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Kreis hinein verweist, genau wie Melanion schon durch seinen 
Namen in ihn verwiesen wird. Es ist reiner Zufall, wenn wir 
von Melanion sonst einiges wissen, während Hippomenes mehr 
im Dunkeln bleibt, aber der Schluß liegt doch sehr nahe, daß 
sich hinter den zwei Namen des Roßgewaltigen und Schwarz- 
mannes dieselbe Gestalt verbirgt.! 

Hippolytos und Saron erscheinen in einem festen Ver, 
hältnis zu Artemis, das durchweg als das eines keuschen Dien- 
stes dargestellt wird. Aber wir sahen bereits, daß bei Hippolytos 
die Stellung der Artemis durch Aphrodite bestritten wurde. 
Gegensätze im Wesen, die bei Melanion von der Legende allein 
zum Ausdruck gebracht sind, werden bei jenem Heros durch 
die verschiedene Personalunion angedeutet. Eine Gemeinschaft 
zwischen Saron und Britomartis wird durch die Übereinstim- 
mung ihrer Sinnesart und ihrer Legenden geschaffen. Feste 
Paare sind Kephalos und Prokris, Kyanippos und Leukone, 
Protesilaos und Laodameia. Neben Eunostos steht die Nymphe 
Eunosta als seine roogde, neben dem korinthischen Gott Glau- 
kos eine korinthische Nymphe Glauke.? 

Wenn wir aus diesen Tatsachen eine Reihe alter Kult- 
gemeinschaften ableiten, so dürfte der Schluß nicht als kühn 
gelten, doch wagen wir noch weiter zu gehen. Gewiß wird der 
Weg unsicherer; hoffen wir also, daß er sich nicht im Nebel 
verirrt. Eunostos bietet die Anknüpfung. Er gilt merkwürdi- 
gerweise bald als Gott, bald als Göttin; man war somit über 
sein Geschlecht nicht völlig im reinen. Nun tritt hier eine 
göttliche Gestalt hinzu, die auf Grund der Überlieferungen ihres 
Kultes schon von anderen in Beziehung zu Hippolytos gesetzt 
worden ist, nämlich jener Leukippos, der in Phaistos auf Kreta 
von Bräuten ähnlich wie Hippolytos verehrt wurde. Seine 
Legende bei Antoninus Liberalis (17) hat den Anstrich einer 
gut bürgerlichen Historie bekommen, aber die Erinnerung, daß 
sein Vater ein Hirte war und seine Mutter Galateia hieß, ist 
doch geblieben und scheint uns für die Bestimmung seiner Per- 
sónliehkeit wichtig. Das Kind wurde, wieesheilst, von seiner Mutter, 
obwohl es ein Mädchen war, aus Furcht vor dem Vater, der 


1 Vgl. Usener, Kleine Schriften IV S. 285 f., 296 f. 
? Siehe über sie und ihre Beziehungen zu Glaukos Gruppe, Griech. Myth. 
und Religionsgesch. S. 123, 
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einen Sohn begehrt hatte, in Knabenkleidern aufgezogen und 
später von Leto wirklich in einen Knaben verwandelt. Heroi- 
sche Gestalten unter dem Namen Leukippos sind zahlreich und 
man muß sich hüten, sie einfach auf Grund der Namengleichung 
zu identifizieren. Rhesus als Herr weißer Rosse ist sicher ein 
Wassergott, während andere Aevxısrzroı an den Himmel gehören. 
Nun hat Gruppe auf Grund eingehender Überlegungen mit dem 
kretischen Leukippos den gleichnamigen Helden der elischen 
Daphnesage in Verbindung gebracht (S. 1249, Anm. 1). Wie 
die mythographische Überlieferung! berichtet, war Leukippos 
Sohn des Oinomaos, Herrn in Pisa. Er verliebte sich in Daphne 
und da er bei ihrem bekannten Abscheu vor dem männ- 
lichen Geschlecht nicht hoffen durfte, sie zum Weibe zu ge- 
winnen, verkleidete er sich als Mädchen und konnte 
so, während sie dem Jagdvergnügen huldigte, immer in 
ihrer Gesellschaft sein und ihre vertraute Freundschaft ge- 
nießen. Aber bei einem Bad im Ladon, als Leukippos sich zu 
entkleiden gezwungen war, wurde er von Daphne und ihrem 
Geleit als Mann erkannt und erschlagen. Gruppes Kombina- 
tion hat immerhin einiges für sich. Auffallend ist der jedes- 
malige Geschlechtswechsel; was die Novelle daraus machte, 
kann uns als minderwichtig erscheinen. Wir weisen nur noch 
darauf hin, daß sich Achills Verkleidung als Mädchen in die- 
sen Zusammenhang rücken läßt, wenn sie überhaupt ‚gedeutet‘ 
werden darf, und wir erinnern noch an die Legende des kreti- 
schen Jägers Siproites, der in ein Mädchen verwandelt wurde, 
weil er Artemis im Bade erblickt hatte. Auch diese Begrün- 
dung erweckt den Eindruck aitiologischer Dichtung, durch die 
man Unverständliches sich zurechtzulegen versuchte, so gut wie 
man den in der Überlieferung gegebenen Wechsel des Ge- 
schlechtes bei Achill und anderen sich irgendwie in romanti- 
scher Ausdeutung verständlich machte. Was steht hinter all 
den zuletzt besprochenen Erscheinungen? Kein Zweifel, daß 
wir gezwungen sind, an sehr problematische Dinge zu rühren. 
Auch ist die Abneigung der modernen Religionswissenschaftler, 
sich der Legende zu Schlüssen zu bedienen, bekannt genug und 
hat gute Gründe. Dem Vorteil, den diese freiwillige Selbst- 


1 Pausanias VIII 20, 2. Parthenios 15. 
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beschränkung bringt, steht allerdings der Nachteil entgegen, 
daß manche Gebiete einer Untersuchung einfach entzogen wer- 
den. Sehen wir also zunächst das Fundament, auf dem wir zu 
bauen haben, noch einmal genauer an. 

Die Persönlichkeiten, mit denen wir uns beschäftigten, 
erscheinen in der Überlieferung von ziemlich einheitlichem 
Wuchs, ohne daß doch die Überlieferung selbst so geschlossen 
und identisch wäre, daß wir an gedankenlose Übertragung 
glauben könnten. Aber selbst wenn es das wäre, irgendwo 
müßte der Anfang sein. Eine Grundlage gewähren die Nach- 
richten von bestimmten Riten; llippolvtos, Eunostos, Achill, 
Protesilaos sind ja auch im Kultus geblieben und die daraus 
gewonnenen Aufschlüsse decken sich wesentlich mit Erinnerun- 
gen der Legende; die Legende selbst kreist um sehr wenige 
Punkte, Sportfreude, inniges, aber asketisches Zusammensein von 
Weib und Mann, bei einzelnen Wandel des Geschlechts. Das ist 
der Tatbestand, den wir noch einmal kurz m die Erinnerung 
rufen, auf den wir meinen im ganzen und großen bauen zu 
dürfen. 

Daß Achill in Mädchenkleider gesteckt wurde, erklärt man 
jetzt mit der Furcht vor Dämonen , die Leben und Gesund- 
heit eines Knaben gerade in dessen Entwicklungsjahren be- 
drohen sollen. Die Auffassung stützt sich auf Erfahrungen der 
modernen Volkskunde, nach denen bei Völkern niedriger Kul- 
tur die Angst vor Dämonen weit verbreitet ist. Diese Primi- 
tiven nehmen von ihnen an, daß sie in bestimmten Zeiten und 
bei bestimmten Akten des menschlichen Lebens schädlich wer- 
den, und suchen sich ihrer in irgendeiner Form zu erwehren, 
am liebsten durch Überlistung. Um solch eine Täuschung soll 
es sich bei Achill gehandelt haben, so daß seine Verkleidung 
eine richtige Maskerade gewesen wäre. 

Die Beobachtung der Dimonenfurcht und ihrer zum Teil 
seltsamen Wirkungen ist zweifellos ein Verdienst der volks- 
kundlichen Wissenschaft, aber die einseitige Durchführung des 
Prinzips hat gewisse Gefahren, vielleicht nicht minder große, 
als sie der Mond für die moderne, vergleichende Mythologie 
heraufbeschwört. Neuerdings hat Samter, nach dem Vorgange 
anderer, den Kleidertausch, wie wir ihn in antiken (und mo- 
dernen) Hochzeitsriten beobachten, ganz einseitig unter jenen 
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Gesichtswinkel gestellt.! Hier ist der Punkt, wo wir einzusetzen 
haben, weil unter den Göttern und Dämonen, von denen wir 
sprachen, einige sind, die bei der Hochzeit verehrt werden und 
als Schirmer des ehelichen Lebens wirken, während ja bei an- 
deren die Novelle eine Erinnerung an Kleidertausch bewahrt. 
Die Zusammenhänge, die darin angedeutet liegen, mögen weit- 
läufig sein, könnten aber immerhin auf eine gemeinsame Basis 
führen. Allerdings verlangen die Hochzeitsbräuche, die Sam- 
ter mit bewundernswerter Gelehrsamkeit zusammengestellt hat, 
zunächst doch wohl eine Sichtung und Scheidung. Mir scheint 
es einen erheblichen Unterschied zu bedeuten, ob nur einer 
der Hochzeiter sein Geschlecht andeutend verwandelt, oder ob 
beide die Maske des andern Geschlechts annehmen. Wie man 
sich nämlich auch die schädlichen Geister vorstellen mag, die 
ein Ehepaar in seiner Hochzeitsnacht gefährden, man wird 
ihnen doch immer eine gewisse Intelligenz zuschreiben dürfen. 
Aber selbst diese Voraussetzung ist nebensáchlich. Angenom- 
men, der Gatte maskiert sich als Weib und die Gattin als 
Mann, so würden die verfulgenden Dämonen doch jedenfalls 
ein Paar vorfinden, das sie als ein hochzeitliches ansehen müß- 
ten. Ich verstehe nicht so ohne weiteres, was hier die Täu- 
schung bedeuten könnte. Ganz anders liegt allerdings die 
Sache, wenn nur einer von den beiden Gatten einen Kleider- 
tausch vornimmt, denn dann findet der angenommene Verfolger 
entweder zwei Männer oder zwei Frauen beisammen und das 
kann ihn in Irrtum führen. Hier läßt sich also ohne Bedenken 
von Täuschung der Dämonen reden, doch muß ich wieder be- 
tonen, daß ein scheinbar gleicher Brauch nicht notwendig über- 
all dieselbe Erklärung fordert, sondern auf verschiedenen 
Grundlagen beruhen kann. So wenig ich leugne, daß die Psyche 
der Menschen und auch der Völker eine auffallende Menge ge- 
meinsamer Züge besitzt, so notwendig scheint mir doch auch, 
die Unterschiede im Auge zu behalten, und selbst wenn alle 
Menschen vollkommen in Denken und Fühlen identisch wären, 
so könnte Gleiches immer noch aus verschiedener Wurzel ent- 
sprießen. Die Annahme, daß gleiche Erscheinungen stets auch 


! Geburt, Hochzeit, Tod. Leipzig 1911, S. 90 ff. Ich freue mich zu sehen, daB 
schon Fehrle a. a O. S. 92 vor dieser Einseitigkeit energisch gewarnt hat. 
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die gleiche Erklärung verlangen, setzt einen solchen Parallelis- 
mus der Entwicklung und eine solche Armut der menschlichen 
Phantasie voraus, daß schon deshalb nicht ernstlich damit ge- 
rechnet zu werden braucht. Wenn bei der Handlung des Kleider- 
tausches gelegentlich nur ein einzelnes Kleidungsstück des an- 
dern Geschlechtes genügt, um die Maskierung zu bezeichnen, 
so läßt sich das ganz gut als eine Art von rudimentärem Ver- 
fahren begreifen, bei dem ein typischer Teil als Vertreter des 
Ganzen geblieben ist. Die Hose des Mannes und der Unter- 
rock der Frau sind für das Volk Kleidungsstücke, die dem 
einen oder andern Geschlecht als besonders eigentümlich 
zukommen. Auch zwischen Männerhut und Frauenhut ist in 
den Trachten stets ein großer Unterschied gewesen; überhaupt 
hat die Menschheit auf Nuancen der Kopfbedeckung jederzeit 
großes Gewicht gelegt. Trotzdem, wenn bei den Dithmarschen 
und den Oberpahlenschen Estlıen der Braut während oder nach 
der Trauung der Hut des Mannes aufgesetzt wird, so hat man 
zunächst doch wohl das Empfinden, daß es sich um die Aus- 
übung eines Rechtsaktes handeln könnte, wie denn Weinhold 
und v. Schröder gemeint haben, der aufgesetzte Hut sei ein 
Zeichen, daß die Frau unter die Mundschaft des Mannes ein- 
getreten sei. Samter! selbst sielit sich in einem Fall genötigt 
einzuräumen, daß man das Aufsetzen des Hutes nachträg- 
lich als Symbol der Unterordnung betrachtet habe. Es han- 
delt sich da um einen vierländischen Brauch, auf den v. Schrö- 
der aufmerksam gemacht hat: wenn der Braut der Hut des 
Bräutigams aufgesetzt wird, so schüttelt sie ihn dreimal 
ab, wobei sie ihn freilich auffängt, damit er nicht zur Erde 
fällt. Jenes ‚nachträglich‘ bei Samter ist charakteristisch; es 
zeigt nämlich, wie weit der Fanatismus einer eingewurzelten 
Überzeugung geht. Da es einmal Dämonenfurcht sein muß, 
so muß eine andere Auffassung des Brauches, so gut verbürgt 
sie sein mag, sekundär sein. Ich besorge also, daß eine dritte 
angenommene Wirkung des aufgesetzten llutes, obwohl sie 
ganz ausdrücklich und mit klaren Worten bezeugt ist, von den 
Vertretern der Dämonenhypothese gleichfalls für sekundär er- 
klärt werden wird; trotzdem muß auf sie hingewiesen werden. 


1 A. a. O. S. 93, Anm. 6. 
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Der allgemeinen Aufmerksamkeit ist, wie es scheint, bisher eine 
Mitteilung aus dem Spessart entgangen, die Fries in Wolfs Zeit- 
schrift für deutsche Mythologie IV S. 50! veröffentlicht hatte und 
die mit dürren Worten besagt, daB man das Geschlecht eines 
erwarteten Mädchens bestimmen könne, indem der Mann beim 
Akte der Zeugung einen Frauenhut aufsetzt. Es ist eine ein- 
fache Konsequenz des Gedankens, daß man ein mánnliches Kind 
erhält, wenn die konzipierende Frau als Mann maskiert war. 
Tatsächlich ist ein analoger Brauch aus der Slowakei bezeugt: 
wenn das Hochzeitspaar in die Schlafkammer geführt wird, so 
warten in Gemer die Burschen an der Kammertür und berühren 
die Braut mut ihren Hüten, ‚damit sie zuerst einen Knaben ge- 
bäre‘. Der Vorgang ist originell und für die Beurteilung der 
Sachlage darum hervorragend wichtig, weil an eine Dämonen- 
täuschung nicht leicht gedacht werden kann.? Im Banat pflegte 
man früher der Braut einen Mannesgurt um die Hand zu binden 
und begründete die Zeremonie auf gleiche Weise. Da nun 


1 Angeführt auch von Wuttke, Volksaberglaube S. 570. 

? Piprek, Slawische Brautwerbungs- und Hochzeitsgebräuche (Ergänzungs- 
heft X der Zeitschrift f. österr. Volkskunde), Stuttgart 1914, S. 107. Manch- 
mal gibt man auch in der Slowakei der Braut am Hochzeitstage ein 
männliches Kind auf den Schoß oder auf dem Brautbette ‚wird ein 
Knabe herumgewälzt, damit das erste Kind ein Knabe wäre‘. Piprek, 
S. 106 und 107. Ähnliches bei den Slowenen, Piprek, S. 114, s. auch 
S. 129 f., 145. Viel verwandtes Material bei Samter, Neue Jalırbücher 
1915, S. 93 ff. Man erkennt deutlich, daß es sich um Sympathiezauber 
handelt; der Gedankengang ist ähnlich wie in dem Rezept Hippiatrica 
gr. S. 56, 22 der alten Ausgabe: rou dvaßdaınv drov 7} innov 7) Aldo te 
mov yowuctos, otov Bovdorvtae ylveasdaı TO TIxTousvov, TOLOVTM xci 
Euatlw negıxalvntovoı. Es liegt danach mindestens sehr nahe, wenn 
die Braut ein Mannskleid anlegt, darin die Absicht, einen Sohn zu emp- 
fangen, ausgedrückt zu finden. Über die Bevorzugung der Knaben vor 
den Mädchen braucht nicht ausführlich gehandelt zu werden. Hier nur 
eins. Verständlich wird in diesem Zusammenhang die alter, Bitte: acis 
HOL Toitoyevns Ein, un toctoyévece Schol. B. T. zu Ilias © 39. ‚Möge 
‘aus meiner Ehe ein Knabe, nicht ein Mädchen hervorgehen.‘ ‚Die bei- 
den letzten Worte sind vielleicht nur eine spätere Ergänzung, um einen 
vollständigen Hexameter herzustellen‘, bemerkt H. Lippold, Mitteil. des 
k. d. arch. Inst. Athen. Abt. 36 (1911), S. 105. Ich kann mich dieser 
Vermutung in keiner Weise anschließen. 

® Piprek, a. a. O. S. 135. In Serbien wird unter den Teppich, auf dem 
die Braut sitzt, ein Manneshosenband und ein Messer gelegt, damit die 
Braut einen heldenmütigen Knaben gebäre: Piprek, S. 186. 
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hinlänglich bekannt ist, ein wie großer Wert bei allen Völkern 
auf die Erzielung eines männlichen Erben gelegt wird, so wäre 
für die angeführten Hochzeitsriten eine weitere, sehr erwägens- 
werte Ätiologie gefunden. Ich will ganz und gar nicht be- 
haupten, daß sie nun als einzige zu Tode geritten werden muß. 
Eines schiekt sich nicht für alle. In Kos hat der Bräutigam 
weibliche Kleidung angelegt; man wird vorläufig wenigstens 
für möglich halten, daß es sich für den Hochzeiter auf Kos 
um Dämonentäuschung handelt.! Nur wenn beide Vermiihlte 
die Kleider des andern Geschlechts anlegen, ist die Absicht, 
einen Schadengeist zu überlisten, nicht recht begreiflich, weil 
sie sich eines anscheinend sinnlosen Mittels bedienen würden; 
natürlich hat Samter recht, wenn er v. Schröders Erklärung ver- 
wirft, es werde dadurch die gegenseitige Abhängigkeit der bei- 
den Ehegatten voneinander angedeutet. Das alte volkstiimliche 
Recht kennt nur eine Abhängigkeit in der Ehe, nämlich die 
der Frau vom Manne. Wir müssen also nach einer weiteren 
Erklärung des merkwürdigen Brauches suchen und finden sie 
darin, daß beim Akte der Eheschließung beide Gatten die Ge- 
stalt des zweigeschlechtigen Fruchtbarkeitsdämons annehmen, 
des Dámons, den für die Antike der Dämon -Aphroditos? am 
schlagendsten verkörpert. Es ist nunmehr an der Zeit, diese 
Gottheit neben Eunostos, den wir schon genügend kennen, zu 
stellen und was mit ihr zusammenhängt, genauer zu betrach- 
ten. In Cypern opferten ihr die Männer in Frauentracht und 
die Frauen als Männer gekleidet.’ Nilsson? sieht darin eine 
Übertragung von den Hochzeitsbräuchen her, die auch nach 
seiner Meinung aus der Dämonentäuschung abgeleitet werden 
müssen, auf den Opferritus; er hält die jährlichen Feste der fiir 
Ehe und Hochzeit tätigen Gottheiten für sekundär, das ist das 
erste, was auffallen muß, weil es eine nicht ohne weiteres 


1 Allerdings, wenn Samter im Eifer der Begründung (8. 95) wörtlich 
schreibt: ‚Wie bei der Hochzeit der koische Bräutigam Weiberkleider 
anlegt, so trauern die Lykier in Weiberkleidern‘, so fällt es schwer, Ziel 
und Absicht dieses Vergleiches zu erkennen. Ist denn Hochzeit eine 
Trauerfeier? 

2 S. über ihn jetzt Usener, Der heilige Tychon S. 23 f. 

3 Macrobius III 8, 3. Servius zu Aeneis II 632. 

* Griechische Feste S. 372. 
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einleuchtende Annahme ist. Zweitens aber bleibt die Übertragung 
eines Hochzeitsbrauches auf ein Opfer doch immer merkwürdig, 
da es wohl keinen Beweis dafür gibt, daß eine Hochzeit (wofür 
man sie auch halten mag) nach hellenischer Anschauung mit 
eincın Opfer identifiziert worden ist, und Übertragungen voll- 
ziehen sich doch sonst innerhalb analoger Reihen. Drittens 
lehrt uns eine Nachricht, die auf Philochoros, in diesem Falle 
gewiß eine sehr gute Quelle, zurückgeht,! daß auch der Selene 
Männer in Frauenkleidung und Frauen in Männerkleidung ge- 
opfert haben; nur die Annahme einer ganzen Kette von Über- 
tragungen könnte diesen Ritus erklären, wenn er von einem 
Brauch bei der Hochzeit ausgegangen wäre. Die alte Auffas- 
sung Dümmlers,? daß die Opfernden auf Kypros die Maske des 
Gottes annahmen, der zweifaches Geschlecht hatte, scheint mir 
den Nagel auf den Kopf zu treffen, weil sie sich tatsächlich 
innerhalb der Analogie hält. Allerdings ist mit diesem Opfer- 
brauch der Hochzeitsritus des Kleidertausches nicht erklärt, 
soweit wir von ihm annahmen, daß auch bei ihm die Neurer- 
mählten die Gestalt des Hochzeitsgottes nachahmen. Den besten 
Ausgangspunkt für die weitere Erörterung bietet Kos, weil wir 
dort die drei Bedingungen nebeneinander finden. Wir besitzen 
von dort die schon besprochene Nachricht, daß der Bräutigam 
beim Empfang der Braut weibliche Kleidung trug. Wir wissen 
ferner, daß Herakles in Kos Ehegott war? und der Priester 
ihm in Frauenkleidung opferte,* endlich, daß die Legende des 
koischen Herakles eine androgyne Gestaltung des Gottes zur 
Voraussetzung hat. Diese Dinge fordern eine Auslegung, die 
allen dreien in möglichst einwandfreier Weise genügt; soweit 
dürften die Gelehrten einig sein. Nun ist doch nicht zu be- 
streiten, daß der Bräutigam in Kos die Gestalt seines Hochzeits- 
gottes nachahmt, und wenn er das tut, so bietet sich (wie uns 


! Macrobius, a. a. O. Philochorus quoque in Átthide eandem (d. h. Aphro- 
diten) affirmat esse lunam; nam et (d. h. auch) ei sacrificium facere vi- 
ros cum veste muliebri, mulieres cum virili: quod eadem et mas existi- 
matur et femina. 

* Philologus 56 N. F. 10 (1897) S. 27. 

3 Nilsson, Griechische Feste S. 451. 

* Plutarch, qu. gr. 58. 

5 Dümmler, a. a. O. S. 25. Plutarch, a. a. O. 


Zur Ätiologie der Persönlichkeiten 45 


scheint) die einfachste Erklärung in engster Anlehnung an jene 
merkwürdigen Bräuche, die ihren Niederschlag in dem ius pri- 
mae noctis! erfahren haben. Heute gilt in der Volkskunde 
wohl allgemein und mit guten Gründen die Auffassung, daß 
dieser unserm Empfinden stark widerstrebende Akt der Stell- 
vertretung zurückgeht auf die Furcht vor den Gefahren der 
Defloration, weshalb man sie von einem ‚sichern‘ Manne voll- 
ziehen läßt. Nicht selten ist es ein Priester, den besonderer 
Zauber schützt; am besten muß die Vertretung durch den Gott 
selber wirken. Wenn also einer von den Hochzeitern oder 
beide die Gestalt des Ehegottes annehmen, so dürfen wir aller- 
dings glauben, daß sie es in der Absicht tun, die Sicherheit 
des ersten Beilagers zu gewährleisten. Mit anderen Worten, 
wir kommen nunmehr doch zurück auf Ansichten, die jener 
von Gruppe, Schwally, Nilsson, Samter verfochtenen Auffassung 
vom Dämonentrug in gewissem Sinne nahestehen. Aber auch 
das ließe sich denken, daß die Hoffnung, die Vollziehung der 
Ehe durch einen Gott werde ihre Fruchtbarkeit gewährleisten 
(vgl. Fehrle a. a. O. S. 10), auf die Einführung der geschilder- 
ten Bräuche gewirkt hat. Man darf da weiter an Dinge er- 
innern, die viel behandelt worden sind und zum Ausgang un- 
serer Betrachtung zurückleiten. Anzeichen liegen vor, daß man 
auf griechischem Boden die Defloration der Braut durch einen 
Flußgott vollziehen ließ. Der Verfasser des 10. Äschinesbriefes 
schildert den Vorgang nach einem Brauch der Troas ausführlich. 
Die Braut steigt vor der Hochzeit in den Skamandros 
und ruft den Gott mit den Worten: Nimm meine Jung- 
fräulichkeit. Es ist vielleicht richtig, wenn man in dem grie- 
chischen Brautbad überhaupteinen Akt der Vermählung mit dem 
Gott gesehen hat, aber diese Handlung als mystische Hoch- 
zeit zu verstehen, greift zu hoch und würde als Erklärung erst 
in eine Zeit passen, die fähig war, mystische Gedanken zu 
fassen. Die Auffassung naiver Menschen ist gewiß eine kon- 
krete in dem oben entwickelten Sinne gewesen. Dabei ist be- 


! Ein Reflex dieses Brauches im alten Hellas scheint die Erzählung 
vom Sohne des Promnesos zu sein (Heraclides Ponticus XXXI = Aristo- 
teles Fre. Hist. 611, 64): "Er Keqadinvia Uoouvioov vids Expdinoe xci 
XcÀtzóg Ww... ‘tas TE xps mQÓ Tod yauloxEegoat adrüs Eyl- 
VWOXEY, 
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deutsam, daß gerade ein Flußgott die Handlung vollzieht. Hip- 
polytos, der Poseidonsprößling, als Gott der Ehe, Protesilaos 
als ihr Schützer und alle die vorgeführten Abkömmlinge von 
Poseidon oder von Nymphen, die mit Fruchtbarkeit und Ge- 
deihen zu tun haben, rücken damit in einen neuen, fester be- 
gründeten Zusammenhang.! 


1 Von einem Fluß, der von Liebe befreit, wenn man in ihm badet, er- 
zählt Pausanias VII 23, 3. Das ist die Kehrseite. Die Rolle, die das 
Wasser noch heutzutage in Hochzeitsriten spielt, mag durch eine Zu- 
sammenstellung aus dem öfter genannten Buch Pipreks über die Hoch- 
zeitsbräuche der Slawen veranschaulicht werden. Wir finden Waschung 
(S. 11, 47, 106, 134, 148), Bad (S. 47, 127), Besprengung (8. 11, 41, 81, 
112, 129, 133, 136), Begießung (S. 20, 47, 108, 127,132, 148, vgl. Porphy- 
rius de antro nympharum p. 65, 1 Nauck 59ev xal tas yauovu£rag 
&£9oc dg ay tig yéveow Gvvecevyuévag vougas TE xadetv xal Aovroois 
xarayeiv èx 7t] yov N vaudtwr I xonv@r devawv clànuuéroig), Einholung 
von FluB- oder Quellwasser ins Haus (S. 47, 69), Sitzen der Braut auf 
einem Eimer oder Brottrog mit Wasser (S. 82, 99, 107, dies besonders 
merkwürdig und vielleicht in Beziehung zu bringen mit der Empfüngnis 
des Gottes durch die sitzende Pythia, wie sie Schol. Arist. Plut. 39 und 
Joh. Chrysostomus bei Migne LXI 242 erlüutern), Schreiten über 
flieBendes Wasser (S. 64), Umstoßen oder Ausschütten eines 
Gefäßes mit Wasser (S. 87, 106,147,148,132), Fließenlassen des Wassers 
(S. 130, Fahrt zum Wasser (S. 131), Verneigung vor jedem Wasser 
(S. 149), Spende (S. 130, 132, 148, 121, mit Umschreiten S. 145, 147). 
Eindrucksvolle Vereinigung verschiedener Zeremonien findet sich bei 
den Bulgaren in der Gegend von Leskovac (S. 148): ,Am Mittwoch 
wird die Braut zum Brunnen geführt, den sie dreimal umschreitet. Da- 
bei streut sie an jede Ecke des Brunnens eine Handvoll Hirse. Der 
‚dever‘ schöpft mit einem Eimer Wasser aus dem Brunnen, wirft Geld 
in das Wasser, und die Braut stößt den Eimer um. Dann wird der 
Eimer zum zweitenmal gefüllt, und die Braut trägt ihn ins Bräutiganıs- 
haus. Auf dem Wege von und zum Brunnen beschenkt die Braut jeden, 
dem sie begegnet, mit Süßigkeiten‘. Die Schlüsse, die auch der primitiv- 
ste Mensch aus der Beobachtung zieht, daB, wo Wasser flieBt, Frucht- 
barkeit herrscht, kommen in solchen Riten zu einem deutlichen Aus- 
druck: ouvepyet yc ytvéoti tò tewo (Porphyrius a. a. O. S. 68, 22). Ich halte 
demnach die genealogische Verknüpfung des Hippolytos, dessen Wir- 
ken als Ehegott feststeht, nicht für sekundär, sondern für original. Wie 
zwischen Wasser und Fruchtbarkeit, so bestehen Beziehungen zwischen 
Fruchtbarkeit und Wind: Geoponica IX 3, 5 x«9óAov di naQatnoytéor, 
Ott of &vsuoı ov T pura uövov edhe xal nárta [woyovodoıv, vgl. Hymn. 
Orph. XXXVIII 3. Einen besonderen Ausdruck gewinnt diese Idee in 
den zahlreichen Überlieferungen über Schwängerung durch Wind; man 
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Vielleicht darf man im AnschluB an die gegebenen Dar- 
legungen auf einen Brauch der Serben vom Amselfelde hin- 
weisen, der ebenso eigenartig ist, wie er den Eindruck hohen 
Alters macht: dort laden nach Piprek S. 126 ‚die Verwandten 
des Bräutigams drei oder vier Tage vor der Hochzeit ein Mäd- 
chen ein. Das Mädchen kommt ins Bräutigamshaus, zieht sich 
männliche Kleider an, gürtet sich einen Gürtel um, befestigt 
an dem Gürtel ein Gewelir und setzt sich einen Fes aufs Haupt. 
Dann siebt sie etwas Mehl durch, knetet Teig für ein Weizen- 
brot und bäckt es. Ist das Brot ausgebacken, so nimmt sie es 
aus dem Ofen, reibt es ab, bindet es in ein Tuch und hängt 
es über der Haustür auf, worauf sie einen oder zwei Schüsse 
abgibt‘. Diese Zeremonie kann nicht auf Betrug von Dämonen 
gerichtet sein, die unmittelbar den Akt der ehelichen Verbin- 
dung des Hochzeitspaars bedrohen, höchstens auf eine Ver- 
scheuchung schadenbringender Geister durch das Schießen, 
wozu die Umkostümierung nicht erforderlich ist. Auch das 
aufgehängte Brot mag einen Schutz des Hauses bedeuten, es 
dient aber zugleich, wie ich nach anderen von Piprek mit- 
geteilten Riten für sicher halte, einem Fruchtbarkeitszauber,! 


darf auch an den attischen Kult der Tgırondroges erinnern (Lobeck, 
Aglaophamus S. 753 ff.; Rohde, Psyche I 247 f.). Wenn Achill als Quellen- 
geist und wieder als Windgeist verehrt worden ist, so ist der Schluß 
unvermeidlich, daß man ihn auch mit dem Gedeihen der Vegetation in 
Verbindung gebracht haben wird; er war Vegetationsdämon, wobei es 
ziemlich gleichgültig ist, ob man ihn für die ,Ahnenseelen‘ oder als Wasser- 
oder Wind- oder auch als Sonnen- oder Mondgott in Anspruch nimmt. 
Mir scheint das eigentliche Wesen dieser Gottheiten nicht an ein be- 
stimmtes Element gebunden. 

Überall spielt Gebäck, meist in Form großer Fladen oder Kuchen, bei 
der slawischen Hochzeit eine bedeutende Rolle; es wird öfter mit den 
Figuren kleiner Kinder verziert. Bei den Slowenen bringt der 
Begleiter des Bräutigams zum Schluß des Hochzeitsmahles ein großes 
Brot, das während des Malıles, in ein Handtuch gebunden, über der 
Braut gehaugen hat. Er nimmt es auf die Schulter und trägt es ins 
Brüutigamshaus: Piprek, S. 113f. In Levač und Temnié wird der 
Hochzeitskuchen am Sonnabend von einer schwangeren Frau gebacken, 
damit die Ehe mit Kindern gesegnet wäre: Piprek, S. 127. Hier und 
da besteht der Brauch, daß die Braut bei der Haubung auf dem Brot- 
trog Platz nehmen muß, und in Gemer begründet man die Zeremonie 
ausdrücklich mit der Absicht, ‚damit die Braut fruchtbar wäre‘: Piprek, 
S. 107. S. auch Pipreks eigene Bemerkungen S. 182. 
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und diese magische Handlung, die das Gedeihen der Familie 
gewährleisten soll, scheint den Kleidertausch des Mädchens zu 
fordern, gibt ihm wenigstens einen verständlichen Vorwand. Es läßt 
sich begreifen, daß sie ausgeübt. wird von einer Person, die 
Weib und Mann zugleich ist, also in sich eine Verbindung der 
beiden Hochzeiter vorstellt.! Die Bereitung des Brotes ist ja 
doch Frauensache; soll man nun glauben, daß die männliche 
Vermummung nur um eines Gewehrschusses willen erfolgt? 
Wie anzunehmen, ist auch der Gott, der dem Zusammenleben von 
Mann und Weib den erwünschten Segen spendet, in dem Sinne 
zweigeschlechtig gedacht worden, daß er die lebenschaffenden 
Kräfte, über denen er waltet, sämtlich in sich vereinigt, zeugend 
als Mann und empfangend als Weib. Nicht viel Tiefsinn ge- 
hört dazu, um solcheGedanken zu konzipieren, und schwerlich 
ist es nötig, die Ideen, die hierbei am Werke waren, als kosmo- 
gonische Spekulation zu bezeichnen. Sie könnten doch auclı 
Schlußfolgerungen aus primitivster Erfahrung sein. Wir dürfen 
nicht außer Acht lassen, daß die Natur selbst Zwitter hervor- 
bringt und daß andererseits gerade menschliche Mißgestalt es 
ist, durch welche die götterbildende Phantasie des Volkes mitun- 
ter angeregt und befruchtet wurde.? 

Es scheint mir nicht ausgeschlossen, daß archäologische 
Funde einmal die Möglichkeit gewähren könnten, die Debatte 
weiter zu führen, als sie sich heute mit gutem Gewissen führen 
läßt. Jene alten Xoana, die durch den Geschlechtsteil als Mann 
und durch weibliche Gewandung als Frau charakterisiert wa- 
ren, eröffnen doch die Hoffnung, daß einmal ein Fundstück zutage 


! Ich erwähne hier noch einen südslawischen Brauch (aus Varkar-Vakuf), 
nach dem sich am zweiten Tage, der auf die Hochzeit folgt, der Bräuti- 
gam die Kleider der Braut anzieht, so zur Schwiegermutter geht und 
ihr die Hand küßt: Piprek, S. 133. Anscheinend doch eine Handlung, 
bei der der Bräutigam das ganze Paar vertritt. Interessant ist auch 
eine in Struga (Bulgarien) bestehende Sitte: Piprek, S. 141. Am Don- 
nerstag Abend vor der Hochzeit wird dort die Fahne geweiht, ein lan- 
ger Stock, manchmal bemalt und an der Spitze mit einem vergoldeten 
Apfel verziert; dazu kommt das Fahnentuch. Sie wird von den Mäd- 
chen zurechtgemacht. Ein Mädchen verkleidet sich als Bursche, nimmt 
die Fahne und führt den Reigentanz. 

Die Ausführungen Wilkes in den Mitteilungen der Wiener Anthropol. 
Gesellschaft XXXXII (1912) S. 10 ff. bedürfen der Korrektur. 


N 


Zur Ätiologie der Persönlichkeiten 49 


treten könnte, das auch sonst eine Andeutung enthielte, die 
eine Unterlage der Kombination gewährt. In diesem Sinne 
wertvoll scheint mir ein jüngst gemachter Fund aus Tegea 
zu sein.! Dargestellt ist eine nackte Figur, im rohen Umrisse 
in Stein eingeritzt. Körperbildung und namentlich die Brust 
sind ausgesprochen weiblich, aber die Geschlechtsteile männlich, 
und diese Erscheinung ist schwerlich mit dem Herausgeber auf 
Gueleıa oder Adesideng vot teyvitov zurückzuführen, wenn er 
auch mit der Behauptung Recht haben dürfte, daß es sich nicht 
um Darstellung eines Ilermaphroditen handelt. Die Gestalt 
trägt in der einen Hand einen Apfel, in der andern einen Vogel,? 
beides Attribute, die in der Liebes- und Fruchtbarkeitssymbolik 
eine bekannte Rolle spielen. Wenn danach Aphrodite selbst 
gemeint sein sollte, so hätten wir ein Gegenstück zu dem 
bärtigen Aphroditos, doch ist es vielleicht vorsichtiger, auf eine 
Benennung zu verzichten. Der wichtigste Fingerzeig bei diesem 
Funde scheint mir der zu sein, daß das Ganze nach der 
Beischrift? eine Weihung an Poseidon ist. Wir sind dem Namen 
dieses Gottes auf unserm Wege bereits öfters begegnet. Er, 
der uns als Herr des Meeres geläufig ist, war in älteren 
Phasen der griechischen Religion, wie wir heute wissen, eine 
Persönlichkeit von viel ausgedehnterem Machtgebiet, Herr der 
Erdentiefe,* als solcher Spender der befruchtenden Wasser, die 
aus der Tiefe kommen. Hier sehen wir ihn nun in unmittelbaren 
Zusammenhang gebracht mit den doppelgeschlechtigen Wesen, 
deren Rätsel eine Lösung fordert, und es ist wohl auch einleuch- 
tend, daß in einem so abgelegenen Winkel Griechenlands wie 
Arkadien viel Altes im Kult erhalten blieb. Vergessen wir 
außerdem nicht, daß in Arkadien Artemis ihre eigentliche 
Heimat hat, jene Göttin, deren Stellung im Kreise der 
Hippolytosgestalten fest begründet ist. 

Aber auf der andern Seite wollen wir uns nicht 
verhehlen, daß die Spuren der Zwitterbildung innerhalb der 
von uns behandelten Reihe göttlicher Gestalten nicht allzu 


! Siehe Bulletin de correspond. hellen. XXXVI (1912) S. 378. 

? ‚Eine Taube‘ sagt der Herausgeber, dem die Verantwortung für diese 
Bestimmung überlassen bleiben muß. 

3 Die Beischrift lautet K«AAivog Hooedare. 

* Siehe oben S. 32. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd. 3. Abh. 4 


50 L. Radermacher 


reich und dort, wo sie nur durch die Novelle gewährleistet 
werden, selbstverständlich unsicher sind. Das spätere, so 
innige Nebeneinander von Heros und Nymphe oder Göttin. 
Jäger und Jägerin könnte vielleicht eher seinen Urgrund in 
einer ursprünglichen Zwillingsbildung des göttlichen Paares 
besitzen. Nur scheint mir solche Zwillingsbildung und Zwitter- 
bildung im letzten Grunde nieht wesentlich verschieden. 


III. 
Thekla. 


Wir sind der Frage nach der Wesensart der von uns 
beschriebenen göttlichen Gestalten vielleicht allzulange und 
weit nachgegangen. Aber die Probleme, die sich uns boten, 
sind so mannigfaltig und es ist so lockend, bei ihnen zu ver- 
weilen, daß wir glaubten, den Umweg wagen zu sollen. Jetzt 
ist es Zeit, das eigentliche Ziel, das uns zu Anbeginn vor- 
schwebte, wieder fest ins Auge zu fassen. 

Götter und Göttinnen, die der Liebe zwiespältig gegenüber- 
stehen, müssen der Dichtung dankbare Anknüpfung gewähren. 
Indem man nach einer menschlichen Verbildlichung für ein 
Verhältnis sucht, das Elemente der Anziehung und Abstoßung 
umschließt, findet man den richtigen Ausdruck in den mannig- 
fachen Möglichkeiten, von einer Liebe zu erzählen, aus der 
Leid erwuchs. Die Folge ist eine Anleihe bei passenden Stoffen 
der umfahrenden Novelle. Dieser Satz gilt in erster Linie von 
dem Potipharmotiv. Aber die Potiphargeschichte in ihrer ein- 
fachen Gestalt spielt zwischen Dreien, dem reinen Jüngling, 
dem liebenden und beleidigten Weibe und dem Vertreter der 
rechtlichen Satzungen, im gewöhnlichsten Fall dem Ehemann, 
an den die Klage der Frau gerichtet wird. Nicht immer muß 
es der Ehemann sein; bei Ochna z. B. treten an seine Stelle 
die Brüder; im Roman des Xenophon von Ephesus verklagt 
Manto den widerspenstigen Habrokomes bei ihrem Vater. Wir 
haben einen Fall in der geistlichen Legende, den ich hier auch 
deshalb anführe, um zu zeigen, wie weit die Triebkraft des 
Motivs gereicht hat. Eugenia lebt als Mann verkleidet in einem 
Kloster und wird sogar dessen Abt. Eine reiche Dame, die 
von dem falschen Mönch in einer Krankheit behandelt und ge- 
heilt wird, verliebt sich in den schönen Arzt und da sie mit 


den Künsten der Verführung nichts ausrichtet, so beschuldigt 
4* 
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sie ilın bei dem Präfekten Agyptens Philippus! der versuchten 
Notzucht. Der Fall lehrt, daß die Person dessen, an den die 
Klage gerichtet wird, wechseln kann; das Wesentliche, das den 
Charakter der Geschichte bestimmt, wird durch andere Merk- 
male gegeben. Bei Hippolytos ist nun eine nicht unwesentliche 
Bereicherung eingetreten, insofern als eine vierte Person hinzu- 
kommt, die das Liebesverlangen des Jünglings an sich zieht 
und bindet. Dabei ist von einem Kampfe der beiden Frauen 
um den Mann keine Rede; hoch über der Sterblichen steht auch 
bei Euripides die Göttin, der Liebe fremd und die Hingabe 
ihres Verehrers als eine selbstverständlich geschuldete Leistung 
empfindend. Wir stellen fest, daß diese Komplikation auch 
innerhalb unseres Kreises bei Hippolytos allein erscheint; denn 
der Fall der Ochna ist ein anderer. Es ist also nicht gleich- 
gültig, wenn wir in christlicher Legende eine merkwürdige Um- 
kehr zu dieser Geschichte besitzen, und zwar in dem Roman 
der heiligen Thekla.2 Der Apostel Paulus predigt zu Iconium 


1 Usener, Legenden der Pelagia S. XVIII. Der Präfekt Ägyptens als rich- 
tender Beamter kommt wieder in einem parallelen Erlebnis des Habro- 
komes bei Xenophon dem Ephesier. Als Sklave eines alten Soldaten 
namens Araxus wird H. von dessen Frau Kyno mit Liebesanträgen ver- 
folgt. Sie ermordet ihren Mann, um einen vermeintlichen Anstoß zu 
beseitigen, da sich aber H. nun erst recht mit Abscheu von ihr wendet, 
bescliuldigt sie ihn als Mörder. Die Sache geht an den Präfekten 
Ägyptens. Wahrscheinlich ist Ägypten ein Zentrum der Novellendichtung 
gewesen und ist hier auch der Übergang der Stoffe in die christliche 
Erzählung vielfach vermittelt worden. Potiphar ist in der griechischen 
Sage häufig; wir erinnern an Bellerophon, Iason, Tennes. 


® Die folgende Inhaltangabe bemüht sich, nur die wesentlichen Züge 
hervorzuheben. Wir besitzen Texte in mehreren Sprachen; über die 
älteste Gestalt der Legende handelt auf Grund der verschiedenen Re- 
zensionen Corssen in der Zeitschrift für die neutest. Wissenschaft IV 
(1903) 22 ff. Salomon Reinach (Cultes, Mythes et Religions IV 231 ff.) 
legt seiner Erzählung des Inhalts den armenischen Text (bei Cony- 
beare, The Armenian Apologie and other monuments of early christia- 
nity, London 1896) zugrunde, weil er ihn für besonders rein hält. Ich kann 
dieser Ansicht nicht folgen und finde z. B., daß der zweimalige Tierkampf, 
den Thekla nach dem Armenier in Antiochia zu bestehen hat, auf se- 
kundärer Erweiterung beruht. Siehe auch Holzhey, Die Thekla-Akten 
(München 1905) S. 3 ff. Wahrscheinlich gibt es überhaupt keine reine 
und ursprüngliche Fassung unter den uns erhaltenen; irgendwie sind 


Thekla 53 


im Hause des Onesiphoros und preist die Keuschheit, verdammt 
die Ehe Im Nachbarhause wohnt die jungfräuliche Thekla, 
die mit einem vornehmen Manne namens Thamyris verlobt ist,! 


alle verändert, das gilt auch von dem Fragment von Brescia, das von Cors- 
sen besonders hoch eingeschätzt wird. 

! Daß ich so und nicht anders erzähle, bedarf einer Erläuterung. Corssen 
nimmt nach Andeutungen der Überlieferung eine ältere Gestalt der 
Acta an, danach war Thekla die Gattin des Thamyris gewesen, aber 
sie ist ihm davongegangen. Thamyris kommt auf der Suche nach der Ver. 
schwundenen in ihr Elternhaus. Als er Thekla der Predigt des Paulus 
lauschend und ganz darin versunken findet, versucht er sie in sein Haus 
zurückzuführen, stößt aber auf Widerstand. Gesetzt, diese Hypothese 
ist richtig, so ist von unserm Standpunkt aus zu bemerken, daß die 
novellistische Verwicklung, die uns interessiert, in jedem Falle erst mit 
dem Kampf des Thamyris um die Frau, die sich ihm weigert und einem 
andern anhängt, beginnt; was auch immer Thekla vorher war, jetzt 
steht sie ilım fremd und ablehnend gegenüber. Wenn freilich das Fragment 
von Brescia erzählt, daß Thamyris zu dem Mahle, das er den beiden 
Verrätern gibt, auch die Thekla zugezogen habe, so kann ich in dieser 
Szene nichts Ursprüngliches sehen, weil sie unter allen Umständen der 
Sinnesänderung Theklas nicht entsprochen hätte. Aber ich habe gegen 
Corssens Auffassung noch andere Bedenken. Man sollte meines Erachtens 
die Ausdrücke ‚Bräutigam‘ und ‚Mann‘ nicht allzusehr pressen; wenn 
einige Texte damit sorglos wechseln, obwohl doch auch sie Theklas 
Jungfräulichheit betonen, so zeigt dies eben, daß der Unterschied für 
sie belanglos war. Namentlich wo Thamyris sich als Gatten bezeichnet, 
hat das möglicherweise nur den rhetorischen Sinn, seine Beteuerungen 
ausdrücklicher zu gestalten. Allerdings ist auffallend, wenn das Frag- 
ment von Brescia ihm die Worte gibt: revertere ad virum tuum dulcis- 
simum, aber kann revertere notwendig nur heißen: kehre zurück ins 
Haus? Ich denke mir die Situation folgendermaßen: Thamyris sieht 
Thekla in die Predigt des Apostels ganz versunken und sozusagen in 
einer &xoracıs (dem entspricht die Schilderung der Acta), und nun mahnt 
er sie mit dem Wort revertere ad virum tuum, d. h. mache dich frei von 
der Bezauberung des Anderen. Entscheidend für diese Deutung ist 
meiner Meinung nach der Zusatz in dem Fragment von Brescia ‚und 
gib mir einen Kuß‘, denn den will er doch sofort haben und nicht erst, 
nachdem er mit Thekla nach Hause gegangen. Daß Paulus nach der 
ursprünglichen Gestalt der Acta nicht über die Keuschheit der Jung- 
frauen, sondern über die geschlechtliche Enthaltung in der Ehe predigt, 
mag richtig sein, aber kann durch eine solche Predigt nicht eine Braut 
veranlaßt werden, die Ehe zu weigern? Man verzichtet ungern auf die 
Jungfrau Thekla, da in der gesamten Überlieferung nichts so fest steht 
wie dies. Über Corssens Hypothese, daß der Feuertod Strafe für Theklas 
Ehebruch sei, siehe unten S. 57 Anm. 2. 
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und hört die ‚Rede über die Reinheit‘, die Paulus hielt. Tag 
und Nacht bleibt sie wie gebannt bei einem Türlein, das die 
Häuser verbindet, und hat nur den einen Wunsch, den Apostel 
von Angesicht zu sehen. Ihre Mutter, durch das unerklärliche 
Benehmen der Tochter in schwere Sorge versetzt, beruft Tha- 
myris und bittet ihn, dem verblendeten Mädchen zuzusprechen, 
aber Thekla weist seine Liebeswerbungen entschieden ab. Tha- 
myris, voller Eifersucht, in der Furcht, die Braut zu verlieren, 
verklagt den Paulus vor dem Prokonsul: Avydünare, 6 &rdow- 
7tog otrog, oč» oldauev adder gotiv, Og oix && yauslodaı zë 
ztaoIErovg. etrarw et 000, tivog tvexey taŭra dıddoreı.. Zwei 
Verräter aus dem Gefolge des Paulus, Demas und Hermogenes, 
denunzieren ihn als Christen und der Prokonsul läßt ihn ins 
Gefängnis werfen. Thekla besticht mit ihrem Geschmeide die 
Wärter und erlangt auf diese Weise Zutritt zu dem Gefangenen. 
den sie guten Mutes findet. Aber ihr Zusammensein wird Tha- 
myris und den Eltern verraten. Auf deren Betrieb werden 
beide dem Prokonsul vorgeführt, der Thekla befragt: dré ci ot 
yauc? xarà tov Ixorewr róuov TH Oauverdi; ‚Sie aber,‘ erzählt der 
Verfasser der Acta weiter, ,stand still da und blickte nur auf 
Paulus.‘ Da läßt der Richter Paulus geiBeln und aus der Stadt 
jagen, Thekla aber zum Feuertode verurteilen. Doch die Flam- 
men vermögen ihr nichts anzuhaben, sie entkommt unversehrt 
vom Scheiterhaufen und findet ihren Weg zu Paulus, der sich 
in der Gegend von Daphne aufhält. Sie erklärt ihm, sie wolle 
sich das Haupt scheren und ihn nun nie mehr verlassen; der 
Apostel warnt sie: die Zeit ıst böse und du bist schön. Daß 
nicht neues Unheil über dich kommt, schlimmer als das frühere, 
und du ihm erliegst. Thekla bittet um die Taufe zu ihrer Stär- 
kung, aber der Apostel vertröstet sie auf die Zukunft. So ge- 
langen sie nach Antiochia und dort sieht ein Syrer namens 
Alexandros, der zu den ersten Männern der Stadt gehört, Thekla 
und verliebt sich in sie. Er bietet Paulus Geld und Geschenke 
und bekommt die Antwort: die Frau, von der du redest, kenne 
ich nicht und sie ist nicht mein Weib. In seiner Verliebtheit 
versucht Alexandros Thekla in die Arme zu schließen, doch sie 
wehrt ihn so kräftig ab, daß ihm Kleid und Kranz zerrissen 
werden. Da verklagt er sie aus Eifersucht und Scham als 
tegdorhos bei der Obrigkeit und Thekla wird verurteilt, den 
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Tieren vorgeworfen zu werden. Bevor das Urteil vollzogen 
wird, wird Thekla, auf eine Löwin gebunden, in feierlicher Pro- 
zession durch die Stadt geführt, aber siehe, die Lówin leckt ihr 
die Füße.! Und als die Stunde des Gerichtes kommt, wird 
eine Löwin ihre Schützerin und wehrt alle Angriffe der anderen 
Bestien von ihr ab. Freiwillig stürzt sich Thekla ins Wasser, 
aber die Meertiere, die darin schwimmen, finden im selben 
Augenblick ihren Tod. Als man sie von wilden Stieren zer- 
reißen lassen will, verbrennen die Stricke, mit denen sie ange- 
bunden war, und Thekla wird frei. Alexandros verwendet sich 
nun selbst zu ihren Gunsten, und so wird sie von dem Richter 
losgesprochen und entlassen. Sofort sucht sie Paulus; in Männer- 
kleidern, von einem Gefolge von Mädehen und Jünglingen be- 
gleitet, kommt sie nach Myra, wo sie den Apostel findet und 
ihm von ihren Leiden und der wunderbaren Rettung Kunde gibt. 
Später kehrt sie nach Iconium zurück, wo sie Thamyris tot, 
die Mutter noch am Leben findet, und wendet sich zuletzt nach 
Seleukia, wo sie viele bekehrt und selig stirbt. 

Auch eine oberflächliche Betrachtung erkennt, daß unsre 
Theklaakten sich aus zwei Teilen zusammensetzen, die jedes- 
mal eine Geschichte von gleicher Verwicklung erzählen, nur 
daß einmal der Schauplatz Iconium und der abgewiesene rach-: 
süchtige Freier Thamyris, das andere Mal der Schauplatz An- 
tiochia und der abgewiesene Freier Alexander ist. Beidemal 
wird Thekla verurteilt, entrinnt dem sichern Tode auf wunder- 
bare Weise und gewinnt den Anschluß an Paulus. Wer die 
Namen der Personen und die Details der Ausschmückung bei 
einer romantischen Begebenheit nicht für das Wesentliche hält, 
muß doch durch die einfache Wiederholung der Motive, welche 
die Handlung zusammenfügen, betroffen werden. Erst wenn 
sich die Wahrscheinlichkeit ergeben hat, daß hier mit den ge- 
bührenden und selbstverständlichen Variationen zweimal eine 
Geschichte erzählt wird, die nichts weiter als eine alte Novelle 
ist, erst dann mag ja auch ein letztes Bedenken schwinden. 
Immerhin dürfen wir schon jetzt die These wagen (die uns 
allerdings namentlich mit Ramsay in Kontlikt bringt), daß die 
vorliegenden Akten einfach dadurch entstanden sind, daß jemand 


1 So der griechische Text. Wir kommen auf die Sache unten zurück. 
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die einstmals selbständig existierenden Legenden von Iconium 
und von Antiochia in lockerer Verbindung (sie wird durch die 
Prophezeiung eines zweiten Martyriums gegeben) aneinander- 
reihte, weil er ein Mann der Kompromisse war und die Be- 
glaubigung ‚beider Legenden anerkannte. Gerade der Umstand, 
daß die Namen historischer Persönlichkeiten (wie einer Tryphaina) 
mit Destimmtheit auftreten und die Ortsbeschreibungen Kenntnis 
der Details verraten, mochte auf den Redaktor unserer Akten 
starken Eindruck machen und ihn veranlassen, die iconische 
und antiochische Darstellung nebeneinander zu setzen. Er ist 
vielleicht jener Mann, der die IIo«seıg ITavAov verfaBte und in 
ihren Zusammenhang die Theklaepisode einfügte. Denn daß 
die erhaltenen Theklaakten einst in diesem Zusammenhang 
standen, darf nach dem Funde des koptischen Textes, den Nach- 
weisungen Harnacks! und Corssens? als gewiß gelten. Es wäre 
nicht uninteressant, wenn wir hinter den IJIoa&eıs IavÀov be- 
reits eine reichere literarische Überlieferung suchen dürften; 
müssen wir doch annehmen, daß die Theklalegende von Ico- 
nium und die von Antiochien, wenn sie überhaupt selbständig 
bestand, zunächst auch jede für sich literarisch fixiert worden ist. 

Ich will noch ein paar Worte über die Verschiedenheiten 
der beiden Legendenfassungen sagen. Thamyris ist Theklas 
Bräutigam® und den Paulus lernt sie erst kennen; sie wird zum 
Feuertode verurteilt; so erzählte man in Iconium. In Antiochia 
tritt Thekla in Gesellschaft des Paulus auf. Alexander ist nur 
Bewerber und hat keinen rechtlichen Anspruch auf ihre Hand, 
Theklas Strafe sind die wilden Tiere. Man wird zugeben, daß 
keine dieser Varianten den eigentlichen Tenor der Erzählung 
bestimmend verändert. Auch Alexander ist nicht weniger leiden- 
schaftlich verliebt und rachsüchtig als Thamyris. Wir wollen 
uns also nicht abschrecken lassen, den betretenen Weg weiter 
zu gehen, und setzen als Kern unserer Theklalegende die zwei- 
mal erzählte Geschichte einer keuschen Jungfrau, die, einem 
keuschen Manne in leidenschaftlicher Verehrung zugetan, einen 
zudringlichen Bewerber schnóde abweist und deswegen von ihm 
beim Tribunal verklagt wird; sie wird zum Tode verurteilt, 

1 Texte und Untersuchungen N. F.IV 3. 


2? Zeitschrift für die neutest. Wissenschaft IV (1903) 22 ff. 
? Siehe oben S. 53 Anm. 1. 
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dem sie durch ein Wunder entgeht. Abgesehen von dem un- 
erwartet glücklichen Ausgang ist sie ganz und gar ein weib- 
liches Gegenstück zu Hippolytos. 

Noch ein Übriges soll geschehen, indem wir Ramsays! 
Versuch, die Theklaakten zu analysieren, einer Kritik unter- 
ziehen. Ranısay gibt den Akten einen historischen Kern und 
während wir von der Beobachtung der motivischen Komposition 
ausgingen, läßt er sich von historischen Anhaltspunkten, wirklichen 
und scheinbaren, leiten. Er hat also die Theklalegende, obwohl 
er ihre geringe Beglaubigung nicht verkannte, immerhin als 
eine Art von Geschichtswerk betrachtet, und das ist ein Stand- 
punkt, der von vornherein dazu führen mußte, allem, was als 
beglaubigte Tatsache erscheint, einen vorzüglichen Wert beizu- 
legen. Folgen wir Ramsay auf sein eigenes Gebiet. Er geht 
von der These aus, daß ein doppeltes Gericht und eine dop- 
pelte Exekutierung der heiligen Thekla vor zwei römischen 
Beamten unmöglich sei. In Iconium hat es aber überhaupt 
keinen römischen Statthalter gegeben, der das Recht besal, die 
Todesstrafe zu verhängen. Allein dadurch kommt der Prozeß 
von Iconium in Wegfall. Nun weiß allerdings die armenische 
Fassung der Legende auch nichts von einem Prokonsul als 
Richter in Iconium, sie spricht vielmehr von einem städtischen 
Tribunal, einer Art von Gerichtshof der Geronten (Conybeare 
a. a.0.S. 55), aber diese Lesart ist im Grunde noch unwahr- 
scheinlicher, weil ein solcher Gerichtshof in römischer Zeit 
schwerlich das Recht hatte, über einen römischen Bürger (das 
war Paulus) und über eine vornehme Jungfrau die Strafen,? von 
denen dieLegende erzählt, zu verhängen. Ramsay zeigt weiter, 


ı W.M. Ramsay, The Church in the Roman Empire before A. D. 170 
S. 375 ff. 

2 Corssen sieht in der Verurteilung Theklas zum Feuertod den Beweis, 
daß sie, in der Gesellschaft des Paulus aufgefunden, wegen Ehebruchs 
verklagt worden war. Denn eine Braut, die den Bräutigam verläßt, 
konnte nach seiner Meinung nicht so hart gestraft werden. Man muß 
dann doch fragen, warum der eigentliche Verfiihrer, nämlich Paulus, so 
gelinde davonkommt. Wir werden unten zu zeigen versuchen, daß die 
Verurteilung zum Feuertode ebenso zur ,Romantradition' gehórt, wie die 
wunderbare Rettung durch einen Regen. Dem Verfasser der Akten kam 
es unseres Erachtens anf eine größere oder geringere kriminalistische 
Wahrscheinlichkeit seiner Erzählung überhaupt nicht an. 
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daß die Darstellung der letzten Geschehnisse in Iconium voll 
ist von inneren Unwahrscheinlichkeiten. Was ereignete sich 
mit Thekla, als das Feuer des Scheiterhaufens erloschen war? 
Wie ist es möglich, daß sie sich nachher so ruhig in den Straßen 
der Stadt bewegt, als ob sie eine friedliche Bürgerin und keine 
zum Tode Verurteilte wäre? Wir können die Zahl dieser Gründe 
noch vermehren und so weit gehen, mit Franchi de Cavalieri zu 
behaupten, daß die wunderbare Rettung Theklas vom Scheiter- 
haufen ein ‚Märchenzug‘ ist, der sich bis auf König Kroisos 
zurückverfolgen läßt. l 

Genug der Einzelheiten. Wir müssen fragen, wie sich 
Ramsay den Gang der echten Akten, die er für überarbeitet 
hält, vorgestellt hat. Als die Verbindung Theklas mit Paulus 
entdeckt wurde, wird, so kombiniert er, Paulus vom Magistrat 
aus Iconium verwiesen. Die Fortsetzung soll in einer Homilie 
enthalten sein, die Chrysostomus zugeschrieben wird (opera ed. 
Montfaucon Vol. II S. 896—899 der zweiten Ausgabe, S. 749— 751 
der ersten). Die Eltern Theklas, ihr Bräutigam, Verwandte 
und Diener setzen ihr zu, von Paulus zu lassen, zuletzt wird 
sie den dixaotat vorgeführt, die sie verwarnen und dann un- 
gekrinkt entlassen. Sie zieht aus, Paulus zu suchen, ihr Bräu- 
tigam holt sie ein und versucht, sich an ihr zu vergreifen. Im 
Augenblick, wo sie ihm zum Opfer zu fallen droht, betet sie 
zum Himmel. Hier endet das Bruchstück der Erzählung, doch 
ergibt sich leicht die Fortsetzung, daß Thekla gerettet wird 
und den Weg zu Paulus findet. Gemeinsam gelangen sie dann 
nach Antiochia und dort erfolgt das Gericht über die Heilige. 
Ramsay betrachtet es als sicher, daß der Bericht bei Chryso- 
stomus zum alten Original der Akten gehöre. Dieser Bericht 
setze voraus, daß es keinen römischen Statthalter in Iconium, 
kein Gericht und keine Verurteilung zum Feuertod, auch keine 
wunderbare Errettung aus den Flammen gab. Wir wollen nicht 
das Scharfsinnige seiner Kombination verkennen, aber doch 
vorweg bemerken, daß die Art, wie er dem Chrysostomus-Bruch- 
stück seine Stelle innerhalb des Ganzen anweist, keineswegs 
auf zwingenden Beweggründen beruht. Die Möglichkeit besteht, 
es auch an einem andern Punkte einzuschieben, falls es über- 
haupt mit den erhaltenen Akten in Verbindung gebracht wer- 
den darf. Jeder Kundige weiß, daß selbst diese Annalıme 
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nicht zweifelsfrei ist. Eine weitere Schwierigkeit ist von Ram- 
say völlig übersehen worden. Wir werden nämlich zwar von 
dem Unsinn der doppelten Exekution glücklich befreit, ver- 
stärken aber dafür eine andere Dublette, so daß sie sich nun- 
mehr aufdringlich fühlbar macht. Denn wir hören, daß die 
Tugend der Heiligen zweimal von roher Gewalt bedroht wird, 
in Iconium vonseiten des Bräutigams, in Antiochien vonseiten 
des Alexander. Das ist historisch unglaublich und auch vom 
künstlerischen Standpunkt aus innerhalb einer verhältnismäßig 
so kurzen Erzählung ausgeschlossen. Wir möchten geradezu 
glauben, daß der Bericht des Chrysostomus allerdings den Akten 
von Iconium ursprünglich angehört, wie man ihn auch 
einordnen mag, und daß er von dem Redaktor, der die iconi- 
schen und antiochischen Theklaakten verband, eben deshalb 
ausgemerzt worden ist, weil er allzu klar vor Augen führte, 
daß Thamyris von Iconium und Alexandros von Antiochien 
eigentlich dieselbe Figur sind. 

Ich glaube damit gezeigt zu haben, daß die ursprünglichen 
Theklaakten wenigstens nicht so ausgesehen haben können, wie 
Ramsay sie sich vorstellt. Wer in ihnen durchaus einen histo- 
rischen Kern erschließen will, handelt unseres Erachtens nur 
dann konsequent, wenn er entweder auf den iconischen oder 
den antiochischen Teil der Erzählung vollkommen verzichtet; 
denn auch historische Kritik muß zuletzt auf die Dublettierung 
führen. Und es kann nebenbei bemerkt kein Zweifel sein, wie 
die Entscheidung zu lauten hätte. In Antiochien haben wir die 
interessante Erinnerung an die Königin Tryphaina, haben ein 
mögliches Gericht und ein wohl denkbares Urteil. Sogar die 
Exekutierung könnte einen wirklichen Kern enthalten, da es 
notorisch ist, daß die wilden Tiere ihre Opfer nicht immer an- 
gegriffen haben. Alexander hat einen guten Grund zur Klage, 
da er als Beamter beleidigt worden ist. Demgegenüber will 
ich nicht noch einmal wiederholen, was alles an der iconischen 
Darstellung eine bare Unmöglichkeit ist. Sind also die Akten 
von Antiochien in ihrer Grundlage historisch? Wir werden erst 
dann in der Lage sein, die Wahrscheinlichkeiten gerecht gegen- 
einander abzuwägen, wenn wir auch über das rein Literarische, 
das in der Geschichte steckt, ob wir es eine Novelle oder Le- 
gende nennen, zu einer klaren Anschauung gediehen sind. Wir 
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setzen jetzt mit unserer Betrachtung an einem neuen Punkte an. 
In loser Verbindung mit den Akten steht eine ganz und gar le- 
gendarische Erzählung von Theklas Tod. Sie ist in einer ver- 
hältnismäßig jungen Überlieferung erhalten, deren Wert nicht 
einmal auf gleicher Stufe mit den übrigen Akten steht,? doch 
kommt es hier, wo uns die Dichtung allein beschäftigt, auf den 
größeren oder geringeren Umfang der Beglaubigung wenig an. 
Als Thekla sich hochbetagt in die Einsamkeit zurückgezogen 
hatte, um nur noch Gott und den Diensten der Nächstenliebe 
zu leben, erregt sie dennoch durch ihre Wunderkuren großes 
Aufsehen, und die Ärzte in Seleukia, in der Überzeugung, daß 
Artemis selbst ihr beistehe, beschließen, sie zu verderben, um 
sich der unbequemen Konkurrenz zu entledigen. Sie dingen 
ein paar übelberüchtigte Leute, die versuchen, der Heiligen 
Gewalt anzutun, doch auf das Gebet der Überfallenen öffnet 
sich wunderbarerweise der Fels und Thekla verschwindet in 
der Erde. Nur ein eingeklemmter Zipfel ihres Gewandes 
bleibt draußen sichtbar. Dieser Zusatz beweist unseres Erachtens 
den ätiologischen Charakter der Sage, irgendwo in der Ge- 
send muß ein Vorsprung im Fels als Zipfel von dem Ge- 
wande Theklas betrachtet und in der angegebenen Weise ausge- 
deutet worden sein. Die Legende ist also jung, wenn sie auch 
schon dem Biographen Theklas, Basilius, aus mündlicher Tra- 
dition bekannt zu sein scheint (S. 560 Migne),? sie ist aber in 
dreifacher Hinsicht interessant. Erstens wird Thekla in be- 
wußte Beziehung zu Artemis gebracht; diese Verbindung liegt 
durchaus in der Richtung unserer bisher gemachten Beobach- 
tungen. Zweifellos hängt damit zusammen (was wir als zweiten 
Punkt von Bedeutung herausstellen), daß der Anschlag auf die 
Keuschheit der Heiligen gemacht wird, ein an sich deshalb 
verwunderlicher Vorgang, weil Thekla als hochbetagt gedacht 
wird und schwerlich mehr irdische Begierden erwecken kann. 
Drittens kommt ihre wunderbare Rettung durch Verschwinden 
in der Erde in Betracht; sie ist das eigentlich Neue und Wich- 
tigste. Denn wie wir in der Novelle des Martyriums die An- 


1 Über die Überlieferung siehe Lipsius, Die apokryphen Apostelgeschich- 
ten II S. 431 f. 

* Vgl. Lipsius, Die apokryphen Apostelgeschichten II S. 432 f. und den 
Exkurs unten. 
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lehnung an das Hippolytosmotiv fanden und in dem Kleider- 
tausch Theklas, die als Begleiterin des Paulus seltsamerweise 
Männertracht anlegt, Bezichungen zu Heroen des Hippolytos- 
kreises wenigstens vermuten könnten, so erinnert die Rettung 
durch Eingehen in die Erde auffallend an jene Nymphensagen, 
in denen Ge als Beschützerin bedrohter Keuschheit auftritt. 
Also verknüpfen mehrere Fäden die Heilige mit heidnischen 
Heroen und Heroinen, von deren Betrachtung wir ausgegangen 
sind. Natürlich sind es lauter wandernde Motive. Um allzu- 
schnellem Urteil zu begegnen, wird erforderlich sein, diese Tat- 
sache, die wichtig ist, vorab kräftig zu betonen. Die Frau 
in Männerkleidung ist eine beliebte Figur in der geistlichen Le- 
gende? und ist der erzählenden Volksdichtung z. B. noch des 
Mittelalters durchaus vertraut geblieben. Die Rettung einer 
keuschen Jungfrau durch Eingehen in die Erde, in der 
antiken Sage vorgebildet durch die Erzählung von der Rettung 
der Nymphe Daphne, wiederholt sich auf christlichem Boden 
in den Legenden der heiligen Cesarea und der heiligen Ariadne,’ 
sie kehrt sogar in einer modernen Sage aus der Eifel* wieder. 
Alles das sind Dinge von wesentlicher Bedeutung, aber die 
Häufung der Züge bei Thekla wäre doch schwerlich möglich 
gewesen, hätten nicht Vorstellungen von besonderer Art an 
ihrer Gestalt fest gehaftet. Um sie deutlicher zu erkennen, 
helfen denn auch bestimmte Tatsachen, die wir über den spä- 
teren Kult der Heiligen wissen. 

Theklas Biograph, der Bischof Basilius von Seleukia, be- 
richtet uns, daß Seleukia ein Hauptkultort der Heiligen war, 
Auf dem Berge, der südlich die Stadt überragte, hatte sie in 
Zurückgezogenheit gelebt und war schließlich lebend in der 
Erde verschwunden, die sich vor ihr öffnete. Uber der Stelle, 


! Siehe oben S. 35. 

* Mit Rücksicht auf Useners bekannte Thesen in den ,Legenden der hei- 
ligen Pelagia' erinnere ich an Antonius, Leben des heiligen Simeon 
Stylites c. 23, wo das Novellistische des Vorgangs außer Zweifel steht. 

> Über Cesarea E. Maaß, Jahrb. d. k. d. arch. Inst. XXII (1907) S. 33 ff. 
Siehe auch Zeitschr. f. d. ósterr. Gymnasien LX (1909) S. 678 Anm. 3. 
Über Ariadne Pio Franchi de Cavalieri, Hagiographica S. 131 mit den 
Literaturangaben in Anm. 2. 

* Angeführt von E. MaaB a. a. O. S. 37. 

? So Basilius bei Migne, Patrol. gr. LXXXV S. 560. 
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wo das Wunder stattgefunden hatte, erhob sich eine Kirche, 
die reichen Schmuck trug, und ringsherum hatte sich ein Kloster 
angebaut. Zur Zeit des Basilius war die Stätte ein Schauplatz 
berühmter Heilwunder, zu dem von nah und fern die Menschen 
zusammenströmten, teils um die Heilige zu verehren und ihr 
Geschenke zu bringen, teils um Befreiung von Krankheit und 
sonstigem Leid zu finden. Denn Thekla sah Dinge, die dem 
gewöhnlichen Auge verborgen waren, und ihre Orakel (Seosrio- 
pata nennt sie der Biograph S. 565) waren nicht zweideutig 
und dunkel wie die Sprüche der Heidengötter, sondern ‚deut- 
lich, wahr, einfach, heilig, vollkommen und würdig Gottes, der 
sie verlieh‘ (S. 565). Vor der Kirche lag eine Halle, wo je- 
mand ständig Getreidekörner und Erbsen streute (S. 577), denn 
da gab es Tauben, Schwäne, Kraniche, Gänse, Fasanen und 
anderes Geflügel, Geschenke der Pilger an die Heilige. Brunnen- 
anlagen waren so umfangreich, daß man darin schwimmen 
konnte (S. 569); auch mehrere Gärten waren vorhanden. Nicht 
weit von der Kirche gab es einen Myrtenhain, in dem die Jung- 
frau nach herrschendem Glauben gerne weilte (S. 576). Aber 
da sie Ruhe und Einsamkeit liebte, hielt sie sich am lieb- 
sten in einer westlich gelegenen Grotte auf, zu der denn auch 
jeder Besucher des Heiligtums zu eilen pflegte; es war ein Ort, 
dessen Schönheit Basilius mit begeisterten Worten preist (S. 604). 
Thekla hatte dort eine Quelle hervorsprudeln lassen, deren 
Wasser als ausgezeichnetes Heilmittel bei allen Krankheiten 
der Haustiere galt, aber auch bei menschlichen Augenleiden 
Dienste leistete. Überhaupt hat sich Theklas Beistand ganz be- 
sonders bei Krankheiten der Augen bewährt, wie die von Ba- 
silius angeführten Wunder beweisen. Aber die Heilige zeigt 
sich auch als Schirmerin des ehelichen Friedens. Eine vor- 
nehme und ansehnliche Frau namens Kalliste hatte einen Ge- 
mahl, der es mit der Treue nicht genau nahm, und eine Schau- 
spielerin, die mit ihm zusammen lebte, war soweit gegangen, 
durch schädliche Mittel Kallistes Gestalt und die Schönheit 
ihres Antlitzes zu verderben, um sie ihrem Manne völlig zu 
verleiden und den Platz der Gattin ganz einzunehmen. So von 
ihrem Gatten getrennt, der sie in ihrer Häßlichkeit verab- 
scheute, ging Kalliste mit Bitten die Heilige an und wurde 
nach deren Verordnung wieder so schön, daß sie ihrem Namen 
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Ehre machte und die Liebe ihres Mannes wiedergewann. Ein 
zweiter Fall betrifft den Strategen Bytianos, dessen Frau, von 
Eifersucht geplagt, sich an Thekla wandte; die Heilige maSotod 
tL dré tov yduov dg matovuerdy te nai bBorlduevov bd Cie 
PpósÀvo&g rropveiag erhört ihre Bitte und weiß den Sinn des 
Gatten umzuwandeln, so daß er die Liebe, die er bisher für 
die Mägde empfunden hatte, der Gattin neu schenkte, ohne 
daß sie etwa schöner geworden wäre; in diesem Falle rief das 
Wunder nur eine Veränderung im Charakter des Mannes her- 
vor. Theklas Biograph, Basilius, dessen Erwartungen der spä- 
tere Lebenswandel der Dame offenbar nicht entsprochen hatte, 
erzählt die Geschichte mit einem leisen Unterton der Miß- 
billigung; er findet sie an sich nicht ohne Reiz, meint aber, 
die Heilige dürfte beim Gedanken daran ein bißchen rot wer- 
den, nicht ihretwegen, sondern wegen der Frau, der sie ihre 
Gunst gewährte. Hübsch ist auch das folgende Wunder: Bei 
einer Hochzeitsfeier im Hause des Chrysermos und der Paula 
bricht ein Dieb ein, während die Gäste jubeln und tanzen, und 
entwendet einen reichen Schatz an Gold und Silber und Pracht- 
gewändern. Mit Entrüstung nimmt Thekla die Schadenfreude 
des Diebes, die Trauer der Hochzeitsgesellschaft, die Beleidi- 
gung der Ehe (tfotouevoy dé tov yauov) wahr und kurz ent- 
schlossen erscheint sie der Brautmutter und gibt ihr die Stelle 
an, wo das gestohlene Gut vergraben war. So wurde denn 
die Freude der Hochzeiter binnen kurzer Frist wieder herge- 
stellt.! Andererseits zieht Unsittlichkeit in ihrem heiligen Bezirk 
die schwerste Ahndung nach sich. Wir haben unter den auf- 
gezeichneten Wundertaten zwei, die eine Parallele zu der Er- 
zählung von dem Perser Artayktes und seiner Züchtigung durch 
Protesilaos liefern. Während einer Feier in der Klosterkirche 
Theklas hatte ein gewisser Orention unter den AÄndächtigen 
eine Frau gesehen, deren Schönheit sein Herz derart entzün- 
dete, daß er die Augen von ihr nicht abwandte und die Hei- 
lige bat, nur deren und keiner anderen Blüte ihm zu gewähren. 
In der folgenden Nacht sieht er Thekla, wie sie in ihrem Hei- 
ligtum auf dem Throne sitzt und jedem Festbesucher Geschenke 
verteilt. Zuletzt wendet sie sich auch an ihn und fragt, ob er 


1 Oaŭua« 28. 4. 6. Nachher Jadua 18. 19. 
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auf seiner Bitte bestehe. Als er freudestrahlend bejaht, bietet 
sie ihm die Frau, die bei den aufgestapelten Geschenken stand. 
Einige Stunden nach diesem Traum fällt ein Dämon über ihn 
her, der ihn nach Perserart schindet und zerreißt,! ‚und das 
war seine Strafe für die unkeuschen Blicke und für die trun- 
kene Herausforderung der heiligen Jungfrau‘. Nicht weniger 
schlimm erging es zwei Jungen Leuten, die in einem von The- 
klas Gärten ein Gelage veranstaltet und eine von den Jung- 
frauen, die zum Heiligtum gehörte, gezwungen hatten, Tisch 
und Lager mit ihnen zu teilen. Zum äußersten sei es nicht 
gekommen, versichert der Biograph, der freilich Gründe haben 
mochte, dem Ruf der Klosterfrauen nicht zu nahe zu treten. 
Genug, während die Missetäter beieinander ruhen, zeigt sich 
die Heilige den beiden Burschen im Traume, schilt sie kräftig 
aus und prophezeit ihnen ihr kommendes Verderben. Die 
Voraussagung hat sich dann auch buchstäblich erfüllt. Diese 
zweite Legende ist ein unmittelbares Gegenstück zu Artayktes, 
der ja auch in einem Heiligtume deg Protesilaos ein Gelage 
veranstaltet und sich dabei an Weibern vergreift. Überhaupt 
besteht zwischen Thekla und Protesilaos eine solche Gemein- 
samkeit der Beziehungen, wie wir sie uns gar nicht inniger 
wünschen können. Theklas Liebe zur Einsamkeit muß bier 
noch einmal erwähnt werden. Allenfalls aus dem Geschmack 
der Zeit ist zu erklären, daß die Heilige so gut wie der Heros 
von ihren Lobrednern als hervorragend literarisch interessiert 
dargestellt wird, falls nicht bei dieser Übereinstimmung Gründe 
hereinspielen, über die erst eine Quellenuntersuchung zu den 
Theklawundern mehr Licht bringen kann. Protesilaos erteilt 
Orakel und heilt an Tier und Menschen Krankheiten, unter 
denen Augenleiden besonders genannt werden, er schirmt den 
ehelichen Frieden, hilft in Liebesangelegenheiten und hält doch 
zugleich strenge auf Sittsamkeit und Zucht. Nun macht Ba- 
silius die wichtige Mitteilung, Theklas Tätigkeit in Seleukia 
müsse als Konkurrenz zum Wirken zweier heidnischen Götter, 
des Sarpedon oder Sarpedonios und der Athene, verstanden 
werden. Wir erfahren von ihm, daß auch Sarpedon Orakel 


1 dieoncoatte: es ist derselbe Ausdruck, den Philostratos in der Erzählung 
von dem Mädchen, das Achill zerreißt, gebraucht. 
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spendete und Krankheiten heilte, und aus den gemachten An- 
deutungen dürfen wir schließen, daß beide Heilstätten geraume 
Zeit nebeneinander bestanden haben. Hier scheint ein Anlaß 
gegeben, aus dem sich die Figur Theklas in bestimmter Rich- 
tung entwickelte, so daß sie für ihre gläubigen und naiven 
Verehrer in Haltung und Taten den Gottheiten, mit denen sie 
wetteiferte und stritt, immer ähnlicher wurde. Wir haben 
Grund genug zu der Annahme, daß Sarpedonios in Seleukia 
den Gott darstellte, der auf dem thrakischen Chersonnes unter 
dem Namen des Protesilaos verehrt wurde. Es ist nicht nur 
die Übereinstimmung der Tätigkeit als Weissager und Heiler, 
die in Betracht kommt. Auch der teoóg Aöyos, die offizielle Le- 
gende der beiden hat insofern eine Ähnlichkeit, als sie danach 
Jung und vom Meere kommend gleich bein Betreten des Lan- 
des ihren Tod finden. Vor allem fällt eine topographische 
Übereinstimmung auf. Der Kult des Protesilaos im Cherson- 
nes knüpft sich an sein Grab, das auf der Landzunge lag; 
genau so verehrte man auf einer Landzunge bei Seleukia in 
einem Hügel das Grab des Sarpedonios.! Nicht unwichtig ist 
es, eine Glosse des Hesych hier heranzuziehen: Zogrtdun ant’ 
dvti rof Zaprındoria. vómog dë obtog Goen dei xiidwvag Zon 
xai xvuatibduevos, te00v IToosıdavog.” Es gab also auch in 
Thrakien eine umbrandete Küste, die Sarpedon oder Sarpedo- 
nia hieß und als ein Heiligtum des Poseidon galt. Da tritt 
Sarpedon in eine auffallende Beziehung zu dem großen Olym- 
pier und der Bereich seines Namens erstreckt sich unmittelbar 
in die Heimat des Protesilaos hinein. Wir werden kaum fehl- 
greifen, wenn wir vermuten, daß an jener Stätte Thrakiens 
Poseidon selbst als Sarpedonios verehrt wurde, und so gewinnen 
wir auch für diesen Dämon die innigste Beziehung zu dem 
Gotte, dessen Spuren wir immer wieder kreuzten. Aber während 
Sarpedonios im Tale am Meeresstrand hauste, saß Athene wie 
Thekla auf den Höhen von Seleukia. Ein Turm der Stadtburg 
(wie es scheint) hatte noch in der Zeit des Basilius von ihr 
seinen Namen und um die Burg lebte auch damals eine Ge- 


1 Vgl. Basilius a. a. O. S. 568. 557. 

* fepòv ist auffallend, aber die Änderung iegös wenig wahrscheinlich, eher 
wäre eine Ergänzung (ér9a x«l) feody denkbar. 

Sitzungsber, d, phil.-hist. Kl. 182. Bd. 8. Abh. 5 
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meinde von kleinen Leuten. die dem Dienste der Göttin erge- 
ben waren. Wenn Basilius sie ‚Weber‘ nennt, so ist das viel- 
leicht der erste Beleg für die Verachtung eines Handwerks. 
das im Mittelalter vielfach als unehrlich gegolten hat. Der 
schriftstellernde Bischof denkt sich die Tochter des Zeus, wie 
sie einem Geier gleich ihren Turm umflattert und ihre Ver- 
ehrer aukrächzt und mit der Aigis in Schrecken setzt (ein 
Zug, der aus dem Bilde ziemlich unbedacht herausfällt).! Sie 
war ihm wohl besonders unsympathisch. Aber es ist von Bedeu- 
tung, daß wir in den Antipoden Theklas, Sarpedon und Athene, 
wieder ein Götterpaar finden, etwas Verwandtes zu dem Paar 
Mippolytos-Artemis und ähnlichen; war doch Athene die jung- 
fräulichste aller Gröttinnen. Religiöser Synkretismus wahrschein- 
lich erst späterer Zeit hatte Sarpedon mit Apollon identifiziert.* 
Dafür hat es schwerlich eine andere Grundlage gegeben, als 
daß beide Orakel spendeten und Wunderbeilungen vollbrachten. 
Aber die Wurzel der Sarpedonfigur ist, wie wir sahen, selb- 
ständig; er ist der echte Gott Seleukias und seine Verschmel- 
zung mit Apollon erst eine Konzession an den gemeingriechi- 
schen Glauben. Ob die Verhältnisse bei Athene nicht ähnlich 
liegen, nur daß uns der einheimische Name der Vorgängerin vor- 
enthalten bleibt? Die Vorstellung, die sich das Volk von deren 
Wesen und Wirken machte, ist wohl im Bilde der heiligen Thekla 
ziemlich treu erhalten geblieben? Wir tun noch einen Schritt 
weiter und weisen darauf hin, daß, wie Hippolytos und Artemis, 
so auf kleinasiatischem Boden verbunden und ihrem Wesen 
verwandt Attis und Kybele, anderswo Men und Artemis oder 
Demeter? auftreten. Keil und v. Premerstein haben vor kurzem 
eine Säuleninschrift aus Alaschehir veröffentlicht? mit dem wohl- 


! Basilius S. 557. 

? Lucius, Die Anfänge des Heiligenkults in der christlichen Kirche (1904) 
S. 212. Immisch, Sarpedon in Roschers Lexikon S. 398. 
Das Buch von Saintyves, Les saints successeurs des dienx (Paris 1907) 
kann nicht ernstlich in Betracht kommen. Lucius (S. 205 ff.) erblickt 
in Thekla die Erbin Atlıenes, übersieht jedoch, daß der Athenekult 
zur Zeit Theklas noch bestand. Von einer einfachen Erbschaft kann 
keine Rede sein, vor allem bleibt die Verschiedenheit der Kultstätten. 
* Ramsay in The Annual of the British School of Athenes Nr. XVIII Ses- 

sion 1911—1912 S. 54 ff. 
5 Denkschriften d. Wiener Ak., Phil.-hist. Klasse, 57. Band, 1. Ablı. Nr. 18, 
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erhaltenen Ritual eines Tempels, der einem ungenannten Gotte 
errichtet war, zugleich aber auch die Altäre zahlreicher anderer 
Götter barg. Als Wächterin und Herrin im Hause ist Agdistis 
bestellt. Sieht man sich die gegebenen Vorschriften genauer 
an, so erkennt man, daß die Reinheitsgebote den breitesten 
Raum einnehmen. Die Zeit wird von den Herausgebern als 
1. Jahrhundert v. Chr. bestimmt. ‚Ein Mann darf neben 
seinem Weibe keine andere vermählte Frau, sei sic eine Freie 
oder eine Sklavin, besitzen, noch einen Knaben oder eine Un- 
vermählte, noch einem andern solehes raten, vielmehr wenn er 
von einem derartigen Verhältnis weiß, muß er den Schuldigen 
ans Licht ziehen, sowohl Mann wie Frau, und es nicht ver- 
bergen und verschweigen. Frau und Mann, wer immer etwas 
von dem Angesagten begeht, soll in diesen Tempel nicht ein- 
treten, denn große Götter thronen in ihm und sie wissen das 
Verborgene! und werden die Übertreter der Vorschriften nicht 
dulden. Eine freie Frau soll rein sein und keines anderen 
Mannes als des eigenen Bett und Umgang? kennen. ‘Tut sie 
es doch, so soll sie nicht rein, sondern befleckt sein und be- 
laden mit einem Makel, der den ganzen Stamm trifft, und un- 
würdig, diesen Gott zu verehren, dessen Heiligtum hier errichtet 
ist.‘ Die sonstigen Vorschriften verbieten außer Meineid? und 
Mord, den beiden ältesten Todsünden der antiken Menschheit, 
die so häufig nebeneinander erscheinen, jede Art von bösem 
Anschlag gegen die Mitmenschen und außer den Liebestränken, 
die dazu gehören, noch die Anwendung von Mitteln, um Emp- 
fängnis zu verhindern oder die Leibesfrucht abzutreiben. Die 
Sorge um den Bestand und die Reinheit der Ehe hat für den 
Verfasser des Rituals, nach dem Raume, den die Gebote ein- 
nehmen, entschieden im Vordergrund gestanden. Wir wissen 
nicht, wie der Gott hieß, dem er diente, aber wo solche Be- 
stimmungen existieren, da liegen auch Annäherungspunkte zwi- 
schen Christentum und Heidentum dicht beieinander und man 


1 xal [te andxoupa toa]owv als Ergänzung in Z. 33 dürfte den Sinn 
treffen und entspricht genau dem Raume der angegebenen Liicke. 

2 Zu ergänzen ist wohl (Z. 36) zàZv tod idlov dvdgös t'vi[v x«l ovvov- 
olav’) üv dà yvò. Ein # zwischen evry und ovrovo/«v scheint mir 
nicht am Platze. 

3 uly érrtopxlav, un] paßt genau in die Lücke Z. 20. 
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kann sich denken, daß unter Umständen die Substitution einer 
neuen Persönlichkeit in der Verehrung des gläubigen Volkes 
kaum als ein Übergang empfunden wurde, zumal wenn der 
neue Heilige mit den alten Göttern an Macht und Herrlichkeit 
durchaus zu rivalisieren imstande war. 

Wir haben keinen sichern Anlaß zu zweifeln, daß eine 
christliche Märtyrerin Namens Thekla existiert hat,! und nie 
ist sie eine Artemis oder Athene oder dergleichen geworden. 
Aber wenn man sich die vorgelegten Tatsachen vergegen- 
wärtigt, die Entwicklung ihrer Legende und ihren Kult mitten 
in Gärten und Hainen und einem großen Geflügelhof bedenkt 
und ihr Wirken als Orakelspenderin, Heilerin und Schützerin 
der Ehe in Betracht zieht, so erkennt man, in wie nahen Be- 
ziehungen die jungfräuliche Heilige zu jenen Heroen und He- 
roinen steht, die, zum Gefolge der Artemis gehörig, doch ein 
einfacheres und schlichteres \Wesen bewahrt haben als die 
große Göttin, deren Kult sich nicht auf engen Kreis beschränkte. 
Die Vorstellung soleher göttlichen Wesen scheint in Kleinasien 
nicht weniger echt, ursprünglich und lebendig gewesen zu sein 
als im eigentlichen Hellas, und so wie sie seit alters hochge- 
halten worden waren, brauchte die nun christlich gewordene 
Gemeinde Seleukias sie nicht zu verleugnen, indem sie Thekla 
ehrte. Die Heilige lebte mit ihrem Volke und unter ihm; im 
Myrtenhaine oder Tempel oder in der schattigen Grotte war sie 
als Herrin jederzeit gegenwärtig und wo ihr Eingreifen nötig 
wird, erscheint sie persönlich, anordnend, verbietend, strafend. 
Basilius schildert ein Verhältnis von großer Traulichkeit, in 
dessen Bestand die menschliche Existenz sich wohlgeborgen 
fühlte; denn auch wenn Feinde von außen drohten, durfte man 
sich auf Theklas Schutz verlassen. Seleukia war, wie Basilius 
behauptet, ihr liebster Aufenthalt, aber auch in Dalisandos 
stand inmitten einer herrlichen Natur ein Kloster Theklas, um- 
geben von Wald, Wasserläufen und Wiesen, auf denen Herden 
weideten und die Menschen alle Art von Erholung fanden, ‚wo 


! In der Ephemeris Archaeologica 1914 S. 2f. hat E. Sittig eine in Ky- 
pros gefundene Inschrift mit dem Wortlaut Mcorvoos Bisire uvro[Frti 
herausgegeben. Wenn seine Datierung sich bestätigt, so muß der Thekla- 
kult sehr alt sein, doch will ich nicht verschweigen, daB Ad. Wilhelm 
die Inschrift nach dem Charakter der Buchstaben für viel jünger hält. 
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manche Kranke von selber wieder gesund geworden sind‘. Ein- 
mal im Jahre kam die Heilige dorthin, wenn ihr großes Fest 
gefeiert wurde, und wenn jemand bei der Vigilie dieser Feier 
auf den Berghihen von Dalisandos wachte, so konnte er die 
Jungfrau hoch am Himmel im feurigen Wagen dahinfahren 
sehen, wie sie, von Seleukia herkommend, von Hause nach 
Hause zog: so berichtet uns Basilius (S. 581). Diese Legende, 
die wohl an das Erscheinen eines Meteors anknüpft, ist von 
hoher poetischer Schönheit; ähnliche Vorstellungen hat das 
Heidentum an die Ausfahrt Heras und Athenes (H. V 749 ff. 
VIII 389 ff.) und in anderer Form an Ixion geknüpft. 


IV. 
Pelagia von Tarsos. 


Auch Tarsos erhebt Anspruch darauf, eine Märtyrerin zu 
haben, die in gleiche Abenteuer verstrickt wurde wie Thekla, 
und es ist von diesem Gesichtspunkt aus vielleicht nieht über- 
flüssig, daran zu erinnern, daß man in Tarsos mit unfreund- 
lichen Augen auf den Theklakultus in Seleukia hinblickte. 
War doch der Bischof Marianos von Tarsos so weit gegangen, 
den Besuch des Theklafestes in Seleukia zu verbieten. Freilich 
war sein Jüher Tod, wie der Biograph Theklas berichtet, die 
Strafe für solehen Frevel geworden. 

Wir wollen nun dazu übergehen, die Legende der tarsi- 
schen Pelagia einer genaueren Betrachtung zu unterziehen.! 

Die Geschichte der Jungfrau Pelagia beginnt mit dem 
Lob apostolischer Tätigkeit, die der Bischof Klinon während 
der diokletianischen Verfolgung so herrlich entfaltete, daß sie 
seinen Ruf im ganzen Osten verbreitete. Klinon kommt auch 
nach Tarsos und gewinnt dem Christentum zahlreiche Anhän- 
ger. Am dritten Tage seiner Anwesenheit erfährt ‚der König‘ von 
seinem erfolgreichen Wirken, befiehlt, die Stadttore zu schließen 
und den Bischof zu fangen. Doch der war auf Grund einer Offen- 
barung schon heimlich entwichen. So bleibt Diokletian nichts 
übrig, als seine Wut an der Gemeinde in Tarsos auszulassen. 
Eine Jungfrau Namens Pelagia, ausgezeichnet durch Gottes- 
furcht und Schönheit, hört von Klinons glücklichem Entkom- 
men und wünscht ihn persönlich zu sehen. Sie weist die Wer- 
bungen des Kaisersohnes um ihre Hand ab und versetzt ihn 
dadurch in Zorn; er wartet auf eine Gelegenheit, sich zu rächen. 
Unter dem Vorwand, ihre Amme zu besuchen, bittet Pelagia 


! Quelle ist Usener, Legenden der Pelagia S. 17 ff. 
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ihre Mutter um Erlaubnis, das Haus zu verlassen; in Wirklich- 
keit möchte sie Klinon aufsuchen. Nachts erscheint er ihr im 
Traume und sie sendet ihre Diener zu den Christen im Ge- 
fängnis, um sich von ihnen Gestalt und Wesen des Bischofs 
sehildern zu lassen und so Gewißheit zu erlangen, daß sie den 
teuren Mann wirklich geschaut habe. Nach wiederholten Bit- 
ten wird sie von der Mutter prächtig geschmückt zum Besuche 
der Amme entlassen. Etwa zwölf Meilen vor der Stadt sieht 
ein Soldat ihrer Begleitung, der im geheimen Christ war, einen 
Mann dahinschreiten, den er als Klinon erkennt. Als Pelagia 
es hört, läßt sie die Sänfte halten, die Dienerschaft sich in den 
Wald zurückziehen und begrüßt den Gottesmann. Sie wird ge- 
tauft aus einer Quelle, die wunderbar hervorsprudelt, legt ihre 
herrliche Gewandung ab mit der Bestimmung, daß Klinon sie 
für die Armen verkaufen möge, und zieht Mönchskleider an.! 
Zu ihren Dienern zurückgekehrt, findet sie diese in Finsternis 
gehüllt und an den Füßen gelühmt. Auf ihren Wunsch wer- 
den sie von Pelagia der Taufe zugeführt.” Sie kommt nun zur 
Amme, die sie an ihrer Tracht und ihrem Verhalten als Christin 
erkennt und aus Furcht vor dem Bräutigam (!), dem Kaiser- 
sohn, wieder nach Hause schickt. Dort bricht die Mutter über 
ihren Anzug in lautes Wehklagen aus und fällt in Olinmacht, 
nachher eilt sie zum König und bittet sich Soldaten aus. In- 
zwischen aber hat Pelagia heimlich das Haus verlassen und 
wird nun auf allen Gassen gesucht; ungetreue Diener melden, 
sie sei zu Klinon geflohen, aber Pelagia hält sich mit den Treu- 
gebliebenen auf der andern Seite des Flusses auf und sieht 
ihre Verfolger, ohne selbst gesehen zu werden. Die Soldaten . 
künden der Mutter, daß ihre Expedition vergeblich war; da 
kehrt Pelagia freiwillig zurück, tadelt die Mutter und erklärt 
ihr unter anderem, von ihrem Bräutigam (!) nichts mehr wissen 
zu wollen. Die Mutter schickt dem Kaisersohn Botschaft: Deine 
Braut hat sich mit dem Gotte der Christen verlobt. Der Prinz 
teilt die Sache seinem Vater mit, erklärt, selbst Christ werden 
zu wollen, und gibt sich den Tod, um dem Martyrium zu ent- 


! Im Text hier eine schon von Usener bezeichnete Lücke. Die Ergiin- 
zung ergibt sich aus Kap. XI f. und den Anthusaakten. 

TTROEOXEVLOEV abtods rormroùs atti yergodue 12g oloarlov uegidos. 
Siehe unten S. 76. 
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gehen. Pelagias Mutter, die vom Selbstmord des Rénigsolnes 
gehört hat und fürchtet, verantwortlich gemacht zu werden, 
führt freiwillig ihre Tochter Diokletian vor. Kaum hat dieser 
das Mädehen gesehen, als er in heftiger Liebesleidenschaft ent- 
brennt, aber Pelagia weist alle Anträge und Versprechungen 
herbe ab und wird daraufhin verurteilt, in einem glühend ge- 
machten Erzstier verbrannt zu werden. Sie stürzt sich frei- 
willig in die Glut, nachdem sie dem König mit kräftigen Wor- 
ten sein Spiegelbild gezeigt, und stirbt. Zwei Soldaten, die 
nahe bei dem Stier standen, bekehren sich. Die Reste der 
Heiligen werden im Gebirge verstreut. Vier Löwen erscheinen, 
um sie zu bewachen. Klinon wird durch ein Traumgesicht zu 
den Reliquien geführt, wo die Löwen ihn umschmeicheln. Er 
setzt die Gebeine auf der Höhe des Berges bei und errichtet 
eine Kirche. 

Niemand, der die Erzählung liest, wird die Unbefangen- 
heit verkennen, mit der der Verfasser historische Tatsachen 
mißhandelt. Das AuBerste ist, daß der Tyrann Diokletian 
gewissermaßen in Tarsos wohnend gedacht wird. Die gewal- 
tigen Dimensionen des römischen Reiches werden auf die kleinste 
Perspektive zusammengeschoben. Innerhalb derselben entwickelt 
sich die Erzählung mit reichlicher Unbesorgtheit um ihren ge- 
schlossenen Verlauf. Wir hören, daß der Königsohn in seinen 
Bewerbungen von Pelagia abgewiesen wird. Trotzdem heißt 
er nachher einfach Bräutigam. Das ablehnende Verhalten des 
Mädchens hat ihn erbittert und er wartet auf eine Gelegenheit, 
sich zu rächen. Die Gelegenheit bietet sich, als Pelagias Über- 
tritt zum Christentum offenkundig wird. Der Prinz denunziert 
sie dem Vater und gibt sich den Tod, aber als Christ, was er 
erstaunlich plötzlich wird, und um dem Martyrium zu entgehen, 
dessen Krone er als Christ doch eigentlich hätte suchen müs- 
sen. Hier liegt wohl eine Retouche vor und die natürliche 
und darum ursprüngliche Fassung dürfte sein, daß der Prinz 
sich aus verschmähter Liebe umbrachte, um das Gewicht seiner 
Anklage zu verstärken. Aber gerade an diesem Punkte der 
Erzählung fällt auch eine Doppelung der Motive auf. Man 
hätte denken sollen, daß Diokletian nach der geschehenen An- 
zeige ohne weiteres zugreift und die Schuldige verhaften läßt. 
Aber das ist nicht der Fall und nun faßt Pelagias Mutter ihrer- 
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seits initiativ den Entschluß, ihre Tochter dem Gerichte des 
Kaisers zu überantworten. Die Dublette legt den Gedanken 
an eine künstliche Fuge in der Erzählung nahe. Noch deut- 
licher fühlt man die Mache an einer früheren Stelle, wo be- 
richtet wird, daß Pelagia zu Klinon geflohen sei, und wo sie 
dann plötzlich auf der andern Flußseite weilend erscheint und 
völlig unmotiviert — denn eine Änderung der Lage war nicht 
eingetreten — in das Elternhaus zurückkehrt. Die beiden 
vorausgesetzten Fugen zerlegen die ganze Legende in drei Teile, 
und nun ist charakteristisch, daß sich zeigen läßt, dal jedem 
dieser Teile eine besondere Vorlage oder wenigstens Parallel- 
erzählung von selbständiger Bedeutung entspricht. 

Beginnen wir mit dem ersten Teil. Pelagia begeistert 
sich für Klinon, weist einen Liebhaber ab, erreicht unter fal- 
schem Vorwand eine Zusammenkunft mit Klinon und wird samt 
ihrem Gesinde von dem Bischof getauft. Ihre Amme, die von 
ihr nachher aufgesucht wird, schickt sie nach Hause. Die 
Mutter gerät in Verzweiflung, daß Pelagia Christin geworden 
ist. Pelagia flieht und wird von ihrer Mutter gesucht. Diese 
Erzählung stimmt in ganz auffallender Weise mit den Akten 
der Anthusa überein, nicht nur sachlich, sondern auch in der 
Form. Es mag genügen, einige Proben vorzuführen, die 
schon Usener in seiner Ausgabe der Anthusalegende heraus- 
gehoben hat (Analecta Bollaudiana, tom. XII S. 7f.): 


Pelagia! Anthusa! 

(S. 18, 12) é9avuaocev iiv (c. 3) 9avudoaca 1j» treg- 
óreofáAlovcav óav toč rgo- goliy Tig OŠIS TOČ TEO0WITOU 
Cwov adtod airo 

(S. 18, 22) un us &rağiav (c. 3) un ue &vašiav Toons 
TOONS Toy UVOTNELWV OOV tig xaÀrg Erridrulag uov 


———— 


t Für das Mehr, das wir hier nicht geben, verweisen wir auf Usener S. 8, 
der vor allem auch seine Behandlung des Pelagiatextes an mehreren 
Stellen mit Hilfe der Anthusalegende berichtigen konnte. Gegenüber 
den wörtlichen Ubereinstimmungen herrschen die Parallelismen im 
Wortlaut vor, die man als freie Paraphrasen verstehen muß, je nach- 
dem man über Quelle und Ableitung urteilt. Das Wichtigste bleibt der 
Zusammenklang in der Sache. 
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Nach Lage der Dinge kann an einem Zusammenhang 
nicht gezweifelt werden, und er ist einesteils um so auffallen- 
der, andernteils um so leichter begreiflich, weil auch die Akten 
der Anthusa Tarsos zum Schauplatz haben. Der Bischof heißt 
freilich Athanasios, ein Liebhaber fehlt völlig (auch in der 
Pelagialegende tritt er ja eigentlich erst später nachdrücklich 
in den Vordergrund), doch hat Anthusa einen Stiefvater, von 
dem freilich auffallend wenig geredet wird. Für beide Legen- 
den eine gemeinsame Quelle anzusetzen, wäre bei der überaus 
klar daliegenden Situation eine künstliche Auskunft: alle Wahr- 
scheinlichkeit spricht für unmittelbare Abhängigkeit, wie auch 
Usener geurteilt hat, und die Frage ist nur, ob der Verfasser 
der Anthusalegende Pelagia benutzt hat oder umgekehrt. Use- 
ner hat mit Recht bestritten, daß man diese Frage durch Ver- 
gleich einzelner Sätze und Wendungen entscheiden könne.! Er 
hat beobachtet, daß das Gespräch der Amme init Anthusa bes- 
seren Zusammenhang zeige als die gleiche Partie in der Pe- 
lagialegende, aber ausschlaggebend erschien ihm die Beobach- 
tung, daß Pelagia nach der Legende ihre Dienerschaft selber 
tauft, während Anthusa sie durch den Bischof taufen läßt; da 


— 


! Allerdings bemerkt er S. 8: Pel. 21, 28 £x&id7) Edesaunv and tòr Git 
aov zeıowv. èx tg deomotixi;; ztooquocs tot alwriov (i«ai1éos negotium 


fecit praepositio èx, in qua latere videbatur quod ex nomine quale oTo- 
)ıauör relictum esset. Anth. c. 7. eum haec habeat £67; xarniio9yv 
desaodeı dré ron aylwv Gov ztio!r 15v votiv zooqvocy xel dAydıryv 
ToU kdaretov Bacık£ws Nototot. iam apparet non aliam formam lauda- 
tori Anthusae notam fuisse quam quae nobis traditur, sed levigatam ab 
eo esse scabritiem dictionis qua Vita Pelagiae oflendit. Dies Urteil ist 
in allen seinen Teilen schief, vor allem kann von einer scabrities ser- 
monis in den Pelariaakten keine Rede sein. Man übersetze: Da ich 
aus Deiner Hand Anteil am Herrscherpurpur des ewigen Königs erhielt. 
éx vertritt wie sehr häufig in der Koine den Genetivus partitivus, und 
der kann bekanntlich überall im Griechischen als Objekt erscheinen, 
wo nicht das Ganze, sondern nur ein Teil gemeint ist. Der Gedanke 
ist demnach in P. anders als in A. nuanciert, aber es ist unmöglich, 
daraus etwas für die Abhängigkeit der einen Schrift von der andern 
zu folgern. Sachlich interessant ist, daB die Taufe ‚den Purpur‘ ver- 
leiht; das Tragen von Gold und Purpur war schon in hellenistischer Zeit 
eine Auszeichnung, die besonderer Erlaubnis bedurfte; siehe die gehalt- 
vollen Darlegungen von A. Wilhelm, Urkunden aus Messene (Jahresh. 
d. Österr. archäol. Inst. XVH (1914) S. 39). Das christliche Bild knüpft 
an den antiken Brauch an. 
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sei geändert worden. um den kanonischen Vorschriften zu ge- 
nügen, und somit sei die Anthusalegende das jüngere Stück. 
Demgegenüber muß festgestellt werden, daß Usener aus den 
Worten des Pelagiatextes zuviel herausgelesen hat. Sie lauten 
nämlich (e. X am Schluß): $ dé IeAajta sonjoaca abvobg dg- 
Hmoaodaı tà dude E écéflorro fug toi rragdrtog magecxEtuoEr 
attots xowwrods atti) yervíéa9ot tig otoariov uegtóog. Eine so 
allgemeine Wendung bleibt auch dann gültig, wenn Pelagia sich 
begnügte, ihre Dienerschaft dem Bischof vorzuführen, der das 
Sakrament vollzog, und der Satz, den man zum mindesten ver- 
stehen kann, wie man will, erklärt sich in seiner unbestimmten 
Fassung sehr leicht, wenn wir annehmen, daß der Verfasser 
der Pelagiaakten zufrieden war, den weitläufigen Bericht von 
der Taufe der Dienerschaft, den er in den Anthusaakten fand, 
in ein paar Worte zusammenzuziehen. Es gibt ein weit er- 
heblicheres Argument, das für die Priorität der Anthusaakten 
spricht: Diese Erzählung ist einheitlich bis zu ihrem vollen 
Abschluß, während es die Pelagiaakten nicht sind. Auch An- 
thusa flieht, als sie bei ihrer Mutter auf erklärte Feindlichkeit 
stößt, aber ihre Flucht führt tatsächlich zu dem verehrten Bi- 
schof und bildet den Übergang zu einem Anachoretenleben. 
Die Flucht Pelagias dagegen ist vollkommen sinnlos; denn die 
Verfolgte kehrt urplötzlich von ihr zurück und es beginnt dann 
eine neue Geschichte ihrer Leiden. Die Erzählung von der 
Flucht der Heiligen in diesen Akten kann also nur als ein ru- 
dimentärer Teil älterer Überlieferung gewertet werden, der aus 
Respekt vor der Tradition mit übernommen wurde, obwohl er 
in dem neuen Zusammenhang keine rechte Stelle hat. Mir 
scheint diese Konstatierung zur Aufklärung des ganzen Quellen- 
verhältnisses völlig ausreichend; doch wird sich ihr Gewicht 
noch verstärken, wenn klargestellt ist, daß auch die sonstigen 
Teile der Pelagiaakten nach fremden Mustern gearbeitet sind. 
Vorab dürfen wir behaupten, daß der Autor der Acta Pelagiae 
die Acta Anthusae für seine Zwecke plündert. Sehen wir nun 
weiter. Pelagia besitzt plötzlich einen Bräutigam, der von ihr 
schlecht behandelt wird und auf eine Gelegenheit zur Rache 
wartet. Als ihre Beziehungen zu Klinon und ihr Übertritt zum 
Christentum ruchbar geworden sind, denunziert er sie beim 
Kaiser. Das sind, bei anderen Personen, doch die gleichen Leit- 
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motive wie in den Theklaakten. Allerdings fehlt dort der 
Selbstmord des Verlobten: schon danach konnen die uns erhalte- 
nen Akten gewiß nicht unmittelbare Quelle der Pelagia sein. 
Daß jedoch der Selbstmord zum ursprünglichen Motivkreis 
gehört, kann Phaidra lehren, und der Vergleich dieser alten 
Novelle bestätigt zugleich den schon früher gezogenen Schluß, 
daß die Motivierung des Selbstmordes in den Acta Pelagiae 
nicht mehr die ursprüngliche ist. Es ist klar, daß der Ver- 
fasser zu Ehren des Christentums änderte, wie er überhaupt 
die Tendenz zeigt, so viele Bekehrungen als möglich einzufüh- 
ren; daher muß auch der Königsohn Christ werden und sich 
als soleher umbringen; der Widerspruch, der auf diese Weise 
entsteht, ist schon vorhin von uns gekennzeichnet worden. 
Pelagia wird von ihrer Mutter! Diokletian vorgeführt; 
der Tyrann verliebt sich sofort in sie und versucht sie durch 
Versprechungen und Geschenke zu gewinnen. Er wird auf das 
schnödeste abgewiesen und verurteilt die Heilige zur, Verbren- 
nung in einem glühend gemachten Erzstier.: Daß dieser Stier, 
der auch sonst christlicher Erzählung nicht fremd ist, als Re- 
miniszenz an den sprichwörtlich gewordenen Phalarisstier ver- 
standen werden muß, hat Pio Franchi de Cavalieri angemerkt.? 
Man kann hinzufügen, daß die ganze Episode einem bestimmten 
Erzählungstypus angehört, der sonst in christlicher Märtyrer- 
legende selbständig auftritt. Ein schönes, frommes Mädchen 
wird von einem einflußreichen und vornehmen Heiden versucht, 
leistet tugendhaften Widerstand und verfällt schweren Züchti- 
gungen, die es heldenmütig erträgt, zuweilen sogar dem Tode. 
Es ist ein der Theklageschichte nahestehender Typ, der in der 
Katharinen- oder Agathenlegende besonders klar ausgeprägt 
vorliegt. Der Erzähler vergißt nicht zu erwähnen, daß zwei 
Soldaten, die bei dem Martyrium Pelagias zugegen waren, sich 
bekehrten und zu Christen wurden; auch das ist ein der christ- 


t? Die Denunziation durch die eigene Mutter ist eigentümlich, sie kommt 
ähnlich in der Legende des hl. Prokop vor, der gleichfalls unter Diokle- 
tian den Märtyrertod erlitten haben soll und übrigens auch Soldaten 
zu spontaner Bekehrung veranlaßt, wie es Pelagia bei ihrem Marty- 
rium tut; siehe Delehaye, Les legendes grecques des saints militaires 
(Paris 1909) S. 84 f. Die Übereinstimmung ist möglicherweise kein Zufall. 

? Hagiographica S. 124 Anm. 1. 
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lichen Legende nicht ungeläufiger Zug.’ Feststehendes Legen- 
denmotiv ist ferner die Entkleidung Pelagias vor dem Feuer- 
tode.” Endlich zeigt der Schluß der Pelagiaerzählung wieder 
greifbare Anlehnung an Anthusa. Pelagia nennt Diokletian den 
Teufel, der Eva im Paradiese versuchte und Adam zu Fall 
brachte, der im Herzen Kains den Gedanken wachrief, seinen 
Bruder Abel zu erschlagen. und den Ihob ins Unglück stürzte. 
Ist es an sich begreiflich, daß eine Märtyrerin ihren Peiniger 
mit Satan vergleicht, so ist doch die Charakteristik, die Pela- 
gia von ihm gibt, insofern übertrieben, als von einer vollen 
Identität keine Rede sein kaun. Anders liegt die Sache bei 
Anthusa, von der erzählt wird, daß sie als Einsiedlerin ver- 
schiedene Versuchungen zu bestehen hatte und unter anderem 
auch Besuch von einem Dämon empfing, der sie aufforderte, mit- 
zukommen und aus dem Flusse zu trinken, der von Milch und 
Honig strömt. Anthusa beschwört den Versucher und zwingt ihn, 
sich zu enthüllen, so daß er spricht (14): yò clui 6 vóv Adau 
mvewous, tra payn dré tot Etdov zat ézBhr dh dré TOD mapa- 
deivov. Zoo ciut 6 tot lof naveSovoidoag ompatoc. Eyw elut 
ó Ioidav zën ’Iozagıwryv avemoas, iva wagadwon tov Ytor tot 
Qeod nxi tò oravgwdnraı. lier, wo Satan in eigener Person 
sich offenbart, hat die angewendete Charakteristik den aller- 
besten Sinn. Man erkennt deutlich, woher der Verfasser der 
Pelagiaakten die Farben bezogen hat, die er nur noch etwas 
breiter aufträgt. Parallel mit der Anthusalegende ist der Aus- 
gang der Pelagiageschichte, in dem berichtet wird, wie die Ge- 
beine der Heiligen im Gebirge von Löwen bewacht wurden, 
wie Klinon durch ein Traumgesicht veranlaBt wurde, das Grab 
zu suchen, wie die Löwen ihm Reverenz erwiesen, wie endlich 
auf dem Berge ein Kloster gegründet ward. Auf Grund der 
gemachten Feststellungen ist auch hier der Schluß auf Benützung 
der Anthusaakten geboten. 

Das Gebirge, in dem die Überreste Pelagias ausgesetzt 
wurden, hieß naeh unserer Quelle Aurärov 6005. Auf seiner 


! Weiteres bei Delehaye, Les légendes grecques dessaints militaires (Paris 1909) 
S. 27 f. 85. Siehe auch Pio Franchi de Cavalieri, Hagiographica S. 133. 

* Vgl. Pio Franchi de Cavalieri a. a. O, S. 152 ff. 

* Usener vermutet Anreroy boos, er sucht also auch hier eine etymologi- 
sche Anknüpfung (an den Keltergott Dionysos). Das ist weiter nichts 
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höchsten Erhebung, dem Berge der Synagoge (0009 orrayayns), 
‚stand eine Kapelle, die als kostbarstes Gut die Reliquien der 
Märtyrerin verwahrte. Das sind bestimmte Angaben; ich denke, 
an Berg, Kirche und Reliquienkult ist nicht zu riitteln. Man 
kann in der Skepsis soweit gehen, dal man die Herkunft von 
Gebeinen, die sich an Ort und Stelle fanden, für durchaus un- 
beglaubigt hält; dann hat sich doch der Name Pelagias mit 
irgendeiner bestehenden Tradition verknüpft. Aber die tarsi- 
sche Legende ist künstlich zusammengetlickt; auch hier könnte 
eben der Name der Märtyrerin das einzig gegebene gewesen 
sein. Bei allen Kombinationen, die man an Pelagia knüpfen 
will. dürfte es sich empfehlen, von der Legende den zurück- 
haltendsten Gebrauch zu machen. Wie sie mit historischen 
Persönlichkeiten umspringt, haben wir oben festgestellt und 
dabei betont, daß es ein wirklich starkes Stück ist, wenn Dio- 
kletian als König von Tarsos eingeführt wird. Zwingend ist 
der Schluß auf eine erhebliche Distanz von jener Zeit, in der 
Diokletian regierte. Die Manier erinnert durchaus an das naive 
Verfahren mittelalterlicher Epiker, bei denen ein ‚König von 
Rom‘ usw. seine Rolle spielt. Die Legende ist also verhältnis- 
mäßig jung, and dafür spricht auch ihre Zusammensetzung aus 
verschiedenen selbständigen Legendenteilen. Wo wir originalere 
Überlieferung zur Verfügung haben, kann sie völlig beiseite 
geschoben werden. 


als eine geistreiche Spielerei. Wenn der Name uns unverständlich ist, 
so kann er um so eher epichorisch sein. 


V. 
Anthusa. 


= Die Anthusanovelle trägt ein ausgesprochen orientalisches 
Kolorit. Die Heldin der Geschichte lebt ängstlich bewacht 
innerhalb der Mauern des Elternhauses und hat nur durch 
Hórensagen Verbindung mit der Außenwelt. Sie muß Ver- 
stellung üben, um die Erlaubnis zu einem Ausflug ins Freie 
zu erlangen, und auch da hat sie zunächst trotz des glücklich 
erfundenen Vorwandes mit starkem Widerspruch der Mutter 
zu kimpfen.! Die Kenntnis der persönlichen Erscheinung des 
Bischofs wird ihr durch einen Traum vermittelt. Wir stoßen 
hier auf ein geläufiges Regiemittel orientalischer Novellistik, über 
das E. Rohde im griechischen Roman! S. 49 ff. ausführlich ge- 
handelt hat. Auch hat schon er diese Erfindung aus dem ab- 
geschlossenen Leben der Frauen im Orient erklärt. Ich ver- 
zichte auf das Ausschreiben von Parallelen und begnüge mich, 
die greifbare Entlehnung aus der profanen Literatur festzulegen. 
Sie lehrt immerhin, daB der Verfasser unserer Legende künst- 
lerische Ansprüche gestellt hat. Im übrigen hat die Geschichte 
Anthusas eine unverkennbare Verwandtschaft mit der Theklas. 
In beiden Legenden falt die Heldin eine leidenschaftliche 
Schwärmerei für einen frommen Gottesmann, stößt hierbei auf 
heftigen Widerspruch in ihrer Familie, weiß eine Zusammen- 
kunft mit dem Verehrten herbeizuführen, zieht sich dadurch 
Anfeindung zu und flieht. Sie gelangt zu dem keusch Gelieb- 
ten und endet ihr Leben zurückgezogen im Dienste Gottes als 
Einsiedlerin. Auch die Anthusalegende hat eine Erinnerung 
an: den Kleidertausch behalten, der mit der Taufe des MAd- 
chens in Zusammenhang gebracht wird. Die Übereinstimmun- 


! Wir verzichten auf eine Inhaltsangabe der Legende, da der Leser durch 
die parallelgehenden Pelagiaakten genügend orientiert ist. 
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gen genügen, um den Schluß zu ziehen, dal} Anthusa eine Art 
SeitenschoB zu Thekla ist. Von ciner unmittelbaren Beziehung 
braucht darum keine Rede zu sein; nicht nur Ort und Perso- 
nen der Handlung sind verschieden, es zeigen sich auBerdem 
erhebliche Unterschiede in der Behandlung der einzelnen Situa- 
tionen. Schon daß Thekla die Predigt des Apostels an der 
Türe lauschend hören kann, während Anthusa auf eine mittel- 
bare Kunde angewiesen bleibt, ist solch ein Unterschied. Bei 
ihr fällt das Martyrium und alles, was damit zusammenhängt, 
überhaupt weg, und vor allem fehlt die Persönlichkeit, die im 
Theklaroman das Gegenspiel leitet und die Verbindung mit der 
Potipharnovelle herstellt, der abgewiesene und gekränkte Lieb- 
haber. Trotzdem möchte man die Vermutung nicht unter- 
drücken, daß er einmal vorhanden gewesen ist und nur des- 
halb aus der geistlichen Bearbeitung des Stoffes verschwand, 
weil diese Figur, so wie sie hier ursprünglich bestand, leicht 
Anstoß bei frommen Seelen hätte erwecken können. Für eine 
Literatur, die auf theologische Approbation Anspruch erhebt, 
ist im allgemeinen immer der Grundsatz maßgebend gewesen, 
daß gewisse Verhältnisse, wenn sie auch leider bestanden haben 
mögen, überhaupt nicht erwähnt, geschweige denn erörtert wer- 
den dürfen, damit auch nicht ein Gedanke sie streifen kann. 
Es fällt auf, daß im Anfang der Anthusaerzählung berichtet 
wird, die Mutter des Mädchens sei mit einem zweiten Mann 
Namens Paulinus verheiratet gewesen, der ‚ein Bekannter des 
Königs‘, ein Heide und dem Dienste der Dämonen ergeben 
war. Sollte es sich da wirklich nur um eine genealogische 
Peinlichkeit handeln, die den Verfasser der Legende veranlaßte, 
nicht nur den -Vater (er hieß Antoninus, die Mutter Martyria), 
sondern auch den Stiefvater zu nennen? Man erwartet doch, 
Weiteres von ihm zu vernehmen, ihn im Verlaufe der Ereig- 
nisse eingreifen zu sehen, aber nichts dergleichen geschieht, 
wenn man absieht von der nicht gerade erheblichen Tatsache, 
daß die Mutter, als sie von der Taufe ihrer Tochter erfährt, 
erst in Ohnmacht fällt und dann sich aufmacht, um die Nach- 
richt ihrem Manne zu bringen: éogev9n peta onovdig array- 
yethar tb dude abi IlavÀivo megi attiig. Dieser Paulinus 
spielt in der Erzählung die kläglichste Rolle, die ein Mann 
spielen kann. Er ist vollkommen überflüssig, und wenn man 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd. 9. Abh. 6 
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die Stellen, an denen er genannt wird, ausmerzen wollte, so 
würde der Gang der Handlung nirgendwo in irgendeiner Form 
beeinflußt werden. Gerade dies aber legt den Gedanken nahe, 
dal) wir es mit einer Persönlichkeit zu tun haben, die nur dar- 
um weitergeschleppt wird, weil sie traditionell war. Selbst- 
verständlich läßt sieh. die Annahme nicht widerlegen, daß eine 
historische Genealogie Grundlage der Tradition ist; wer das 
glauben will, mag mit uns streiten. Wir begnügen uns, fol- 
cendes festzustellen. Unzweifelhaft steht der als ein vornehmer 
Mann und Heide geschilderte Paulinus dem Bräutigam und 
Liebhaber der Theklanovelle im Range nahe. Unzweifelhaft 
sind ferner Anthusa- und Theklanovelle sonst nach ihrer gan- 
zen Struktur miteinander verwandt. Trat also etwa der Stief- 
rater in dieser Erzählung als Werber um die Liebe des Mäd- 
chens auf? Dann wäre hier das Zusammentreffen mit dem Hip- 
polytos-Phaidrastoff besonders merkwürdig gewesen. Wir wollen 
indes dieser Vermutung nicht mehr Wert zusprechen, als sie 
beanspruchen kann, dagegen lohnt es sich wohl der Mühe, noch 
eine Tatsache hervorzuheben. Es ist merkwürdig, daß auch 
zu Anthusa Löwen in einem auffallend vertrauten Verhältnis 
stehen. Man erinnert sich, daß eine Löwin Thekla unter ihren 
besonderen Schutz nimmt und mit rührender Hingabe für sie 
kämpft. Von Anthusa berichtet die Legende, daß während des 
Zeitraumes von vier Jahren, während dessen ihre Gebeine in 
einer Berghólle lagen, Löwen und andere wilde Tiere ihre 
Ruhestätte bewachten, und als die fromme Polychronia dem 
Orte naht, kommt ein Panther hervor und begrüßt sie, fabt sie 
dann mit den Zähnen bei einem Zipfel ihres Mönchsgewandes 
und führt sie in die Grotte. Beide Legenden erzählen sichtlich 
selbständig. Dal} wilde Tiere den Heiligen Dienste leisten, ist 
an sich auch kein seltener Zug der frommen Erzählung; doch 
werden sich noch Momente ergeben, die ihn im vorliegenden 
Falle als wichtig erscheinen lassen. 


VI. 
Der heidnische Roman. 


Theagenes und Charikleia sind die Hauptfiguren im Ro- 
man des Heliodoros von Emesa, der, wie wir hoffen, weitere 
wichtige Vergleichspunkte liefert. Das Paar ist sich in inniger 
Liebe ergeben, hat aber geschworen, jeden geschlechtlichen 
Verkehr miteinander zu meiden, bevor die Herkunft Charikleias 
aufgedeckt ist. Damit ist eine Lage gegeben, die mit derjenigen 
der christlichen Helden immerhin verglichen werden kann. 
Gleich zu Anfang der Erzählung finden wir die beiden in der 
Gewalt von Räubern; Thyamis, deren Anführer, ein Mann von 
vornehmer Herkunft und edler Gesinnung,! hat unter den Ge- 
nossen eine Stellung wie ein König.? Sonst hat er wohl ge- 
fangene Frauen für ein Lösegeld oder auch aus reinem Mit- 
leid freigegeben, aber jetzt fördert er, von Charikleias Schin- 
heit aufs tiefste berührt, diese eine als einzigen Gewinn aus 
der Beute für sich, um sie zu seiner rechtmäßigen Gemahlin 
zu erheben. Charikleia, die treu an Theagenes hängt, wel 
dem Antrag zunächst nur mit List auszuweichen, da sie sich 
wehrlos in der Gewalt der Räuber fühlt, und erfindet einen 
Vorwand, um wenigstens einen Aufschub der Eheschließung 
zu erlangen. Wie der Konflikt gelöst wird, gehört nicht hier- 
her. Es handelt sich jedenfalls um eine typische Situation, und 
der weitere Fortgang des Romans bringt die Liebenden noch 
öfter in gleiche Bedrängnisse. Die Lage ist jedesmal genau 
so wie die, aus der die Verwicklung bei Thekla entspringt, 
doch nur einmal folgt eine Fortsetzung mit Eifersucht und 
Verfolgung des Liebespaares, und da geht der Konflikt nicht 
von Charikleia, sondern von Theagenes aus, in den sich eine 
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schöne und üppige Frau verliebt hat. Diese Episode ist aber 
aus einem andern Grunde wichtig. Sie erzählt uns, daß Cha- 
rikleia unter nichtigem Vorwand zum Feuertode verurteilt, aber 
gerettet wird, weil die Flammen vor ihr, die einen Zauberring 
trägt, zurückweichen. Ein ähnliches Begebnis wird in den 
ephesischen Geschichten des Romanschriftstellers Xenophon ge- 
schildert; da ist es Habrokomes, der, zum Feuer verurteilt und 
schon auf dem Scheiterhaufen stehend, die Gottheit anruft; die 
Flammen verlieren darauf ihre Gewalt. Wir lernen also, dal 
die wunderbare Rettung vom Scheiterhaufen, wie sie in den 
ikonischen Theklaakten erzählt wird, zu den Requisiten auch 
des griechischen Romans gehört, können indes diese Beobach- 
tung gleich dahin erweitern, daß die Legende mit dem antiken 
Roman überhaupt den Zug der Errettung aus einem Martyrium 
teilt. So hat Habrokomes, wie Xenophon von Ephesos berichtet, 
auch die Probe der Kreuzigung glücklich bestanden. Unschul- 
dig verurteilt, hatte er Helios angerufen, und ein Windstoß 
hatte das Kreuz in den Nil geschleudert; auf dem Holze strom- 
abwärts treibend, wird Habrokomes dann von mitleidigen Wäch- 
tern aus dem Wasser gefischt. 

Man wird sich ferner zu merken haben, daß Charikleia 
als Artemis-Priesterin eingeführt wird und die Tracht der Ar- 
temis trägt; ihre Gesinnung, der Artemis gleich, zeigt sich auch 
in tapferem Handeln, wie die Trachinosepisode lehrt. Wieder 
sind die Liebenden in der Gewalt von Räubern; Trachinos, ihr 
Anführer, trifft Anstalten, Charikleia zu ehelichen, während sie 
entschlossen ist, lieber zu sterben, als Theagenes die Treue zu 
brechen. Die Krise wird durch das Eingreifen eines zweiten 
Räubers gelöst, der Charikleia für sich fordert. Darüber ent- 
steht Streit und schließlich ein Handgemenge, und hier ist es, 
wo Charikleia in dem Artemiskostiim einen Bogen ergreift und 
hoch vom Schiffsbord unter die Feinde schießt. Wir werden 
somit in recht interessanter Weise in die Sphäre gewiesen, der 
die Ihippolytossage angehört und der die Gestalt der Thekla 
auch nach ihrem Kultus nahesteht, anderseits müssen wir Je- 
doch daran festhalten, daß eine buchstäbliche Entsprechung der 
Theklalegende in allen ihren Teilen fehlt; der Ansatz ist zwar 
da, gelangt aber nicht zur Durchführung. Nun ist, wie man 
weiß, der ganze griechische Roman darauf gestellt, die Abenteuer 
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eines verfolgten Lichespaares zu erzählen, und die Verwicklun- 
gen werden in der Regel dadurch herbeigeführt, daß bald das 
Mädchen, bald der Mann durch ihre Schönheit Liebe erwecken, 
Anfechtung erfahren und die Probe bestehen. Von Eifersucht ist 
natürlich häufig die Rede. Das, was wir suchen, findet sich ganz 
deutlich in dem Roman des Achilles Tatius. Auch hier nach 
der Schablone Abenteuer eines liebenden Paares, die Heldin 
Leukippe bewahrt trotz verfänglicher Situationen ihre Jungfräu- 
lichkeit, wie am Schluß durch eine Probe in der Grotte des Pan 
feierlich dargetan wird. In der Geschichte des Thersander aber 
wiederholt sich der Zug, daß ein dritter mit allen Mitteln um 
die Hand des Mädchens wirbt und abgewiesen voller Eifersucht 
Rache sucht, ohne freilich das Ziel seiner Anschläge zu erreichen ;! 
es ist das Grundmotiv der Theklaakten von Antiochien. Gewil 
bildet diese Motivgruppierung auch den eigentlichen Kern der 
iconischen Akten; denn was Iconium und Antiochien gemein- 
sam haben, muß doch das Alte und Urspriingliche sein. Aber 
es finden sich, und zwar wesentlich in den Akten von Iconium, 
außerdem eigentümliche Einzelheiten der Ausgestaltung, und 
auch eine Spur von deren Beziehung dürfte sich noch nach- 
weisen lassen. Erinnern wir uns an den Trachtenwechsel, den 
Thekla vornimmt, als sie sich in die Gesellschaft des Paulus be- 
gibt, und stellen in erster Linie fest, daß der griechische Roman 
die Frau in Männertracht kennt, und zwar in einem Zusammen- 
hang, der sich mit anderen Zügen der Theklageschichte soweit 
berührt, daß eine Konfrontierung bei aller Verschiedenheit 
lohnt. Im fünften Buch der ephesischen Geschichten des Xe- 
nophon lesen wir die Lebensgeschichte des alten Fischers Ai- 
gialeus, die er dem Habrokomes erzählt. ‚Ich bin‘, so fängt er 
an, ‚kein Sikeliot, sondern Lakedaimonier und gehörte dort zu 
einer der ersten Familien‘ Als junger Mann habe er sich in 
ein eingeborenes Mädchen Namens Thelxinoe verliebt und sei 
wieder geliebt worden; bei einer Nachtfeier habe sie sich ihm 
hingegeben; sie seien dann noch öfter heimlich zusammenge- 
troffen und hätten geschworen, sich bis zum Tode zu lieben. 
Aber ein Gott war dagegen. Während Aigialeus als Ephebe 
diente, beschließen Thelxinoes Eltern, die Tochter mit einem 


! Die Geschichte beginnt im sechsten Buch. S. besonders Kap. 17 ff. 
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jungen Lakedaimonier Namens Androkles zu vermillen, und 
‚schon war Androkles heftig in das Mädchen verliebt‘. Thel- 
xinoe wehrt sich unter allen möglichen Austlüchten, zuletzt ge- 
lingt es ihr, eine Zusammenkunft mit dem wirklich Geliebten 
herbeizuführen, und sie verabreden, aus der Heimat zu fliehen. 
In ihrer Hochzeitsnacht legt Thelxinoe Männerkleider an; auch 
ihr Haar war von Aigialeus geschoren worden. So gehen sie 
davon und kommen über Argos und Korinth zuletzt nach Ni- 
zilien, während daheim ein Gericht zusammentritt und die Lie- 
benden zum Tode verurteilt. In Syrakus leben sie arm, aber 
glücklich und vermögen sich auch nach dem Tode der Frau 
nicht zu trennen. Wir dürfen an dieser Erzählung natürlich 
nicht übersehen, daß von emer Keuschheit der Liebenden 
keine Rede ist, sie sind ein echtes und rechtes Menschenpaar, 
dem jeder Spiritualismus abgeht. Aber die Situation ist doch 
auch hier so, daß das Mädchen zwischen zwei Bewerbern 
steht, von denen es den eigentlich Berechtigten verschmäht. 
Dieser beharrt auf seinem Schein und hat, wie in der iconischen 
Legende, die Eltern auf seiner Seite. Vorhanden ist ferner eine 
heimliche Zusammenkunft der Liebenden, wozu die Frau die 
Initiative ergreift, die Flucht, wobei sie in Männerkleidung geht, 
ein Gericht, und endlich sogar eine Art von Anachoreten- 
dasein in glücklicher Armut. Der Leser wird sich erinnern, 
dal das Scheren des Ilaupthaares und die männliche Tracht 
in den Theklaakten auf zwei Episoden verteilt wird; das erste 
Mal, als Thekla mit Paulus nach dem iconischen Erlebnis davon- 
geht, heilt es von ihr zai elrevr Qeria Ilavàg* sregruagotuai 
x«i GxoLovdIiow dot Özrov Oty zropevr, das zweite Mal nach den 
Ereignissen in Antiochien: @ava-woauern xai ódwyaca tòr yırava 
elg Errevdiryv oyıuarı drögır® anihdev èv Méógoig xai stoen Tor 
IIat,or. Bei Xenophon von Ephesos finden wir die Dinge 
richtig miteinander vereinigt (S. 380, 30 Hercher) xai di) éorei- 
hauev écvrobg reanin@g, Grrézeroa de zal tiv xOunY Tig Osdsurdre. 
Erst der Diaskcuast, der die iconischen und antiochischen Ak- 
ten der Thekla miteinander verarbeitete, könnte die Trennung 
der ursprünglich verbundenen Motive vollzogen haben, um nicht 
zweimal dasselbe zu erzählen. Wir müssen bei der Frage des 
Traehtwechsels noch einen Augenblick verweilen. Setzen wir 
den Fall, daß dieser Zug in einem novellistischen Zusammen- 
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hang in die geistliche Legende eindrang, so folgt unmittelbar, 
daß wir aus ihm keine Schlüsse auf das ursprüngliche Wesen 
Theklas ableiten dürfen; denn er haftet am Stoff und nicht an 
der Person. Aber wir können ihn auch noch etwas weiter 
zurückverfolgen und mit Wahrscheinlichkeit seinen letzten Ur- 
sprung bestimmen. Die Erörterung dieser Dinge führt uns auf 
frühere Betrachtungen zurück, in denen wir sahen, wie bedeut- 
sam das Motiv des Kleidertausches ist und wie weit es reicht. 
Aber gerade der springende Punkt in der Aigialeusnovelle ist 
der philologischen Kritik verfallen. Hercher hat geändert: die 
Worte lauten nach der Überlieferung: xai di) éorethauer Euvroig 
veavindds, Grrexeioa dè zal tiv xdunv Oeläiwöng èv atti ti TOY 
av vvxvi. &ehForvieg otv tis molews (een bs? “Aoyog usw. 
Da hat Hercher die Interpunktion nach ©e4$:r6,6 gesetzt und 
ocv vor atti; verschoben. Rohde hat dieser Konjektur wider- 
sprochen, weil sie die zweite Hälfte des Vorganges zwar deut- 
licher, die erste aber vollends unverständlich macht. Denn 
wenn man nun annchmen müßte, daß Aigialeus das Haar der 
Geliebten schon vor der Hochzeitsnacht zu irgendeiner unbe- 
stimmten Zeit geschoren habe. so sei unbegreiflich, wie eine 
derartige Entstellung ohne jedes Aufsehen, ohne Äußerungen 
des Erstaunens oder Unwillens seitens der Eltern oder des 
Bräutigams habe vor sich gehen können. Rohde erinnert daran, 
daß der Vorgang nicht umsonst in Sparta spielt. Dort herrschte 
ja die Sitte, daß die Braut den Bräutigam im Hochzeitsgemache 
als Mann verkleidet mit geschorenem Haar erwartete. Diesen 
Brauch habe sich Aigialeus zunutzen gemacht, indem er, zu- 
nächst in der Maske einer rvugettora (so müssen wir schließen), 
die Haare des Mädchens abschnitt und ihm Männertracht an- 
legte, gewissermaßen um es zur Hochzeit zu rüsten; dann be- 
nützen beide die Verkleidung zur Flucht, wobei auch Aigialeus, 
um die Täuschung zu vollenden, wieder als Mann geht. Indem 
Xenophon den Vorgang kurz zusammenzog. wurde sein Referat 
unklar, wahrscheinlich, weil er 'die Anlehnung an den Brauch 
nicht mehr verstand. Die Überlieferung ist jedenfalls zu be- 
halten. Rohdes Vermutungen,! die darauf führen, daß Xeno- 
phon ein älteres Original benützte, scheinen mir zwingend, weil 


I Griech. Roman! S. 385 Anm. 3. 
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sie den Sachverhalt vollkommen klären; aber auch wer ihnen 
nicht in allen Teilen zustimmen mag, wird den übrigens schon 
vor Rohde gezogenen Schluß annehmen, daß die Novelle aus 
lakonischem Hochzeitsbrauch erwachsen ist. Nun läßt sich aber 
noch eine weitere Spur unserer Erzählung aufweisen. Sie ist 
es, die den Stoff zur Vorgeschichte der lateinischen Margarita- 
legende geliefert haben dürfte; denn dort lesen wir, daß Mar- 
garita, um einer verhaßten Ehe zu entgehen, in der Hochzeits- 
nacht als Mann verkleidet mit geschorenem Haar entflieht und 
sich in ein Kloster rettet.! Der Beistand eines Geliebten 
mußte bei der frommen Dame natürlich entfallen; wir haben 
aber nunmehr bereits zwei selbständige Verzweigungen einer 
Geschichte, die eine in der Aigialeusnovelle, die andere in der 
Margaritaerzählung, und der Rückschluß auf eine gemeinsame 
Unterlage dürfte nicht mehr zu umgehen sein. Die Sache ist 
erstens wichtig, weil wir lernen, daß der Stoff einigermaßen 
verbreitet war; darum macht auch die Annahme seines Ein- 
dringens in die Theklaakten keine Schwierigkeit. Zweitens er- 
kennen wir, daß Usener auf falschen Wegen war, als er in 
Margarita wegen ihrer Männertracht eine Erinnerung an die 
mannweibliche Aphrodite suchte; auch hier ist entscheidend, 
daß das Motiv aus anderer Gegend herstammt und dem Stoffe, 
nicht der Person gefolgt ist. Denken wir uns die Aigialeus- 
novelle in eine vergeistigte Atmosphäre erhoben, so mußte das 
unbedingt Änderungen zur Folge haben. Da eine Ehe zwischen 
Thekla und Paulus, dem Verfechter der Keuschheitsidee, aus- 
geschlossen war, so mußte die alte Vorgeschichte fallen und 
durch eine neue ersetzt werden. Unmöglich war ferner eine 
gemeinsame Flucht, um Thekla vor der Ehe zu retten; dem 
Apostel verbot seine Stellung in der Gemeinde, zu einem solchen 
Unternehmen die Hand zu reichen. Daher schlägt hier die 
Erzählung wieder in die alte Kerbe. Der eifersüchtige Bräu- 
tigam greift zur Klage. Das Gericht, das auch bei Xenophon 
eine Rolle spielt, wird vor die Flucht geschoben, Paulus durch 
seinen Spruch verbannt und Thekla zum Tode verurteilt, aber 
wunderbar gerettet, worauf sie seltsamerweise ganz unbehelligt aus 
der Stadt davongeht und sich mit dem Apostel wieder vereinigt. 


! Usener, Legenden der Pelagia S. XVI. 
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Im ganzen und großen dürfte wohl zuzugeben sein, daß 
sowohl die iconischen wie die antiochischen Erlebnisse Theklas 
sich aus den Elementen altheidnischer Erzählung ohne erhebliche 
Schwierigkeit ableiten lassen.! Ihr ist selbst ein spiritualistischer 
Zug, die Reinheitsidee nicht fremd. Auch der Versuch, die Er- 
zählung von Iconium und Antiochien miteinander zu verbin- 
den, sowie er in den erhaltenen Akten vorliegt, ähnelt einer 
Technik des antiken Romans, der eine Vereinigung von mehre- 
ren Abenteuern gibt, ohne Wiederholungen peinlich zu scheuen. 
Natürlich wollen wir deshalb nicht verkennen, was die Persön- 
lichkeit des Verfassers und seine eigenen Überzeugungen zur 
Sache beigesteuert haben. Daß das Keuschheitsproblem in 
auffallender Weise in den Vordergrund gerückt wird, ist zu- 
zugeben. Die Theklaakten haben neben dem religiösen Ge- 
halt sozusagen eine Tendenz, die dem heidnischen Roman fehlt.” 

Nun scheint in der Theklalegende und auch bei Anthusa 
noch eine Spur vorzuliegen, die sich nicht aus literarischen Zu- 
sammenhängen, sondern Erinnerungen des Kultus dorthin ver- 


. ! Zur theoretischen Berechtigung der These hat schon Wendland, De fa- 
bellis antiquis earumque ad Christianos propagatione, Göttingen 1911, 
eine kritisch gesicherte Grundlage geliefert. Siehe auch R. Reitzenstein, 
Hellenistische Wundererzählungen S. 145 ff. und besonders S. 148 und 
das vierte Kapitel bei H. Delehaye, Die hagiographischen Legenden 
(übers. von Stückelberg, München und Kempten 1007); E. v. Dobschütz, 
Deutsche Rundschau CXI (1902) S. 87 ff. 

Die mannigfache Beziehung zwischen den Motiven altheidnischer Er- 
zählung und der christlichen Erbauungsliteratur regt immerhin die 
Frage an, wie man sich die Vermittlung prinzipiell zu denken hat. Das 
Wandern literarischer Motive ist eine Bache, die viele Rätsel aufgibt, 
und im vorliegenden Falle soll noch auf eine besondere Möglichkeit hinge- 
wiesen werden, die neben der unmittelbaren Entlehnung von Novellen- 
stoffen bestehen könnte. Wir sahen, daß die Rettung aus einem Mar- 
tyrium dem heidnischen Roman und der christlichen Legende gemein- 
sam ist, aber, als Motiv gefaßt, ist es sicher zunächst ein Zug religiöser 
Erzählung. Da der heidnische Roman schwerlich aus der christlichen 
Legende schöpfte, so dürfen wir schließen, daß jenes Motiv bereits in 
frommer heidnischer Unterhaltungs- und Erbauungsliteratur eine Rolle 
spielte. Sie mag der christlichen Legende auch manches andere ver- 
mittelt haben, das wir nur aus dem Reflex der erhaltenen Romane ken- 
nen. Einen Fall, der hierhin gehört, hat soeben F. Boll in der Zeit- 
schrift für die neutestamentl. Wissenschaft XVII (1916) S. 139 ff. ein- 
leuchtend behandelt. 
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loren haben dürfte. Die große Mutter der Natur heißt in Klein- 
asien Kybele,! und da fügt es sich immerhin merkwürdig, daß 
diese Göttin, wie Thekla-Anthusa, eine besondere Macht und 
Herrschaft über die Löwen geübt hat. Löwen sind das Ge- 
spann ihres Wagens, eine Löwin ist ihr Reittier, wie Thekla 
in der Prozession zu Antiochien auftritt.” Häufig wird die 
Göttin sitzend mit einem jungen Löwen auf dem Schoß dar- 
gestellt oder Löwen ruhen ihr zur Seite oder ein Löwe schmiegt 
sich ihr zu Füßen,’ sowie es Acta Theclae 33 heißt Aere 
700000010000 elg tots mddag attic Avenkidn. In dem Falle 
Anthusas tritt zu den dienenden Löwen noch ein zahmer Panther 
hinzu, und so mag daran erinnert werden, daß nach einer von 
Diodor berichteten Legende ein zahmer Panther es war, der die 
junge Kybele säugte. Eine gewisse Analogie zu Thekla-Paulus 
und Anthusa-Athanasios liegt ja überdies in dem keuschen 
Verhältnis der Kybele zu ihrem geliebten Begleiter Attis vor; 
man wird freilich gut tun, von diesem Vergleich einen vor- 
sichtigen Gebrauch zu machen,' denn zwischen Attis und Pau- 
lus ist ein Unterschied. Anders steht es mit der Tatsache, daß 
die große Mutter Kybele Herrin der Bergeshöhen ist und in 
den Höhlen der Gebirge ihren heiligen Aufenthalt hat.* Wenn 


! Den Nachweis, daß eine solche Gottheit im Bereiche der kleinasia- 
tischen und kretischen Kultur sehr alt ist, sucht H. Prinz zu erbringen, 
Mitt. des k. d. archäol. Inst. Ath. Abt. XXXV (1910) S, 165 ff. 

* Die nounn, die eine Erinnerung an Kybele zu wecken vermag, wird 
im griechischen Text der Acta Theclae beschrieben. Corssen (a. a O. 
S. 44) entscheidet sich lieber für die lateinische Fassung, nach der 
Thekla auf den Löwenkäfig gesetzt wurde, und die Löwin durch das 
Gitter die herabhüngenden Füße der Thekla leckt'. Natürlich wissen 
wir alle, daB bei Aufzügen vor den Zirkusspielen die wilden Tiere nieht 
in Freiheit dressiert vorgeführt wurden; um so merkwürdiger wäre die 
Abweichung des Griechen, wenn der lateinische Text tatsächlich das 
Ursprüngliche böte. Der Lateiner sieht doch aus wie eine rationalisti- 
sche Gestaltung der Überlieferung, und die griechische Fassung ist er- 
klärt, wenn wir darin eine Reminiszenz an den Kybelekult erblicken. 
Der Armenier (bei Conybeare S. 77) hat nur eine dunkle Erinnerung 
an die zouzy; es ist schon früher gesagt, daß er an dieser Stelle eine 
sekundäre Ausgestaltung der Legende bietet. 

3 Prinz, a. a. O. S. 167. 

* Siehe jetzt Wiegand. Mitt. des k. d. archäol. Inst. Ath. Abt. XXXVI 
(1911) S. 302 ff. 
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Anthusa sich ins Gebirge zurückzog, dort in einer Höhle lebte, 
starb und beigesetzt wurde, und wenn dann Löwen ihr Grab 
bewachten, so liegt doch nahe, in solchen Überlieferungen die 
Reflexe einer Verbindung zu erkennen, die der Volksglaube 
zwischen der uralten göttlichen Herrin des Landes und der 
Tiere und den neuen lleiligen hergestellt hatte. Wir denken 
dabei aber auch an Theklas großen Tierhof bei ihrem Tempel 
in Seleukia und an ihre Grotte auf der Höhe über der Stadt. 
Wenn wir der Gottheit, die dort ursprünglich als Komplement 
zum Stadtgotte Sarpedon hauste, bisher keinen Namen gegeben 
haben, so dürfen wir vielleicht doch einen Schritt weiter gehen 
und von Kybele reden. Kybele war auch Patronin der heil- 
bringenden Quellen,! wie eine in Theklas Grotte floß. 

Fassen wir zusammen, so ergibt sich, daß die Situation 
in der Theklalegende eine verhältnismäßig komplizierte ist. Zu 
Erinnerungen, die gewiß historisch sind, tritt die Novelle; es 
erscheint aber auch ein mythisches Element, dadurch vermit- 
telt, daß die große Heilige im Volksglauben an die Stelle der 
alten heidnischen Landesmutter gesetzt worden war. Und wieder 
für sich steht die Verehrung der Heiligen in Seleukia. Gewiß 
ist merkwürdig, daß Thekla eine Legende besitzt, die wie eine 
Umkehr der Hippolytossage aussieht, und daß sie als Heilige 
eine Tätigkeit entfaltet, die sich mit dem Wirken eines antiken 
Naturgottes, eines Herrn über Wald, Feld und Tiere auffallend 
berührt. Aber die Beziehung zwisehen Hippolytos und Thekla, 
einfach auf den ersten Blick, ist doch eine Folge von mannig- 
fachen, auch örtlich geschiedenen Vorgängen und keineswegs 
einer einheitlichen Bewegung, man kann sie, wenn unsere Dar- 
legungen richtig sind, in gewissem Sinne eine zufällige nennen, 
vor allem, soweit das Legendarische in Betracht kommt Zu- 
verlässiger sind die Erinnerungen des Kults. Die Orakel spen- 
dende, Krankheit heilende, Moral und Ehe schirmende, um das 
Gedeihen von Feld und Flur besorgte Heilige hat in Sarpedon 
einen unmittelbaren Rivalen und tut nichts anderes, als was 
der Bauer der nördlichen Küste von Protesilaos erwartet. Weil 
aber ihr Ansehen sehr groß ist, weil ferner ihr Kult die Jung- 


— — —— 


* H. Graillet, Mater deum salutaris, Mélanges Cagnat S. 213 ff., mir nur 
aus Berichten bekannt. 
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fräulichkeit besonders betont, findet Legende von bezeichnen- 
der Art zu ihr den Weg. So verbinden sie zuletzt zahlreiche 
Fäden mit den Heroen auch des Mutterlandes. Thekla ist so 
gut wie Hippolytos ein Zeugnis für religiöse Anschauungen, die 
in Griechenland, Thrakien, Kleinasien wahrscheinlich seit älte- 
ster Zeit wurzelhaft festgesessen haben. Wir erkennen ein Fort- 
leben des Glaubens, nicht aber ein Fortleben der einen oder 
anderen göttlichen Gestalt mit all dem, was drum und dran 
hing. Unsere Untersuchung muß davor warnen, antike Götter 
und christliche Heilige in Parallele zu bringen, indem man die 
Zeugnisse, die von den einen und den anderen reden, einfach 
nebeneinanderstellt. Aber sie zeigt doch anderseits, daß das 
Alte nicht eigentlich stirbt, denn auch die wandernde Erzählung, 
ein wie flüchtiges Element sie sein mag, hat bestimmte typische 
Formen des Erlebnisses und Geschehens mit großer Treue be- 
wahrt und unentwegt weitergegeben. Nur die Wege, die sie 
einschlägt, sind mannigfach verschlungen; kein Wunder, daß 
auf ihnen alles Persönliche verloren geht. 
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Zu S. 8. 
Der Stier als Dämon. 


Ochsen, die aus dem Wasser kommen und einen began- 
genen Frevel strafen, spielen eine Rolle in der von Müllenhoff, 
Sagen, Märchen und Lieder etc. S. 127 Nr. CLXVIII mitge- 
teilten Legende; da wird Beleidigung einer Heiligen an den 
Bewohnern eines Dorfes gerächt, indem am andern Morgen 
zwei Ochsen erscheinen und tagsüber die nahe Düne auf- 
wühlen; ein mächtiger Sturmwind führt den aufgewiihlten Sand 
über das Dorf, das verschüttet wird. Die Legende steht nach 
mündlicher Mitteilung schon in den deutschen Sagen der Ge- 
brüder Grimm I 8. 155 Nr. 96. Müllenhoff fügt hinzu: ‚Keine 
andere Relation dieses merkwürdigen Stücks, das wohl dem 
östlichen Holstein gehört, ist uns bekannt geworden. Doch 
meinen wir Ähnliches früher von den Anwohnern der Dünen 
in Eiderstade und von untergegangenen Orten in Pellworm und 
Nordstrand gehört zu haben. Thiele II 257 hat eine vollstän- 
dige dänische Version. Von einem Nordstrand ist die Rede, 
die Heilige ist eine Wasserfrau und hat eine Herde Rin- 
der etc.‘ Es ist in gewissem Sinne ein Gegenstück zu dem 
Hippolytosabenteuer, freilich ein ganz selbständiges. Die ur- 
sprüngliche Fassung dürfte die dänische sein, nach der eine 
beleidigte Meerfrau die rächenden Ochsen schickt, sowie es Po- 
seidon tut, um seinen Sohn Theseus zu rächen. 

Der Stier ist auf germanischem Boden die Verkörperung 
eines Wassergeistes; in gleicher Weise war er es nach dem 
Zeugnisse der literarischen Überlieferung und zahlreicher Kunst- 
denkmäler bei den Griechen. Der treffliche und gelehrte Roch- 
holz hat in seinen Schweizersagen aus dem Aargau diese bei- 
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den Dinge bereits in Zusammenhang gebracht und dabei mit 
Belegen nicht gespart (IL S. 14 ff., bes. S. 17). Das Material ist 
von anderen vermehrt worden (s. Schambach und Müller, Nieder- 
sächsische Sagen S. 339) und läßt sich jederzeit unschwer ver- 
mehren.! Das meiste findet sich in den Alpen und den nördlichen 
Strichen am Meer, aber auch Mitteldeutschland gibt manches 
aus. Es handelt sich demnach um einen allgemein verbreiteten 
und wahrscheinlich doch alten Glauben. Fügen wir hinzu, daß 
den Merovingern ein Meergott, der in Stiergestalt aus dem 
Wasser getaucht war, als Urahn ihres Hauses galt (Frevtag, 
Bilder aus der deutschen Vergangenheit I 314), aber das mag 
mit gleichem Recht dem keltischen wie dem deutschen Glauben 
zugemessen werden. Denn der Boden, auf dem einst die Kelten 
saben, bewahrt bis heute Reste der gleichen Anschauung, wie 


1 Wenn Älian weiß, daß der See von Onchestos wie ein Stier brüllt 
(v. h. XII 57), so erzählt auch heute noch die Sage der Älpler von 
Seen, die dasselbe tun (8. A. Zingerle, Tirolensia S 122). Öfters heißt 
es, daB ein Stier im See haust (A. Zingerle a. a. O.; Wrasmann, Sagen 
der Heimat S. 72 (westfälisch); Bechstein, Deutsches Sagenbuch S. 731 
Nr. 897 (großer Mummelsee); er kommt aus dem See, mischt sich unter 
die weidenden Kühe und kehrt später ins Wasser zurück: Kuhn, Sagen, 
Gebräuche und Märchen aus Westfalen S. 200 (vgl. S.292ff.). S. auch 
Knoop, Volkssaren aus dem östlichen Hinterpommern S. 12; S. 52; Bartsch 
Sagen etc. aus Mecklenburg I 5.405 Nr. 562; Stóber, Sagen des Elsasses 
S. 15 Nr. 9 verglichen mit S. 278 Nr. 214 S. 306 Nr. 238 S. 289 Nr. 226. 
Merkwürdig Bartsch II S. 469 Nr. 661: Jemand sieht auf der Fahrt von 
Dändorf nach Rostock plötzlich seinen Weg durch einen Wasserteich 
gesperrt. Nach einiger Zeit verschwindet der Teich und ein großes 
weißes Kalb geht aus dem Weg ins Holz. Das Bad St. Leonhard 
schreibt die Auffindung seiner Heilquelle einem weißen Herdstier zu, 
der unter tiefem Brummen die Erde mit llórnern und Füßen aufwarf: 
Rappold, Sagen aus Kärnten S. 215 Nr. 109. Man wird erinnert an die 
Koische Ortsage von dem Heros Chalkon, Boverrar ds Ze moddg &vvot 
xoárer, eÙ treperocuevos zéro yóvv Theocr. Idyll. VII 6f. Der Name 
Bovgiva ist dunkel, Nikanors Etymologie ,Ochsennase' im Scholion zur 
Stelle höchstens als Zeugnis für den Volksglauben brauchbar. Bovgrrre 
als eine dem Asklepios heilige Stätte wird erwähnt am Schluß der 
Theriaka des Andromachos v. 171 (Ideler, Phys. et med. gr. min. I 143). 
Anderswo zeigen Ochsen durch Stehenbleiben eine Quelle: Bechstein, 
Deutsches Sagenbuch S. 704 Nr. 861. Die Quelle von Bad Sulzbach 
wird von einer Kuh getunden, die durch schönen Wuchs und reinlich 
glänzendes Fell auftiel: Stóber, Sagen des Elsasses S. 90 N. 72. 
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ich an einigen Beispielen zeigen will! Der irische Heilige 
Maedhog pflügt sein Land mit einem Stier, der aus dem Meer 
kommt und allabendlich dorthin zurückkehrt (Wolf, Zeitschrift 
für d. Mythologie I S. 352). Einem Bauer wird allnächtlich die 
Wiese abgegrast, da legt er sich auf die Lauer und sieht aus 
dem benachbarten See eine stattliche Kuh mit sieben weißen 
Färsen kommen. Er befiehlt den zwei Knechten, die ihn be- 
gleiten, die Tiere abzuschneiden und einzufangen. Aber die 
alte Kuh entrinnt; die sieben Kälber werden gefangen, ent 
laufen jedoch nach drei Tagen durch die offengelassene Stall- 
tür und stürzen sich wieder in den See (Fairy Legends and 
Traditions of the South of Ireland in The Family Library 
XLVII, London 1858, S. 163. Leider vermag ich augenblick- 
lich das Zitat nicht zu identifizieren). Auch das Fáróische Miir- 
chen erzählt von Kühen, die aus dem Meere kommen (s. Zeit- 
schrift des Vereins für Volkskunde II (1892) S. 10 Nr. XD)? 
und mit Recht hat schon Rochholz die Elbstiere der irischen 
(und isländischen) Sage im gleichen Sinne als Wasserdämonen 
gefaßt (a. a. O. S. 15, vgl. Grimm, Irische Elfenmärchen XLVII. 
CXXI). Wasser, mit einem Ochsenhorn aus einem Quell in 
der Bretagne geschöpft und auf einen Stein gegossen, ruft Ge- 
witter und Regen hervor (Mannhardt in Wolfs Zeitschr. für d. 
Myth. IV S. 80). Antike Denkmäler auf keltischem Boden, die 
einen Flußgott mit Stierhörnern bilden, sollen hier nicht heran- 
gezogen werden, weil sie unter dem Einfluß griechischer Kunst 
entstanden sein können. Aber ein Sumpf an der gallischen Südküste 
hat Taurus geheißen; das paßt sehr gut in den Zusammenhang. 

Auch bei den Livländern finden wir den Stier als Wasser- 
gott. Eigentümlich ist ihnen eine Sagenform, nach der Seen 
wandern, von einem riesigen Ochsen begleitet oder auf dem 
Rücken davongetragen (Fr. Bienemann, Livländisches Sagen- 


* Weiteres bei Riegler, Wörter und Sachen III (1912) S. 188; Gubernatis, 
Die Tiere in der indogermanischen Mythologie S. 172; endlich bei den 
Gebr. Grimm in der Vorrede zu den irischen Elfenmürchen ‚Die Elfen 
in Schottland‘ Kap. 13. 

Identisch sind die Flutkälber (Floedkualver) auf Sylt, die eine nahe 
Überschwemmung anzeigen: Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder ete. 
Nr. CCCXXIV 4 S. 237, ferner die Seekuh bei v. Alpenburg, Mythen 
und Saren Tirols S. 211 Nr. 3, das im Wasser blökende Kalb bei 
Bartsch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg IS. 142 Nr. 171. 
Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 182, Bd. 3. Abb. q 
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buch Nr. 25. 39. 44). Beim Fischen zieht man einen blutigen 
Ochsenkopf! aus dem Wasser (Bienemann a. a. O. Nr. 41). Hier 
ist also selbständige Tradition auf Grund der gleichen Urvor- 
stellung. Was die Slawen angeht, so möchte ich gerne im- 
stande sein, mehr von ihnen anzuführen als das Zeugnis der 
böhmischen Libussasage (Bechstein, Volkssagen d. K. Österreich 
S. 55). Sie kann ja unter deutschem Einfluß stehen. Dem aus- 
gezeichneten Kenner slawischer Überlieferungen, G. Polivka, 
verdanke ich noch den Hinweis auf großrussische Rätsel: ‚Am 
Ende des Dorfes wurde ein Ochs getötet, in jede Hütte ziehen 
sich die Gedärme = Fluß oder Quelle, woher das ganze Dorf 
Wasser schöpft‘ (Afanasjev, Die poetischen Naturanschauungen 
der Slawen I 661). ‚Der Stier (Kuh, Geisbock) brüllt, zieht 
den Schweif gegen den Himmel = der Dorfbrunnen‘ (eben- 
dort 662). Afanasjev bemerkt auch, daß Seen einfach den 
Namen ‚Ochs, Auerochst (auch Ochsenauge) führen (662—3). 

Für die Inder ist die Vorstellung der Wolken als Kühe? 
charakteristisch. Daß manches von dem Angeführten abge- 
eriffene Wandersage ist, daß anderswo ein leichtbegreifliches 
jedürfnis nach Verbildlichung (ein See brüllt wie ein Stier!) 
zur Sagenbildung führte, wird zuzugeben sein; es finden sich 
aber auch Beispiele von durchaus origineller Anschauung, an- 
scheinend mit deutlicher epichorischer Begrenzung (das blutige 
Haupt im Ostseegebiet, Stiergedärme als Wasserläufe bei den 
Russen). Im ganzen dürfte das bisher über die Verbreitung 
des Glaubens gesammelte Material zu dem Schlusse berechtigen, 
daß der Stier als Wassergott eine alte indogermanische Vor- 
stellung ist. Bei den Magyaren verkörpert er vielmehr einen 
Winddimon® und in der altkretischen Religion einen Himmels- 
gott; die Sage von Europa, Minos und dem Minotaurus ist wohl 
nicht indogermanisch, und vielleicht ist es ebensowenig die Io- 
Sage, in der Zeus als Stier sich betätigt. Es hat eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit, sie der vorhellenischen Stufe zuzuweisen. 


! Ein Pferdehaupt wird nach einer Mecklenburger Sage herausgezogen, 
als man die Tiefe des Lucinsees zu messen versucht: Bartsch, Sagen, 
Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg I S. 404, Nr. 561. Merkwür- 
dig ist die Nachricht im Martyrium Apollonii 18: ‘A9yvato: dé Ete xal rèv 
Boos xg«víov yudxoty GcíBovciuv, Tiynv Adnralwv avid xaraqurobrrts. 

? Gubernatis a. a. O. S. 1 ff. ? Wlislocki, Volksglaube der Magyaren S. 45. 
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Protesilaos und Laodameia. 


Eine Entscheidung über die Sage von Protesilaos und 
Laodameia kann erst gegeben werden, wenn ihr ältester Be- 
stand durch eine Analyse dargelegt worden ist. Die Geschichte 
des liebenden Paares war von Euripides in einem Drama be- 
handelt worden, dessen unmittelbar bezeugten Reste so dürftig 
sind, daß der Versuch, die Umrisse der Fabel zu gewinnen, auf 
den ersten Blick ein mehr spielerisches Vergnügen zu sein scheint. 
Den bequemsten Ausgangspunkt für eine dramatische Verwick- 
lung würde eine Erzählung des Eustathios Il. p. 325 bieten, nach 
der Laodameia, als Protesilaos gefallen war, von ihrem Vater 
gedrängt wurde, einen neuen Gatten zu wählen; sie geht darauf 
nicht ein, dAÀ& xateyouérn £vv«régeve usr toč avdods, u&AAov 
atgovuérn tiv 1r00s TÓv tedVvEDTA, pasiv, orvovoiay D tiv Troög 
tovg Güvrag duthiav, xai (téhog) Zären tr éni9vutag. Doch 
muß man aus der Fassung der Worte wohlschließen, daß Lao- 
dameia mehrere Nächte mit dem Gatten! (der aus der Unter- 
welt zu ihr kam) verbrachte, während ein Scholion zu Aristei- 
des lehrt, daß nach der Dichtung des Euripides Protesilaos 
nur für einen Tag an die Oberwelt entlassen wurde.? Hier ist 
also kein Zusammenhang, und um so unbesorgter wird man 
die Spuren der euripideischen Tragödie bei Hyginus (CIV 
Laodameia) erkennen,? weil auch da ein Konflikt deutlich wird, 


der sich dramatisch ausgestalten ließ, und weil sich die An- 
U————————— 


1 LJ e H . H e 
xatéyoutyy hat hier anscheinend den Sinn ‚eingesperrt‘, wie sich aus 


der weiteren Angabe zeigt, daß Laodameia den Verkehr mit den Leben- 
den floh. Sie war, nach einem Ausdruck, den uns besonders die Papyri 
kennen lehren, eine xdroyos geworden, s. Witkowski, Epistulae privatae 
graecae? Addenda S. 139 f. Daß ich den Ausdruck érvxrégtve uer tov 
évdods wörtlich verstehe, bedarf eigentlich keiner Verteidigung, weil 
ich damit nichts anderes tue, als was Pflicht jedes Interpreten ist, doch 
werden wir nochmals auf die Sache zurückkommen. 

* p. 671f.... apelin ulav fuéoav xal ovveyéveto TH yuveuxì «tod. 

"a Nauck, Fragm. tr. er? S. 663. M. Mayer, Hermes XX (1885) S. 103 ff. 
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gabe des Aristeidesscholions bequem einfiigt: cum tres horas 
consumpsisset, quas a diis petierat, fletum et dolorem pati non 
potuit (Laodameia) itaque fecit simulacrum cereum simile Pro- 
tesilai coniugis et in thalamis posuit sub simulatione sacrorum 
et eum colere coepit. quod cum famulus matutino tempore 
poma ei attulisset ad sacrificium. per rimam aspexit viditque eam 
ab amplexu (?) Protesilai simulacrum tenentem atque osculantem: 
existimans eam adulterum habere Acasto patri nuntiavit. qui 
cum venisset et in thalamos irrupisset, vidit effigiem Protesilai. 
quae ne diutius torqueretur, iussit signum et sacra pyra facta 
comburi: quo se Laodamia dolorem non sustinens immisit atque 
usta est. Der Scheiterhaufen, auf dem Laodameia, den Andenken 
des Gatten nachstürzend, sich verbrennt, erinnert so lebendig 
an eine berühmte Szene der Supplices, in der Euadne ihrem 
Gatten Kapaneus in den Feuertod folgt, daß man die Arbeit 
des Euripides mit Händen zu greifen glaubt.! 

Nur übergroße Gewissenhaftigkeit könnte sich daran stoßen, 
daß der Aufenthalt des Toten nach Hygin nicht länger als drei 
Stunden dauert, während das Aristeidesscholion von einer Nacht 
redet.” Die Braut ‚von Korinth‘ kommt zu einer bestimmten 
Nachtstunde und verschwindet mit dem Grauen des Morgens 
wie heute die Gespenster beim ersten Hahnenschrei; trotzdem 
ließe sich die Sache derart ausdrücken, daß man sagte, sie 
sei die Nacht hindurch bei dem Geliebten gewesen, und tat- 
sächlich heißt es so im kurzen Referat des Proclus. Wir zichen 
diese berühmte Geschichte auch deshalb zum Vergleich heran, 
weil sie in ihrer Anlage merkwürdig zu dem Hvginbericht 
stimmt, hinter dem die euripideische Tragödie zu stehen scheint. 
Die Zusammenkunft der Liebenden wird heimlich von einer 
alten Dienerin belauscht, und sie bringt der Mutter Nachricht, 
die genau wie Akastos der Sache nachgeht und das Geheimnis 
aufklärt: 7rooosropeverar Toig Iteatg zat xarouérov tod Avyrov 
zadruevrv eldev viv Gv9guztov mage tO Mayaty. otzéte dì xag- 


! Wobei allerdings nicht verschwiegen werden soll, daß gerade diese 
Szene von M. Mayer in seinem scharfsinnigen Rekonstruktionsversuch 
dem Euripides abgesprochen worden ist (a. a. O. S. 110 ff.). Er nimmt 
an, daß der letzte Satz bei Hygin Einschub aus anderer Quelle sei. 

? Mayer S. 118 ff. sieht gleichfalls darin keine wesentliche Differenz. 
Seine Erklärung der ‚drei Stunden‘ ist freilich recht hypothetisch. 
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teoroaca rrhstora yoorov dré TÒ Favuaotòv TTS parranias toć- 
xev 1100s Thy uniéoa xci Boroaca wEeyddn tH puri, Xagırol’ zai 
"Anudorgaıe’ (ero deîv avaotariaz ni tiv 9vyatéga aùtods UET’ 
aùtijg mogeveadar (Phlegon S. 57, 15 K.). Das Motiv des Be- 
lauschens ist sogar verdoppelt; denn auch die Mutter blickt 
zunächst durch die Türritze, um sich über das seltsame Aben- 
teuer zu vergewissern. Man gewinnt den Eindruck, daß zwi- 
schen der Protesilaoslegende in der Fassung Hygins und der 
Erzählung von Philinnion und Machates irgendein Zusammen- 
hang besteht; dies Ereignis soll aber in den Zeiten des Königs 
Philipp II. geschehen sein, somit jedenfalls später, als die euri- 
pideische Tragödie aufgeführt wurde, und doch nicht so sehr 
lange nach ihr. Philinnion ist in Amphipolis ansässig, Machates 
in Pella. Hat bei der literarischen Aufmachung der Anek- 
dote! der Protesilaos des tragischen Dichters, der in Make- 
donien so hoch geehrt worden war, eine gewisse Rolle gespielt? 

Keine Spur der Überlieferung über Protesilaos und Lao- 
dameia weist höher hinauf als Euripides; die Nachrichten aber, 
die sich sonst bei Späteren finden, besagen entweder einfach, 
daß Protesilaos zu seiner Gattin aus der Unterwelt heimkehrte 
(wie oft oder wie lange er das tat, mag vorläufig beiseite blei- 
ben) und daß sie ihm in den Tod folgte, oder sie verquicken 
diese Geschichte mit der andern von dem Bilde des Gatten. 
Apollodor in der Epitome 3, 30 tut es folgendermaßen: totcov 
ý yuri Aooddusıa xai uetà Iavarov Loo vat rronioaca eldwlov 
ITowrsothew stagartiorov rovro rooowuikeı. Eent dé éeyodr- 
tov dev avnzaye Tlowtectiaov ZE Aidov. Acodauera dé (dotoa 
ai voutoaca avıöv èx Toolag maosivat vóre uév Exapr, ak 
dé Enavayderrog eig Aidov éartiy Eporevoer. Im Vergleich zum 
ITyginbericht ist da charakteristisch, daß der Besuch deg Toten 
auf den Kult des Bildes folgt. Wesentlich stimmt zu dieser 
Darstellung auch ein früherer Bericht des Eustathios, nur daß er 
von der Seite des Mannes die Sache beleuchtet (a.a.O. s. oben 
S. 99): IIowrsoiÀaog «ai uetà Favarov gow tig yurarzòs zard 
pip» Agooditng itnoaro tots série Övrag Ave)delv xai dvel- 


! Zur Sache E. Rohde, Kleine Schriften II 173 ff.; Wendland, Antike 
Geister- und Gespensterzeschichten in Festschrift der Schles. Gesellschaft 
fiir Volkskunde, Breslau 1911, S. 34 ff. und De fabellis antiquis earum- 
que ad Christianos propagatione, Göttingen 1911, S. 5 ff. (bes. S. 10). 
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Gov efoev Ereivnv aydhuatt attot regireiueryy. alticartos dé, 
gaoi, uù boregeiv aùrotî Eier dieyoroato éavrzv. Andere Quel- 
len bieten gegenüber den angeführten nichts Neues von irgend- 
welcher Bedeutung, soweit die Gesichtspunkte in Frage kom- 
men, die wir bisher in den Vordergrund stellten. Wir können 
jedenfalls die Nachrichten über die Sage in zwei Klassen 
scheiden, je nachdem das Bild fehlt oder von ihm geredet 
wird; daß es bei Euripides eine wichtige Rolle gespielt haben 
dürfte, ist bereits bemerkt worden. Die Scheidung macht aber 
nicht den Eindruck, als ob sie eine Vereinbarung ausschlösse; 
wir brauchen nur anzunehmen, daß da, wo das Bild nicht er- 
wähnt wird, die Auslassung eine rein zufällige ist, weil sich 
der Berichterstatter kurz fassen wollte. Über diese Feststellung 
kommen wir nicht hinaus, solange nicht mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit ermittelt ist, was für eine ursprüngliche Bewandt- 
nis es mit dem Bilde des Protesilaos hatte. 

Wie wir glauben, ist es möglich, über diesen Punkt zu 
einiger Klarheit zu gelangen. Kein aufmerksamer Leser wird 
an der Tatsache vorbeigehen, daß Laodameia nach Uygins Be- 
richt geradezu einen Kult mit dem Bilde des Gatten treibt. 
Sie stellt es in ihrem Ehegemach auf sub simulatione sacro- 
rum und bringt ihm Opfer dar, bei denen Apfel verwendet 
werden. Wir besitzen zwei Sarkophage! mit Darstellungen 
des Wiedersehens der beiden Gatten, und da hat man sich 
längst über die Menge bakchischer und orgiastischer Embleme, 
mit denen die Szene ausgestattet wird, den Kopf zerbrochen: 
daß die Erinnerung an die euripideische Tragödie nicht genüge, 
um jene Erscheinung zu erklären, hat M. Mayer ausdrücklich 
bemerkt. Auch der ältere Philostratos in den Imagines II 9,5 
spricht, von der Totenklage der Laodameia wie von einem or- 
giastischen Akt: drei dé oty oreg ý IHowrecilew xaraore- 
pdeina oig &Bazyevoer. Gehen wir von diesen Tatsachen aus, 
so gewähren uns Nachrichten über den Kult des Attis und des 
Adonis? die weitere Anknüpfung. Wie Diodor III 59, 7 be- 
richtet, hatte Apollon den: Phrygern geboten, die Leiche des 


1 Siehe die ausführliche Beschreibung bei M. Mayer a. a. O. S. 125 ff. 
? Vgl. Diimmler, Adonis bei Pauly-Wiss. Sp. 390, der jedoch den Schluß 
auf einen Protesilaoskult unterläßt. 


* 
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Attis zu begraben und Kybele góttlich zu verehren; da der 
Körper des Jünglings infolge der langen Zwischenzeit zugrunde- 
gegangen war, hätten sie ein Bild von ihm angefertigt, zroög 
o Iervotytag talg oizsiaig tiuaîg TOO ztádovc £3i4dowen at viv 
Tod magavourdévtog ur. Die Bräuche dauerten bis in die 
Zeit des Geschichtschreibers. Wir finden ähnliche Vorgänge 
beim Feste des Adonis: -4dwviwy yao eis vàg Tucoas Exeirac. 
ze3radriwv ed wa zt0ÀÀayob vezgoig éxxouuGouéroig duora root- 
xeıyro taig yvvaiği, xai tapag Eutuoivro xai Forvovs Ldo (Plut- 
arch, Alcibiades 18). Einem unbekannten Gott gilt die Feier, 
deren Schilderung wir Firmicus Maternus (de err. prof. rel. 22) 
verdanken, in einer bestimmten Nacht wird das Bild dieses 
Gottes auf ein Tragbett gelegt und mit rhythmischem Klage- 
gesang beweint. Zum Schluß wird ein Licht hereingebracht, 
der Priester salbt allen Teilnehmern an der Zeremonie den 
Mund und verkündet ihnen lento murmure: 


Fappeite, uvorar, toU Feod Ceowouervor’ 


» ` Lo ax 
Eotaı yo uiv èx ztÓvov owtrola. 


Wie schon Hepding? bemerkt hat, liegt die Nachahmung der 
0038016 Verstorbener allen diesen Bräuchen zugrunde; da der 
Gott selbst nicht zu erreichen ist, wird sein Bild aufgebahrt. 
Die Klage dürfte den Charakter orgiastischer Leidenschaft ge- 
tragen haben," und daß sie von Frauen besorgt wurde, ist 
wenigstens für die Adonisfeier bestimmt bezeugt. Nun haben 
wir bereits in anderem Zusammenhang gesehen, daß Protesi- 
laos wie Attis und Adonis zu den göttlichen Gestalten gehört, 
die mit dem Gedeihen und Schwinden der Vegetation in engem 
Zusammenhang stehen; wenn uns Sage berichtet, daß eine Frau 
dem Bilde des Abwesenden und Toten einen orgiastischen Kult 
widmete, so kommen wir kaum vorbei an dem Schlusse, daß 
hier die Erinnerung an alte Riten festgehalten ist, in denen 
der gestorbene Protesilaos gleich anderen seinesgleichen be- 


1 Hepding, Attis S. 166 f. 

? A. a. O. S. 131. 

? ‚Mit Klageliedern, lautem Jammergeschrei, mit wildem Schlagen der 
Brust, ja sogar mit Selbstverletzungen werden die Phryger hier ihrer 
Trauer über den frühen Tod des Jünglings Ausdruck gegeben und die 
ives des Toten besänftigt haben‘: Hepding a. a. O. 
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trauert wurde. Dazu passen auch die von Laodameia ge- 
opferten Äpfel. Wir gewinnen also einen realen Hintergrund 
und müssen annehmen, daß die Erzählung in diesem Teile alt. 
gewiß älter als Euripides ist. Anderseits freilich löst sich jetzt 
dieses Stück aus dem Gesamtbestande der Überlieferung deut- 
lich ab; denn es stammt aus einer ganz anderen Gegend als 
die Sage, da Protesilaos zu seiner Gattin aus dem Hades 
zurückkehrte und sie zu sich hinabzog. Wohl gab auch zu 
dieser Sage wahrscheinlich die Erinnerung an den Tod und die 
Wiederkunft des Vegetationsgottes den ersten Anlaß. Hier liegt 
auch die Möglichkeit zur Verknüpfung beider Teile. Wenn wir 
Firmicus Maternus richtig deuten, so verkündete der Priester 
bereits am Schluß der Klagezeremonie die Wiederauferstehung 
des Gottes; ähnlich mag es in den Riten bei Protesilaos ge- 
wesen sein, und es wurde der Sage dadurch leicht, zu erzählen, 
daß Protesilaos, nachdem er im Bilde betrauert worden war, 
auf die Erde zurückkehrte. Nur mußte, damit es überhaupt 
Sage wurde, die Wiederkehr des Toten eine rein menschliche 
Begründung erhalten. 

Daß wir an die Person des Protesilaos alte, in historischer 
Zeit verschollene Riten geknüpft finden, die denen des Attis- 
und Adoniskultes gleichen, hat ein starkes religionsgeschicht- 
liches Interesse. Vielleicht haftet eine ähnliche, später nicht 
mehr verstandene Erinnerung an Aktaion, über dessen Be- 
ziehung zum Kreise der Artemis und Verwandtschaft mit den 
Hippolytosgestalten kein Zweifel obwalten kann! ‚Als er ge- 
tötet war‘, erzählt Apollodor HI 31, ‚suchten seme Hunde den 
Herrn unter lautem Geheul und gelangten dabei zur Grotte 
des Chiron; der fertigte ein Bild des Aktaion an, das dann 
auch ihr Leid stillte.‘ Vielleicht liegt hier ein tegóg Adyog vor. 
der für diesen Gott gleicherweise die Zeremonie einer 7r009e016 
im Bilde erschließen läßt. Doch wie dem auch sei, jedenfalls sind 
Attis und Adonis nicht die einzigen gewesen, und Protesilaos 
steht orientalischem Einfluß schon ferner. Im Anschluß an 
heute vorherrschende Meinungen ließe sich sagen, daß wir 
hier auf eine neue Spur vorgriechischer Religion gestoßen sind. 


! Ich verweise auf die schöne Abhandlung von Fr. Marx, Aktaion und 
Prometheus in den Ber. der phil.-hist. Klasse der k. sächs. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Leipzig LVIII (1900) S. 101 ff. 
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Kehren wir nach dieser Abschweifung zum eigentlichen 
Thema zurück. Zweierlei hat sich uns ergeben: 

1. Die Geschichte mit dem Bilde stammt aus einer be- 
sonderen Quelle. 
| 2. Der Ritus, der zugrunde liegt, setzt voraus, daß der 
im Bilde Betrauerte nachher zum Leben zurückkehrt. 

Wir haben bereits angedeutet, daß demgemäß schr wohl 
eine Sage entstehen konnte, nach der Laodameia ein Bild des 
verstorbenen Gatten lebhaft verehrte und dann die Wiederkunft 
des Toten erlebte. Tatsächlich ist dies die Folge der Ereignisse 
im Bericht des Apollodor und Eustathios o. S. 101; wir haben 
einigen Grund, hierin eine ursprüngliche Form der Sage zu er- 
kennen. Bei Hygin verlaufen die Ereignisse umgekehrt; also 
hat Euripides, seme Quelle, aus dramatischen Gründen geändert. 
Allein wie steht es mit jenen Berichten, die nur von einer 
Rückkehr des Protesilaos zu seiner Gattin und dann von deren 
Tode etwas wissen? Wie mir scheint, kann nach dem Darge- 
legten wenigstens die Möglichkeit einer selbständigen Existenz 
dieser Sagenform nicht mehr bezweifelt werden; das Charakte- 
ristische für diesen Teil ist der Tod der Gattin. Eine Würdi- 
gung der zweiten, bei Eustathios erhaltenen Version (o. S. 99) 
dürfte zu Aufklärungen führen, die unserem Urteil eine festere 
Grundlage schaffen. Die Nachricht vom Tode des Protesilaos ıst 
gekommen; da will Laodameias Vater seinem Kinde einen neuen 
Gemahl freien. Aber Laodameia zieht es vor, eingeschlossen 
die Nächte mit dem verstorbenen Gatten zu verbringen, statt 
den Umgang der Lebenden zu suchen, und so schwindet sie 
allmählich aus dem Leben. Indem wir die griechische Über- 
lieferung in vorstehender Weise wiedergeben. müssen wir aus- 
drücklich daran festhalten. daß es eine einfache Unterstellung 
ist, wenn man gegenüber dem klaren Ausdruck érvxiéoeve uerà 
tod avdoog davon geredet hat, hier sei ein Bild ihres Gatten 
gemeint. Das hat auch schon M. Mayer betont, und er hat 
weiter hervorgehoben, daß diese Worte zu dem Schluß fiiliren, 
Laodameia habe mehrere Nächte mit ihrem Manne verbracht. 
Jeder, der von der Bedeutung des griechischen Imperfekts 
etwas weiß, wird diese Auffassung vertreten, die übrigens durch 
den erklärenden Zusatz u&AÀor aioovuéry tiv moog 1Òv Cé Anere 
ovvovatay } thy medc tots Corras duthiay deutlich gestützt wird: 
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denn hätte sich Laodameias Verkehr mit dem Gatten auf we- 
nige Stunden einer einzigen Nacht beschränkt, so wäre ihr für 
die diudia ztoÓg tote Covrag sehr viel Zeit übriggeblieben. Es 
bleibt also nichts übrig als festzustellen, daß wir hier auf eine 
augenfällige Abweichung von der gesamten übrigen Überliefe- 
rung stoßen, und zu ihr gesellen sich noch zwei weitere: 1. die 
Einführung des neuen Brautwerbers, 2. der Tod Laodameias, 
der kein Selbstmord ist. Was können solehen Tatsachen gegen- 
über alle Kontaminationsversuche helfen? Die zweite Eustathios- 
erzählung steht vielmehr ganz und gar auf sich und beansprucht 
demgemiiB eine isolierte Wertung. M. Mayer fand die Erzählung 
von Laodameias Dahinsiechen gegenüber den anderen Berich- 
ten zarter und entschieden verfeinert, dagegen in dem neuen 
Freier salı er eine gröbliche Erfindung und meinte darin be- 
sonders die Art des Euripides zu spüren. Die Tatsache, daß 
Euripides erotische Stoffe liebt und Sinn für Intrige besitzt, 
genügt Jedoch nicht, um ihm gerade jene Erfindung anzuhängen. 
Dagegen haben wir an anderer Stelle bereits gezeigt, daß die 
Dazwischenkunft eines Dritten, der ein bestehendes Liebesver- 
hältnis vergebens zu stören sucht, ein abgegriffenes Schema aus 
dem Stoffkreis des griechischen Romans ist. Wir ziehen daraus 
den Schluß, daß die Eustathioserzählung in ihrer vereinzelten 
Stellung gegenüber der sonstigen Überlieferung von Protesilaos 
und Laodameia die Schöpfung eines griechischen Novellisten ist. 

Die Gedanken und Vorstellungen, in denen unseres Er- 
achtens diese Novelle gewurzelt hat, werden uns nähergebracht 
durch die schon einmal herangezogene Sage von der Braut von 
Korinth. Auch da währt der Verkehr der Liebenden durch 
mehrere Nächte; als das Geheimnis entdeckt war, ó Meaxarsg, 
1100g Or maoeyéveto TÒ qáoua, ta dGäuuiec (ba Errıduuiag sagt 
Eustathios weit zutreffender) éavrór Enyayev toč Liv. Phlegon, 
unser Gewährsmann, spricht also von Selbstmord des Betrof- 
fenen; wenn Goethe in seiner Dichtung dafür ein allmähliches 
Dahinsiechen gesetzt hat,! so tat er es gewiß nicht allein um 
der Romantik willen, sondern vornehmlich, weil er dem Volks- 
glauben zu seinem Rechte verholfen hat. Eben diesen Glauben 


! Schöner Jüngling! kannst nicht länger leben; 
Du versiechest nun an diesem Ort. 
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bezeugt uns für die Antike Eustatlios mit den Worten xot 
éSélinev bie Errıguuiag. Er! gibt eine Leonorensage in unge- 
trübterer Fassung als Phlegon, von dessen Quellen im übrigen 
Wendland mit vollem Recht betont hat, daß ihre Grundlage 
eine echt volkstümliche Überlieferung sein müsse, die dann 
freilich von einem Literaten nach den Grundsätzen dramati- 
scher Geschichterzählung bearbeitet worden ist. 

Wie alt die Protesilaossage in der zuletzt behandelten 
Form ist, wage ich nicht zu entscheiden, da aber bereits Euripi- 
des den Tod Laodameias kennt, so ist wahrscheinlich, daß die 
Vampyrgeschichte damals umlief. Wir führen demgemäß die 
in unserer Überlieferung vorherrschende Kontamination der 
Sage auf zwei Quellen zurück: 1. Laodameia und das Bild des 
Gatten. Daß Ritus dahintersteckt, wurde oben dargelegt. 
2. Laodomeia wird von dem toten Gatten ins Grab geholt, 
eine Vampyrsage. 

Wie es möglich war, beide Teile miteinander zu ver- 
knüpfen, ist ausführlich schon vorhin erörtert worden. Daß man 
das Ende der Frau gemeinhin als Selbstmord hinstellte, hat, 
wie wir sahen, bei Phlegon seine Parallele und fällt darum 
nicht auf; geradezu nötig war diese These für den tragischen 
Dichter, ebenso wie für einen Epiker das Dahinsiechen Anlaß 
zu rührenden Schilderungen bieten konnte. Philostratos im 
Heroicus, den wir noch kurz anführen wollen, sagt nur, daß 
Protesilaos zu seinem Weibe aus der Unterwelt zurückkehrte 
und sie überredete, ihm in den Tod zu folgen. Die Worte 
sind zu farblos, als daß sie eine bestimmte Klassifizierung ge- 
statteten, und so ist es auch mit den Versen des Tzetzes (bei 
Mayer S. 105). 

Protesilaos als Vampyr ist ein übelgesinnter Geist, und 
das paßt recht gut zu dem zwiespältigen Wesen der Vegetations- 
dämonen, aus denen sich ja auch noch in anderer Weise ein 
Typus des Frauenfeindes herausgebildet hat. 

Zum Schlusse sei noch betont, daß wir aus der Antike, 
allerdings der späten, eine dritte Vampyrerzählung besitzen; 


! Mit der Eustathiostradition läßt sich noch vereinbaren Servius zu Aen. 
VI 447 = Myth. Vat. I 158, II 215: quae cum maritum in bello Troiano 
primum periisse cognovisset, optavit, ut eius umbram videret; qua re 
concessa non deserens eam in amplexibus periit. 
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sie findet sich in dem Roman des Ephesiers Xenophon. Ins 
Bordell gesperrt und gezwungen, sich öffentlich feilzubicten, 
schützt sich Antheia gegen Zudringlichkeit, indem sie vor- 
gibt, an der heiligen Krankheit zu leiden (V 7, (f£). Sie erfin- 
det folgende Ätiologie. Als Kind sei sie bei Gelegenheit eines 
nächtlichen Festes von den lhrigen getrennt worden und zu 
dem Grabe eines kürzlich verstorbenen Mannes gekommen: da 
sei ein Mensch, fürchterlich anzuschauen und mit schrecklicher 
Stimme, aus der Gruft hervorgesprungen und habe sie gegriffen. 
Sie schreit und wehrt sich, bis der Tag anbricht; da schlägt 
er sie auf die Brust, und seitdem leidet sie an der teed »vuooc. 
Rohde hat in einer Anmerkung seines griechischen Romans 
(S. 3571 Anm. 1) die Erzählung sehr gut erläutert; danach 
steht über allem Zweifel, daß der ‚Mensch‘, der aus dem Grabe 
kommt, das Gespenst des Toten war, oder sagen wir präziser: 
der Verstorbene selber. Wo heute der Vampyrglaube noch 
existiert, ist man auch überzeugt, daß Krankheiten von dem 
Vampyr hervorgerufen werden, wie man ihm im Mittelalter die 
Entstehung der Pest zugeschrieben hat. Es ist noch nicht 
lange her, daß durch die Zeitungen die Nachricht von einer 
rumänischen Gemeinde bei Karansebes ging, wo man die 
Leiche eines verstorbenen Landwirtes ausgegraben hatte, weil 
man dem Toten die Schuld an einer ausgebrochenen Vieh- 
seuche gab. 

Erscheinungen von Heroen in der troischen Ebene, so er- 
zählt uns Philostratos (Heroieus S. 294), bedeuten bald gutes 
Gedeihen, bald auch Dürre oder Überschwemmung; sind sie 
oder ihre Waffen mit Blut! bedeckt, ‚so schieken sie Krank- 
heiten über Ilion. Aias trägt die Schuld am Viehster- 
ben, nach der Meinung der Leute wegen seines Wahnsinns, 
in dem er über die Griechenherden herfiel,?? ‚und es weidet 
nicht einmal jemand um sein Grabmal aus Furcht vor dem 


1 Siehe dazu die Angabe der Rockenphilosophie bei Mannhardt in Wolfs 
Zeitschrift für deutsche Mythologie IV sS. 274: Wenn eine Leiche im 
Gesicht rot aussche, so sterbe ihr jemand in der Freundschaft nach. 

2 Zu lesen dré Tor èv tij ucríc yölor (überl. Aóyov), Gre dy d Alus lére- 
ter Tato yhes Éuntoov drugoga ogs. Über neugriechischen 
Glauben, danach Krankheiten durch einen Vampyr erregt werden, 8, 
Mannhardt a. a. O. 5. 272, 
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Grase, denn was dort wiichst, ist krankheitserregend und fiir 
die Tiere gefährlich zu genießen.! Man erzählt, troische Hirten 
hätten einst Aias beschimpft, als ihre Schafe erkrankt waren, 
hätten sich um sein Grab aufgestellt und ihn Feind des Hek- 
tor, Trojas und der Herden gescholten‘. Die Stelle lehrt immer- 
hin, daß man nichts Ungewöhnliches darin sah, einem Toten 
die Erregung von Krankheiten bei Tier und Mensch zuzu- 
schreiben, und daß man sich dagegen wehrte; denn was die 
troischen Hirten taten, wird eine Art von &rwdr; gewesen sein. 
Schon die ionischen Ärzte haben sich gegen die Volksanschauung 
gewendet, daß die heilige Krankheit durch Zeen épodor her- 
vorgerufen werde.” Man wird vielleicht einwenden, die Feind- 
schaft, die Aias gegen die Viehherden zeigt, sei tatsächlich nur 
ein Reflex der epischen Dichtung, wie ja auch Philostratos be- 
hauptet, aber es ist doch fraglich, ob wir Hirten und Bauern 
solehe Kombinationen zuschreiben dürfen; und es gibt Dinge, 
die immerhin nahelegen können, den echten, kernhaften 
Aberglauben und das gelehrte atrio» dazu voneinander zu 
sondern. 

Altnordische Sage ist es, die sich merkwürdig neben die 
behandelten Überlieferungen der Antike stellt. Bei Saxo Gram- 
maticus findet sich im zweiten Buch der dänischen Geschich- . 
ten die Erzählung von dem Zauberer Mitothin, aus der die 
Entsprechung herausgehoben sei:? extineti quoque flagitia pa- 
tuere, siquidem busto suo propinquantes repentino mortis 
genere consumebat, tantasque post fata pestes edidit, ut pene 
tetriora mortis quam vitae monumenta dedisse videretur. Weit 
umfassender und lehrreicher sind Kapitel der isländischen Evr- 


! Modern: An Blumen auf den Gräbern darf man nicht riechen, sonst 
bekommt man Kopfweh oder verliert den Geruch: Wuttke, Volksaber- 
glaube S. 743. Das Holz des wilden Feigenbaumes, das Canidia beim 
Zauber gebraucht, stammt von einem Grabe: Horaz, Epod. V 17. Wenn 
die Kyprien erzählten, daß die Söhne des Aphareus Steine vom Grabe 
ihres Vaters rissen und auf die Dioskuren schleuderten (Wilamowitz, 
Textgeschichte der griechischen Bukoliker S. 190), so mag man dieser 
Handlung mit Rücksicht auf den angeführten Aberglauben eine beson- 
dere Beziehung geben, sicher ist diese Deutung freilich nicht. 


Hippocrates, ed. Külın I p. 592 f., mitgeteilt von E. Rohde. 
S. Wolfs Zeitschrift für deutsche Mythologie IV S. 277 f. 
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byggjasaga, die ich nach Mannhardts Übertragung hier mit- 
teile, soweit sie in Frage kommen:! 

‚Thorölfr Boegifotr in Hvamm (sic) auf Island hatte großen 
Ärger, weil er in einem Streite über ein Gehölz nicht Recht 
bekommen. Abends setzte er sich auf seinen Hochsitz, ohne 
Speise zu sich zu nehmen, und sa da die ganze Nacht, indes 
die llausleute zu Bette gingen. Morgens fand man ihn tot 
auf dem Hochsitze. Man schickte sogleich nach seinem Sohne 
Arnkell, der sich bald von dem Tode des Vaters überzeugte. 
Aber alles Volk fürchtete sich wegen der ungewöhnlichen 
Todesart des Verblichenen... (Schon am Abend des Begräbnis- 
tages) zeigtesich der tote Thorölfr und belästigt die Hausgenossen. 
Die Ochsen, welche ihn zu Grabe gefahren, wurden vom Alp ge- 
ritten, und alles Vieh, das dem Grabhügel nahe kam. 
wurde wildund wütete, bis es tot umfiel. Ein Schafhirt 
in IIvarum kam oft atemlos nach Hause gerannt, weil Thorölfr 
ihn verfolgte. Im Herbst kehrte eines Tages weder der Hirt noch 
die Herde zurück. Am andern Morgen fand man den Hirten 
nahe dem Grabe entseelt liegen. Sein ganzer Körper war 
blau und alle Knochen zerbrochen.. Man begrub ihn zu Tho- 
rölfr. Ein Teil der Herde ward tot gefunden, ein anderer 
hatte sich in den Bergen verlaufen. Selbst Vögel, die auf 
dem Grabhügel gerastet, fielen tot aus der Luft herab. 
So groß war der Spuk, daß kein Mensch im Tale, wo Olafr 
begraben war, verweilen durfte. Oft hörten die Leute da- 
selbst in der Nacht lautes Donnergetöse, man vernalım 
von häufigem Alpdrücken. Im Beginn des Winters zeigte 
sich Thoròlfr häufig in seinem Hause und suchte be- 
sonders die Hausfrau, seine Gattin, heim. Diese wurde 
davon krank und starb; man begrub sie zu ihrem Manne 
in Thörsärdal.‘ 

Neben der Protesilaoslegende wird hier die troische Über- 
heferung vom Grabmal des Aias sehr hübsch illustriert. Phi- 
lostratos erzählt weiter, wie Aias auf die Herausforderung der 
Hirten hin aus dem Grabe mit schauerlicher Stimme antwortet: 
hévetae dè xai dovrijoai toig Onkoıg — ot Ò Erga, oi 
Ò @yovro getyortes, ob estoiuctvor, tov Ò Alavta Savudoat 


! A. a O. in Wolfs Zeitschrift S. 279 ff. 
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Gros, artenterre yao otdéva att@r. Im ganzen lehrt der Vergleich, 
daß die antiken Spukgeschichten echt sind und aus volkstüm- 
licher Quelle stammen. Gerade solcherlei Sachen scheinen zu 
dem unverlierbaren Besitz der Menschheit zu gehören. Viel- 
leicht nimmt der klassische Philologe Anstoß an dem Ausdruck 
Vampyr, doch ist der Name auch nicht entscheidend. Auf die 
tatsächliche Übereinstimmung kommt es an. 


Zu S. e. 
Die Nymphe als Unterirdische. 


Karl Robert hat ‚Archäologische Märchen‘ S. 179 ff. eine 
Reihe antiker Bildwerke behandelt, aus der sich zwei Grup- 
pen scheiden lassen:! 

1. Aus der Erde ragt eine Frau mit dem Haupte oder 
halbem Leibe. Dämonische Gestalten sind darum mit Hacke 
und Hammer beschäftigt. Robert hat die Darstellung damals 
als die Entbindung und Freilegung eines Quells gedeutet, der 
aus der Erde steigt. Jetzt erkennt er die Befreiung Pandoras. 

2. Eine Frauengestalt kommt aus der Erde hervor, mehr 
oder weniger lebhaft begrüßt von Satyrn oder Panen. Das 
Bild ist entweder reich ausgeführt und zeigt auch Dionysos 
anwesend, oder es ist einfacher gehalten und die Zahl der 
Männer beschränkt sich dann auf zwei, welche ‚die bis zu den 
Knien aus der Erde ragende Frau tanzend flankieren. Man 
will in ihr meist Kore erkennen. Robert hat die Szene anders 
gedeutet und die Frau als Nymphe verstanden, die zur Liebes- 
vereinigung mit Dionysos oder seinen Genossen eilt. So sehr 
ich von der Richtigkeit dieser Auffassung überzeugt bin, so 
wenig lege ich Wert darauf, sie gerade hier zu vertreten, weil 
die Auslegung für unsere Zwecke gleichgültig ist. 

Von diesen beiden Bildergruppen hat Robert neuerdings? 
auf Grund einer Anregung O. Kerns eine dritte Malerei ge- 
schieden; er tut es allerdings zweifelnd, weil er die Trennung 
des Bildes von der zweiten Klasse nicht für unbedingt sicher 
hält. Wir sehen Silen vor einem kolossalen Frauenkopf zurück- 
prallen, der aus der Erde hervorragt. Robert weist darauf hin, 
daß dieselbe Situation in den Ichneutai des Sophokles vorliegt. 
wo Kyllene aus der Erde hervortaucht und plötzlich vor Silen 


I Ich gebe keine genaue Beschreibung, sondern hebe nur die entschei- 
denden Momente in aller Kürze hervor. Abbildungen bei Robert a. a. O. 
Tafel IV und V. 

? S. jetzt Hermes XLVII (1912) S. 539 f., dort S. 540 eine Abbildung. 
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und seinem Schwarm erscheint. Danach könnte das Bild eine 
Wiedergabe dieser Szene sein. 

Ich glaube doch, man darf die Trennung ohne Bedenken 
vornehmen und demgemäß die dritte Darstellung einer Szene 
zuweisen, die mindestens mit der der Ichneutai nahe verwandt 
ist. Denn die Einschränkung muß gemacht werden, daß wir 
in den Erzählungsstoffen der Alten zu wenig bewandert sind, 
um unter verschiedenen Möglichkeiten, die sich sonst etwa noch 
böten, zu wählen, und es fehlen auf der Malerei die spürenden 
Satyrn, die doch in den Ichneutai selir wesentlich sind und die 
wenigstens anzudeuten der Maler sich schwerlich hätte entgehen 
lassen, hätte er die Szene des Satyrspiels zum Vorwurf gehabt. 
Aber wenn wir das Bild trotzdem nicht zur zweiten Gruppe 
rechnen, so bieten sich dafür zwei Gründe: 

1. In dieser Gruppe von Darstellungen (A) wird die empor- 
steigende Frau mit augenscheinlicher Freude begrüßt, während 
auf der dritten Malerei (B) Silen zweifellos heftigen Schrecken 
über die Erscheinung äußert. 

2. In A kommt die Frau bis zu den Knien, mindestens 
bis zu den Hüften hervor; nach unserer Meinung wird dadurch 
ausgedrückt, daß sie die Erde tatsächlich verläßt. B zeigt nur 
einen aus der Erde hervorragenden Kopf, vor dem Silen zurück- 
weicht. Es ist möglich, jedoch durchaus nicht ohne weiteres 
sicher, daß das Wesen, dem der Kopf gehört, nachher in gan- 
zer Figur sichtbar geworden ist. 

Man möge verzeihen, daß ich, indem ich diesem Gedan- 
ken weiter nachgehe, zunächst an Dinge anknüpfe, die vom 
klassischen Altertum ferne abliegen. Ich führe sie nur an, um 
einen Schluß auf Motive zu ziehen, die einen ganz allgemeinen 
und menschlichen Hintergrund haben und darum wohl auch 
den Alten zugetraut werden könnten. Als König Hadding 
abends bei Tische saß, so erzählt Saxo Grammaticus S. 16, 
streckte plötzlich am Herd eine Erdfrau den Kopf aus dem 
Boden und reichte ihm frisches Kraut. Es ist dasselbe Weib, 
das ihm später den Weg durch die Unterwelt wies. Ausdrucks- 
voller ist eine Schweizer Sage von einem plötzlich erscheinen- 
den, schreckhaft drohenden, riesigen Haupt bei Rochholz, 
Sagen aus dem Aargau II 162 Nr. 387. Bei Bartsch, Sagen 
etc. aus Mecklenburg I S. 393 Nr. 544 wird berichtet, wie 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd 3. Abh. 8 
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die Zarrentiner die Tiefe ihres Sees messen wollten. Dabei 
wird das Boot von dem Wasserwirbel, der plötzlich entsteht. 
verschlungen. Wörtlich heißt es weiter: ‚Jetzt schien es ihnen 
(den Zuschauern), als würde das Wasser an der Stelle, wo das 
Boot gestanden, von lebendigen Wesen bewegt. Ein Haupt 
schaute aus dem See und deutlich vernahm man in schauer- 
lichen Tönen die Worte: „Wehe wehe wehe! Wenn dieser Frevel 
noch einmal versucht wird, soll ganz Zarrentin untergehen wie 
diese Menschen.“ Damit verschwand das Haupt.‘ Ich denke, 
man wird sich hüten, hinter diesen Berichten viel mythologi- 
schen Tiefsinn zu suchen. Der letzte ist besonders charakte- 
ristisch. So wie unsereiner, wenn draußen ein Lärm entsteht, 
den Kopf zum Fenster des Hauses hinausstreckt, so macht es 
in diesem Fall der Wassergeist, der sich in seiner Ruhe ge- 
stört fühlt und nun die Schuldigen bedroht. In einer Parallel- 
erzählung, die berichtet, wie Fischer die Tiefe des Lucinsees 
zu ergründen versuchten, rufen die Geister der Tiefe:* ‚Laßt 
ab und zieht empor, ihr stört unsere Ruhe‘ (Bartseh 
a. a. O. X. 404 Nr. 561). Man wird sich nun der Situation 
erinnern, wie sie in den Ichneutai vorliegt. Silen mit seinem 
Schwarm hat die unterirdische Musik gehört, und es erhebt 
sich die Frage, von wem sie herstamme; in derber Weise 
provoziert Silen eine Äußerung des Unbekannten, indem er 
kräftig die Erde stampft: 


géowy xrúzrov sredopgtov é&avayxaow 
1rdiuacr zocimvoior vai haxtiopact 
€! 3 3 ~ , 

WOT etoazotoa xel Alav xwpóg tig Ñ 


Es ist ein sehr richtiger Gedanke, wenn Leo (bei Robert 
a. a. O.) daran erinnerte, daß auf diese nachdrückliche Art sonst 
wohl an die Tür geklopft wird, um eine Äußerung von drin- 
nen zu erzielen. Die Erdoberfläche ist für das Haus der Unter- 
irdischen zugleich Tür und Fenster. Denn nun öffnet sich em 
Spalt, das Haupt Kyllenes schaut heraus, unwillig über die Stö- 
rung und den Lärm spricht die Göttin: 


~ È f ` ’ , 
Jrosg, tL tovde xhoegov tiwodr mayor 
» € , e ^ Pv u) 
evdnoov wouy Are oo» todi Boi; 
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Ich meine doch, das aus deutscher Sage beigebrachte Ma- 
terial hilft gleichfalls ein wenig, den alten Dichter zu verstehen. 
So denke ich mir vor allem die Lage in dem Bild, von dem 
wir ausgingen: Der trunkene Silen hat an einer Stätte, die den 
Nymphen heilig ist, gelärmt; da öffnet sich die Erde und die 
Nymphe streckt den Kopf hervor und hält Umschau; entsetzt 
prallt der Frevler zurück. 

Wir hätten demnach in der Technik der Maler einen 
Unterschied anzunehmen, je nachdem sie nur einen aus der 
Erde hervorragenden Kopf zur Darstellung brachten oder eine 
halbe Figur, und da wird man vielleicht ein Argument da- 
gegen aus den Bildern entnehmen, die im Eingang dieser Be- 
trachtung an erster Stelle beschrieben worden sind. Aber es 
wäre möglich, daß die dort vereinigte Gruppe von Darstellun- 
gen, in denen Robert jetzt Pandoras Befreiung sieht, gleich- 
falls nicht einer einzigen Deutung zu unterliegen hätte. Noch 
heute könnte man für denkbar halten, daß die rotfigurige 
Hydria aus dem Louvre (bei Robert a. a. O. Tafel V B) die 
Freilegung eines Quells wiedergeben will. Diese Malerei läßt 
tatsächlich allein den Kopf der Quellnymphe aus der Erde 
ragen; wenn die Satyrn darum herum mit der Hacke in der 
Faust beschäftigt sind, so braucht das nicht zu bedeuten, 
daß sie das Werk der Befreiung noch fortsetzen, sondern 
eben nur, daß sie die Befreier sind. Wier hilft uns nun viel- 
leicht die griechische Sprache weiter und erläutert die Vor- 
stellungen des Malers. Herodot IV 91 schreibt von der Quelle 
des Tearos: Tedgov morauot xepadai Löwe čororóv te xai 
»ahlıorov mapéyovtar mévtwy motaumy. So soll die Inschrift 
begonnen haben, die Dareios setzte, und wir erinnern uns ver- 
wandten Sprachgebrauchs der Lateiner, fiir die die Quelle ca- 
Put fluvii ist. Wichtiger ist wahrscheinlich Hesychs Glosse 
«ova regali, denn es fällt schwer, ionisch-attisch x)», dorisch 
xeava ‚Quell‘ davon zu trennen. Brugmann und Solmsen! haben ja 
auch xodra ‚Quell‘ über xoco-va auf den Stamm zurückgeführt, 
der in xodorredor, in dem defektiven Genitiv xoatdg (capitis) 
—————— 


! Das Material zur Beurteilung des Falles ist jetzt bei Boisacq in seinem 
Dictionnaire étymologique de la langue grecque sub voce xg;r; am 
bequemsten zugänglich. 

Se 
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und zahlreichen anderen Bildungen steckt, und, soweit ich sehe, 
ist gegen diese Etymologie bisher kein ernster Einwand er- 
hoben worden. Vor allem scheint die Meinung festzustehen, 
daB att. soir als Ionismus aufgefaßt werden muß. Täuschen 
wir uns oder ist hier ein Punkt gegeben, wo Archäologie und 
Sprachwissenschaft sich gegenseitig Beistand leisten könnten? 


Zu 8. 60. 
Uber die Legende von Theklas Verschwinden. 


Die Worte des Basilius lauten: xoru är uev, ws ó molèg 
xai ahndéoratog Aóyog, obdauns, Edv de CHoa xal Trreuwij)de 
vir viv, oftw vQ Jen dozav dtactivat te aùrij xal trogoayivae 
viv yiv èzeivn, iv @ireo rd 7) Jela nai teo xal Rertovoyizòs 
ménnye nérga. Der Schluß Zahns, daß es sich um eine münd- 
liche, in Seleucia umlaufende Tradition handelt, die von Basi- 
lius wiedergegeben wird (Gött. Gel. Anz. 1877, 2 S. 1293), ist 
nach der Art, wie Basilius sich ausdrückt, unmittelbar gegeben; 
ebenso wird man Zahns Annahme beipflichten, daß durch diese 
Historie das Fehlen eines wirklichen Grabes der Thekla in Se- 
leucia erklärt werden sollte. Drittens ıst natürlich auch zu be- 
gründen, wie man gerade zu der vorliegenden Fabel griff; 
Deubner (De ineubatione S. 103) sucht die Anknüpfung bei den 
chthonischen Dämonen von der Art des Amphiaraos, dessen Ver- 
schwinden in der Erde in der Tat mit ähnlichen Worten ge- 
schildert wird, wie sie Basilius braucht: yi; Agyetar diaogetv... 
wo portevoito... zat dÀr9ev0t Philostr. Imag. 1 27, 1. xegavro- 
eig... xatedu... dy ro Qowne schol. Pind. Ol. VI 21. dia- 
ot@oa 1) 7%, édesato ib. 18 c. Aeyerar... pevyovti èx OrBóv diaoti;- 
var tiv yi» Paus. I 34, 2 u. a. m. (s. Deubner a. a. O.). Thekla 
ist nach Deubner Nachfolgerin eines chthonischen Dämons, 
des Sarpedon, und so erklärt sich die Übertragung der Legende auf 
ihren Tod: ‚nos vero cum Theclam daemonis chthonii esse suc- 
cessorem christianum cognoverimus, non mirabimur quod eodem 
modo moritur sancta illa vel potius removetur sub terram, quo 
chthonii Graecorum dei in homines conversi etc‘. Aber die 
Linie Thekla, Sarpedon, Amphiaraos läßt sich nicht unmittelbar 
ziehen; Thekla ist nicht Nachfolgerin, sondern Konkurrentin 
des Sarpedon, und ihr Kultort befindet sich an anderer Stelle; 
beide Stätten bestehen nebeneinander, wirken und befehden 
sich. Nun könnte ja auch die Tatsache der Konkurrenz zuletzt 
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die Legendenübertragung erklären, doch scheint mir anderer- 
seits gewiß, daß die Grotte Theklas, die mit dem Heiligtum 
Sarpedons nichts zu tun hatte, vorher Sitz eines heidnischen 
Kultes gewesen ist. Es kommt hier noch ein Moment hinzu, 
das Deubner ganz außer Acht läßt: die ausgeführte Legende 
von Theklas Verschwinden (die von Basilius nur angedeutet 
wird) hat die Form der Sagen von der Entrückung verfolgter 
Nvmphen. Ich glaube also, daß der seleucische Kult Theklas 
an die Stelle der Verehrung einer Höhlengottheit getreten ist, 
die wir allerdings als eine weibliche Ergänzung zu dem am 
Meer hausenden datuw» Sarpedonios fassen dürfen. Daß es ur- 
sprünglich Kybele war, ist an anderer Stelle bereits vermutet 
worden; die Übertragung einer in Griechenland heimischen 
Nymphensage auf Thekla würde dann synkretistische Einflüsse 
verraten, über die man sich nicht zu wundern braucht. Denn 
auch die griechischen Nymphen erscheinen als echte Höhlen- 
geister. Sie sind heilkundig und sie besitzen genau wie Thekla 
die Gabe der Weissagung. Die Sage, daß sie, von einem Gotte 
verfolgt und in ihrer Keuschheit bedroht, sich unter die Erde 
retten, ist vielleicht nur eine ätiologische Ausgestaltung des 
Glaubens, daß sie Unterirdische sind, wie die 496» {owes 
und wie auch die magna mater in Kleinasien bei ihrer Höhle 
zu Aizanoi ausgesprochen als Unterirdische verehrt worden ist.! 
So springen die Meergeister in die See, und auch da sehen 
wir die ätiologisierende Angabe hinzutreten, daß sie bedroht 
und verfolgt werden. Zwischen Heros und Nymphe ist kein 
anderer Unterschied als der zwischen Mann und Weib, und 
so hat denn auch für uns Deubner im Kerne schon das Rich- 
tige getroffen. 

Wir glaubten die äußere Anknüpfung der Erzählung in 
einem Felsvorsprung zu erkennen, den man als übriggebliebe- 
nen Zipfel vom Gewande Theklas deutete. Das Kleid wurde 
eingeklemmt, als die Erde zusammenschlug, und so blieb ein 
Restchen hängen. Ich will wenigstens darauf hinweisen, daß 
dieses Motiv in einem verwandten Märchenkreis eine große 
Rolle spielt, in den Erzählungen von den zusammenschlagenden 
Felsen, die ein Wanderer oder Schiffer passieren muß. Die 


! Wiegand a. a. O. (oben S. 90). 
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Taube, die von den Argonauten durch die Plankten gesendet 
wird, verliert die Schwanzfedern und das Schiff selbst bei der 
Durchfahrt das Ende des Steuers. Das Merkwürdige ist nun, 
daß jener Zug im Zusammenhang mit dem Motiv der Klapp- 
felsen über die ganze Erde verbreitet ist (Literatur über die 
Plankten: Politis, ITepaddoeig II S. 1195 ff.; Frobenius, Das Zeit- 
alter des Sonnengottes S. 405 ff., S. 420; Friedländer, Rhein. 
Museum LXIX (1914) S. 302 Anm. 2 und meine Verweisungen 
‚Die Erzählungen der Odyssee‘ S. 22 Anm. 5). Eine befriedi- 
gende Erklärung dieser Tatsache ist noch nicht gefunden. Ist 
die Planktenfahrt doch auch ab origine eine Jenseitsreise? Ist 
der Gewandzipfel oder das Schwanzende oder was immer sonst 
der Durchfahrende verliert, ursprünglich ein Tribut für freien 
DurchlaB? 

Es sind Arzte in Seleucia gewesen, denen Thekla durch 
ihre große Praxis lästig wurde und die sich ihrer daher zu 
entledigen suchten. So berichtete die Legende, und wenn sie 
diese Anknüpfung fand, so müssen wir in der Tat schließen, 
daß Thekla in ihrer den Menschen und den Tieren gleichmäßig 
geweiliten Tätigkeit nicht nur mit dem Daimon Sarpedon, son- 
dern auch mit der Anfeindung sterblicher Medizinmänner zu 
kämpfen gehabt hat. Das läßt freilich vermuten, daß ihre 
Stellung in Seleucia überhaupt nicht oder nicht immer so stark 
war, wie man aus den Worten des Basilius eigentlich entnehmen 
sollte, und von diesem Gesichtspunkte aus bekommen die er- 
zählten Wundergeschichten noch ein besonderes Gesicht: sie 
dienen der Empfehlung des larosiov. Bezeichnend ist des Basi- 
lius Zorn über die Tatsache, daß eine von Thekla begnadete 
Dame ausgesucht einen Roßarzt geheiratet hat! Daß die Ver- 
anlassung der lleirat skandalös war, unterläßt er nicht anzu- 
deuten S. 572: 7 Aedrıory yuri) usta maidag oltw zalovs te 
xai zt0ÀÀobg xai ihixiar ESwoovr und Aog Eriynoeterv Tols dx 
tod Buriaroö raroiv avacyouéyn tov l'oryógtov uïv artiàlasaro 
avti TOD OtQgatiégyov xai sreonolétov, èvIgwrrov diir xai zévor 
xci tuv zal Övwv AXEOTIV Ehouern te xat ovrorzotoa viv TOUTW. 
thy dè aitiay ore uol Aéyetv etayès oÙre tuîv toig azovovat 
uadelv. 

Allzuhoch wird man die Bedeutung des Kults von Seleu- 
cia nicht einzuschätzen haben. Er ist gewiß interessant als 


120 L. Radermacher 


Zeugnis für die Art, wie altheidnischer Brauch mit einer ge- 
ringen Umfrisierung weiterleben konnte. Aber wie die Kirche 
sich beeilt hat, die Theklaakten selleunigst abzuschiitteln. so 
scheint es auch hier an Reaktion nicht gefehlt zu haben. Wir 
hören von Basilius S. 588 f., daß ein Bischof von Tarsos sei- 
nen Gläubigen den Besuch des Theklafestes von Seleucia ver- 
bot. Stellen wir nebeneinander, daß Basilius jenes Fest die 
IIa03Ferix?) Eogty nennt, der tarsische Bischof aber Maata- 
róg hieß, so gewinnt man den Eindruck, daß die aufblühende 
Verehrung Mariae, der dewrag3érvog, den Anlaß bot, gegen die 
kleineren lokalen Kulte anzugehen; sowie Maria immer sieg- 
hafter in den Vordergrund trat, schwand der Glanz der an- 
dern agsEvor dalin. 


Zu S. 62 ff. 
Die Wunder Theklas. 


Das zweite Buch, das Basilius über Thekla schrieb, ist 
eine Darstellung ihrer Taten, wie das erste eine Schilderung 
ihres Lebens war; fog zat zroaSerg ist das Grundschema der 
Anlage. Von einem rhetorisch gebildeten Manne darf man er- 
warten, daß er die Aufzählung der Wunder nicht in einem 
bunten Durcheinander gibt; das ist denn auch keineswegs der 
Fall. Die 7r00dewela bietet eine allgemeine Charakteristik der 
Wunder der Heiligen im Vergleich zu den Leistungen der an- 
tiken Götter auf gleichem Gebiete; dann folgt die Überleitung. 
mit einer Darstellung ihres Kampfes gegen Sarpedon: &gSouaı 
dì ag d Arie «brig udhiota xarà datudvwr diesrrodìato. Das 
Typische und Besondere dieser Erzählung ist von Deubner 
richtig erkannt und gewürdigt worden (De incubatione S. 101); 
der Märtyrer siegt über den Dämon wie Michael über den 
Teufel, und das ist gewissermaßen seine Approbation. Aber 
Theklas Streit mit Sarpedon war ein langdauernder; noch zur 
Zeit des Basilius bestand das Orakel des Heidengottes. Die 
folgenden Berichte, in denen es sich regelmäßig um die Dar- 
stellung eines bestimmten kurzen Aktes handelt, sind von dem 
ersten wesentlich verschieden. Wie sich Basilius mit der künst- 
lerischen Ausführung dieser einzelnen Kapitel geplagt hat, lelıren 
die Übergänge von dem einen zum andern. Es sind ihrer im 
ganzen dreißig, und stets hat der Erzähler eine neue Über- 
leitungsphrase gefunden; das ist natürlich Absicht und ent- 
spricht dem Gebot der Variatio. Die Gesamtanlage zeigt ein 
Mittelstück, das von zwei Flügeln umgeben ist. Der Absatz 
ist jedesmal durch einen Epilog und neuen Prolog markiert. 
In der Mitte stehen die Erzählungen, welche lehren, daß die 
Heilige Gottlose zu züchtigen weiß; wenn der Verfasser, nach- 
dem er diese Dinge erledigt hat, selbst bemerkt, daß er nun- 
mehr den Rückweg zum Jleiteren (ët rà qatdedvega) nehmen 
wolle, so darf man schließen, daß er bewußt die ernsteren Er- 
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zählungen wie mit einem Mantel von erfreulicherem Stoff um- 
hüllt hat. Das Anmutigste wird in der Tat im letzten Teil ge- 
boten, wo Basilius auf den literarischen Betrieb, wie er in Se- 
leueia herrschte, eingeht, von den blühenden Homerstudien 
plaudert und ein paar prominente Persönlichkeiten nicht olıne 
Humor schildert. Trotz des streng gewahrten Standpunktes 
verrät er uns, daß zwischen Christentum und Heidentum eini- 
sermaßen gemütliche Beziehungen bestehen; auch Heiden ver- 
suchen, ihr Heil bei Thekla zu finden, und es wird ihnen ohne 
Anspruch auf Dank gewährt. Was die datuata COÉéx)yg aus 
der Masse christlicher Wundersammlungen heraushebt, ist nicht 
zum wenigsten die Frische, mit der ihr Verfasser allenthalben 
auch von persönlichen Erlebnissen und Beziehungen redet. 

Der Mittelsatz enthält 8 Erzählungen, die beiden Flügel 
je 11. Und zwar beginnt das vordere Flügelstück mit 4 Wun- 
dern, die begnadeten Frauen zuteil wurden: Aba, Bassiane, 
der Gattin des Bytianos, Paula, und ebenso schließt der Autor 
den letzten Teil mit 4 Frauenerzählungen: Kalliste, Bassiane, 
Dosithea (hier begeht er die Geschmacklosigkeit, ein Wunder 
nach dem Schema der rhetorischen Aposiopese zu berichten), 
Nenarchis (dies Kapitel ist am Schluß verstiimmelt, aber dal 
hernach nicht viel mehr kam, geht doch hervor aus dem Um- 
stand, daß sehon im Anfang von Kapitel XXX der Schluß des 
Buches angekündigt wird; denkbar wäre noch eine Rückwen- 
dung zum Sarpedonkampf und ein Epilog). 


Wir haben also folgendes Dispositionsschema: 
1. Teil. Datdodteoa. 
4 Wunder an Frauen, 


T verschiedene Begnadungen. 


2. Teil. Mittelstück von der Strafe der Sünder, jedes- 
mal dureh Proómium von Teil 1 und 3 geschieden: 


8 Wunder. 
3. Teil. Datdodtega. 


1 verschiedene Degnadungen. 
4 Wunder an Frauen. e 


‘ Hier ist also alles Kunst, wenn nicht gar Künstelei. und 
diese Beobachtung dürfte den Gedanken empfehlen, daß der 
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Biograph Theklas und der Verfasser jener Reden, deren rhe- 
torische Technik vor kurzem durch Fenner einleuchtend er- 
läutert worden ist, in der Tat ein und dieselbe Persönlich- 
keit sind. 

Von der Form kommen wir zum Inhalt. Die Wunder der 
Heiligen, wie sie so zahlreich berichtet werden, verraten im 
Grunde doch keinen besonderen Reichtum im Wechsel der Be- 
gebenheiten. Bestimmte Dinge kehren oftmals und bis zur 
Ermüdung wieder. Man kann feststehende Typen unterschei- 
den, deren ich hier fünf nennen möchte: 

l. Kampf mit dem Teufel. 

2. Magische Handlungen. 

3. Vorauswissen der Zukunft, Kenntnis verborgener 
Dinge. 

4. Krankenheilungen auf ungewöhnlichem Wege, mit Vor- 
liebe nach einem geträumten Rezept. 

5. Schutz und Schirm in Bedrängnissen. 

Der Kampf mit dem Satan ist das beliebteste Motiv in 
der christlichen Heiligenerzählung geworden, sei es, daß der 
Teufel als Versucher an den Gottgeweihten herantritt — das 
ergibt Schilderungen, mit denen z. B. die historia Lausiaca ge 
füllt ist — sei es, daß Besessene durch Beschwörung des Dämons, 
der in ihnen haust, geheilt werden. In der Darstellung solcher 
Szenen, ob sie nun der einen oder andern Gattung angehören, 
bemühen sich die Berichterstatter die Künste dramatischer 
Spannung zu entfalten, und gerade dies mag den Stoff zu 
einem besonders anziehenden für Darsteller und Leser ge- 
macht haben. Was ich unter magischen Handlungen verstehe, 
läßt sich an den Wundern verdeutlichen, die der Biograph des 
Polykarpos seinem Heiligen zuschreibt und die den Bischof 
als eine Art von Zauberer erscheinen lassen. Es hat ein ge- 
wisses kulturhistorisches Interesse, die wenigen Erzählungen 
kurz durchzusprechen, die alle drei aus dem großen Strome 
volkstümlicher Überlieferungen geschöpft sind. Das erste Wun- 
der ist vielmehr eine Begnadung des Polykarpos, der, von einem 
Engel gewarnt, ein Haus verläßt, bevor es zusammenstürzt. Es ist 
eine Wanderanekdote, über deren Verbreitung in alter und neuer 
Zeit in der Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien LX 


(1909), S. 674 Anm. 2 gehandelt worden ist. Das zweite Wunder 
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bewirkt, daß ein Weinkrug nicht leer werden kann, bis das Ge- 
heimnis ‚beschrien‘ wird. Wir besitzen Entsprechungen, die 
lehren, daß die Erzählung gleichfalls aus der Schatzkammer der 
Volksüberlieferungen stammt;! Goethes Ballade vom getreuen 
Eckart behandelt den gleichen Stoff. Christliche Legende 
weiß Verwandtes, indem sie von einem Speicher erzählt, der auf 
das Gebet eines Heiligen hin sich mit einem Überfluß von Ge- 
treide fiillt;? aber da fehlt der charakteristische Zug, daß man 
über die Sache nicht reden darf. In diesem Punkte erinnert 
das Wunder Polykarps an die weitverbreiteten Sagen von der 
Hebung eines Schatzes, die sofort mißlingt, sobald einer der 
Beteiligten den Mund auftut. Es gibt eben Zauberhandlungen. 
bei denen strengstes Schweigen eine notwendige Bedingung des 

Gelingens ist; so bricht die Rede eines Mädchens auch den 
Zauber, der an Polykarps Weinbecher haftete. Das dritte 
Wunder erzählt, wie Polykarp eine Feuersbrunst durch Be- 
sprechung zum Erlöschen brachte. Kundige Leute verstehen 
dergleichen auch heute noch, wie wenigstens das Volk glaubt,? 
und die Feuersegen, die noch jetzt im Umlauf sind, stehen so- 
gar Jedermann zu Gebote und erfordern zur Wirkung nur guten 
Glauben, aber durchaus keine Heiligkeit. Um es kurz zu sagen: 
Weder die Dämonenbeschwörung, noch die mannigfachen 
Handlungen des Nutz-. oder Schadenzaubers sind Dinge, die 
einem Menschen nicht gelingen könnten. Sie verlangen im 
Grunde nur die Kenntnis der vorgeschriebenen Praktik, der zwin- 
genden Formel und des kräftigen Gebetes. Die Zahl der Exor- 


1 Siehe Zeitschrift für die österreich. Gymnasien LXIII (1912) S. 195. 

* Usener, Der heilige Tychon S. 1. 

3 Interessant ist, daß der Biograph Polykarps den Juden besondere Er- 
fahrung im Besprechen des Feuers zuschreibt. Ich erinnere mich eines 
alten Hauses, das in Siegburg im Eingang der Aulgasse stand; im Flur 
las man die Inschrift, daß ein vorüberkommender Jude einen dort aus- 
gebrochenen Brand gestillt habe, indem er die Flammen zwang, einen 
Strich, den er an der Wand gezogen hatte, nicht zu überschreiten. 
Wenn es in der Vita Polycarpi weiter heißt, die Juden drängten sich 
in Wirklichkeit an brennende Häuser heran, um dort zu stehlen, so 
entspringt diese Behauptung gewiß der judenfeindlichen Gesinnung des 
Verfassers Pionius, die sich ja auch im Martyrium Pionii dokumentiert 
und ein Beweis dafür ist, daB die Aufzeichnungen, die dem Martyrium 
zugrunde liegen, wirklich von Pionius herstammen. 
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zismen, die uns aus dem antiken Heidentum überkommen sind, 
hat sieh allmählich ganz erheblich gesteigert; dazu treten 
die Zauberpapyri und geben uns eine Vorstellung von den 
Büchern, mit denen ausgerüstet der antike Magier seine Künste 
übte. Auch bei diesen Handlungen sind übernatürliche Kräfte 
im Werk, aber sie sind an die Formel gebunden, und sie wer- 
den frei für jeden, der den Spruch kennt. Natürlich gilt, was 
wir hier sagen, im ganzen und großen; das Reguläre und 
nicht die Ausnahme begründet bekanntlich einen Typus. Dann 
sind aber auch Weissagung, Traumheilung und Ausübung eines 
überraschend wirksamen Schutzpatronates Dinge für sich als un- 
mittelbare Ausflüsse und Wirkungen einer über das Mensch- 
liche hinausgehenden Macht. Wie die Einleitung lehrt, die Ba- 
sillus den Wundern Theklas vorausschickt, ist er sich dieser 
Tatsache durchaus bewußt. Er stellt Theklas Wirken plan- 
mäßig in Vergleich mit dem der alten Heidengötter und kommt 
zu dem Ergebnis, daß die Heilige ihnen überlegen sei; die Jeo- 
miouata und guara, die er dann referiert, müssen dazu 
dienen, die Richtigkeit seiner Behauptung zu beweisen. Man 
würde das Programm des Verfassers, das viel weiter greift, 
verkennen, wenn man Thekla nur als Inkubationsärztin gelten 
lassen wollte, und faßt das Wirken der Heiligen viel zu eng, 
wenn man in ihr nur eine Nachfolgerin des Trophonios erblickt. 
Daß ihr aber auch Inkubationsheilungen zugeschrieben werden, 
hat seinen guten Grund, weil sie mit dazu gehören, um eine 
‚wahrhaft göttliche‘ Wirksamkeit zu illustrieren. 

Ich weiß selbstverständlich, daß im Altertum Menschen 
Weissagung geübt haben, aber der Glaube war, daß sie es im 
Zustand des é»Joveiacuóg taten, d. h. ein Gott war in ihnen 
und wirkte durch sie als Werkzeug. Und wenn ein Gott dem 
Kranken im Traum erscheint und ihm den W eg zur Heilung 
zeigt, so ist auch das eine Art von Jeomıoua. Darum ist es be- 
Sreiflieh, daß Heilen und Orakelspenden den Alten stets als 
etwas nah Verwandtes erschien. Aber auch wenn ein Wasser 
aus der Erde sprudelt und, ohne sich äußerlich als etwas Be- 
Sonderes zu manifestieren, freiwillig und unbeschränkt in seiner 
Anwendung unbegreifliche Heilkräfte offenbart, so kann das 
nur Gabe der Himmlischen sein. Keine Formel vermag die 
Götter zu zwingen, daß sie dem Menschen bei Feindeseinbruch 


° 
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oder etwa im Sturm auf dem Meere als Nothelfer zur Seite 
treten; zwar denkt naiver Sinn, daß sie sich durch Versprechun- 
gen oder Drohungen beeinflussen lassen, doch beruht die ge- 
währte Hilfeleistung auf freiem Entschluß, den man durch sein 
Verhalten fördern, aber nicht sicher herbeiführen kann. Wir 
haben demnach in den fünf oben angeführten Kategorien die 
beiden ersten und die drei letzten voneinander zu scheiden. Nur 
diese drei sind in den Jatuata OéxArg vertreten, und somit 
ist für sie nicht minder charakteristisch, was fehlt, als was vor- 
handen ist. Theklas Konkurrenz mit den Göttern des Heiden- 
tums ist mit klarem Bewußtsein dargestellt, und so kommt es 
denn auch, daß die angeführten Fälle sich so gut in die alt- 
heidnische Tradition einfügen. Schon Deubner und Weinreich 
(Antike Heilungswunder X. 3, 2; 81, 1; 129, 4; 178f.) haben 
dies durch Vergleich mit paralleler heidnischer Überlieferung 
hübsch gezeigt; jetzt, wo wir die lindische Tempelchronik be- 
sitzen, läßt sich der Nachweis erweitern. 


Zu S. 83 ff. 
Die Braut wider Willen. 


Pelagia wird von Domitian verurteilt, weil sie seine übri- 
gens völlig ernstgemeinten Liebesanträge abweist, so Agathe 
von dem Statthalter Siziliens, weil sie von seinen Werbungen 
nichts wissen will. Die schöne und tugendhafte Sinonis wird 
nach den Babyloniaca Jamblichs von dem Könige Babylons, 
Garmos, mit Heiratsanträgen verfolgt; als er nichts erreicht, 
läßt er sie mit einer goldenen Kette fesseln und ihren Gatten 
Rhodanes ans Kreuz schlagen. Auch bei dieser Erzählungs- 
gruppe wird die Beziehung zum Kreise der Potipharnovellen 
deutlicher, wenn der abgewiesene Liebhaber zur Klage greift; 
dafür ist die Legende der Potamiaina nach der Fassung der 
historia Lausiaca (III S. 18, 12 ff., Butler) ein instruktiver Fall. 
Das Mädchen ist Sklavin eines vornehmen Liistlings, der, als 
seme Liebesbemühungen fehlschlagen, beim Präfekten Alexan- 
driens Klage gegen die Jungfrau erhebt, daß sie Christin sei 
und die Kaiser geschmäht habe. Überall treten innerhalb dieser 
Legendengattung engere Beziehungen zum antiken Roman her- 
vor; beispielsweise ist auch ihm der Zug nicht fremd, daß ein 
Mädchen zur Strafe in ein Bordell gesperrt wird und dort 
seine Reinheit bewahrt (Rohde, Der gr. Roman! S. 412). In 
der christlichen Legende ist dieses Motiv schr beliebt gewor- 
den. Wieder eine besondere Pointe findet sich in der Legende 
der hl. Agnes. Die griechische Version der Jerusalemer und 
vatikanischen Handschrift weiß zwar überhaupt noch nichts 
von novellistischer Verwicklung, aber nach der ambrosianischen 
Fassung verliebt sich in Agnes der Sohn des Königs und wird, 
von ihrer Abweisung hart betroffen, gefährlich krank; die be- 
handelnden Ärzte erkennen, daß Liebe seine Krankheit ist, und 
verständigen den Vater, der nun nach einem Grund sucht, Agnes 
zu Strafen, da sie hartnäckig bei ihrer Weigerung beharrt!: 
ri dè tovrog näcıv èv xÀivy zaraorowyvuraı xai dià 0g0- 
dov avarvotiv ó nó9og $10 Tür lavgóv qavegotvet. xai yrw- 
ellovraı tQ» ergi và brrò tov larowv stondévta sti. Jedem 


op TREIA 
— 


! Pio Franchi de Cavalieri, S. Agnese (Roma 1899) S. 79. 
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Kundigen ist die Anlehnung an einen Novellenstoff deutlich, 
der in der Geschichte des Antiochos und der Stratonike hohen 
Ruhin erlangte, aber auch sonst verbreitet war (s. Mesk im 
Rhein. Museum für Philologie LXVIII (1913) S. 366 ff.). Über- 
nommen sind die Erkrankung des Prinzen, die Diagnose der 
Ärzte und die Mitteilung an den König, d. h. alle wesentlichen 
Teile der Novelle mit Ausschluß der Konfliktslösung, die natür- 
lich bei dem christlichen Erzähler eine andere sein mußte. Dab 
die Übereinstimmung ins Wörtliche geht, mag der Bericht über 
Antiochos bei Valerius Maximus V 7 ext. 1 Kempf lehren: ia- 
cebat ipse in lectulo moribundo similis... sed hane tristitiae 
nubem Leptinis mathematici vel, ut quidam tradunt, Erasistrati 
medici providentia discussit: iuxta enim Antiochum sedens, ut 
eum ad introitum Stratonices rubore perfundi et spiritu in- 
crebescere eaque egrediente pallescere et excitatiorem an- 
helitum subinde recuperare (?) animadvertit,... conperit cuius 
morbi aeger esset protinusque id Seleuco exposuit. 

Es ergibt sich mit Notwendigkeit, daß wir in der ambro- 
sianischen Fassung eine durch Anlehnung an die weltliche No- 
velle erweiterte Form der Agneslegende besitzen. Kehren wir 
nun noch einmal zum Anfang zurück. Die Voraussetzung, dab 
ein tugendhaftes Weib den Werbungen eines drángenden Freiers 
standhaft und unerschütterlich widersteht, führt in der geist- 
lichen Legende zu einem tragischen Ende, und dieser Ausgang 
war auch dem antiken Roman nicht fremd, wie die Geschichte 
der schönen Sinonis beweist. In der Regel freilich bringt der 
Roman den Konflikt, der entstanden ist, zu einer glücklichen 
‚Lösung, die gewöhnlich durch Intervention eines Dritten ge- 
schaffen wird. Trachinos setzt Charikleia mit Anträgen zu, 
aber ein anderer Pirat, Peloros, steht gegen ihn auf und for- 
dert das Mädehen für sich; in dem entstehenden Streit fallen 
sie beide. So erzählt Heliodor. Antheia wird von einem Inder- 
fürsten zur Heirat gedrängt, aber während er mit Gefolge nach 
Athiopien zieht, wird er von der Bande des Hippothoos über- 
fallen und erschlagen. Überhaupt spielen Räuber oft den deus 
ex machina, aber auch Soldaten, die dem Räuber seine Beute 
abjagen, und nur das eine steht fest, daß der ungerechte Ehe- 
werber seinen Tod findet. Häufig wehrt sich die Frau zunächst 
mit irgend einer Erfindung oder List und erlangt auf diese 
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Weise Aufschub der Hochzeit, so Antheia gegenüber Psammis, 
indem sie vorgibt, sie sei nach einem Geliibde ihres Vaters 
noch für ein Jahr der Isis geweiht, Charikleia, indem sie bittet, 
erst ihre (vorgebliche) Priesterinnenwürde bei einem Tempel oder 
Altar Apollons ablegen zu dürfen. Die heilige Agatlıe ersucht 
ihren Bedränger, ihr zu gestatten, daß sie vorerst ein Tuch 
fertig mache; aber was sie nachts gewebt, trennt sie bei Tage 
wieder auf. Wir haben danach drei Punkte zu unterscheiden: 
1. das Motiv der aufgedrängten Heirat, 2. Widerstand oder 
Ausflüchte der Umworbenen, 3. Befreiung durch das Dazwischen- 
treten eines Dritten. 

, Es ist klar, daß sich in diesen Zusammenhang die in der 
ganzen Welt verbreitete Novelle vom heimkehrenden Gatten 
fügt, deren wesentliche Bestandteile folgende sind: Ein Mann 
zieht in die Fremde und bleibt lange Jahre verborgen; in- 
zwischen wird sein Weib von Freiern bedrängt; als es endlich 
zur Hochzeit kommen soll, kehrt der Ehemann wieder und er- 
schlägt die Werber. Dies ist ja auch der Mythus der Odyssee, 
und es berührt merkwürdig zu schen, daß Penelope sich ähn- 
lich wie Agathe gegen die Freier zur Wehr setzt; sie schützt 
vor, daß sie erst das Leichentuch des Laertes fertig machen 
wolle, trennt aber nachher das Gewebe immer wieder auf. Es 
ist doch wohl nieht wesentlich, daB die Tageszeiten, in denen 
die beiden Frauen weben und auftrennen, verschieden sind. 
Hauptsache ist der Zweck, den sie durch eine identische ITand-- 
lung erreichen. Und da diese Handlung in einen größeren Zu- 
sammenhang tritt, innerhalb dessen auch andere Aufschubmotive 
sichtbar werden, so ergibt sich als letzter Schluß, daß wir hier 
mit novellistischer Erfindung zu tun haben, die frei sich be- 
wegend doch immer wieder den gleichen einfachen Kern um- 
spielt. Zwischen Penelope und Agathe muß es eine Verbindung 
durch Tradition gegeben haben, die genauer zu ermitteln für 
uns natürlich unmöglich ist. Aber fest gewonnen ist der Um- 
riB einer antiken Novelle, deren Einfluß weit gereicht haben 
muß, der Novelle von der ‚Braut wider Willen‘. 
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Nachträge. 


S. 11. Glaukos der Jäger: S. Nikander von Kolophon bei 
Athenaeus 296 £. 


S. 12. Die neuere Literatur über Saron ist am bequemsten 
zusammengestellt in dem gleichnamigen Artikel Höfers in 
Roschers Lexikon der gr. und röm. Mythologie. 


S. 17. Ich erwähne noch die seltsame, von Aristoteles in 
der 'Idazrotwv sroliteia (frg. 504) erzählte Geschichte von der 
Vermählung des Kephalos mit einer Biirin, hinter der sich 
Artemis bergen könnte. 


S. 20 Anm. Enthaltung von der Muttermilch: Bei Reitzen- 
stein, Historia Monachorum und Historia Lausiaca (Göttingen 
1916) N. 94 ff. finde ich nichts unmittelbar Entsprechendes, 
möchte aber auf seine Ausführungen über die Askese nach- 
drücklich hinweisen. 


S. 27. Der genannte Aufsatz Kiesslings trägt den Titel 
‚Zu den Seriptores historiae Augustae‘ und steht im Neuen 
Schweizerischen Museum V (1865) S. 327 ft. 


S. 31 f. Keuschheit gibt besondere (göttliche) Kräfte. 
Dazu ist jetzt Reitzenstein a. a. O. S. 93 ff. zu zitieren, der 
diese Dinge namentlich mit Rücksicht auf das altehristliche 
Anachoretentum behandelt. Man wird neben seinen Darlegun- 
gen die gemeinsame Wurzel, die der Glaube im allgemeinen 
Volksbewußtsein hatte, betonen dürfen; es ist wohl auch 
nicht die Absicht Reitzensteins, ihn einseitig aus hellenistischer 
Philosophie herzuleiten. 
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S. 36. Das Atalante-Lied bei Theognis 1287 ff. müßte 
eigentlich neben dem Melanion-Lied der Lysistrata stehen; ganz 
auffallend ist die Ubereinstimmung der charakteristischen Ziige. 


S. 44. Das Concilium Quinisextum (C. 62 bei Bruns, 
Canones apostolorum et coneiliorum I, S. 55) verbietet eine 
Reihe von Briuchen, die sich aus dem Heidentum erhalten 
haben, darunter anscheinend mit Anspielung an Feste des 
Dionysos, der nachher ausdrücklich genannt wird: urdera 
&rdoa yrraczetay otoliv Evdidiozeoda Y yuralza volg ardgası?r 
couddıor. Gewiß handelt es sich hier um einen fest einge- 
wurzelten Volksbrauch, den man nicht als Übertragung von 
Hochzeitsriten her fassen wird; dagegen möchte man die 
Weiberkleider der Ithyphallen in der Phallophorenprozession 
(Usener, Der hl. Tychon, S. 24) in Beziehung zu ihm bringen. 


S. 52 Anm. 2. Der Titel von Conybeares Buch lautet 
richtig: The Apologv and Acts of Apollonius and other monu- 
ments of Early Christianity. 


S. 61. Zum Eingehen Theklas in die Erde vgl. auch 
Günter, Legendenstudien, 5. 29 f. 


S. 65. Vgl. das Urteil Immischs über den thrakischen 
Sarpedon im Artikel Sarpedon Sp. 395 von Roschers Lexikon 
der gr..und rim. Mythologie. — Sarpedonios ist nicht Beiname 
Apollons, sondern, wie Basilius deutlich zeigt, Name des Gottes 
neben Sarpedon. Ahulich steht 24dartog neben “Adare nach 
Photios (Reitzenstein, Der Anfang des Lexikons des Photios, 
S. 35), und so erklärt sich der TIoosıdwrıog Fedg bei Sophokles 
O. C. 1494, aber auch wohl 2425raia neben 497»7 und einiges 
andere, das Usener (Götternamen 10) unter den Begriff ‚formale 
Wucherung‘ fabt. 


S. 95. Zu Müllenhoff s. jetzt die reichen Nachweise von 
Feilberg, Schweiz. Archiv für Volksk. XX (1916), S. 125. 


S. 395 Aum. 1. S. auch Feilberg a. a. O. S. 126 f. — Die 
aus Bechstein (S. 104, Nr. 861) angeführte Sage macht den 
Eindruck großer Altertümlichkeit. Die Tochter eines Gaugrafen 
(Wolffindis wird sie genannt) ist Christin geworden, zur Strafe 
wird sie an die Schweife wilder Ochsen gebunden und diese 
werden von dannen gepeitscht, Wo sie stehen bleiben und das 
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Miidchen verblutet, entspringt eine Quelle mit heilsamem Wasser. 


Vel. oben S. 10. 


S. 110. Heilsam gegen Krankheiten des Viehs ist Erde 
vom Grab des hl. Eberhard nach der Legende in der Bavaria 
Sancta, s. Hess. Blätter für Volkskunde XV (1916), S. 31 
Anm. 1. Vgl. dazu Lucian, Philopseudes 11. 


S. 115. S. jetzt O. Crusius, Aufsätze zur Kultur- und 
Sprachgeschichte, vornehmlich des Orients, Ernst Kuhn zum 
TO. Geburtstage, 7. II. 1916 gewidmet, S. 396. 
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VORBEMERKUNG. 


Diese Arbeit stellt den ersten Versuch dar, das Problem 
der melodischen Ontogenese, welches in gleicher Weise die ver- 
gleichende Musikwissenschaft wie die Psychologie interessiert, 
mit der exakten Methode der phonographischen Aufzeichnung 
einer Lösung zuzuführen. Im ganzen sind es 45 Kinder im 
Alter zwischen 2?/, und 5 Jahren, von welchen Aufnahmen 
frei erfundener Motive vorliegen. Von ihnen konnten jedoch 
nur 38 zur Untersuchung herangezogen werden, da die Melodien 
der übrigen sich auf Platten befinden, die erst nach einer 
später erfolgenden Archivierung abgehört werden können. Es 
wurden 33 Platten beschrieben. Außer den aufgezeichneten 
Gesängen zog ich gelegentlich — jedoch bloß zur kontrol- 
lierenden Ergänzung — auch solche Tonweisen von Kindern 
in den Kreis der Untersuchung, die ich bloß nach dem Gehör 
notiert hatte. 

Diese Experimentalreihe hat, wie jede andere auch, ihre 
Fehlerquellen. Vor allem wird man ihr den Vorwurf des Ge- 
künstelten, der Befangenheit der Kinder, der Unmöglichkeit, 
Beeinflussungen auszuschalten, machen. Das Künstliche in 
diesen Versuchen, das an Stelle des Frei- Natürlichen tritt, 
fällt um so weniger ins Gewicht, je jünger die Kinder sind. 
Die Befangenheit vor dem Apparat wächst mit den Jahren 
der Sänger, sie ist eine Funktion des zunehmenden Verstandes. 
Bei den jüngsten Kindern war bloß die allgemeine Schwierig- 
keit, ihnen deutlich zu machen, was man eigentlich von ihnen 
wünschte. Den Unterschied zwischen alltäglichem Leben und 
Experiment konnte ich dadurch verwischen, daß ich den Ver- 
suchsreihen den Schein des freien Spieles zu geben vermochte.! 


! Der Phonograph mußte sich die Degradierung zu einem Schokoladen- 
automat gefallen lassen, aus dem bei besonders schönem Gesange immer 
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Die äußere Beeinflussung suchte ich dadurch auszuschalten. 
daß ich meine kleinen Sänger den unteren Volksschichten, wo 
der musikalische Drill der Kinder noch recht gering ist, ent- 
nahm. Immerhin war auch da noch die größte Vorsicht ge- 
boten; so mußte ich eine Anzahl von Melodien ihrer offenbaren 
Unechtheit wegen ausschließen. 

Die aufgenommenen Tonweisen zerfallen in zwei Gruppen: 
in Lallgesänge und Textgesänge. Die zweite Liedart kam 
dadurch zustande, daß ich einen bei den Kindern beliebten 
Text wählte, den der kleine Komponist zu vertonen hatte. 

Der Inhalt der Platten wurde mittels Stimmgabeln notiert. 
Die Transkription verursachte Schwierigkeiten nicht nur wegen 
der öfters gleitenden Tonhöhe, sondern vor allem wegen der 
Aufzeichnung solcher Tonschritte, die weniger als eine kleine 
Sekunde betragen. Der Kürze halber sollen alle Intervalle, 
die Teile eines Halbtones ausmachen, als ‚Vierteltöne‘ be- 
zeichnet werden. Eine feinere Einteilung erübrigt sich für 
unser Problem. Genauer sollte man von Zwischentönen sprechen. 
Die Notation sieht für die ‚Vierteltöne‘ eigene Zeichen vor. 


Die Notation: 
Es bedeutet: 


d eine um einen ‚Viertelton‘ (gegenüber dem durch 
den schwarzen Kopf festgelegten Wert) erhöhte 
Note; 


di eine um einen ‚Viertelton‘ verringerte Note; 
A zwischen den Noten: eine nicht meßbare Pause: 


über der Note: einen dynamischen Akzent; 


A 
nd ein in eine feste Tonhóhe abfallendes Glissando: 
de ein von einer festen Tonhöhe abfallendes Glissando: 
di Bindung durch Glissando; 


eine süße Zigarre herausfiel. So war durch die Auffassung des Apparats 
als eines gütigen Wesens der Kontakt zwischen Kind und Phonograph 
bald hergestellt. 


Die melodische Erfindung im frühen Kindesalter. 1 


due besonders innige Glissandobindungen; 
N unbestimmte Tonhöhe; 


( ) um die Metronomschlagziffer: Vagheit zeitlicher Schäz- 
zung. 


Abkürzungen im Text: 


~ 


a bedeutet ein um einen Viertelton vertieftes a: 
à ein um einen Viertelton erhöhtes a. 


Pl.... mit darauffolgender Ziffer bezeichnet die Nummer 
der Platte; die kleinen danebenstehenden Ziffern bedeuten die 
Zahl des betreffenden Liedstückes in Beziehung auf mehrere, 
gleichzeitig auf derselben Platte verzeichnete Melodiensätze. 


[Fig.] mit darauffolgender Ziffer bezieht sich auf die No- 
tation der Notenbeilage. 


* 


Die phonographische Aufzeichnung wurde fast ausschließ- 
lich in Wiener Kinderheimen, die durch die Kriegsverhältnisse 
ins Leben gerufen worden waren, unter ständiger Mitwirkung 
von Frau Paula Österreicher durchgeführt. Ihr gebührt 
vor allem für die treue Mitarbeit an den mühseligen und zeit- 
raubenden Aufnahmen mein herzlichster Dank. Ebenso danke 
ich allen denen, welche diese Untersuchung fórderten, besonders 
dem Leiter des Phonogrammarchives der Wiener Akademie 
der Wissenschaften, Herrn Hofrat Professor Sigmund Exner, 
für die weitgehende Unterstützung dieser Arbeit und dem 
Assistenten desselben Institutes, Herrn Dr. Hans W. Pollak, 
für mannigfache technische Belehrung. 


I. Teil. 


Analyse des ontogenetisch geordneten Melodien- 
materials. 


A. Die Lallgesänge. 


1. (Gesänge von Kindern im Alter von 2?[, Jahren. 

a) Mädchen (1). [Fig. 1] 

Pl. 30 1): Der erste Gesang umfaßt bloß ein Motiv, das 
einige Male wiederholt wird. Es bestelit aus zwei Tönen. Das 
einzige außer der Prime vorkommende Intervall ist die kleine 
Terz, die also gleichzeitig den Tonumfang des Motivs darstellt, 
Der Tiefton wird im Gegensatz zum Hochton mehrmals wieder- 
holt; dies verleiht dem Gesang einen monotonartigen Charakter. 
Der letzte Ton des ersten Motivs: b, ist in leise hingehauchtem 
decrescendo gesungen: mit der Intensitätsabnahme erfolgt beim 
erstmaligen Singen zugleich eine Vertiefung um einen Viertel- 
ton. Dieses Miteinanderbestehen von Tonverstärkung und Ton- 
erhöhung, von Tonabschwächung und Tonvertiefung ist durch- 
wees charakteristisch für primitive Gesänge. — Durch die 
Vertiefung des letzten Tones ergibt sich eine Schliels- 
weise, die ich Tieftonschluf nenne. Diese Form der Motiv- 
beendigung hat zwei Merkzeichen: 1. Der letzte Ton ist der 
tiefste. 2. Er wird nicht wiederholt. Der Tiefmonotonschluß 
unterscheidet sich von dem Tieftonschluß durch die Wieder- 
holung des letzten Tones, der auch hier der tiefste ist. Das 
erste Motiv hat Tieftonschluls, seine Wiederholung Tiefmonoton- 
schluß. 

DI. 30 9). Die Gesangsweise ist eintönig, auf a beharrend. 

2a) Am Schlusse des monotonen Gesanges wird der Ton 
gesenkt. So entsteht Tieftouschluß. 

ll. 303). Dies ist ein dreiteiliges absteigendes Zweiton- 
motiv mit dem Intervall einer kleinen Terz und Tieftonschluß. 
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b) Madchen (2). (Fig. 2] 

Pl. 153). Das Anfangsmotiv unvollständig. Der zweite 
Gesangsteil ist fallend, zweitönig mit dem Intervall einer kleinen 
Terz. Die Wiederholung des Liedstückes erfolgt bei einer Viertel- 
tonvertiefung der Gesamtlage unter Verbreiterung durch moyo- 
toniserende Wiederholung des Hochtones. Das dritte Motiv 
schließt an den Grundton d an und ist eine variierende Wieder- 
holung des vorhergehenden Stückes mit Verengerung des 
Intervalles um einen Ganzton. Eine solche Ambitusverengerung 
als wirksam anzunehmen, wird nur so lange gezwungen er- 
scheinen, bis sich durch die Häufigkeit solcher Veränderungen 
im Laufe unserer Untersuchung die Annahme derartiger Ten- 
denzen von selbst aufdrängen wird. 


Pl. 15 4). Dieser Gesang schon bietet uns ein Beispiel 
dafür. Zuerst dreimalige Wiederholung des früheren zerdehnten 
Zweitonmotivs. Dem folgt eine weitere Wiedergabe, variiert 
durch Vertiefung des Obertones um eine Sekunde, während 
der Tiefton festgehalten wird. Das Ergebnis ist eine Intervall- 
(Ambitus-)verengerung um einen Ganzton. 


PI. 14 4g). Rekapitulierung des Kleinterzmotives mit Ver- 
minderung um einen Viertelton. Sämtliche Gesänge schließen 
mit Tiefton; die Monotonisierung erfaßt nur den Hochton. 


2. Gesänge ron Kindern im Alter von 3 Jahren. 

a) Knabe (3). [Fig. 3] 

Pl. 23 ,). Vollkommene Monotonie; die musikalische Ge- 
staltungsfähigkeit versucht sich fast ausschließlich an der 
Rhythmik, die so ausgeprägt ist, daß ich sie taktmäßig ein- 
eliedern konnte. Dennoch zeigt sich auch hier die Tendenz 
der Senkung. Das ursprünglich um einen Viertelton erhöhte 4 
geht auf d' zurück, um schließlich nochmals zu fallen. Diese 
unbewußte Kadenzierung erzeugt trotz der Monotonie den 
Ambitus eines halben Tones. Der melodische Abstieg ist auch 
diesmal mit einer Intensitätsabnahme verbunden. 

Pl. 233). Diese Melodie hat eine ganz eigenartige und 
typische Entstehungsgeschichte. Um die Starrheit jenes mono- 
tonen Melodienganges zu prüfen, sang ich dem Knaben, da er 
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auch nach Unterbrechung durch den Textgesang jene eintönige 
Weise vor sich hinträllerte, einen anderen Ton vor. Dies hatte 
eine vollständige Veränderung des Melos zur Folge. Aus dem 
Eintonlied wurde ein Zweitongesang mit fallender Tendenz. 
Die Tatsache der Unfähigkeit, einfachste Tongestalten zu 
transponieren, fand ich auch bei etwas älteren Kindern. Man 
kann aus der engen Verbindung von Tonhöhe und Melos auf 
eine gewisse Starrheit des lautmotorischen Reaktionsablaufes 
schließen. 


Demnach resultiert aus diesem Teilexperiment eine ab- 
steigende Zweitonmelodie mit dem Intervall (Ambitus) einer 
kleinen Terz, die sich bei steter Wiederholung um einen Viertel- 
ton verengt. 


b) Knabe (4). [Fig. 4] 


Il. 13 1). Die Melodie ist zweitönig fallend. Der Ambitus 
(Intervall) beträgt einen Ganzton, die Wiederholung vermindert 
ihn zu einem Dreiviertelton. Der Rhythmus ist rein melodisch 
bedingt durch die sich wiederholende Aufeinanderfolge zweier 
verschieden hoher Töne. 


Pl. 139). Das gleiche Motiv in um eine Sekunde erhöhter 
Lage mit Repetition. Nun wird das Motiv vergrößert: nach 
einer einmaligen Ersetzung des Hochtons durch den Tiefton 
(Monotonisierung) folgt eine Wiederholung unter Verbreite- 
rung der Basisnote. Die musikalische Dynamik äußert sich 
in der größeren Intensität des Hochtones. 


c) Mädchen (5). | [Fig. 5] 


Pl. 27 1a). Kadenzmotiv mit dem Hauptschritt einer Klein- 
terz, zweitönig mit Tieftonschluß. 


27 n). Dieser Gesang ist dreiteilig mit dem Ambitus 
eines Ganztones. Interessant ist, daß uns hier zum ersten Male 
die Tendenz begegnet, den Hauptschritt durch einen Zwischen- 
ton auszufüllen. Die Wiederholung nimmt als Hochton nunmehr 
jenen Zwischenton (f) an, so daß der Ambitus um einen Halb- 
ton verengert wird. 


Pl. 27 16). Absteigendes Zweitonmotiv, dreiteilig mit dem 
Intervall einer Kleinterz. Tieftonschluß,. 
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Pl. 27 13). Das nämliche Liedstück mit Halbtonerhóhung 
der Gesamtlage und Tiefmonotonschluß. Es folgt Rückkehr 
zur dreiteiligen Gestalt unter Beibehaltung der Lage. 

Die Rhythmik ist in allen Formen so schlecht entwickelt, 
daß die metronomische Aufzeichnung unmöglich wird. 


a) Knabe (6). [Fig. 6] 

Pl. 10 ,): Nach einer unvollständig aufgenommenen Ton- 
folge wird ein absteigendes Motiv gesungen, das den Ambitus 
eines Halbtones besitzt. Ähnlich wie beim Gesange des Knaben 


(4) Pl. 133) folgt auf das tieftonschließende Liedstück eine 
Wiederholung mit Tiefmonotonschluß. 


Pl. 109): Diese Melodie ist ungleich interessanter. Der 
von dem Kinde beabsichtigte musikalische Ausdruck ist 
zweifellos ein sechsteiliges, zu je drei Tönen zusammengefaßtes, 
zweitöniges Motiv über den um eine kleine Terz abstehenden 
Noten: f, d', wobei bloß die erste Note den Hochton f hat. 
Die dynamische Differenzierung, vereint mit dem physiologischen 
Gesetze der Parallelität von Tonverstärkung und Tonerhöhung, 
ergibt eine Erhöhung des akzentuierten Tones: aus d’ wird es’. 
Die rhythmische Betonung ist also der Grund der Entwicklung 
einer Dreitonmelodie aus einem Zweitongesange. Dieses achtteilige 
Dreiachtelmotiv wird unter Ansteigen der Gesamtlage um einen 
Viertelton so wiederholt, daß bloß der akzentuierte 4. Ton 
identisch bleibt. 


PI. 103). Hier erzeugt die dynamische Gliederung aus 
einem monotonen Gesang einen Melodiengang von je zwei 
Motiven: die ersten zwei Töne sind identisch (monotones 
Motiv), die beiden letzten bilden durch Akzentuierung des 
dritten Tones eine absteigende Tonfolge. Die Frage, warum 
der erste Ton nicht akzentuiert wird, ist leicht erledigt: seine 
Stellung am Anfange ist an sich prominent. Diese melodische 
Verbindung wird dreimal wiederholt. Bei einer Tendenz zur 
Senkung ist auch hier die Verengerung des Ambitus von einem 
Halbton auf einen Viertelton der schließenden Wiederholung 
deutlich. Das letzte Motiv hat den Ambitus eines Vierteltones. 
Auch hier ist die Tondifferenzierung durch die Dynamik be- 
dingt: Der letzte Ton, in einem ersterbenden decrescendo 
gesungen, hat Tieftoncharakter. 
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Pl. 104). Absteigender Gesang ohne Wiederholung, in 
Vierachteltakte gegliedert. Der Gesamtumfang beträgt ‚einen 
Halbton. Die Intervalle umfassen halbe und Vierteltöne. Tief- 
monotonschluß. 

e) Mädchen (+ 3 Jahre) (7). ... [Fig. 7] 

PUL 6,)g). Hier finden wir zum ersten Male wissentlich 
einen Dreitongesang. Es liegt die Auffassung nahe, daß dieser 
aus einem Zweitonmotiv durch Einschiebung eines Zwischen- 
tones auf Ähnliche Weise entstanden sei, wie beim Mädchen (5). 
Die Melodie ist kadenzierend wie bisher immer. Der Rhyth- 


mus ist kein dvnamischer, sondern eiu rein melodischer, durch 
die Dreiteilung bedingter. 

f) Knabe (+ 3 Jahre) (8). [Fig. 8] 

Il. 19;). Jenes charakteristische Zeitmotiv, kadenzierend 
mit dem Intervall einer kleinen Terz, tritt vorerst auch bei 
diesem Kinde auf. Die Melodie wird nochmals gesungen. Und 
nun tritt eine wichtige Veränderung ein, die allerdings schon 
bei der ersten Wiederholung bemerkbar ist, wenn auch nur 
so undeutlich, dal sie mit unserer Vierteltonnotation nicht 
aufschreibbar ist: der erste Hochton wird allmählich ge- 
senkt, so daß aus dem ursprünglichen Zweitonmotiv des — 
des — b ein Dreitongesang: h— des — b entsteht. Bei der zweiten 
Wiederholung vertieft sich das erste deg um einen Viertelton, 
bei der dritten um einen Halbton, hei der vierten nochmals 
um einen llalbton, so daß der Anfangston schließlich zu A 
wird. Der Grund einer solchen merkwürdigen Senkung liegt 
augenscheinlich darin, daß bei der Wiederholung der Sprung 
nach aufwärts in die kleine Terz als zu groß empfunden wird. 
Es entsteht also aus dem primitiven fallenden Kleinterzmotive 
von zwei Tönen eine steigend-fallende Reihe von drei 
Tönen. Die Ursache ist die kontinuierliche Wiederholung mit 
der Tendenz, die durch starke Tonunterschiede getrennten 
Motive miteinander zu verknüpfen. 

Pl. 19;). So finden wir hier eine schon vollendete, fest- 
stehende Dreitonform, die sich in ähnlicher Weise wie vordem 
aus einem (nicht aufgezeichneten) fallenden Motiv entwickelt 
hat; diese steigend-fallende Melodie, dreimal wiederholt, hat 
den Umfang einer kleinen Terz. Der Aufstieg umfaßt eine 
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Halbtonstufe, der Abstieg eine Kleinterz, so daß der Tiefton- 
schluß erhalten bleibt. 


Pl. 195). Durch Wiederholung des Tieftones entsteht ein 
vierteiliges zweitoniges Kadenzmotiv. Die Zuhilfenahme eines 
dritten Tones, bezw. der Wiederholung erübrigt sich, da das 
Hauptintervall nur einen Ganzton beträgt. 


3. Gesänge von Kindern im Alter von 34/4 Jahren. 

a) Knabe (10). [Fig. 9] 

PL. 26 ,) Monotoner Gesang, hóchstwahrscheinlich durch- 
wees vierteilige melodische Folgen, die nur hin und wieder 
verstümmelt sind. Einer Steigerung der Intensität und der 
Schnelligkeit entspricht eine allmähliche Erhöhung der Gesamt- 
lage. Die Rhythmik ist bei weitem mehr eine melodische als 
eine dynamische: sie ist bedingt durch die Regelmäßigkeit der 
Aufeinanderfolge des gleichen Tones, nicht aber durch eine 
Akzentuierung. 

b) Mädchen (11). [Fig. 10] 

Pl. 324). Ein absteigender Dreitongesang mit dem Um- 
fang einer kleinen Terz und TieftonschluB. Die Kleinterz ist 
durch einen Mittelton derart geteilt, daß der Schritt zum 
Hochton eine Kleinsekunde, zum Tiefton eine Großsekunde 
beträgt. In ähnlicher Weise wurde die erste Wiederholung 
gesungen. In der zweiten Wiederholung äußert sich eine 
Tendenz, die teilweise Monotonisierung aufzulösen in einen 
allmällichen Abfall. Zwischen dem Ganztonintervall, das zum 
Tiefton führt: f"— dis’ ist nun noch ein um einen Viertelton 
tieferer als der vorletzte Ton eingeschaltet. Immerhin ist der 
stärkste Tonabfall der zur Schlußnote führende. Die letzte 
Wiedergabe enthält bloß drei Töne. 


Pl. 325). Das erste Motiv ist unvollständig; das zweite 
ist absteigend mit dem hier zum ersten Male auftauchenden 
sroßen Terzambitus, Viertel- und Kleinterzstufen. Die nächste 
Wiedergabe umfaßt eine Zweitonmelodie mit einer kleinen Terz 
als Hauptintervall. Schließlich folgt zweimal das GroBterzmotiv. 

Alle Gesänge schließen mit dem Tiefton. Der Rhythmus 
ist rein melodisch dureh die Viergeteiltheit der Motive be- 
dingt. 
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4. Gesänge von Kindern im Alter von 31/9 Jahren. 

a) Knabe (12). [Fig. 11] 

Pl. 164). Hier begegnen wir einer melodischen Folge, 
die in Beziehung auf das Tonmaterial primitiver, in Be- 
ziehung auf die Form entwickelter ist als manche der vor- 
hergehenden Gesänge. Während diese Tonketten einerseits nur 
aus wei differenzierten Noten mit dem Intervalle einer Klein- 
terz bestehen, sind sie andrerseits vom Beginn steigend- 
fallend und endigen auf dem Anfangston. Ich nenne einen 
derartigen Schluß einen GleichtonschluB. Diese Verbindung 
von Primitivität des Tonmateriales mit relativer Kompliziertheit 
der Form macht es sehr wahrscheinlich, daß sich dieser Ge- 
sang aus dem primitiven fallenden zweitönigen Kleinterzmotiv 
durch Festhalten des Tieftones entwickelte. 

PL. 165). Das gleiche Motiv in erhöhter Lage. Es zeigt 
sich das Bedürfnis, den Schluß als Tiefton zu charakterisieren. 
An Stelle eines eigentlichen Tieftonschlusses tritt das abwärts 
gleitende Glissando der letzten Note. 

b) Knabe (13). [Fig. 12] 

Pl. 339). Monotones zweiteiliges Motiv. 

Pl. 333). Die Melodie ist abwärtsführend, dreiteilig mit 
dem Ambitus einer Kleinterz, welche durch einen Zwischenton 
so zerlegt wird, daß, ähnlich wie (11), das größere Intervall 
(Ganzton) sich vor dem Ende befindet, während das kleinere 
mit dem Anfangston einsetzt. Es folgt ein monotones Beharren 
auf dem Tiefton im Dreiachteltakt und schließlich Wieder- 
holung des Dreitonmotivs. 

Pl. 3334). Kadenzierende dreiteilige melodische Folge, 
die sich aus zwei voneinander um eine Kleinterz getrennten 
Tönen zusammensetzt. Tieftonschluß. Bei der zweiten Wieder- 
holung senkt sich der Hochton um einen Viertelton abwärts, 
so dab der Ambitus um diese Differenz sich vermindert. 

PI. 35) 4) sa). Alle diese Motive sind im wesentlichen die 
gleichen zweitonigen Kleinterzgesänge, wobei die Tonhöhen um 
die Hauptlage des — b. schwanken. 


c) Mädchen (14). [Fig. 13] 
Pl.32,). Es treten durchwegs kadenzierende Tonfolgen 
auf. Das Anfangsmotiv bat einen durch das Glissando der 
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letzten Note verwischten Ambitus. Die erste Wiederholung 
ist schärfer. Zum ersten Male finden wir den Tonumfang einer 
Quarte und eine Viertonweise. Der Abstieg zum Schluß- 
ton ist auch hier wieder das Intervallmaximum: eine Klein- 
terz, während die übrigen Tonschritte Halb- und Dreiviertel- 
tone sind. Nach einer damit identischen Wiederholung wird 
das gleiche Motiv nunmehr rekapituliert, wobei der Ambitus 
zu einer Großterz zusammengezogen, die Intervalle verengert 
werden. (Viertel-, Halb- und Fünfvierteltonschritte.) Die fol- 
gende Wiedergabe besitzt den Umfang eines Ganztones, geteilt 
durch Viertel- und Halbtöne. Die letzte Tonkette umfaßt einen 
Fiinfviertelton (= um einen Viertelton verminderte Kleinterz) 
mit Viertel- und Dreivierteltonschritten. Dieser Gesang ent- 
stand durch die leichtest mögliche Vergrößerung des vorher- 
gehenden Motivs: durch mehrmalige Wiederholung der 
Haupttöne. Von der Tonschrittverminderung am meisten be- 
troffen ist das Schlußintervall: | 


st ES = e 


Aus dem schließenden Tonschritt einer kleinen Terz wird 
in der Wiederholung ein Fiinfviertel-, Ganz- und endlich 
Dreiviertelton. 

Pl. 325). Die Melodieformen sind hier ganz ähnlich wie 
vorhin gebaut. Die Ambitusverminderung ist ebenso deutlich: 
der Umfang von einer um einen Viertelton verminderten 
Quinte schrumpft allmählich unter Schwankungen auf eine 
Kleinterz zusammen. 

Allen Gesängen mangelt es an dynamischer Rhythmik. 

d) Mädchen (15). | [Fig. 14] 

Pl. 25 1). Nachdem wir im vorhergehenden Gesange eine 
Erweiterung des Ambitus zur Quarte gefunden haben, erkennen 
wir hier eine Melodie, die außer jenem Entwicklungsmerkmal 
des größeren Ambitus noch ein Formkennzeichen weiterer 
Kompliziertheit in sich trägt: die steigend-fallende Tonweise. 
Dies ist das erste Kind, das die Tendenz des allmählichen 
Aufstieges in einer gewissen Vollkommenheit zum Ausdruck 
bringt. So ist das Hauptmotiv (I) eine ansteigend-fallende 
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Tonfolge mit einem breitspurigen Beharren auf dem hóchsten 
Ton und raschem Abwürtsgleiten auf den tiefsten. Der Ambitus 
beträgt eine GroBterz. Die Intervalle sind Viertel-, Ganztöne 
und Großterzen. Im absteigenden Teil befindet sich das Ton- 
schrittmaximum; es ist dies eine Tatsache, die dem Intervall- 
maximum vor dem Tiefton bei rein fallenden Melodieformen 
analog ist. II stellt eine Wiederholung des Hauptmotivs mit 
dem Umfang einer Quarte, den Tonschritten eines Halb-Ganz- 
tones und einer Kleinterz dar. III ist eine Rekapitulation des 
Grundmotivs mit Verringerung des Ambitus zu einer um 
einen Viertelton verminderten Quarte. Überall das Maximum 
der Intervalle im Abstieg. IV ist eine bloß fallende Melodie: 
ein Zweitonmotiv mit dem Umfang eines Ganztones. V stellt 
die ursprüngliche Tonweise 1n bedeutender Ambitusverringerung 
dar. Aus dem Vier- und Fünftonmotiv wurde ein Dreitongesang. 
die Intervalle sind hier Halb- und Ganztonschritte. Doch zeigt 
sich deutlich das Intervallmaximum vor dem Endton. 

Alle Gesänge haben ausnahmslos Tieftonschluß. Die 
Rhythmik äußert sich so wenig scharf, daß sie von der metro- 
nomischen Aufzeichnung nur grob verbildlicht wird. 


5. Gesänge von Kindern im Alter von 39/4 Jahren. 

a) Knabe (16). [Fig. 15] 

PI. 305). Der Melodiengang zeigt das wahrscheinliche 
Nebeneinanderbestehen zweier Motive. Diese beiden Tongruppen 
wurden mit I-II bezw. T—II bezeichnet. Das Motiv I ist 
ein steigend-fallendes, das Motiv II möglicherweise nichts 
anderes als die Fortsetzung von I nach abwärts. Der Melodien- 
teil I ist dreiteilig zweitónig: es—f — es. Er wird wiederholt. 
Das Motiv II ist kadenzierend, dreitönig und vierteilig mit dem 
Ambitus einer Kleinterz, Halb- und Ganztonintervallen und 
TieftonschluB. Die Wiederholung bringt den doppelten ersten. 
dreiteiligen Gesangsteil. Es folgt das vergrößerte (fünfteilige) 
zweite Motiv mit der um einen Viertelton erhöhten Großterz 
als Ambitus über den drei Tönen: f—es— c, also mit Ganz- 
ton- und Kleinterzintervallen und dem Tonschrittmaximum am 
Schlusse. 

7. Ganz ähnlich gebaut sind die Gesänge 7 und 7a). 
Auch sie bestehen aus zwei Teilen, von denen der eine zwei- 
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tónig, der andere dreitönig ist. Auch hier dürfte das zweite 
Motiv sich aus dem ersten einfach durch Vergrößerung ent- 
wickelt haben, die durch Anhängung eines tieferen Tones be- 
wirkt wird. Es wird auf diese Weise eine Bejahung, Be- 
stätigung des ganzen Motivs durch jene vergrößerte Schluß- 
kadenz hervorgerufen. Man wäre fast versucht, diese melodische 
Logik eine ‚kategorische‘ zu nennen. Das dreiteilige Zweiton- 
motiv c — fis — c ist die um einen Halbton transponierte Ton- 
gruppe I und I' des vorhergehenden Gesanges. Es folgt das 
Dreitonmotiv, das sich aus der zweitönigen Gruppe durch An- 
hängung eines Tiefmonotonschlusses kadenzartig ent- 
wickelt. 

Pl. 307a). Enthält die gleiche Motivfolge. mit geringen 
Abweichungen. Das Dreitonmotiv erhält durch den Tiefton 
den Ambitus einer Kleinterz. 


b) Mädchen (17). [Fig. 16] 

Pl. 274). Steigend-fallende Liedweise, dreiteilig. Die 
erste Form ist zweitönig mit Tiefgleichtonschluß und dem 
Intervall eines Ganztones; die zweite Form ist dreitönig be- 
vergrößertem Ambitus. Der Tonschritt nach aufwärts ist kleiner 


als der nach abwärts: der eine beträgt einen Halbton, der 
andere eine Kleinterz, die zugleich Ambitus ist. 


PI. 2¢;). Ein kadenzierendes Motiv mit dem verhältnis- 
mäßig großen Tonumfang einer übermäßigen Quarte. Die 
Intervalle sind: Ganzton- und große Terzschritte. Die Wieder- 
holung ist nur teilweise: ein Beweis dafür, daß auf dieser 
Entwicklungsstufe die Motive nicht mehr starre lautmoto- 
rische Reaktionsketten bilden, sondern trennbare Komplexe 
bedeuten. Das Schlußtonintervall ist eine Kleinterz. 


Pl. 276). Die eben besprochene Löslichkeit der Ton- 
ketten wird hier noch deutlicher. Ein steigend-fallendes 
Motiv mit dem Ambitus einer Quarte, Tieftonschluß, den Inter- 
vallen eines Viertel-, Halb- und Ganztones wird in seinem ab- 
steigenden Teile wiederholt. Die Kadenz kann als selbständige 
Tonfolge von dem übrigen Gesangteil getrennt werden; sie 
kann es, weil sie das primäre, das Urelement aller Gesangs- 
form ist. Diese Kadenzwiederholung besitzt den verringerten 


Ambitus einer großen Terz; der Tieftonschluß bleibt erhalten. 
Sitzungsber. d phil.-hist. Kl. 182. Bd. 4. Abh 9 
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Die folgende Tonkette Pl. 27,) scheint mir so sehr von 
dem bekannten Liede ‚Fuchs, du hast die Gans gestohlen!‘ be- 
einflußt, daß ich von einer Mitteilung absehe. 

c) Knabe (18). [Fig. 17] 

Pl. 299). Diese Gesangsfolge zeigt eine eigenartige Ent- 
faltung eines absteigenden Gesanges aus einem monotonen Ur- 
motiv. Der Ansatz zu dieser Vermannigfaltigung liegt bereits 
in der ersten Melodie, die nicht vollendet monoton ist, sondern 
eine Vierteltonverschiedenheit aufweist, so daß schon hier eine 
kadenzierende Melodie — sozusagen im Fötusstadium — er- 
kennbar ist. Der Unterschied der beiden Töne ist mit 
Sicherheit als ein vorwiegend dynamischer anzunehmen: 
die rhythmische Disposition erzeugt das Melos. Starken und 
schwachen Intensitäten gehen entsprechende Tonverschiebungen 
parallel. Wenn das Eis der starren Monotonie durch jene 
intensiv bedingten Tonverüánderungen gebrochen ist, dann kann 
der ins Erlebnis gedrungene Unterschied der Töne immer mehr 
vergrößert werden. Es entstehen laut einsetzende, allmählich 
leiser werdende Melodien, wobei der Abstufung der Intensitäten 
eine Abstufung der Tonhöhen entspricht. Aus dem Tonbild 
d'— d' entsteht ein dreitoniges: dis'—— d'— cise’, dann eines von 
vier Tönen: d'— eís— -— e, Ein vierteiliger Rhythmus mit 
vier Tönen ist das Ziel jener Tendenz, die gegen die Monotonie 
gerichtet war. Mit geringen Differenzen bei der Wiederholung 
bleibt diese Melodieform bestehen. Bloß der Rhythmus wird 
beschleunigt, wobei die Gesamtlage allmählich um einen Ganz- 
ton in die Höhe geht. Der Ambitus der vollständig entfalteten 
Tongruppe beträgt eine um einen Viertelton erhöhte Kleinterz. 
Die Rhythmik ist auffällig scharf hervorgehoben. Sie äußert 
sich besonders in der gehackten Vortragsweise. 


d) Knabe (9). 

PI. 213). Eine vom Phonographen unvollständig aufge- 
zeichnete Tongruppe enthält den größeren Teil eines steigend- 
fallenden Motivs. Die Kadenz ist bemerkenswert, da sie eine 
doppelte ist. Zweimal fällt der Ton um eine Kleinterz, so dab 
ein Ambitus von einer verminderten Quarte resultiert. Das 
darauffolgende Motiv ist die Wiederholung der zweiten Ka- 
denz. 
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PI. 213). Eine absteigende, vierteilige Kleinterzmelodie 
von zwei Tönen; der dritte Ton ist Schleifton nach abwärts. 
Die Liedweise hat Tieftonschluß. Die erste Wiederholung ist 
um einen Halbton tiefer, die zweite erleidet durch Senkung 
des Hochtones eine Ambitusverengerung auf einen Dreiviertel- 
ton. Der Tieftonschluß hat sich in einen Tiefmonotonschluß 
umgewandelt. 


Pl. 213,). Dasselbe fallende Kleinterzmotiv über den 
Tönen d A’; TieftonschluB. Die beiden letzten Wiedergaben 
weisen eine Verminderung des Umfangs um einen Viertel- 
ton auf. 


6. Gesünge von Kindern im Alter von 4 Jahren. 
a) Knabe (19). | [Fig. 18 a] 
Pl. 263). Abwärts schreitendes Motiv mit dem Ambitus 
einer Kleinterz, der in Viertel- und Fünfvierteltonschritte zer- 
legt ist. Diese Zerlegung wird in der folgenden Wiedergabe, die 
mit der Motivvergrößerung eine Ambitusverkleinerung 
verbindet, noch erweitert. Zugleich mit dem Abschwellen der 


Intensität von forte bis piano erfolgt eine Verminderung der 
Tonhöhe. 


Pl. 264). Eine steigend-fallende Zweitonmelodie mit an- 
fänglicher Monotonisierung. Das Intervall beträgt eine Kleinterz. 
Dem folgt eine bloße Kadenzwiederholung, die uns als typisches 
Kleinterzmotiv bei viel jüngeren Kindern auffiel. Hier können 
wir es wieder als Beweis einer Löslichkeit des Tonkomplexes 
ansehen. Auch diese Tongruppe sinkt mit der Intensitätsver- 
minderung zuerst um einen Halbton, dann um einen Viertelton. — 
Die ausgesprochene Dynamik zeigt sich in dem starken Ein- 
satz bei allmählichem decrescendo, in der scharf akzentuierten 
Rhythmik. Selbst die Zweitonmelodie ist nicht bloß melodisch- 
rhythmisch, sondern durch Akzente abgestuft. 

b) Mädchen (20). [Fig. 19] 

PI. 15,). Vorerst ein steigend-fallendes Motivpaar, das 
scheinbar eine musikalisch-logische Verbindung einge- 
gangen ist. Der Auftakt des Ia-Motivs enthält das (mehr ge- 
sprochene als gesungene) relativ große Intervall einer Groß- 


terz, der Abstieg erfolgt zweimal um einen Ganzton. Die 
2* 
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Tongruppe Ib ist zweitönig, das Intervall ein Ganzton, Gleich- 
tonschlu. Der Gesamtambitus dieser zusammengehörigen 
melodischen Gruppe ist eine Quarte. Das zweite, ebenfalls 
fallende Motiv (II) hat den Ambitus einer Quinte, die Inter- 
valle sind Ganztöne. Die Motive III und IV gehören insoferne 
zueinander, als sich IV aus III durch Kadenzierung entwickelt; 
ein bemerkenswerter Umstand. Die Gabe des Zusammensetzens, 
zumindest auf lautmotorischem Gebiete, der umgekehrten 
Operation jener Trennungsfähigkeit, die sich in der teilweisen 
Wiederholung bei einigen Kindern der vorhergehenden Alters- 
stufe schon kundgab, scheint nunmehr entwickelt zu sein. Die 
Tongruppe III hat den Umfang eines Halbtones, das Motiv IV 
den einer Kleinterz mit den Intervallen einer kleinen und großen 
Sekunde. V ist steigend-fallend mit dem Ambitus einer Klein- 
terz, Ilalbton- und Kleinterzschritten. 


Pl. 155). Fallendes Zweitonmotiv mit dem Kleinterz- 
intervall. 


Pl. 153). Diese Gesänge zeigen Kadenzcharakter mit 
Auftakt; eine Form, die mit dem Melos der Sprache viel Ver- 
wandtschaft zeigt, so daß eine Beeinflussung nicht unwahr- 
scheinlich ist. Der Tonumfang beträgt eine Quarte, die Inter- 
valle sind Halb-, Ganzton- und Quartenschritte. Der Ambitus 
der Wiederholung bleibt derselbe, während die Kadenz für 
sich betrachtet eine Ambitusverminderung aufweist: von einer 
Quarte zu einem Ganzton. 


Pl. 154). Anfänglich ein interessantes Doppelmotiv; das 
breitere Motiv verkürzt sich zum bekannten Zweitonmotiv 
mit dem Kleinterztonschritt. Man sieht, wie der musikalische 
Gedanke des Zweitongerippes schon in der ersten breiteren 
Anlage vorhanden gewesen sein mußte: eine schöne Bestätigung 
unserer Ansicht über die Entfaltung des Dreitonmotivs aus 
dem Zweitongesang auf einer viel tieferen Stufe. — Dieses 
Kleinterzmotiv wird verengt in der Wiederholung; der Ambitus 
umfaßt hier bloß einen Ganzton. Die Wiederholung hat er- 
höhte Lage und TiefmonotonschluB. | 


PI. 155). Das frühere Auftaktmotiv mit folgender all- 
mählicher Kadenz hat hier den Umfang einer um einen Viertel- 
ton erhöhten großen Terz. Die Intervalle betragen im Auftakt 


Die melodische Frfindung im frühen Kindesalter. 21 
einen Fünfviertelton, in der Kadenz einen Dreiviertelton und 
eine Kleinterz. 

c) Mädchen (21). [Fig. 20] 

Pl. 12 1a). Die gesamten unter 1,—., zusammengefaßten 
Melodien zeigen eine gemeinsame Eigentümlichkeit. Es sind 
steigend -fallende Gesänge mit Tieftonschluß. Nicht nur die 
Größe des Ambitus, sondern auch die Struktur zeigt ein ent- 
wickelteres musikalisches Empfinden. Wo immer uns auf 
einer früheren Altersstufe steigend-fallende Tongruppen be- 
gegnen, werden sie im Tiefgleichton beendigt. Diese Motive 
unterscheiden sich von den vorhergehenden aber durch eine 
kadenzartige Erweiterung. Erst der Überblick über die onto- 
genetischen Zusammenhänge soll diesen Fortschritt deutlich 
machen. 

Das Motiv 1a) zeigt monotonen Beginn, auftaktmäßiges 
Emporschnellen um eine Quarte, die Senkung geschieht nach- 
einander um eine um einen Viertelton erhöhte Terz, dann 
zweimal um einen Viertelton. 

Pl. 12 13). Wiederholung mit Verminderung von Ambitus 
und Intervallen. Der Umfang ist eine erhóhte Kleinterz, die 
Tonschritte betragen einen Viertel-, Halbton und eine Kleinterz. 

Pl. 12 15). Reichere Ausgestaltung des gleichen Motivs. 
Dieser Ausschmiickung liegt offensichtlich die Tendenz zu- 
srunde, den treppenförmigen Auf- und Abstieg des Gesanges 
in einen mehr kontinuierlichen zu verwandeln. So geschieht 
schon die Aufwärtsbewegung vermittelst einer Zwischenstufe, 
das Hinabgleiten aber über vier Stufen. Der Ambitus ist durch 
diesen Ausfüllungstrieb größer geworden: er beträgt eine Quinte. 
Im Gegensatze hiezu verringerten sich die Tonschritte besonders 
in der Kadenz (Viertel-, IIalb-, Ganzton, Kleinterz). 

Pl. 125). Das Tonbild unterscheidet sich von dem vorher- 
sehenden anfänglich kaum: ein steigend-fallendes Motiv mu 
TieftonsehluB, den Intervallen eines Viertel-, Halbtones und einer 
Kleinterz, den Ambitus einer um einen Viertelton erhöhten 
Kleinterz. Dieser Gesang entwickelt sich aber mit neuem An- 
satz in einer teilweise ganz geänderten Form. Schon der Um- 
fang wächst zu einer Quinte, verursacht durch den großen 
Tonschritt des Auftaktes; die Form unterscheidet sich von 
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allen früheren aber besonders durch den Schluß in der 
Mittellage. Diese Art der Beendigung einer Melodie nenne 
ich Mitteltonschluß. Die Intervalle sind in dem Kadenzteil 
recht gering: sie betragen einen Viertel-, Halbton und erhöhte 
Kleinterz. 


Pl. 126). Auch dieser Gesang besitzt Mitteltonschluß. 
Sein Umfang enthält eine Quinte, während die Tonschritte 
bloß Halb-, Ganztöne, im Schlußintervall eine Kleinterz be- 
tragen. 

d) Mädchen (22). [Fig. 21] 

Pl. 293). Dieses Motiv hat stark rezitativischen Charakter. 
Die letzte Note ist hoch, schreiend, fällt aber glissando 
rasch in eine ziemlich tiefe Lage ab. Die Tongruppe könnte 
fast als ein doppeltes Kadenzmotiv bezeichnet werden; die 
zweite Kadenz liegt in dem letzten Gleitton. Die bestimm- 
baren Intervalle betragen einen Halbton und möglicherweise 
eine Grofterz. Ambitus nicht feststellbar. 


c) Mädchen (23). [Fig. 22] 
PI. 145). Es bedarf keines Beweises, dal} diese Melodie 


des Kindes eine übernommene ist. Man rufe sich den bekannten 
Kinderreim ins Gehör: 


Trotzdem ist diese Gesangsreihe von einigem Interesse, 
weil sie die Tendenz zur Verengerung des Ambitus deutlich 
zeigt. Der Hochton dieses ziemlich monotonen Motivs wird 
mehr und mehr eingezogen: c' vertieft sich zu A. Der Schlußton 
als tiefster fällt fort; aus Tieftonschluß entsteht Gleichtonschluß. 


e) Knabe (4- 4 Jahre) (21). [Fig. 23] 


Dl. 11,). Dies ist ein Gesang, der schon deutlich einen 
Reichtum des Tonmaterials und der Erfindung zeigt, welcher 
im allgemeinen einer kontinuierlichen. Wiederholung, wie wir 
sie bel Jüngeren Kindern finden, hinderlich ist. Das erste 
Motiv (I) ist steigend-fallend. Akzentuierung der eintönigen 
Klimax durch eine nachfolgende Ruhepause. Der Ambitus be- 
trägt eine Großterz. Dann folgt ein Zweitonmotiv: d — dis — 
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d — digs—d, Der erste Teil von I ist damit verselbständigt 
und durch Sequenzbildung erweitert. Dieses Zweitonmotiv 
unterscheidet sich von allen primitiven ähnlichen Melodien 
durch einen gewaltigen Fortschritt, der bei jüngeren Kindern 
niemals vorkommt: nämlich durch Zusammenziehung der auf- 
einanderstoßenden Tieftöne in einen einzigen, so daß mehr- 
gipfelige Tongänge resultieren." II und III gehören logisch 
zusammen. Der TieftonschluB von II: d wird monoton wieder- 
holt, erhält eine Kadenz. Diese Kadenz wird rekapituliert. 
Die bewußte Zusammensetzung von Motiv und Kadenzschluß 
ist genau fixiert durch dazwischenliegende Pausen: die Kadenz 
ist förmlich angestiickelt. Der Umfang dieses Doppelmotivs 
beträgt eine Kleinterz. Intervalle sind Halb-, Dreivierteltöne 
und eine Großterz. Die Tongruppen IV und V können als 
vergrößerte Kadenzwiederholungen (Erweiterungen von III) 
aufgefaßt werden. IV ist das Motiv c'— cis’ mit dem Zwischen- 
ton d, V das Motiv d’— ec’ ohne Zwischenton, bloß mit Tief- 
monotonschluß. Die sechste Teilmelodie ist eine Variation der 
ursprünglichen Kadenz mit Glissandotiefton am Ende; sie ist 
verkürzt in Beziehung auf die vorhergegangenen Tonfolgen. 


Pl. (el Das steigend-fallende Motiv? zeigt Kadenz- 
wiederholungen in größerer oder geringerer Ausdehnung. Der 
Ambitus des Gesangteiles I beträgt fast eine Quinte. Wir er- 
kennen eine Doppelschlußkadenz. Bloß die letzte: g'— f'— d' 
wird zur Wiederholung verwendet. II stellt eine solche ver- 
srößerte Kadenzwiedergabe als Zweitonmotiv mit Weglassung 
des Verbindungstones und Monotonisierung mittels der Um- 
rahmungstöne dar. IlI zeigt die Wiederholung mit einem 
Mitteltone. Dieser zweiten Kadenz folgt nunmehr noch eine 
dritte (IV), die einen gegen den vorhergehenden um einen 
Ganzton verminderten Ambitus (Kleinterz) besitzt. Eine weitere 
Kadenzwiedergabe (V) zeigt eine nochmalige Umfangsver- 
engerung (Halbton). Der Tiefton hebt sich, so daß das Ende 
der gesamten Gesangsgruppe ein Mitteltonschluß ist. 


Pl. 113). Diese melodische Tonfolge zeigt noch deutlicher 
als die vorhergehenden die Trennung des aufsteigenden 
1 Ob sie wissentlich oder zufällig entstanden sind, bleibe dahingestellt. 

2 Beeinflussung nicht unwahrscheinlich. 
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Gesangsteiles von der Kadenz durch eine Pause. Die 
logische Weiterführung einer solchen Trennung wären auf- 
steigende Motive. die aber einer späteren Altersstufe vor- 
behalten sind. Das Motiv ist steigend-fallend und schließt mit 
Glissando in tiefer Mittellage. Der Ambitus ist ein Ganzton, 
die Intervalle sind Halb- und Ganztöne. Die Wiederholung 
der Kadenz liegt in dem Glissando eines einzigen Tones: ein 
Seitenstück zu dem Gesange des Mädchens (22). Eine noch- 
malige Wiederholung in tieferer Lage behält den Kadenz- 
charakter durch den letzten, abwärtsgleitenden Ton. 


Mädchen (+ 4 Jahre) (28). [Fig. 24] 


PI. 3g). Der Inhalt der Platte 3 ist zum größten Teil 
beeinflußt. Bloß der Textgesang dürfte original sem. Man 
höre etwa das Motiv gegen Schluß des Gesanges: 


4 


Man schmeckt olneweiters das triviale Marsch- oder 
Walzermäßige heraus. Solche beeinflußte Melodien haben ihren 
Wert für das vorliegende Problem. Sie zeigen deutlich, wie 
alle primitiv-kindlichen Merkmale zugleich vernichtet sein 
können (man beachte hier etwa den außerordentlich großen 
Tonumfang, die komplizierte Struktur), und beweisen damit, 
daß es derartige Merkmale gibt. 


d. (resänge von Kindern im Alter von 4'[g Jahren. 

a) Knabe (29). [Fig. 25] 

Diese Melodien sind die logische Fortentwicklung jener 
musikalischen Tendenzen. wie sie in den Gesängen des Kna- 
ben (27) vorliegen. Der weitere Fortschritt einer Fähigkeit, 
steigenden und fallenden Ast einer steigend-fallenden Tonweise 
durch Pausen zu trennen. liegt darin, die aufsteigenden 
Motivteile ebenso wie die kadenzierenden für sich allein 
wiedergeben zu können. 

Pl. /4 1a). Kin steigend-fallendes Motiv, zweitönig. Die 
darauffolgende Wiederholung zeigt die gleichen Merkmale bei 
vergrößertem Ambitus. Die zweite Wiedergabe weist insoferne 
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eine Verschiebung auf, als der Gleichtonschluß zu einem Mittel- 
tonschlul3 verändert ist. Die Tendenz der Wiederholung des 
steigenden Astes ist deutlich; erst in der darauffolgenden Ton- 
gruppe kann sie sich vollständig durchsetzen. Es resultiert 
ein steigendes Motiv bei einem Ambitus einer Kleinterz. Die 
letzte Melodie ist wiederum ein steigend-fallender Gesang mit 
Mitteltonschluß. Diese Dreitonmelodie hat eine kleine Terz im 
aufsteigenden, einen Halbton im kadenzierenden Teil zu Inter- 
vallen. 

Pl. 14 11). Zeigt in gleicher Weise zuerst ein steigend- 
fallendes Motiv, obwohl hier schon gleich zu Anfang die Ein- 
stellung darauf gerichtet ist, den Schlußton dem Hochton sehr 
nahe zu bringen. Der Abstieg geschieht denn auch nur um 
einen Viertelton in den ersten beiden Wiedergaben, während 
der Aufstieg immerhin eine um einen Viertelton erhöhte Klein- 
terz beträgt. Erst der folgende Gesang erweist den vollständigen 
Erfolg. Er ist ebenso ein reines Auftaktmotiv wie die nächste 
Tongruppe. Für das fortgeschrittene musikalische Empfinden 
spricht die Transponierung in die tiefere Kleinterz. Der 
Schlußteil ist wieder eine steigend-fallende Tongruppe mit 
Mittellagenschluß. Bewerkenswert ist, daß die steigenden Motive 
durchwegs Kleinterzintervalle enthalten und zweitönig sind. 
Man vergleiche dazu den Gesang des Knaben (17), wo eben- 
falls die Kadenzwiederholungen aus zweitinigen Terzgesängen 
sich zusammensetzen. Jede Fortentwicklung scheint zusammen- 
zubestehen mit einem gleichzeitigen Riickschritt in anderer 
Beziehung (hier in Beziehung auf das Tonmaterial), da die 
Energien von dem Neuen so befangen sind, daß sie nicht auch die 
etwas Jüngeren Errungenschaften zugleich zu fassen vermögen. 


b) Knabe (30). 

PL. 28:1). Ebenso wie die Melodie der nächsten Platte 
wenigstens in den Lallgesingen so stark beeintlußt, daß sich 
die Notierung erübrigt. 

Pl. 31 (nicht notiert). Für keinen Kenner primitiver Ge- 
sangsweise kann über die geringe Originalitit der Motive 
dieser Platte Zweifel herrschen, auch wenn über die Herkunft 
dieses Gesanges nichts Bestimmtes gesagt werden kann. Ich 
greife etwa folgenden Teil heraus: 
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Die Kompliziertheit des Motivs, das eine Sequenzsteigerung 
erfährt, zeigt die entwickelte, ganz unkindliche musikalische 
Form. Mit dieser komplizierten Struktur fallen nun, ebenso 
wie in früheren Fällen der Beeinflussung,! [zwei wesentlich 
primitive Äußerungen: der kleine Ambitus und die unter allen 
Umständen kadenzierende Form der Motive. Dieser Gesang 
ist durchaus von steigenden und steigernden musikalischen 
Tendenzen durchsetzt und bietet uns so wieder den indirekten 
Beweis für das Vorhandensein spezifisch primitiver Liedmerk- 
male, die andere Kinder dieses Alters aufweisen. 


Mädchen (31). [Fig. 26] 


Pl. 7,). Zuerst eine verzerrte Wiedergabe der öster- 
reichischen Volkshymne (in den Notenbeispielen nicht wieder- 
gegeben) Bei der Veränderung ist interessant zu bemerken, 
daB die Melodiengänge zusammengeschoben, die Intervalle ver- 
engt werden. Die Verzerrung erfolgt hier also im Sinne einer 
Zusammendrängung. 


PI. 263). Diese Gesänge sind ausschließlich kadenzierend. 
Dae Liedchen ist auf der Platte viermal wiederholt. Es be- 
steht aus einem ganz langsam abfallenden Hauptmotiv (I), dem 
verkürzte teilweise Wiederholungen folgen (II und III). Der 
Ambitus von I beträgt eine um einen Viertelton erhöhte Quarte, 
der von I eine verminderte Quarte; I” umfaßt eine erhöhte 
Großterz, I” eine Großterz. Der Umfang von II ist eine Klein- 
terz, Il" enthält nur mehr eine Sekunde. Der Ambitus von III 
umfaßt eine um einen Viertelton verminderte Kleinterz, der 
von III’ und IIJ” eine Kleinterz, die sich in III” wieder um 
einen Viertelton verengt. Jene fast regelmäßig auftretende 
Tendenz, den Tonumfang bei Wiederholungen der gleichen 
Melodie zusammenzuziehen, finden wir hier fast in Reinkultur 
ausgeprägt. An diesen Gesängen ist zweierlei Charakteristisches: 
erstens die Teilkadenzwiederholung und zweitens die außer- 
ordentlich flache Bahn, auf der der Abstieg erfolgt, die 


! Man vergleiche den Gesang des Mädchens (28). 
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fast an ein Tonkontinuum denken läßt. Auffällig ist das 
häufige Vorkommen der Kleinterzen, die durch Wechsel- 
noten verdeckt werden. Die Rhythmik muß dem undynamischen 
Melodiengange weichen. Selbst der melodische Rhythmus ist 
schwach entwickelt. 


8. Gesänge von Kindern im Alter von 4![o Jahren. 

a) Knabe (32). 

Pl. 24 1). Die Lallgesänge dieses Knaben sind leider 
so sehr beeinflußt, daß sie in die Untersuchung nicht aufge- 
nommen werden können. Bemerkenswert ist der außerordentlich 
scharf akzentuierte Rhythmus, mit der diese Tongänge wieder- 
gegeben wurden. 

b) Mädchen (33). (Fig. 27] 

Pl. 9,) Dieser Gesang besteht aus drei deutlich von- 
einander getrennten Motiven. Das erste ist ein Doppelmotiv, 
das den Charakter des steigend-fallenden Gesanges dadurch 
verliert, daß eine Pause und scharfe Akzentuierung des darauf- 
folgenden Tones die Kadenz von dem ansteigenden Aste trennt. 
Der Ambitus ist eine Quarte, die Hauptintervalle betragen 
einen Halbton und eine Kleinterz. Das zweite, sechsteilige 
Motiv zeigt Anfänge einer Zweigipfeligkeit: fallend-steigend- 
fallende Liedweise. Immerhin ist nicht sicher, ob dieser Ge- 
sang nicht bloß ein zweimal kadenzierender ist, wobei die 
zweite Kadenz die Verkürzung der ersten darstellt: c— c — 
h—h; c'—h. Der Ambitus und das Intervall betragen dem- 
nach eine kleine Sckunde. Das dritte Motiv zeigt eine bisher 
unbekannte Entwicklung: nämlich den Anstieg zum Schluß- 
ton vom Tiefton aus. Der Tiefton ist also eine Art Leitton. 
Der MitteltonschluB ist zugleich monoton. Die Kadenzierung 
erfolgt über eine Doppelstufe von kleinen Terzen. Der Am- 
bitus beträgt daher eine (verminderte) Quinte. 


Pl. 9). Dieses Motiv ist steigend-fallend mit dem Am- 
bitus einer (erhéhten) großen Terz und den Intervallen einer 
großen und kleinen Sekunde. Das zweite Motiv dürfte eine 
an das erste angestückelte Kadenz sein. Der Umfang ist 
eine um einen Viertelton erhöhte große Sekunde. Die Ton- 
schritte betragen Viertel-, Halb- und Ganztine. 
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Dl. f,). Eine steigend-fallende Liedweise mit dem Ton- 
umfang einer Quarte, den Intervallen eines Dreivierteltons und 
einer Großterz beendigt die Lallgesänge dieser Platte. 


9. (Gesänge von Kindern im Alter von 48/4 Jahren. 

a) Mädchen (34). [Fig. 28] 

Pl. 16,). Das Liedehen dieses Kindes scheint bei ober- 
flächlichem Hinhören viel primitiver zu sein als viele der bis- 
her besprochenen Melodien. Wenn man sich aber von dem 
einfachen Tonmaterial, das lediglich zwei oder drei Noten um- 
faßt, nicht täuschen läßt, dann findet man die Struktur des 
Gesanges entwickelter als alle vorhergehenden Tonformen. 
Es ist die erste präzis, d.h. mit Wissen und Willen ge- 
sungene zweigipfelige Liedweise. Daß sie entstanden ist 
aus der Zusammenkuppelung zweier steigend-fallender Motive, 
wird sehr deutlich, wenn wir das ganz ähnliche Motiv des 
Knaben (12) betrachten, dem eben nur das Entwicklungs- 
merkmal der Zusammenziehung fehlt. Die Melodie ist hier 
noch kompliziert dadurch, daß beim zweiten Abstieg nicht in 
der Tieflage, sondern in der Mittellage haltgemacht wird, so. 
daß MitteltonschluB entsteht. Die nächsten Wiederholungen 
zeigen die Tendenz, das Kleinterzintervall der Kadenzkurve 
durch einen Zwischenton auszufüllen. Der Schluß erfolgt auf 
dem Zwischenton. Der letzte Gesang weist Dreigipfeligkeit 
bei einer Verminderung des Ambitus um einen Ganzton auf. 

Pl. 16.6). Im allgemeinen dasselbe Motiv, das jedoch 
durch eine ziekzackförmige Senkungsweise kompliziert wird. 
Der zweite Gipfel ist um einen Halbton niedriger, dennoch 
fällt die Kadenz um eine Kleinterz, so daß Tieftonschluß ent- 
steht. In ähnlicher Weise zeigt die Wiederholung eine der- 
artige ziekzackmäßige, fallende Tonbewegung, wobei der An- 
fangston der gleiche ist wie der vorhergehende Schlußton. 

b) Knabe (35). [Fig. 29] 

PI. 284). Die volle Entfaltung jener Tendenz, steigend- 
fallende Gesänge zu mehrgipfeligen Tongruppen zusammen- 
zuschließen, erweist sich hier an einem bedeutend reicheren 
Tonmaterial. Der Tiefton ist immer Schlußton des vorher- 
gehenden und Anfangston des folgenden Motivs. Außerdem 
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finden wir die Zerlegung in den aufsteigenden und kaden- 
zierenden Ast durch eine Pause in Motiv II. Motiv V und VI 
gehören ästhetisch-musikalisch zusammen und bieten Neues. 
Es ist das Auftreten einer Art musikalischer Brechung. 
Die steigend-fallende Melodie wird begonnen, nur bis zum 
folgenden Ton c' weiter geführt, dann Umkehr zu k, wo der 
jetzt vollständig durchgeführte Gesangsteil seinen neuen Be- 


ginn hat: 


Ist diese Melodie richtig analysiert, dann dürfte es sich 
nicht um eine einfache Wiederholung eines Teiles des auf- 
steigenden Astes: A—c handeln, sondern um eine Art (viel- 
leicht verschwommener) Voraussicht und Vorausnahme der 
ganzen steigend-fallenden Tonkette. Eine solche melodisch- 
instinktive Voraussicht ist durch die mehrfache Wiederholung 
ganz ähnlicher Gruppen gut vorbereitet. Auch die Motive VI 
und VII weisen außer dem Grenzton cis noch eine andere, 
höhere Verknüpfung auf: VI geht nicht bis zum Tiefton hinab, 
sondern steigt von cis an wieder, um erst dann mit dem Tief- 
ton zu schließen. Ein ganz charakteristisches Doppelmotiv 
entsteht auf diese Weise in Form des Gegensatzpaares von 
Spannung und Lösung, zusammengehalten durch den Tiefton A. 

I umfaßt eine um einen Viertelton verminderte Quinte, 
II eine Quarte, III eine große Terz, IV eine erhöhte Quarte, 
V—VI eine kleine Terz, VII eine große Terz. Die Tonschritte 
der verschiedenen Motive betragen: 1: verminderter Ganzton, 
Klein- und Großterz; II: Viertel-, Halb-, Dreiviertelton, Quarte; 
Ill: Halbton, Kleinterz; IV: Viertel-, Ganzton, kleine Terz; 
V—VI: Halb-,. Ganzton: VII: Ganzton, Großterz. 

Pl. 285). Die Melodik wird bedeutend primitiver. Steigend - 
fallende Gesänge, die jedoch das vorgeschrittene Merkmal der 
Trennung (hier vor dem Hochton) haben, so daß ein Gegensatz- 
paar von Steigung und Kadenz entsteht. Das eingipfelige 
Motiv wird mit Verwischung der Trennungspause zweimal 
wiederholt. Der Umfang der Anfangsmelodie ist eine über- 
mäßige Quarte, die sich in der Wiederholung zu einer GroB- 
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terz ermäßigt. Die Intervalle der ersten Tongruppe betragen 
einen Halb-, Ganzton, eine Kleinterz, die der zweiten und 
dritten ausschließlich Ganztöne. 

c) Mädchen (36). | [Fig. 30] 

PI. 19,). Der Gesang stellt die kontinuierliche Wieder- 
holung des einzigen reinen aufsteigenden Motivs dar, das 
in unserm unbeeinflußten Plattenmaterial sich vorfindet.! Der 
Ambitus beträgt mit der einzigen Ausnahme einer viertelton- 
verminderten Quarte eine große Terz. 


10. Gesänge von Kindern im Alter von 5 Jahren. 

a) Mädchen (37). [Fig. 31] 

Pl. 1g). Langsames Steigen, langsames Fallen in mehr- 
gipfeligen Tonweisen: dies ist der Charakter dieser Melodien. 
Die Tonschritte sind viel enger, als wir sie bis jetzt fanden. 
Mit einer einzigen Ausnahme kommen nicht einmal Ganzton- 
intervalle im Verlaufe eines Motivs vor. Hier ist die Tendenz, 
die Tonumfänge möglichst kontinuierlich auszufüllen, strengste 
Wirklichkeit geworden. Was für keinen der bisherigen Ge- 
sänge mit Sicherheit festgestellt werden kann, das Vorhanden- 
sein von Zwischentönen, die ich der Einfachheit halber Viertel- 
tone genannt habe, ist beweisbar vorhanden. Dem Wunsche, 
die (lautmotorische) Kontinuität zwischen den Tönen as’ und 
b herzustellen, genügen nur mehr drei Töne an der Stelle 
von zwei Halbtónen; so erscheint zwischen % und a im Ab- 
stiege jedesmal ein Zwischenton. Wir können demnach nicht 
von einem zufälligen Ausgleiten der Stimme sprechen. Die 
langgezogenen, kontinuierlich erfüllten, mehrgipfeligen Ton- 
weisen zeigen nach der ersten vollständigen Wiedergabe der 
steigend-fallenden Melodie daran anschließende Kadenzwieder- 
holungen von größerer oder geringerer Breite. Der Ambitus 
ist eine um einen Viertelton verkleinerte, verminderte Quinte, 
die Tonschritte haben durchwegs die Größe von Viertel-, 
Halb- und Dreivierteltönen. 

Pl. 13). Trotz der großen Ähnlichkeit dieser Melodie 
mit dem vorhergehenden Gesang ergeben sich besonders gegen 


! Das Mädchen ist besonders frühreif und musikalisch; so stellt es selbst- 
erfundene Tanzformen dar. Beeinflussung ist nicht ausgeschlossen. 
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Schluß Verschiedenheiten. Anfänglich eine steigend -fallende 
Liedweise mit Kadenzwiederholung; dann folgt aber eine auf- 
fallende Kadenz zur großen Terz; nochmalige Kadenz mit 
weiterer Vertiefung um einen Halbton. Dieser Tonfall wird 
durch Zwischentöne (gis) reicher ausgestaltet, nachdem der 
Großterzsprung durch den Kleinterzschritt ersetzt wurde. Die 
Schlußkadenz erreicht über vier Stufen den Tiefton. In diesem 
unterbrochenen, förmlich tastenden Abwärtsgreifen mit Aus- 
füllung der Zwischenstufen ist wiederum das Gesetz der 
musikalischen Brechung in roh-primitiver Form wirk- 
sam. — Der Ambitus beträgt ähnlich wie bei der vorher- 
gehenden Tongruppe eine um einen Viertelton verminderte 
Quinte. 


b) Mädchen (38). [Fig. 32] 


I7. 22,). Der Charakter dieser Gesänge ist im all- 
gemeinen ein ähnlicher wie der der eben besprochenen Melodien. 
Es sind flach ausgedehnte, zweigipfelige, in den Kadenzen 
wiederholte Tongänge, in denen sich die Neigung einer kontinuier- 
lichen Ausfüllung durch kleine Intervalle äußert. — So wird 
im Besonderen das steigend-fallende Hauptmotiv zuerst in 
seiner durch Pausen zerlegten Kadenz wiederholt (II, IT). 
An die zweite Kadenzwiederholung (III) schließt sich sofort 
ein mehrgipfeliges steigend-fallendes Motiv mit geringem Ton- 
umfang (Fünfviertelton) an. Der darauffolgende steigend- 
fallende Gesang hat den Umfang einer Kleinterz. Die Kadenz 
ist auch hier durch Pausen gebrochen. Die Evidenz von 
Zwischentónen, die Halbtóne teilen, leuchtet ein, wenn wir 
die Symmetrie betrachten, mit der zum Hochton (des) und von 
ihm weg Vierteltóne führen. 


Pl. 223). Auch diese Tonketten zeigen den gleichen 
melodischen Charakter. I ist ein steigend-fallender mehr- 
gipfeliger Gesang mit dem Ambitus einer um einen Viertel- 
ton verminderten Kleinterz und den Tonschritten von der 
Größe eines Viertel-, Halb- und Dreivierteltons. II ist eine 
Kadenzwiederholung: Wiederholung des fallenden Teiles von I 
mit Ambitusverengerung; der Umfang beträgt einen Ganzton. 
III stellt einen melrgipfeligen Gesang mit dem Ambitus eines 
Dreivierteltones dar, der von Halb- und Vierteltonschritten 
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durchmessen wird. Durch die Trennungspause nach dem Hoch- 
ton ist IV zu einem Doppelmotiv geworden. Die Tongruppe 
umfaBt eine um zwei Vierteltöne erhöhte Kleinterz (= GroBterz): 
die Intervalle haben die Größe von Viertel-, Dreiviertel- und 
(ianztönen. 


Pl. 217). Das Hauptmotiv besteht aus zwei eng mit- 
einander verbundenen steigend-fallenden Tonfolgen, die ihm 
den Charakter der Doppelgipfeligkeit verleihen. Der Gesamt- 
umfang beträgt eine Quarte. II, III, IV, V stellen Wieder- 
holungen des ansteigenden Astes dar, wobei der Ambitus sich 
immer mehr verkleinert. So umfaßt II eine große Terz. 
III einen Ganzton, IN eine um einen Viertelton erhöhte Groß- 
sekunde und V nur mehr einen Viertelton. Mit VI setzt end- 
lich die Wiederholung des absteigenden Astes ein und schließt 
die ganze Tonkette fast in der Tiefe des Anfangstones. Bei 
einem neuerlichen Aufstieg wird die Melodie unterbrochen. 
Die Trennung von aufwärtsgehendem und fallendem Motiv ist 
so weit gediehen, daß eine ganz selbständige, weit ausgreifende, 
viermal wiederholte melodische Behandlung des steigenden 
Astes vor sich gehen konnte, ohne die Kadenz aus dem Auge 


zu verlieren. 
* * 


B. Die Textgesänge. 


11. (Gesinge von Kindern im Alter von 2/4 Jahren. 

Mädchen (2). [Fig. 33] 

Il. 154). Die Textlieder dieses Kindes unterscheiden sich 
von seinen Lallgesängen auffällig. Tonmaterial und Ambitus 
sind größer. Die Melodie ist dreitönig gegenüber der zwei- 
tonigen Lallweise, der Umfang beträgt eine große Terz, (in 4a) 
sogar eine Quarte); die Intervalle sind allerdings bloß Klein- 
terzen und Halbténe. 


12. Gesänge von Kindern im Alter von 3 Jahren. 


a) Knabe (3). [Fig. 34] 
Pl. 25. Die vorliegende Textmelodie ist ebenso monoton 
wie der ursprüngliche Lallgesang dieses Knaben. Die Mono- 
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tonie ist bloß am Ende durch die Senkung um einen Viertel- 
ton aufgehoben, so dal Tieftonschluß entsteht. 


b) Knabe (4). [Fig. 35] 

Pl. 133). Langsam fallende Tongruppen mit dem ziemlich 
groBen Auftaktschritt von einer Quinte machen den Charakter 
dieser Textlieder aus. Der Ambitus beträgt eine Quinte. Es 
herrscht also Tiefgleichtonschluß. Die Tonschritte sind Halb- 
und Ganztöne. 


Pl. 134). Ganz ähnlich gebaute Tonfolge. Der Ambitus 
umfaßt eine übermäßige Quinte, die um einen Viertelton er- 
höht ist. Das Intervall des Auftakts beträgt eine Quinte, das 
der Kadenz einen Halb-Ganzton und eine (erhöhte) Kleinterz. 

Auch dieser Gesang läßt eine enge Beziehung zur Lall- 
melodie vermissen. Ambitus und Tonzahl sind hier bedeutend 
größer, Bloß die Intervalle zeigen mit Ausnahme des Auf- 
taktes in der Kadenz eine gewisse Übereinstimmung. 


c) Mädchen (5). [Fig. 36] 


Pl. 27$) u. 3). Die beiden ersten Male ist das Motiv un- 
vollstándig, zeigt aber deutlich eine Ambitusverengerung der 
Schlußkadenz von einer Kleinterz auf eine große Sekunde. 
Das zum dritten Male gesungene Motiv weist eine doppelt- 
fallende melodische Folge auf. Die melodische Fallhóhe be- 
trägt immer eine kleine Terz, wobei jedoch das zweite Klein- 
terzmotiv um einen Ganzton in die Hóhe geht. Der Gesamt- 
umfang dieses doppelt kadenzierenden Motivs beträgt eine 
Quarte. 


d) Knabe (6). | [Fig. 36 a] 


Pl. 105). Die vollständige Melodie ist ein dreimal wieder- 
holtes fallendes Zweitonmotiv mit monotonem Beginn. Eine 
solche Tongruppe ist nur durch vollständige Emanzipation 
von der Sprachmelodik möglich. Der Gesamtambitus beträgt 
eine Kleinterz. Der Motivumfang ist ein erhöhter Ganzton. 


Pl. 106). Monotoner Gesang mit einmaligem Auftreten 
des Zweitonmotivs unmittelbar vor Schluß. Der letzte, wieder- 
holte Gesang zeigt vielleicht Beeinflussung durch das ,Ringel- 
reia‘- Motiv. 

Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 182. Bd. 4. Abh. 3 
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Mädchen (7). [Fig. 37] 


PI. 65). Das Lied beginnt auftaktmäßig mit aufsteigendem 
Tonschritt einer um einen Viertelton verminderten Quarte. 
Die Kadenz enthält kleinere Tonschritte: Viertel-, Halb-, Fünf- 
vierteltonginge. Der Ambitus beträgt für den ersten Satz 
eine Quinte, für den zweiten eine Quarte, für den dritten und 
vierten eine um einen Viertelton verminderte Quarte. Die 
Tendenz, bei der Wiederholung den Ambitus zu verengern, 
ist scharf ausgeprägt. Auch eine zweite Tendenz: die des 
Ausfüllens der Sprünge, ist bemerkbar. So lautet der Schluß- 
teil des ersten, zweiten und dritten Satzes: 


Knabe (+ 3 Jahre) (8). [Fig. 38] 


PI. 15). Die Melodie ist anfänglich monoton, um un- 
mittelbar vor dem Schluß um eine kleine Terz in die Höhe 
zu gehen’undjmit dem Tiefton zu endigen. Dies wird noch 
zweimal wiederholt. Der kleine Terzgang ist das gemeinsame 
Element von Lall- und Textgesängen; die Monotonität tritt 
hingegen in der wortlosen Tongruppe nicht auf. Bemerkens- 
wert ist im besonderen das dreiteilige Schlußmotiv &— es —F, 
von dem monotonen Teil durch eine Pause getrennt; die Lall- 
gesinge zeigen ganz ähnliche Verbindungen. 


Knabe (9). [Fig. 39] 


Pl. 21;). Während die Lallgesänge den primitiven Zwei- 
toncharakter aufweisen, sind die Textlieder durch den Satzton 
in ihrer Ursprünglichkeit beeinträchtigt. In doppelter Weise: 
der Zweitongesang wird Drei- und Fünftonmelodie; das fallende 
Lallmotiv wird steigend-kadenzierender Textgesang. Die Inter- 
valle sind nicht groß; bei häufiger Eintönigkeit betragen sie 
ITalb-, Ganztöne’und kleine Terzen. Der Ambitus des ersten 
Textliedes umfaßt eine Quarte, der des zweiten eine um einen 
Viertelton” verminderte Großterz. Die Umfangsverminderung 
ist also deutlich. 
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13.. Gesänge von Kindern im Alter von 31/4 Jahren. 


a) Knabe (10). [Fig. 40] 

Pl. 262). Die Gesänge zeigen öfters Sprechtoncharakter, 
was sich insbesondere in dem schreienden Glissando kund- 
gibt. Der Schlußton ist bei sämtlichen Wiedergaben ein er- 
höhter Schleifton vom ungefähren Umfange einer Sext. Die 
zweite Wiedergabe emanzipiert sich (bis auf den Schluß) fast 
völlig von dem Satzmelos. Sie ist ein fallendes Zweitonmotiv 
mit Wiederholungen und Mittellageschluß. 


PI. 26 5). Monotoner Textgesang mit Durchbrechung der 
Oligotonie durch das Glissando des Schlußtones. 


14. Gesänge von Kindern im Alter von 3!/9 Jahren. 


a) Knabe (12). [Fig. 41] 

Pl. 16 5). Die Textgesánge sind durchwegs Zweitonmotive 
mit dem Ambitus einer Kleinterz. Sie sind also den Lall- 
melodien äußerst ähnlich. In dem Tonbilde — besonders der 
drei ersten Wiedergaben — zeigt sich eine weitgehende Zurück- 
weisung aller sprachmelodischen Einflüsse. 


b) Knabe (13). [Fig. 42) 
PI. 33 ,). Ein zweimal absteigendes Zweitonmotiv, un- 


beeinflußt von der Textmelodie; der Ambitus beträgt eine um 
einen Viertelton verminderte Kleinterz. 

Mädchen (14). [Fig. 43] 

PI. 323). Schon durch das Auftaktmäßige des Beginnes, 
durch die Gleichtonigkeit der Silben desselben Wortes ist der 
Einschlag des Satzmelos ein deutlicher. Die erste vollständige 
Wiedergabe umfaßt eine Großterz, die im treppenförmigen 
Abstieg durch Viertel-, Halbton- und Kleinterzschritte erreicht 
wird. Der letzte Gesang erfährt eine Verminderung des Um- 
fangs um einen Viertelton. 


Mädchen (15). [Fig. 44) 
Pl. 255). Trotz der unzweifelhaften Beeinflussung durch 
den Tonfall der Sprache sind rein musikalische Elemente 


deutlich erkennbar. Der Satzmelodie gehören zu: der schreiend 


beginnende Tiefton, der Glissandoschluß. Hingegen ist die 
3% 
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sonstige Struktur, insbesondere die Kleinterzgiinge rein melo- 
disch. Die Ambitus sind unbestimmt. 

Pl. 253). Ähnliche Wiederholung mit Tieftonschluß. In 
den Mittelteilen unvollständig. Der Anstieg zeigt überall im 
Gegensatz zu den Lallmelodien das Intervallmaximum. 


15. Gesänge von Kindern im Alter von 33/4 Jahren. 


a) Knabe (16). [Fig. 45] 


Pl. 30). Diese Textlieder verraten die Einwirkung der 
Wortmelodie durch die Erhóhung des Tones unmittelbar vor 
dem Ende bei einer sonst monotonen Liedweise. Der Ambitus 
beträgt eine Kleinterz. 

b) Mädchen (17). [Fig. 46] 

PI. 275). Ein rein kadenzierender Gesang mit Ganzton- 
schritten und Tieftonschluß, der den Umfang einer großen 
Terz besitzt. 

PI. 27 9). Diese ganz ähnliche Melodie zeigt auftakt- 
mäßigen Aufstieg mit großem Intervall, den Umfang einer 
Quinte mit Ganzton- und Kleinterzgängen. Der letzte Gesang 
mußte von der Untersuchung ausgeschaltet werden, da er Be- 
einflussung durch die Tonskala aufweist. 


c) Knabe (13). [Fig. 47] 

PI. 29,). Sämtliche Textlieder sind kadenzierende Ge- 
sänge mit ansteigendem Auftakt. Der sprachliche Einschlag 
erhellt aus der Gleichbetontheit der Silben eines Wortes und 
dem auftaktmäßigen Aufstieg. Der Ambitus des ersten Ge- 
sangs beträgt eine um einen Viertelton erhöhte Großterz, der 
des zweiten eine um zwei Vierteltöne erhöhte Kleinterz. Die 
Intervalle des Aufstiegs enthalten das Maximum (eine erhöhte 
Rleinterz); die Tonschritte der Kadenz sind gewöhnlich Halb- 
und Ganztóne. 

Pl. 29 1a). Das Lied zeigt bei frischerem Tempo den 
gleichen Charakter. Bemerkenswert ist, daß in beiden Fällen 
das Maximumintervall des Aufstiegs einer Tendenz der Ver- 
engerung unterliegt. [/7. 29 ,)]: cis—@ wird zu [Pl. 29 1a)]): 
d'— f'; d. h. das Intervall erfährt eine Verminderung um einen 
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Viertelton. 7 —f’ wird zuletzt zu d'— f", d. h. der Tonschritt 
wird wiederum um einen Viertelton verengt. 


16. Gesänge von Kindern im Alter von 4 Jahren. 
a) Knabe (19). [Fig. 48] 


Il. 264). Flach abfallende Melodien, die in steilem Auf- 
taktintervall (mehr sprechend) von einer großen Terz den 
Gipfel erreichen. Der Umfang beträgt eine Quinte, die Kadenz- 
tonschritte umfassen einen Viertelton, eine kleine Sekunde und 
einen Dreiviertelton. Die zweite vollständige Wiederholung ist 
monotoner durch einen anfänglich rascheren Kadenzabfall. 


b) Mädchen (20). [Fig. 49] 


Pl. 155). Dieser Gesang ist der Person des Kindes wegen 
interessant. Das Mädehen ist eine jüdische Polin und der Ein- 
fluß der singenden Sprache auf dieses Textlied ist ganz auf- 
fällig. Der Ambitus beträgt eine Kleinterz, die zugleich neben 
der kleinen Sekunde Intervall ist. 


c) Mädchen (21). [Fig. 50] 

PI. 125). Aufsteigendes Motiv, aus zwei Tönen bestehend, 
mit dem Umfang einer Kleinterz. Die Wiederholung ist um 
eine kleine Terz tiefer. 

Pl. 123). Dieses Textlied ist fallend, zweitönig mit dem 
Intervall einer Kleinterz. Die darauffolgende Melodie ist steigend 
mit ganztonigem Ambitus. 


Pl. 124). Ein zweimal in Kleinterzen ansteigendes Motiv; 
der Tonumfang ist daher eine verminderte Quinte. 


Mädchen (23). [Fig. 51] 


Pl. 294). Zweimal fallendes Motiv. Der sprachliche Ein- 
fluß zeigt sich in dem Auftaktintervall und dem erhóhten 
Glissandoton am Schlusse. Der Gesamtambitus ist denn auch 
ein sehr großer, wie er bei wortlosen, unbeeinflußten Gesängen 
in diesem Alter nie vorkommt: er beträgt eine verminderte 
Septime. Der Ambitus vermindert sich in der Wiederholung 
auf eine kleine Sexte; die doppelt fallende Melodie wird zur 
einfach-fallenden mit auftaktmäßigem Anstieg. 
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Mädchen (24). [Fig. 52] 


PI. 25;). Dieser kadenzierende Textgesang hat den Um- 
fang einer großen Terz, der bei der Wiederholung um einen 
Viertelton vermindert wird. Auch die Intervalle verengern 
sich bei der zweiten Wiedergabe. Während sie ursprünglich 
eine Kleinterz und einen Halbton betragen, finden wir beim 
zweiten Liede nur Viertel- und Dreivierteltonschritte vor. Ein 
gemeinsames Merkzeichen beider Gesänge ist der Tieftonschluß. 


Knabe (25). [Fig. 53] 

Pl. 289). Zuerst eine rein fallende Liedweise mit stufen- 
weisem Abstieg, dem Ambitus einer großen Terz und Ganz- 
tonschritten. Der zweite Gesang macht einen fast monotonen 
Eindruck. Dennoch ist die steigend-fallende Tendenz deutlich, 
wenn auch die Intervalle bloß die Größe von Vierteltönen 
haben. Der Umfang beträgt eine große Sekunde. 


Pl. 28 9a). Bei frischerem Tempo bleibt das Lied recht 
eintönig. Es ist eine in Viertel- und Ganztonschritten absteigende 
Melodie mit einem sich an das Sprachmelos anlehnenden an- 
steigenden, kurzen Auftakt. Der Ambitus umfaßt einen Fünf- 
viertelton. 


PI. 283). Die legato gesungene Melodie ist dadurch 
steigend-kadenzierend, daB die Note vor dem Tiefton schlei- 
fend erhöht wird. Darin erweist sich der satzmelodische Ein- 
schlag. Der letzte Tonschritt wird auf diese Weise eine kleine 
Terz. Der Ambitus ist dem Kadenzintervall gleich. Der Um- 
fang setzt sich aus Halbton- und Kleinterzschritten zusammen. 
In der zweiten Wiedergabe verengert sich der Umfang aus 
dem Grunde, weil der letzte Tonschritt zu einer um einen 
Viertelton verminderten Kleinterz wird. 


Mädchen (26). [Fig. 54] 

Pi. 21,). Der aufwärtsgehende, dann fallende Gesang 
besitzt einen Hochton, der von dem Tiefton um eine um einen 
Viertelton erhöhte Quinte absteht. Die Intervalle sind eine 
Kleinterz und eine um einen Viertelton erhöhte Großterz. Der 
zweite Gesang zeigt eine Verschiebung der Gesamtlage um 
einen Viertelton nach aufwärts. Die nächste Wiedergabe weist 
eine Umfangsverengerung auf. 
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Pl. 219). Der Text ist ein anderer, die Silbenzahl wurde 
vom Kinde selbständig! an die frühere Melodie angeglichen. 
Die ‚steigend-kadenzierende Melodie besitzt den Umfang einer 
Quarte, die Intervalle eines Ganztons, einer Kleinterz und 
Quarte. Die Tendenz, den Kadenzambitus zu vermindern, 
tritt in der ersten und zweiten Wiederholung deutlich auf. 
Zuerst wird der vorletzte Ton davon betroffen, emporgezogen, 
dann auch der letzte: 


1.) 


Der aufwértsgehende Ast ändert sich hingegen nicht. 


Knabe (+ 4 Jahre) (27). [Fig. 55] 

Pl. 114). Auf einen unvollständigen Textgesang folgt ein 
monotones Lallmotiv. Das zweite Textlied zeigt ein fallendes 
Motiv, das in dem Schlußton wieder steigt. Der sprachliche 
Einfluß ist an diesem Glissandoschluß zu erkennen. An der 
zweiten Wiederholung wird dies durch den auftaktmäßigen 
Anstieg am Beginne noch deutlicher. Trotzdem ist der Um- 
fang den früheren Melodien gegenüber vermindert: statt einer 
Großterz beträgt er eine Kleinterz. 


Pl. 11;). So wie vorhin setzt sich der Liedstoff aus zwei 
Tönen zusammen, die hier durch eine Kleinterz unterschieden 
sind. 

Pl. 1155). In dieser Wiedergabe kommt zur sonst gleichen 
Struktur ähnlich wie am Schlusse von II /14,) ein durch die 
Satzmelodie bedingter steigender Auftakt hinzu. 


Mädchen (28). [Fig. 56] 

PI. 3g). Diese Tonfolge, die ich im Gegensatze zum 
Lallgesang für ziemlich unbeeinflußt halte, enthält einen unter- 
legten Text, den das phantasiebegabte Mädchen sich selbst zu- 
sammengereimt hatte. Leider sind die Worte nicht verständlich. 
Soweit ich nachträglich von dem Mädchen selbst erfahren 
konnte, handelt es sich um die Erzählung von einem Kinde, 


! Im Worte ‚fahren‘ wurde das ei ausgelassen. Allgemein ist die Tendenz 
der Ausgleichung an ein bestimmtes rhythmisch-melodisches Vorbild. 
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das im Walde Strümpfe ‚genäht‘ hatte. Die Gründe, warum 
dieser Gesang unbeeinflußt sein dürfte, sind: 1. Da der Text 
frei erfunden ist, so ist die Annahme der Ursprünglichkeit 
des Melos wahrscheinlich; 2. man findet im allgemeinen jene 
Merkmale wieder, die den unbeeinflußten Melodien von Kindern 
gleichen Alters eigentümlich sind: Steigend- fallende oder fallende 
Motive mit kleinen Intervallen und geringem Umfang bedingen 
den Liedcharakter. Der Ambitus umfaßt eine Quarte. Die ge- 
samte Motivkette schließt mit dem Tiefton. Die Tonschritte 
bewegen sich zwischen Vierteltinen und Kleinterzen; nur ein- 
mal ist ein Großterzschritt zu verzeichnen. 


16. Gesänge von Kindern im Alter con 4!]4 Jahren. 


a) Knabe (29). [Fig. 57] 

Pl. 145). Die steigend-fallende Tonweise enthält sprach- 
liche Einwirkungen. Der auftaktmäßige Anstieg im Sprechton 
bei der zweiten Wiedergabe (‚der‘), die Erhöhung des vor- 
letzten Tones einer sonst monotonen Reihe ist hiefür beweisend. 
Es ergibt sich eine allgemeine Erhöhung der Gesamtlage, die 
auch anderwärts öfters beobachtet werden konnte. Der Ambitus 
der ersten Wiedergabe beträgt eine Quarte, der der zweiten 
wohl nur einen Dreiviertelton, der der dritten einen Halbton. 
Mit dieser Umfangsverminderung parallel geht eine Intervall- 
verkleinerung. Diese äußert sich vor allem in der Einbeziehung 
des Anfangstones in die monotone Reihe, dann in der Ver- 
ringerung der Hochtonintervalle. Die oberen Intervalle sind 
aufeinanderfolgend: c'—d'—des'; &— d'—&; c'—d'—des ; d'— 
dis—d. Es hat den Anschein, wie wenn das zuerst sich ver- 
engernde nachfolgende Intervall das dem Hochton vorher- 
gehende zu dieser Verengerung verlockt hätte. 


Mädchen (31). [Fig. 58] 

Pl. To). Die Melodie erweist in dem auftaktmäßigen An- 
stieg die sprachliche Einwirkung, der sie unterworfen ist. Der 
Ambitus beträgt anfangs eine um einen Viertelton erhöhte 
Quarte, dann eine Sexte, im weiteren Verlaufe, eine um einen 
Viertelton erhöhte, bezw. verininderte Quinte, eine Quinte. Die 
Tendenz besteht, die Gleiehtönigkeit zu vermannigfaltigen. Die 
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Intervalle sind mit Ausnahme des auftaktmäßigen Tonschrittes 
klein, in der Regel Viertel-, Halbtöne. 

Pl. 9;). Während die Textlieder der Platte 7 einen merk- 
lichen sprachmelodischen Einfluß zeigen, sind diese Gesänge 
von einer weitgehenden Selbständigkeit der Motive. Dies er- 
hellt gleich anfänglich aus der Zerreißung des Textes durch 
zwei nach abwärts gehende Tonweisen, welche eine Pause 
trennt. Ferner in der Verstümmelung des Textes zugunsten 
der melodisch-rhythmischen Gestalt: so heißt es ,fahr’n‘ statt 
fahren‘, ‚mor’n‘ statt ‚morgen‘. Pl. 4g) weist gar an Stelle des 
Wortes Eisenbahn den Torso ‚Eisen‘ auf. — Das Lied ist drei- 
mal wiederholt; der Mittelteil der zweiten Wiedergabe ist nicht 
hörbar. Beim drittmaligen Singen entsteht eine steigend - fallende, 
in den beiden Ästen durch eine Pause auseinandergehaltene 
Weise. Die Tendenz zur Verengerung des Ambitus zeigt sich 
auch hier. Der Umfang der beiden ersten Tonfolgen beträgt 
eine Großterz, der der dritten einen Halbton. Die Intervalle 
umfassen in den aufeinanderfolgenden Liedern: 1. Halb-, Viertel-, 
Ganztöne; 2. Viertel-, Dreivierteltöne; 3. Viertel-, Halbtöne. Der 
Ambitusverminderung geht demnach eine Tonschrittverkleinerung 
parallel. 


Pl. 95). Die Emanzipation von der Textbetonung ist nun 
am deutlichsten. So wird hier der Satz in zwei steigend- 
kadenzierende Motive auseinandergezerrt. Die Wiederholung 
weist statt dessen im ersten Teil eine monotone Folge auf. 
Der Ambitus verringert sich bei der letzten Wiedergabe um 
einen Viertelton. Die Intervalle haben die Größe von Viertel-, 
Halb-, Dreiviertel- und Ganztönen. 


17. Gesänge von Kindern im Alter von 41/9 Jahren. 

Knabe (32). [Fig. 59] 

PI. 242). Die Lieder sind durchwegs zweigipfelig. Die 
Wirkung der Satzbetonung äußert sich am Beginne und am 
Schlusse: im Auftakt und im Glissando des unmittelbar dem 
Endton vorangehenden Hochtons. Während die beiden ersten 
Melodien in Mittellage schließen, ist die letzte Note der dritten 
Wiedergabe Tiefton. Der Ambitus des ersten und zweiten 
Gesanges umfaßt eine übermäßige Quinte, die sich bei einer 
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weiteren Wiederholung um einen Ganzton verkleinert. Die 
Intervalle sind der Umfangsveränderung gemäß ebenfalls zu- 
sammengeschoben. Sie betragen in der Aufeinanderfolge der 
Melodien: 1. Halb-, Ganzton, Klein- und Großterz; 2. Ganzton, 
Kleinterz, einmal eine Glissando -Quinte im Sprechton; 3. Viertel-, 
Halb-, Dreiviertel-, Ganzton, Kleinterz. Einer Tendenz zur all- 
mählichen Erhöhung der Gesamtlage geht parallel eine Be- 
schleunigung des gut ausgebildeten Rhythmus. Diese Korrela- 
tion scheint fast Regel zu sein. 

Mädchen (33). \ [Fig. 60] 

Pl. 94). Die Melodie wird viermal wiederholt. Anfangs 
empfangen wir den Eindruck eines steigend-kadenzierenden 
Gesanges durch die Erhöhung des vorletzten Tones. (Einfluß 
des Satztones.) Ein Streben macht sich bemerkbar, den Hoch- 
ton in die sonst monotone Reihe hineinzuziehen. Die erste 
Wiederholung verändert das Halbtonintervall zu einem Viertel- 
tonschritt. Die dritte Wiedergabe vollendet die Monotonie und 
bestätigt sie durch eine vierte. 


18. Gesiinge von Kindern im Alter von 4°]; Jahren. 


Mädchen (34). (Fig. 61] 

Pl. 162). Ein Dreitongesang, steigend-fallend mit dem 
Umfang einer um einen Viertelton erhöhten Kleinterz. Die 
Wiederholung läßt sprechtonmäßigen Beginn bei einer Ver- 
minderung des Ambitus um einen Dreiviertelton erkennen. 


Pl. 163). Das Motiv erfährt eine reichere Ausgestaltung; 
es ist zweigipfelig mit dem Umfang einer um einen Viertelton 
verminderten Quarte. Die Intervalle umfassen einen Halb-, 
Dreiviertel- und Ganzton. In der Wiederholung tritt die gleiche 
zweigipfelige Melodie in der bekannten Veränderung, die die 
Umfangszusammenziehung bedingt, auf. Der Ambitus beträgt 
eine Kleinterz, die in der weiteren Wiedergabe auf einen 
Halbton zusammenschrumpft. 


Mädchen (36). [Fig. 62] 
PI. 19g). Der Textgesang erinnert an die Lallmelodien 


dieses Kindes. Er besteht aus einem steigenden Motiv: dis — 
g—g und einem steigend-fallenden, so dal} die Gesamtmelodie 
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den Charakter einer zweigipfeligen Tonweise annimmt. Der 
Umfang ist von der Größe einer verminderten Quinte. Die 
Intervalle sind nicht bedeutend, sie bewegen sich zwischen 
einem Halbton und einer Grofterz. Während die zweite 
Wiederholung ein getreues Abbild der ursprünglichen Melodie 
ist, wurde im mittleren Gesang die Zweigipfeligkeit zu einer 
Eingipfeligkeit umgestaltet. 


Pl. 195). Monotones Motiv mit einem sprechtonmäßigem 


Glissando des Schlufitones. 


Pl. 19,). Die Melodie ist fallend; der Ton geht knapp 
vor dem Schlusse in die Höhe. Der Ambitus umfaßt eine 
Kleinterz. 

Knabe (35). | [Fig. 63] 

Pl. 286). Diese? Textgesang zeigt die bisher nirgends 
auftretende Eigenheit, daß unmittelbar nach der Erreichung 
des Tieftones der Schluß in der Mittellage erfolgt. Das erste 
Mal nach einem doppelt-kadenzierenden, das zweite Mal nach 
einem steigend-fallenden Motiv. Der Ambitus der ursprüng- 
lichen Melodie beträgt eine um einen Viertelton erhöhte Quarte, 
die Tonschritte sind Ganzténe, Fünfvierteltöne und kleine 
Terzen. Die Wiederholung besitzt einen Umfang einer Quarte, 
der von Halb-, Ganztönen und Großterzen durchmessen wird. 
Die Ambitusverminderung trifft insbesondere den aufwärts- 
gehenden Teil. 


19. Gesänge von Kindern im Alter von 5 Jahren. 


a) Mädchen’ (37). [Fig. 64] 

Pl.1,). Die Melodie hat durchwegs den Charakter des 
Sprechgesangs. Die Aufwärtsbewegung im Auftakt, die geringe 
Erhöhung des Schlußtones mit einem Kadenzglissando sind 
hiefür beweisend. Der Ambitus beträgt ohne Glissando einen 
Ganzton. Die Intervalle sind dementsprechend klein und be- 
wegen sich zwischen Viertel- und Ganztönen. 


b) Mädchen (38). [Fig. 65] 
PI. 22$). Selten erhellt so wie hier eine Übereinstimmung 


von Lall- und Textgesängen, selten auch eine so innige melo- 
disch-logische Verbindung zwischen den einzelnen vertonten 
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Sätzen wie besonders in der vorletzten und letzten Wieder- 
gabe. Die erste steigend-fallende Weise hat den Umfang einer 
kleinen Terz, die Tonschritte von der Größe eines Viertel-, 
Halb-, und Ganztones. Das zweite Motiv, eigentlich keine 
Wiederholung, besitzt den Umfang einer Kleinterz mit dem 
Schluß in der Mittellage. Die dritte Melodie hängt eng mit 
der vierten zusammen; sie ist steigend mit dem Umfang einer 
um einen Viertelton erhöhten Großterz und den Intervallen 
einer großen Sekunde und einer um einen Viertelton vermin- 
derten Kleinterz. Die letzte Wiedergabe endlich, die sich zur 
vorhergehenden wie die Lösung zur Spannung verhält, ist 
steigend-kadenzierend und umfaßt eine um einen Viertelton 
erhöhte Kleinterz. Die Tonschritte haben die Größe von Drei- 


viertel- und Ganztönen. 
t 


II. Teil. 


Die ontogenetischen Zusammenhänge der 
kindlich-musikalischen Erfindung. 


1. Lallgesang und Textgesang. 


Für die weitere theoretische Untersuchung ist es uner- 
läßlich, festzustellen, ob und wieweit beide Formen kindlich- 
musikalischer Äußerungsfähigkeit als Gradmesser der sich ent- 
wickelnden Erfindungskraft verwendet werden können. Beide 
Arten kommen außerhalb der künstlich durch das Experiment 
erzeugten Stimmung vor, keine von ihnen hat vor der andern 
in der Kinderstube den Vorzug. So sang mein Neffe Erich 
im Alter von 4 Jalıren mit dem Ausdruck hoher Freude über 
den Erhalt einiger Rosinen: 


A a a a a a a a 


Ein andermal tanzte er, sich über ein selbsterfundenes 
Spiel ergötzend, im Zimmer herum, indem er, bei jedem Ton 
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rhythmisch in die Hände klatschend, folgende Melodie un- 
aufhörlich wiederholte: 


fe 
VOR USES y 
Poet ge e a —-1. 


Ich hab Ro si nen be kom men! Bum bum bum! Bum bum bum! 


Trotzdem also sowohl der sinnvolle als der sinnlose Ge- 
sang in gleicher Weise Äußerungsformen ähnlicher Affekte 
sein können, zeigt sich zwischen ihnen ein tiefgehender Unter- 
schied. Wir wollen in aller Kürze diese Differenz rein em- 
pirisch fixieren. 


Die Kinder im Älter bis zu drei Jahren weisen mit zwei 
Ausnahmen [(3) und (6)] eine viel reichere Ausgestaltung des 
Textliedes als der Lallmelodie auf. Sowohl in Beziehung auf 
Tonmaterial, Tonumfang und Struktur. Während die wortlosen 
Gesänge dieses Alters durchaus fallend sind, sind die Satz- 
vertonungen entweder steigend-fallend: (4) oder zweifach- 
fallend: (5); mitunter zeigen sie Großintervalle im auftakt- 
mäßigen Beginn: (4). Die Lallmelodien haben bedeutend weniger 
Töne; der Ambitus ist viel geringer als bei den Textgesängen. 
So zeigt etwa der Lallgesang des Knaben (4) den Umfang 
einer Kleinterz oder eines Halbtons, die Textvertonung eine 
Quinte. Ebenso ist bei Mädchen (5) der Unterschied der beiden 
Ambitus ein Ganzton. Die Intervalle hingegen sind durchaus 
ähnlich, wenn wir von dem selten vorkommenden, größeren 
Auftaktintervall absehen. 


Der Grund einer so weitgehenden Differenz liegt in dem 
Einfluß, den die Satzmelodie auf die mit Worten verbundene 
Tonfolge ausübt. Darum sehen wir auch, daß dort, wo die 
Emanzipation von diesen Einwirkungen sich durchzusetzen 
vermag, alle Unterschiede zwischen den beiden Liedarten 
fallen. 


Die Gesänge der Kinder zwischen +3 und 3?/, Jahren 
behalten den durchgreifenden Unterschied zwischen Wort- und 
Lallmelodie bei. Auch hier fehlen alle jene Merkmale schein- 
barer höherer Entwicklung, sobald der Einschlag des Satz- 
melos unwirksam wird. Ein gutes Beispiel hiefür sind die 
Gesänge des Knaben (10). Das Kind singt zwei verschiedene 
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Arten von Textliedern. Erstens solche, wo die Einwirkung der 
Wort- und Satzmelodie vorherrscht; diese haben ein Schluß- 
glissando mit dem Gesamtumfange einer Sexte. Zweitens 
solche Melodien, wo ein derartiger Einfluß zurücktritt. Da 
entwickelt sich das dem Alter des Knaben durchaus ent- 
sprechende, zweitönige kadenzierende Kleinterzmotiv mit Mittel- 
lagenschluß. 

So erweist sich auch bei diesen Kindern die Beeinflussung 
durch den Satzton in dem größeren Ambitus, in der Tonviel- 
falt, in dem auftaktmäßigen Beginn mit großem Intervall. In 
mehreren Fällen [(19) (17) (18)] erstreckt sich die Verlockung 
in gleicher Weise auf Struktur, Tonmaterial und Ambitus; es 
sind aber immerhin auch solche Gesänge verzeichnet, wo die 
Ambitus nichts Unterschiedliches aufweisen. Der wichtigste 
Unterschied äußert sich hier bloß in dem auftaktmäßigen An- 
stieg mit verhältnismäßig großem Intervall. Solche Lieder 
- wurden von den Kindern (14), (15) gesungen. (15) ist besonders 
lehrreich. Während das Wortlied mit dem durch den Satzakzent 
bedingten ansteigenden großen Tonschritt beginnt, geht die Lall- 
melodie in allmählichem Aufstieg zum Hochton empor. Der 
Abstieg zeigt das umgekehrte Verhältnis. Während die Satz- 
kadenz kontinuierlich abwärts sinkt, fällt die wortlose Kadenz 
. plötzlich. Eine andere Form der durch den Satzton beeinflußten 
Liedweise zeigen die Melodien des Knaben (16): eine Mono- 
tonie, die nur durch die Erhöhung des vorletzten Tones unter- 
brochen wird. Eine derartige Motivform, wie sie insbesondere 
bei den Kindern der folgenden Altersstufen oft vorkommt, macht 
ganz den Eindruck des Rezitativs. In den Gesängen (12), (13) 
durelibricht die dem Alter der Kinder entsprechende musikali- 
sche Erfindungsfähigkeit den Bann des Sprechtones und das Er- 
gebnis ist in beiden Fällen eine kadenzierende, zweitönige Weise. 

Die Textlieder der Kinder zwischen vier und viereinhalb 
Jahren lassen ähnliche Verhältnisse erkennen. Die Beeinflussung 
durch die Sprache ist deutlich. Hatte die vorhergehende Alters- 
gruppe als neu hinzugekommene resultierende Form der Ein- 
wirkung neben dem Auftaktintervall das Rezitativ aufzuweisen, 
so kommt hier das aufsteigende Motiv [(20), (29), (21)] hinzu. 
Die Verlockung durch den Tonfall der Rede im Sinne des 
Auftaktes ist fast überall vorhanden. Bloß das Mädchen (31) 
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singt in zwei Formen. Die erste Form ist eine ursprüngliche 
Melodie, welche eine Zerreißung des Textes durch absteigende 
Motive erzeugt. Der Ambitus beträgt eine kleine Sekunde — 
Großterz. Die zweite Weise ist ein beeinflußter Gesang mit 
auftaktmäßigem Anstieg und dem Ambitus einer Quinte. 
Rezitativbildungen kommen zweimal vor. Der erhöhte Glis- 
sando-Tonschluß ist mitbestimmend für den Gesamteindruck. 

Die Lieder der ältesten Kinder (von 43/, — 5 Jahren) 
zeigen merkwürdigerweise den geringsten Unterschied zwischen 
Lall- und Textmelodien. Der Grund dürfte in der Kompliziert- 
heit des Lallmotivs selbst liegen, das eine gewisse Anschmieg- 
samkeit an das Sprechmelos in der.Weise nicht ausschließt, 
daß die freie Erfindung des Kindes auch im Wortgesang ohne 
allzu weitgehende Gewaltsamkeit sich ausleben kann. So sind 
Text- und Lallmelodien im allgemeinen mehrgipfelig bei ähn- 
lichen Umfängen. (36) zeigt eine auffällige Beeinflussung des 
Lallmotivs durch die Sprache. Es erscheint das gleiche stet. 
sende Motiv als wortloses Lied, das einen Teil der Textmelodie 
bildet. Bloß (37) ist reines Rezitativ. 

Zusammenfassend können wir sagen: Die Untersuchung 
über das Verhältnis von Lall- zu Textgesängen lehrt, daß 
zwischen diesen beiden Arten kindlich-musikalischer Äußerung 
tiefgreifende Unterschiede in früher Kindheit vorhanden sind, 
daß diese Differenzen dank der fortschreitenden Entwicklung 
der wortlosen Gesänge sich ausgleichen. Der Grund der Ver- 
schiedenheit liegt in der starken Beeinflussung durch das 
Satzmelos. Die Einwirkung äußert sich in der Struktur, im 
Tonmaterial und im Ambitus. Bei den jüngsten Kindern ist 
der Unterschied vorwiegend durch den steigend-kadenzierenden 
Charakter der Wortlieder gegenüber den kadenzierenden Lall- 
melodien gegeben. Bei größeren Kindern tritt das durch die 
Sprache bedingte Auftaktintervall im Gegensatz zum konti- 
nuierlichen Aufstieg des wortlosen Gesanges als Unterscheidungs- 
merkmal in den Vordergrund. Bei noch älteren Kindern 
kommen steigende Motive hinzu, die als solche im gelallten 
Liede so gut wie gänzlich fehlen. Bei den ältesten Kindern 
ist die Differenz der beiden Gesangsweisen äußerst gering. 

Die nunmehr sichergestellte Beeinflussung der Text- 
melodien durch das Melos der Sprache nótigt uns. diese Lied- 
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art als unsicheren Wertmesser der musikalischen Erfindungs- 
fähigkeit im frühen Kindesalter auszuschalten. Schon ein ober- 
flächlicher Blick auf die ontogenetisch geordneten Lallgesänge 
verschiedener Kinder lehrt eine tatsächliche Entwicklung. Eine 
solche Entfaltung fehlt den Textgesängen, sie ist überall über- 
deckt von dem verändernden Einfluß des Satzmelos, also durch 
eine von der erwachsenen Umwelt kommenden Einwirkung. 
Andrerseits sind es nur wenige Lallgesinge,! wo mit gewisser 
Berechtigung eine Verlockung durch die Sprachmelodie nach- 
gewiesen werden könnte. So wird uns also die empfindliche 
Verschiedenheit der lallmelodischen Merkmale ein unentbehr- 
licher Führer bei der Bestimmung der Ontogenese musikalischer 
Erfindung sein. 


* 


9. Die melodischen Typen der aufeinanderfolgenden 
Altersstufen. 


Das Ergebnis des letzten Abschnittes, das uns gelehrt hat, 
das Hauptgewicht auf die gelallten Gesánge zu legen, nutzend, 
gehen wir daran, das Gemeinsame der Melodik in den ver- 
schiedenen Altersstufen herauszuschälen. Auf diese Weise wird 
es uns schließlich in einer Synthese möglich werden, die onto- 
genetisch einander ablösenden, melodischen Typen zusammen- 
zustellen. 

So zeigen die beiden 2?/ jährigen Kinder viel Ähn- 
liches. Vor allem tritt ein Motiv in den Vordergrund: die 
aus zwei Tönen bestehende, fallende, melodische Gruppe, 
welche das einzige Intervall einer Kleinterz enthält. Bei (1) 
ist außerdem noch ein aus einem Ton besteliendes Motiv vor- 
handen, während bei (2) eine Verengerung des Intervalles der 
beiden Töne auf einen Halbton stattfindet. Ein Tieftonschluls 
ist von selbst gegeben. Stets werden diese primitiven Liedchen 
mehrmals wiederholt. 

Die Gesänge aller ungefähr dreijährigen Kinder weisen 
ebenfalls jenes zweitinige Motiv mit dem Tonschritt einer 
kleinen Terz auf. Aus dieser melodischen Folge wird jedoch 


' (16), (20), (29), (36). 


Die melodische Ertindung im frühen Kindesalter. 49 


dadurch, daß sich im Verlaufe der Wiederholung der Umfang 
verringert, ein Gesang mit kleinerem Intervall. So entsteht 
in (3) ein Fünfvierteltonmotiv. (6) wiederum enthält einen 
zweitönigen Kleinsekundengesang. Neben der Kleinterzmelodie 
und ihren Derivaten kommen monotone Gesänge wie in (3) 
vor. (Hier allerdings mit der Tendenz einer allmählichen 
Senkung, so daß eine unbewußte Halbtonkadenz entsteht.) Teil- 
weise ist das Kleinterzmotiv mit Tiefmonotonschluß verbun- 
den: (6). — Außer durch Ambitusverengerung entsteht das 
Halbtonmotiv auf dem Wege von Zwischentönen, an die sich 
bei der Wiederholung allein der Tiefton anschließt: (5). 
Überschreiten wir das Alter von drei Jahren, so finden 
wir immer deutlicher, wie das Kleinterzmotiv eine Umwandlung 
durch Zwischentöne erfährt. So wird in (7) das Kleinterz- 
intervall durch einen eingeschobenen Ton ungefähr in die 
Hälfte geteilt. Noch eigenartiger verändert sich diese melodische 
Gruppe in (8) dadurch, ‚daß der Anfangston gesenkt wird. 


Auf diese Weise entsteht — vermutlich ohne den Willen des 
Sängers — ein steigend-fallendes Motiv mit dem Aufstieg- 


intervall einer kleinen Sekunde, der Kadenz von der Größe 
einer Kleinterz. 

Die beiden Kinder im Alter von 3!/, Jahren zeigen wenig 
Ähnlichkeit in ihren Gesängen. Während (10) monotone Ge- 
sänge darbietet, die allerdings, parallel der Intensitäts- und 
Geschwindigkeitsvergrößerung, eine allmähliche Tonhöhen- 
steigerung aufweisen, schließt sich (11) mehr an die unmittel- 
bar vorher besprochenen Lieder an. Es sind abwärtsgehende 
Dreiton- (einmal sogar Vierton-) gesinge mit dem Umfang 
einer kleinen Terz und Tieftonschluß. Daneben kommt auch 
schon ein Gesang mit einem größeren Ambitus, dem einer 
Grofterz, vor. 

Unter den dreieinhalbjährigen Kindern sind die ur- 
- spriinglichen Tonweisen ebenfalls unvergessen; noch immer hören 
wir die bekannten Kleinterzmelodien, wenn auch, wie etwa in (13), 
allmählich durch Ambitusverengerung umgewandelt. Das Klein- 
terzmotiv mit Zwischentönen findet sich in (13) und (14) vor. 
Einmal ist der Gesang auch monoton: (13). Der Umfang der 
Lieder dieser Altersgruppe ist bedeutend gewachsen: einmal 


beträgt er eine Quarte, ein andermal, infolge doppelter Klein- 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd., 4. Abh. 4 
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terzkadenzierung, eine um einen Viertelton verringerte ver- 
minderte Quinte (fi! — e — cis’). Überall dort, wo fallende 
Weisen mehrere Zwischentöne aufweisen, findet sıch das Inter- 
vallmaximum am Schlusse. Z. B. in (14) und (15). In Be- 
ziehung auf die melodische Struktur ist ein doppelter Fort- 
schritt zu verzeichnen. 1. Die Gesänge (12) enthalten steigend- 
fallende Motive, die mit dem Anfangston schließen. Während 
bisher Tieftonschluß herrschte, tritt zum ersten Male Gleich- 
tonschluß auf. Durchgeführt ist diese Neuform an dem recht 
primitiven Material von zwei um das Kleinterzintervall von- 
einander abstehenden Tönen. 2. Der andere Fortschritt ist 
an (15) ersichtlich. Die steigend-fallende Melodie besitzt zum 
Unterschied der bisherigen ähnlichen Gesänge, deren Anstieg 
in einem einzigen Tonschritt vor sich ging. eine allmählich, ver- 
mittelst Zwischentönen erfolgende aufwärtsgehende Bewegung. 
Dies ist die Analogie zu der schon auf einer früheren Alters- 
stufe durch eingeschaltete Zwischentöne kontinuierlich ver- 
laufenden Kadenzbewegung. — Auch die steigend -fallenden 
Liedweisen haben das Maximum des Intervalls am Schlusse. 
Mit Ausnahme des einmal durch doppelte Kadenzierung her- 
vorgerufenen Umfangs einer verminderten Quinte hält sich der 
Ambitus innerhalb der Grenzen einer Großterz bis Quarte. 
Die Mehrzalıl der Gesänge der dreidreivierteljährigen 
Kinder ist steigend-kadenzierend mit Tieftonschluß. Der Am- 
bitus besitzt die Größe einer Großsekunde, bzw. Quarte. Zweimal 
allerdings sind auch verminderte Quinten zu verzeichnen [(17), 
(9)]. Der Ambitus von (9) dankt seine Ausdehnung wiederum 
den übereinandergelagerten Kleinterzen der Kadenz. Die Inter- 
valle bewegen sich in der Regel zwischen Halbton- und Klein- 
terzschritten. Die melodische Überlegenheit dieser Altersklasse 
gegenüber der vorhergehenden liegt in der Struktur. Während 
bisher die Töne selbst zur melodischen Gestalt sich syntheti- 
sierten, die dann in ihrer Gesamtheit mit geringerer oder 
größerer Variation wiederholt wurde, treten hier Tongruppen 
deutlich auseinander und einander gegenüber: es entstehen 
Motivverbindungen. Die einfachste Form der Gruppenver- 
bindung ergibt sich dort, wo der zweite Gesangsteil der im 
Sinne größerer Beruhigung abgeänderte erste Teil ist. Eine 
solche Variation des Hauptmotivs wird durch eine Kadenz 
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` erweiterung erzielt. Davon bietet unser kleiner Sänger (16) 
ein Beispiel. (17) führt eine .zweite Form der Motivgegenüber- 
stellung vor Ohren: Der steigend-fallenden Tonkette ist die 
Kadenz angegliedert. So ist gleichsam die Kadenzwiederholung 
eine Bestätigung der ersten Kadenz, die, an den steigenden 
Gesangsabschnitt gebunden, nicht selbständig genug den be- 
ruhigenden Schluß andeuten kann. Ich sehe in diesen Kadenz- 
wiederholungen einen deutlichen Beweis jener beginnenden 
Löslichkeit der starren, lautmotorischen Reaktionsformen, über 
die noch im Schlußteil ausführlicher gehandelt wird. — Es sei 
hier noch die nirgends so augenfällig entwickelte Entfaltung 
einer absteigenden Tonmannigfaltigkeit aus einem fast mono- 
tonen Motiv in (18) erwähnt, dessen einzige Ursache in der 
dynamischen Differenz der Tonstärken gefunden werden muß. — 
Kaum brauchte darauf hingewiesen zu werden, daß neben den 
komplizierten Gebilden auch die einfachere Struktur früherer 
Altersstufen vorkommt. Insbesondere sind bloß kadenzierende 
Melodien, sogar das zweitónige Kleinterzmotiv zu finden. 

Von den Gesángen vierjáhriger Kinder müssen aus der 
Beurteilung ausgeschieden werden: (22) als sprechmelodisch be- 
einflußtes Rezitativ mit dem Glissando des erhöhten Schluß- 
tones; (23), dessen Gesänge, durch Kinderlieder beeinflußt, nur 
insoweit für unser Problem von Wert sind, als sie die Am- 
bitusverminderung deutlich zeigen; schließlich (28), ebenfalls 
äußeren Einwirkungen unterworfen. Aber auch sonst lassen 
sich bei recht ursprünglich singenden Kindern auf dieser Stufe 
insbesondere sprachliche Einflüsse nicht mehr ganz ausschalten; 
so erinnert das Motiv mit ansteigendem Großterzschritt in (20) 
offenbar an das Satzmelos. 

Die Lieder sind überwiegend steigend -fallend, die Tendenz 
zur Verringerung des Umfangs herrscht ebenso wie auch alle frü- 
heren Entwicklungskennzeichen: so etwa wie die Kadenzwieder- 
holung (19), der Gleichtonschluß (20) wieder auftreten. Der ab- 
wärtsgehende Ast bekommt allmählich eine weitgehende Selb- 
ständigkeit, die sich besonders darin äußert, daß sie für sich 
allein eine Ambitusverminderung durchmacht. Ein zweites 
Zeichen solcher Emanzipation ist die Anhängung tieferer Töne 
an die Kadenz. Durch diese Kadenzanstückelung, wie ich 


diese Bildung nennen möchte, ersteht ein neues Instrument, 
D 4* 
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vermittels dessen sich die melodische Erfindungsfähigkeit des 
Kindes auszuleben vermag. Insbesondere ist es dadurch mög- 
lich, den Gleiehtonsehluf wieder in einen Tieftonschluß über- 
zuführen: (20), (21). Als vollstindig neues Element der melo- 
dischen Struktur kommt eine besondere Schlußart hinzu: der 
Schluß in der Mittellage oder der Mitteltonschluß. — Die 
Ambitus betragen gewöhnlich maximal eine Quarte, die Inter- 
valle haben die Größe von Vierteltönen bis Kleinterzen, selten 
Quarten (21).- 

Die Altersscheide zwischen den vier- und viereinviertel- 
jährigen Kindern bildet (27). Die Gesänge dieses Kindes ver- 
sinnlichen eine wichtige Entwicklungsstufe der melodischen 
Struktur. Vor allem tritt die Wiederholung der Gesamtmelodie, 
wie sie gesetzmäßig bei einfacher gebauten Tongängen vor- 
herrscht, zurück gegenüber der Repetition der einzelnen Teile. 
Der bedeutsamste Ausdruck der Trennbarkeit der Motivteile 
ist die Pause, die sich zwischen eine zusammenhängende Ton- 
kette einschiebt. Die Pause sondert einerseits die steigenden 
und fallenden Partien voneinander und ist so die logische Fort- 
entwicklung der bloßen Kadenzwiederholung. Sie trennt andrer- 
seits aber auch ein aufwärtsgehend-fallendes Motiv von einer 
weiteren Kadenz, so daß der Eindruck einer Kadenzanstücke- 
lung hervorgehoben wird. Die wichtigste Strukturveránderung 
ist die Wiederholung des aufsteigenden Astes, die also um so- 
viel später erscheint als die Kadenzwiederholung. Die weitere 
Konsequenz dieser melodischen Entwicklung wäre das reine 
aufsteigende Motiv, das scheinbar einer viel späteren Stufe 
angehört. — Schließlich treten auch doppelte Kadenzbildungen 
zu einem einzigen aufwärtsgehenden Motivteil hinzu; bei dieser 
Bildung wird bloß der zweite Abstieg wiederholt. Neben diesen 
vollständig neuartigen melodischen Mitteln schaffen sich auch 
die älteren Geltung in anderen Melodien. Der Mitteltonschluß 
ist durchgängig beibehalten. Und ebenso zeigt sich die relative 
Selbständigkeit der Kadenz in der Kadenzambitusverkleinerung. 

Von den Gesängen der 4!/,jährigen Kinder muß (30) als 
beeinflußt ausgeschieden werden. Immerhin liefert dieser Ge- 
sang durch seine Struktur, die Großintervalle und besonders 
den großen Ambitus den indirekten Beweis für das Vorhanden- 
sein primitiv-kindlicher Melodiemerkmale. Das Kennzeichen 
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fortgeschrittener musikalischer Fähigkeit, nicht nur die Kadenz, 
sondern auch den aufwärtseilenden Ast zu wiederholen, das 
wir bei dem vorhergehenden Sänger kennen lernten, findet 
sich auch innerhalb dieser Altersstufe vor: (29). Ein neuartiges 
Element half die Melodien von (31) mitbilden. Erstens ertreckt 
sich die vorkommende Repetition nicht auf die ganze Kadenz, 
sondern nur auf ihren Schlußteil. Zweitens beginnen nunmehr 
auch die absteigenden Äste der Gesänge, die bis nun immer 
Intervallmaxima aufzuweisen hatten, sich in ein flaches Ton- 
kontinuum zu verwandeln. Während sich dieser Fortschritt 
an einem relativen primitiven Tonmaterial vollzieht, sind die 
bisherigen Neuformen größtenteils beibehalten. Die Lieder 
sind steigend-kadenzierend, oft mit Mitteltonschluß: (29). Die 
Ambitus umfassen im allgemeinen höchstens eine Großterz, 
die Intervalle haben die Größe von Viertelténen bis Klein- 
terzen. 

Der folgenden Altersstufe (4'/, Jahre) gehört nur ein 
einziges Kind an, dessen Gesänge verwertbar sind, da die 
Lieder von (32) stark beeinflußt erscheinen. Es treten die- 
selben Bildungen wie bei der vorhergehenden Klasse auf. Es 
sind aufwärtsgehend-kadenzierende Gesänge, die den Eindruck 
von Doppelmotiven dadurch hervorrufen, daß eine Pause den 
steigenden von dem fallenden Liedteil trennt. Auch Kadenz- 
anstückelungen kommen vor, gleichwie der Mitteltonschluß. 
Das Neuartige an diesem Gesang ist aber die Form dieses 
Schlusses. Der letzte Ton folgt nach einem Tiefton und besitzt 
Mittellage, wird also durch eine aufwärtsgehende Bewegung 
erreicht. Der vorletzte Ton bekommt so gewissermaßen Leit- 
toncharakter. Die Melodie selbst, an der diese Schlußform 
durchgeführt ist, hat doppelte Kleinterzkadenzierung. Dadurch 
wird der Ambitus zur verminderten Quinte, während er sich 
sonst bloß zwischen Sekunde und Großterz bewegt. Die Ton- 
schritte umfassen Vierteltöne bis Kleinterzen. 

In der Gruppe der 4?/,jührigen Kinder kommt zum 
ersten Male die mit Wissen und Willen des Sängers erzeugte 
Zweigipfeligkeit der Tonweise hinzu [(34), (35)]. Einmal ist so- 
gar Dreigipfeligkeit vorhanden. In (34) finden wir diese Doppel- 
bewegung durchgeführt an einem recht primitiven Material von 
wenigen Tönen, bei dem Kleinterzschritte eine Hauptrolle 
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spielen. (35) nun zeigt die völlige Entfaltung dieser Neuform 
mit viel reicherem melodischen Aufwand. Die Mehrgipfeligkeit 
wird schon in der Wiederholung von (34) durch eine Tendenz 
zur Senkung der Gesamtlage kompliziert, so daß eine zickzack- 
fórmige Bewegung resultiert: die Vertiefung des zweiten Gipfels 
ist verbunden mit dem Kleinterzschritt zum Schlußtiefton. 
(35) entwickelte eine weitere neue Bildung: die musikalische 
Brechung, die entsteht durch nochmaligen Beginn einer nur 
zum Teil ausgeführten aufwärtsgehenden Bewegung. So sind 
alle Neuformen der vorherigen Altersklassen vertreten: Mittel- 
tonschluß: (34), Doppelmotivik: (35), das einfach steigend- 
fallende Lied, in beiden Ästen durch die Pause getrennt: (35). 
Nur einmal erreicht der Ambitus das Maximum einer ver- 
minderten Quinte. Die Tonschritte reichen fast nie über eine 
Großterz hinaus. — Bloß (36) geht einen eigenen Weg. Es 
zeigt das einzige bei den untersuchten Kindern vorkommende 
aufsteigende Lallmotiv. Da die identische Tongruppe in den 
Textgesängen dieses Kindes vorkommt, so ist eine sprachliche 
Beeinflussung nicht unwahrscheinlich. | 

Die letzte Gruppe, die der Fünfjährigen weist eine fast 
völlige Gleichheit der Entwicklungsmerkmale auf. Vollständig 
Neues ist eigentlich nicht hinzugekommen; der Erwerb früherer 
Stufen findet sich hier nur reicher entfaltet. Es sind flach an- 
‚steigende, flach abfallende, melrgipfelige Gesänge mit kleinen, 
sogar ınit außerordentlich kleinen Tonschritten. So enthält 
der erste Gesang von (37) nicht einmal Ganztonintervalle. So- 
wohl (37) als auch (38) lassen mit Sicherheit auf das Vor- 
kommen von Vierteltönen schließen. Es herrscht die Tendenz, 
ein Tonkontinuum in aufwärtsgehender und fallender Richtung 
herzustellen. Die Intervalle betragen durchwegs Viertel-, Halb- 
und Ganztöne. Daneben kommen die meisten Entwicklungs- 
merkmale von den primitiven Formen bis zur Teilwiederholung 
[(36), (37)];! musikalischen Brechung nach abwärts (37) vor. Der 
Ambitus erreicht nur einmal das Maximum der Quarte. Die 
Tendenz der Umfangsverkleinerung ist sinnfällig wirksam. 


1 Besonders in (38) ist diese reich entwickelt durch das viermal wieder- 
holte aufsteigende Motiv. 
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Wir gewannen den Einblick in gewisse Gemeinsamkeiten 
der einander folgenden Altersstufen. Um diese Ähnlichkeiten 
zu einer Typisierung verwerten zu können, muß zweierlei be- 
dacht werden: 1. Die Einordnung in Typen darf nicht in dem 
Sinne verstanden werden, als ob ein ontogenetisch späterer 
Typus Merkformen des früheren ausschließe. Im Gegenteil: 
jeder höhere melodische Charakter unterscheidet sich von dem 
ihm zunächst stehenden primitiveren durch eine Neuform, die 
die ältere Form ersetzt, sie aber nicht vernichtet. Dort, 
wo sich zwei Bildungen ausschließen, können sie noch immer 
im Nacheinander der Melodien bei einem und demselben Kinde 
bestehen. 2. Bei der Klassifizierung der Merkmalsgruppen 
wird zu bedenken sein, daß nicht alle Fortschrittsmerkmale 
einander gleichwertig sind. Der Unterschied — sollen auch 
die weniger wichtigen Merkmale zur Geltung kommen — könnte 
durch die Einteilung in Haupt- und Nebentypen fixiert werden. 

Eine Mehrzahl von Entwicklungskennzeichen machen einen 
Typus aus. Diese Kennzeichen müssen an den Elementen der 
Melodie aufgezeigt werden. Wollen wir also die Typen kennen 
lernen, so kann dies nur nach der Erforschung der Ontogenese 
aller Elemente, aus denen jene sich zusammensetzen, geschehen. 
Die melodischen Elemente, an denen vorerst die Entwicklung 
nachgewiesen werden soll, zerfallen in zwei Gruppen: 1. in 
die Einheiten der Struktur; 2. ın die Einheiten des Melodien- 
stoffes. Die Struktur baut sich auf: aus der Art des Melodien- 
ganges, der Gestaltbildung (Synthese), der Variation, der Ton- 
folge und des Schlusses. Die Elemente, die das melodische 
Material ausmachen, sind: der Ambitus, die Zahl der verschie- 
denen Töne und die Intervalle. 


A. Die Einheiten der Struktur. 


a) Der Melodiengang. Er äußert sich in den drei 
ontogenetisch aufeinander folgenden Hauptcharakteren: 1. des 
fallenden Motivs, 2) der steigend-fallenden Melodie und 
3) der mehrgipfeligen Tonweise. 

Der rein fallende Gesang ist durchwegs das Kennzeichen 
primitivster Tonformen. Die steigend-fallende Melodie setzt 
ungefähr im Alter von 3!/, Jahren ein. Eine obere Grenze 
gibt es hier ebensowenig wie bei allen anderen Elementen. 
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Die Zweigipfeligkeit ist ein relativ spätes Erzeugnis; sie kann 
mit Bestimmtheit erst bei 4?/,jührigen Kindern gefunden 
werden. | 

b) Die Gestaltbildung. Diese gliedert sich in zwei 
Hauptformen: 1. in die reine Tonsynthese, 2. in die Tonketten- 
synthese (Motivsynthese). Die Tonsynthese als das primitivere 
Gebilde ist in Reinheit bis in das Alter von 33/ Jahren wirk- 
sam. Die nicht selbstverständliche Tatsache der Zusammen- 
fassung von Tönen überhaupt ist festgestellt durch das Merk- 
zeichen oftmaliger Wiederholungen, die durch Pausen von- 
einander getrennt sind. Besonders in dem frühesten Alter sind 
die Wiederholungen zahlreich. 

Die Tonkettensynthese zerfällt in zwei ontogenetisch 
einanderfolgende Bildungen: 1. die Wiederholung der Kadenz, 
2. die Wiederholung des Aufstiegs. Die Wiederholung der 
Kadenz hat ebenso wie die Wiederholung des Aufstiegs einen 
spät gebildeten Seitenzweig, der aus der Wiederholung von 
Teilen besteht. Diese Seitenzweige münden dann beide 
wiederum in das Spätgebilde der musikalischen Brechung, 
welche sich analog in eine musikalische Kadenzbrechung und 
in eine musikalische Aufstiegbrechung gliedert. 

Mit dem Alter von 3?/, Jahren setzen die Tonketten- 
synthesen in der Form von Kadenzwiederholungen ein. Auch 
hier darf die Wiederholung als ein äußeres Merkmal der tat- 
sächlichen Synthese angesehen werden. Die Repetitionen des 
musikalischen Gesamtbildes hören zwischen dem Alter von 
4 und 4!/, Jahren zugunsten der bloßen Teilwiederholung auf. 
Die nochmalige Wiedergabe des Aufstiegs allein beginnt mit 
4!/, Jahren. Zur selben Zeit setzen auch die Wiederholungen 
der tiefern Kadenzteile ein. Die erneute gesangliche Mitteilung 
bloß eines Teiles des Aufstieges ist nicht belegt, dagegen be- 
ginnt im Alter von 4°/, Jahren die musikalische Brechung im 
Aufstieg, der mit fünf Jahren dasselbe Gebilde im Abstieg 
folgt. 

c) Die Variation. Die Variation gegebener Urmotive 
kann sich 1. auf die gesamte Tonfolge erstrecken, 2. bloß auf 
Teile der Melodie. Die Tonsynthese wird variiert durch 
die Verengerung des Ambitus. Die Veränderung der Motiv- 
teile wird auf zweifachem Wege bewirkt: a) durch Verklei- 
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nerung des Kadenzumfangs, b) durch Anstückelung weiterer 
Kadenzteile. 

Die Motivambitusverminderung ist durchgängig wirksam 
von den primitivsten Gesängen an bis zu den entwickeltsten. 
Die Umfangsverminderung bloß der Kadenz tritt mit 4 Jahren 
auf, zur selben Zeit (vielleicht etwas früher) das variierende 
Element der Kadenzanstückelung. 

d) Die Tonfolge. Darunter verstehe ich die Tatsache 
der Tonstetigkeit und Tonunstetigkeit. Die Tonfolge geht ent- 
weder: 1. diskontinuierlich nach abwärts und aufwärts, oder 
2. sie erfolgt in einem Kontinuum. Diese Stetigkeit wird vor- 
erst in den nach unten gehenden Tonschritten deutlich, dann 
erst in den nach aufwärts sich bewegenden. Die Kontinuität 
wird mit zunehmendem Alter immer vollendeter. 

Schon im Alter von 3 Jahren ist eine Tendenz vorhanden, 
den Sprung der kleinen Terzschritte durch Zwischentöne aus- 
zufüllen; doch erfolgt diese Ausfüllung derart diskontinuierlich, 
daß das Schlußintervall immer ein verhältnismäßig großes 
Maximum aufweist. Erst im Alter von 3!/, Jahren, zur Zeit 
der steigend-fallenden Melodien beginnt der Aufstieg in eine 
Tonstetigkeit tiberzugehen.! Dagegen verbleibt das Merkmal 
des Intervallmaximums am Schlusse bei Kadenzen bis zu 
4!/, Jahren bestehen. Von da an werden Tonkontinua auch 
im Abstieg häufiger. 

e) Der Schluß. Auch der Schluß läßt eine ontogenetische 
Entwicklung, und zwar in drei Stufen erkennen. Diese drei 
Schlußformen sind: 1. der Tieftonschluß, 2. der Gleichton- 
schluß, 3. der Mitteltonschluß. Die letzte Schlußart hat sich 
bei einem Kinde weiter entwickelt dadurch, daß der Mittelton 
auf dem Wege über den Tiefton in aufwärtsgehender Bewegung 
(leittonmäßig) erreicht wird. 

Neben den primitiven Tieftonschlüssen tritt im Alter 
von 3!/, Jahren das Ende der Melodie nicht auf dem Tiefton 
ein, sondern auf jenem Tone, mit dem der aufwärtsgehende 
Gesang begann. Diesem Gleichtonschluß gesellt sich mit 
4 Jahren eine Schließungsform zu, die auf einer Note erfolgt, 


! Dies macht eben, wie wir früher fanden, den Unterschied des reinen 
Tonmelos von der Sprechmelodie aus. 
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deren Höhe zwischen Hoch- und Tiefton, näher dem letzteren. 
liest. Jene oben erwähnte Variation des Mitteltonschlusses 
findet sich bei einem Zil, jährigen Kinde. 


B. Die Einheiten des Melodienstoffes. 


Während die Elemente der Struktur scharf voneinander 
abgehobene Entwicklungsstadien aufweisen, ist die ontogenetische 
Entfaltung des Melodienmateriales beträchtlich unklarer. Der 
Grund dieser Verschwommenheit ist darin zu finden, daß der 
primitive Gesang in seiner Allgemeinheit in allen Lebensaltern 
bezüglich des Tonmaterials außerordentliche Ähnlichkeiten 
aufweist. 

a) Der Ambitus. Neben den Primen des monotonen 
Gesanges ist es die Kleinterz, die in frühen Jahren die Größe 
des Liedumfanges ausmacht. Mit 3!/, Jahren beginnt der Am- 
bitus sich auf einen Grofterzschritt auszudehnen. Der dritte 
Fortschritt, die Erweiterung über die GroBterz hinaus zur 
Quarte und verminderten Quinte kommt im Alter von 3!/, Jahren 
hinzu. Die Größe des Ambitus ändert sich nunmehr nicht mehr 
innerhalb der untersuchten Altersstufen. 

b) Die Tonzahl. In Beziehung auf die Zahl der ver- 
wendeten Töne erweist sich eine Einteilung in drei aufeinander- 
folgende Stufen als passend: 1. der Zweitongesang, der den 
primitivsten Stadien bis zu 3 Jahren angehört, 2. der Drei- 
ton-(Vierton-) Gesang bis zum Alter von 3!/, Jahren, 3. der 
Mehrtongesang über dieses Alter hinaus. 

c) Die Intervalle: Von allen Elementen sind die Inter- 
valle am schwierigsten ontogenetisch einzuordnen. Die Ton- 
schritte einer Kleinterz einerseits, eines Halbtones andrerseits 
sind jene Grenzen, die fast bis an das Ende der untersuchten 
Altersstufen bestehen bleiben. Auffallend ist jedoch die zu- 
nehmende Verengerung der Intervalle auf einen Viertelton vom 
vierten Jahre ab. 

Nachdem wir in die Ontogenese der Elemente Einblick 
gewonnen haben, versuchen wir als Vorarbeit zur Typisierung 
auf den folgenden zwei Tafeln eine Übersicht der Resultate 
zu veranschaulichen. Die erste Tabelle gibt einen Überblick 
über die Entwicklung der Elemente, wobei wir jedem Elementar- 
tvpus ein bildlich-abkürzendes Schema beigeben. In einer 
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zweiten Tafel verteilen wir unter Zuhilfenahme jener Schemata 
die melodischen Elemente auf die einzelnen Altersstufen. 


Auf Grund der letzten Tafel wird es nicht schwer fallen, 
die ontogenetischen Typen festzustellen. Der Typus setzt sich 
zusammen aus den jeweiligen Elementen der Struktur und des 
Stoffes. Die Typenfolge richtet sich nach der ontogenetischen 
Entfaltung der Neuformen. Die neuen Elementarformen, die 
eine Änderung des melodischen Charakters bedingen, treten 
nicht in einem bestimmten Alter zu gleicher Zeit auf, sondern 
entwickeln sich alternierend. Da aber diese Neubildungen 
wenigstens eine Zeitlang bis zur nächsten Bereicherung neben- 
einander bestehen bleiben, so kann trotz der Ungleichzeitigkeit 
der Entfaltung entsprechender Elemente von dem Entstehen 
einer typischen Zusammensetzung gesprochen werden. Der 
Typus ist der Kern ener Synthesis melodischer Elementar- 
merkmale, die sich allmählich zusammenfinden, um ebenso all- 
mählich in weiterer Entwicklung gegenüber neuen Charakte- 
ristika in den Hintergrund zu treten. 


Man kann fünf aufeinanderfolgende melodische Typen 
unterscheiden: 


1. Typus: Fallendes, zweitöniges Kleinterzmotiv 
samt den durch die Ambitusverengerung hervorge- 
rufenen Derivaten. Stete Wiederholung. (Bis zu 3 Jahren.) 


2. Typus: Fallendes oder steigend-fallendes 3—4- 
töniges Motiv von dem Umfang bis zur Kleinterz, 
Aufstieg- und Abstiegdiskontinua, Gleichtiefton- 
schluß, dem Ambitus einer Großterz, den Intervallen 
von Kleinterzen maximal, Ambitusverminderung und 
steier Wiederholung. (Bis gegen 3'/, Jahre.) 


3. Typus: Steigend-fallendes, mehrtöniges Motiv 
mit Kadenzwiederholung, Kadenzambitusverengerung 
und Kadenzanstückelung, Aufstiegkontinua, Abstieg- 
diskontinua, Gleichtieftonschluß, dem Umfang bis 
zur verminderten Quinte, den Tonschritten von einer 
Kleinterz bis zu Halbtönen. (Bis gegen 4 Jahre.) 


4. Typus: Steigend-fallendes, mehrtöniges Motiv 
mit Aufstiegwiederholung, Kadenzteilwiederholung, 
Kontinua im Aufstieg und im Abstieg, Mitteltonschluß, 
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Umfang bis zur verminderten Quinte und Intervallen 
bis zum Minimum von Vierteltönen. (Bis zu 4!/, Jahren.) 

5. Typus: Doppelgipfeliges, mehrtöniges Motiv mit 
musikalischer Brechung, Vierteltonschritten als Inter- 
vallminima, steigend-fallenden Kontinua, dem Am- 


bitus einer verminderten Quinte maximal. (Bis zu 
5 Jahren.) 


3. Die ontogenetischen Gesetzmäßigkeiten. 


Uberblicken wir den zurtickgelegten Weg! Die Analyse 
des durch die Erfahrung gegebenen Stoffes führte uns zu 
ontogenetischen Typen. Fragen wir: nach den allgemeinen 
Gründen der Genese kindlicher Melodien, ‘so werden wir sie 
in gleicher Weise in den physiologischen und psychologischen 
Dispositionen zu suchen haben. Zur Vervollständigung der 
melodischen Entwicklungsgeschichte wäre exakte Kenntnis 
über die erste Entstehung musikalischer Motive unerläßlich. 
Leider besteht die ganze verwertbare Literatur darüber aus 
einer einzigen — allerdings ausgezeichneten — Arbeit Flataus 
und Gutzmanns,' die phonographische Aufzeichnungen der Säug- 
lingsstimme vom ersten Schrei bis fünf Wochen nach der Ge- 
burt benützen konnte. Die Forscher finden in den meisten 
Fällen langen Schreiens ein allmähliches Hinunterziehen in 
tibertriebenem portamento. Einmal wurde mit c” eingesetzt 
und nach A’ hinuntergezogen und diese Figur oft und eintönig 
wiederholt. Dies kann als die erste faßbare rhythmische Bildung 
gelten. Der Auslegung als melancholische Klage fähig ist eine 
sanftere musikalische Folge, die etwas länger auf dem Haupt- 
ton verweilt, um tiefer im Portamento hinabzugleiten. Hier 
wechseln die Einsetzungsformen ruhiger, die Tonfolgen gehen 
wiederholt und regelmäßig hin und her. 

So weit die Autoren. Es kann also mit Gewißheit an- 
genommen werden, daß die Urform der melodischen Äußerung 
nicht die Monotonie ıst, sondern ein Ton, der im Portamento 
nach abwärts eine Anzahl ununterschiedener Tonstufen durch- 


1 Th. S. Flatau und Hermann Gutzmann: Die Stimme des Säuglings. Ar- 
chiv für Laryngologie XVIII, 1906. Vgl. auch: Gutzmann: Physiologie 
der Stimme und Sprache, 1909, p. 49—51. 
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läuft. Der reine, auf derselben Höhe verharrende Ton ist 
ebensowenig primär, wie es die gerade Linie ist. Das Natür- 
liche ist die krumme Linie und der in sich kadenzierende Ton. 

Die melodisch-motorische Uräußerung ist ein einziger 
Ton; das Urmotiv ist im Glissando enthalten. Die Entwicklung 
liegt in der Gleichzeitigkeit von neuem Einsatz bei der Ver- 
änderung der Tonhóhe. Die Keimform der Melodik, die wir 
im Portamento finden, hat einen dynamisch-physiologischen 
Grund. Jene Laute, die beim Säugling melodischen Charakter 
zeigen, sind durchwegs Gefühlsentladungen. Eine solche Ent- 
ladung setzt mit einem Maximum der Energie ein, um über 
eine allmähliche Abflauung mit einem neuen Maximum das 
gleiche Spiel zu beginnen oder den Organismus in die affektive 
Indifferenzlage überzuführen. Das dynamische Maximum äußert 
sich in den beiden Formen der Stimmembranspannung und 
des Anblasedruckes. Schon Johannes Müller fand am Leichen- 
kehlkopf, daß die Tonhöhe mit der Steigerung, bezw. dem 
Nachlassen der Spannung oder des Anblasedruckes steige, bezw. 
falle. Darauf beruht letzten Endes das Portamento. 

‘Aus jener vormelodischen Stufe, in der das, was Motiv 
werden soll, keimhaft in einem einzigen Ton ruht, tritt die 
kindliche Erfindung heraus, sobald die Fähigkeit vorhanden 
ist, einerseits einen Ton in ungefähr gleicher Höhe zu halten 
und ihn andrerseits mit einem zweiten Ton zu verbinden. 
Wie ist ein soleher Fortschritt möglich? Zwei theoretische 
Annahmen sind denkbar; welche von beiden die richtige ist, 
ob sie etwa gemeinsam bestehen, wird die Zukunft lehren. 
Die erste Möglichkeit ist gegeben, wenn das Kind den Ton, 
der nur im Zustande der Exspiration ausgestoßen wird, durch 
die Einatmung unterbricht und nachher fortsetzt. Das Nach- 
lassen der Spannung erzeugt im zweiten Falle einen vertieften 
Ton. So entstünde aus dem Glissandoton ein zweitöniges ab- 
steigendes Motiv, wie es bei den jüngsten-der von mir unter- 
suchten Kleinen auftritt. Würde eine solche Entwicklung aus 
rein physiologischen Dispositionen hervorgehen, so entspränge 
die zweite Form der Genese dem psychophysischen Charakter 
des Kindes. Man muß unterscheiden zwischen der ausgeübten 
Reaktion und zwischen dem bewußt werdenden Effekt jener 
Reaktion. Der Gehörsinn des Kindes ist außerordentlich stumpf. 
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Zur Auffassung eines vollendeten Tonkontinuums, das der 
motorischen Stetigkeit parallel ginge, wird es um so weniger 
kommen, als selbst Erwachsene geneigt sind, ein Glissando 
als eine innige Verbindung weniger Töne zu hören. Die ge- 
ringe Unterscheidungsfähigkeit des kindlichen Gehöres wird es 
ermöglichen, die eigenen, mehr oder weniger kontinuierlichen 
motorischen Übergänge auditiv als einen Gesang zu erfassen, 
der einen Hochton und einen Tiefton besitzt. Diese Auffassung 
des Effektes durch das Bewußtsein wird rückwirkend die 
stetig-gleitende Artikulation umbiegen zu einem gebundenen 
Zweitongesang. Ich neige um so mehr zu dieser zweiten Er- 
klärung, als auch die Untersuchungen Flataus und Gutzmanns 
damit in Übereinstimmung gebracht werden können. 

So erreichten wir mit diesem zweitönigen, fallenden 
Zweitonmotiv jene Altersstufe, deren melodischer Charakter 
bereits durch unsern Phonographen fixiert werden konnte. 
Bemerkt sei, daß dieses Material ergänzt wird durch die Ge- 
singe von Kindern zwischen 1!/ und 2!/, Jahren,! die, auf 
der Straße oder in der Kinderstube das fallende Kleinterzmotiv 
vor sich hinträllernd, in größerer Zahl von mir beobachtet 
werden konnten. Alle nun folgenden Schritte der Entwicklung 
sind enger als dieser eine vom Eintonglissando zur Zweitonweise. 

Die Urform der Melodik ist also fallend; welches sind 
die Gründe des Fortschritts zum steigend-kadenzierenden Ge- 
sange? Zwei Ursachen sind empirisch erkennbar. Der erste 
Grund ist, daß bei der so häufig erfolgenden Wiederholung 
der Hochton nicht immer mit besonderem Einsatz beginnt. 
sondern eine gewisse Bindung zwischen dem tiefen Tone des 
einen Motivs und dem hohen Tone des folgenden besteht. 
Eine derartige Folge ist gegen alle primitive Disposition des 
allmählichen Abfalles. So wird die Differenz zwischen Tief- und 
Hochton im Gegensatz zum Unterschied zwischen Hoch- und 
Tiefton als ein Sprung empfunden, der ausgefüllt werden muß: 


Pl. 19 5) 
(vereinfacht) 


! Es befanden sich auch einige Kinder aus Bayern darunter, wo der Ton- 
fall der Sprache ein ganz anderer ist als etwa in Niederösterreich. 
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Eine steigend-fallende Tonfolge kann aber auch noch 
dadurch entstehen, daß der Tiefton in das nächste Motiv 
hinüber perseveriert. Die verschiedene Einstellung dieses Tones 
einmal als Ende einer fallenden, das anderemal als Beginn 
einer aufsteigenden Reihe nötigt zu neuem Einsatz beim Auf- 
wärtsgehen: 


DI. 164) 


Mehrgipfelige Motive schließlich entwickeln sich da- 
durch, daß die beiden Tieftöne miteinander zu einem Ton ver- 
schmelzen. Der Fortschritt liegt darin, daß der Tiefton seine 
motorische Einstellung wechselt, aus dem Schlußton während 
der Artikulation ein Anfangston wird. Dieser ziemlich schwierige 
Stellungstausch ist der Grund des relativ späten Auftretens 
mehrgipfeliger Gesänge. 


* * 
* 


Finden wir die Entwicklung des Melodienganges in einem 
harmonischen Zusammenwirken der ursprünglichen Reflexe mit 
psychophysiologischen Eigenheiten, so liegt der Genese der 
melodischen Synthesis die gleiche Bedingung zugrunde. 

Das Charakteristikum aller frühkindlichen Tätigkeit ist 
die Wiederholung. Schon im Säuglingsalter werden gleiche 
Bewegungen einfachster Art unermüdlich ausgeführt, schon 
auf der vormelodischen Stufe wiederholt das Kind immer 
wieder jenen einzelnen Glissandoton. Eine scheinbar staunens- 
werte Präzision scheint das Gedächtnis der ein wenig älteren 
Kleinen zu besitzen, die, unbeeinflußt von Zeit und äußerlichen 
Zwischenwirkungen, ihr ‚Leiblied‘ sozusagen oft und nach be- 
liebiger Unterbreehung wiederholen. Der Grund dieser schein- 
bar glänzenden Erinnerungsfähigkeit ist das Fernbleiben ver- 
wirrender Motive. Ein Gedächtnis kann um so schärfer scheinen, 
je ärmer es ist. Der Grund des Wiederholens selbst liegt darin, 
daß durch die Gleichzeitigkeit der Erregung lautmotorischer 
Formen und deren Effekt (Lautempfindung) eine enge Assoziation 
zwischen Bewegungs- und Gehörsempfindnng sich ausbildet, 
die bewirkt, daß der Effekt der Artikulation rückwirkend 


wiederum Erreger der entsprechenden Bewegungen wird. 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 182. Bd., 4. Abb. 5 
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Artikulation Gehörsempfindung 


Effekt 


Diese zirkuläre Reaktion! ist nur die eine Seite des Ge- 
samtphänomens. Die zweite Seite ist das starre Miteinander- 
bestehen einer Anzahl aufeinanderfolgender ArtikulationsáuDe- 
rungen (Tüne), deren Synthese eben durch die Wiederholung 
ancezeigt wird. 

Man hat längst bemerkt, daß Kinder in unanalysierten 
Komplexen schauen.? Die Tatsache der Unanalysiertheit suk- 
zessiver Reaktionen ist der vergleichenden Psychologie ent- 
gangen. Die frühkindliche motorische Sukzessivgestaltung be- 
steht nicht im Sinne einer Zusammengesetztheit, sondern im 
Sinne eines unzerlegharen Zusammenseins. Diese starre und 
untrennbare Reaktionseinheit bezieht sich nicht etwa bloß auf 
die Aufeinanderfolge allein, sondern auch auf die Tonhöhe. 
Im empirischen Teil dieser Schrift wurde gelegentlich die Un- 
fáhigkeit der Kinder früher Altersstufen erwähnt, Tongestalten 
in anderen Tonlagen zu singen. Diese Unfähigkeit ist ein Be- 
weis, daß bloß die Gesamtheit der motorischen Gestalt erlebt 
wird, nicht aber deren Verhältnisse oder deren Teile.’ ` Die 


! Vgl. den Begriff ,circular activity‘ bei Baldwin: Mental development in 
the child and race, 1895, p. 132 f. 

Vgl. Meumann: Die Entstehung der ersten Wortbedeutungen beim 
Kinde. Philosophische Studien 1900, ferner meinen Aufsatz: Begriffs- 
psychologische Untersuchungen. Archiv für systematische Philosophie 
XXI, 2. 

Analoges beobachtet man bei Tieren. Man kann diese Erscheinung als 
‚Alles- oder Nichts'-Reaktion bezeichnen. Beispiele finden sich bei 
H. Volkelt: Die Vorstellungen der Tiere, 1914, der die Tatsachen aller- 
dings ganz anders zu erklären sucht. E. M. v. Hornbostel (Musik- 
psychologische Bemerkungen über Vogelsang. Zeitschrift der Inter- 
nationalen Musikgesellschaft XII, p. 122) hält hingegen, sich auf das 
Beispiel eines um eine Terz allmählich abfallenden Spechtrufes stützend, 
die melodische Transposition bei Tieren für möglich. Ich schließe mich 
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Tatsache der Starrheit von Reaktionen wird verbürgt durch 
die vollständige Änderung des Motivs bei einer Variation der 
Tonhöhe. 

Schon im Säuglingsalter tritt die unanalysiert-sukzessive 
Synthese auf, wenn das Kind unaufhórlich einen Ton im 
Glissando innerhalb gleicher Tonhöhen singt. Korrigierend 
durch das Gehör, das in seiner Stumpfheit Kontinua nicht 
fassen kann, entsteht allmählich eine starr-sukzessive Artiku- 
lationsreihe von zwei Tönen, später von mehreren Tönen in 
fallender, in steigend -fallender Richtung. Immer ist die wieder- 
holende Selbstnachahmung das äußere Kennzeichen ungetrennter 
Komplexe. Der psychologische Charakter unanalysierter Ge- 
stalten wird unter vorwiegender Beihilfe der Wiederholung 
wesentlich verändert. Das äußere Kennzeichen dieser Ent- 
wicklung ist die Wiederholung nicht der Gesamtmelodie, 
sondern nur eines Teiles, vorerst der Kadenz. Wie ist es 
möglich, daß sich Teile aus der fixen melodischen Reihe los- 
lösen? Die motorische Erinnerung an eine noch nicht allzu 
lang verflossene Epoche fallender Tonfolgen bewirkt 
eine echoförmige Nachahmung der Kadenz. Die Nachahmung 
als das Primäre ruft im kindlichen Bewußtsein die bis dahin 
unerhörte Erkenntnis von der Besonderheit der Kadenz im 
melodischen Komplex, von der Trennbarkeit der beiden Motiv- 
äste hervor; der vollendete Ausdruck dessen ist schließlich 
die Pause zwischen dem aufwärtsgehenden und kadenzierenden 
Teil des Gesanges. Damit ist die Starrheit der Synthesis ge- 
brochen. 

Grundsätzlich muß festgehalten werden: Das Kind ahmt 
nicht die Kadenz nach, weil es die zusammengesetzte 
Beschaffenheit der melodischen Gestalt erkannt hat, 


—— —— - e 


der Anschauung Stumpfs (Anfänge der Musik 1911, p. 11, 14) an, daß 
Tiere unfähig sind zu transponieren und daß jene vermeintliche 
Transposition des Spechtes nur auf einem Nachlassen der Stimmuskel- 
spannung beruht. Ähnlich wie auch bei Kind (3) eine rein motorische, 
jeder melodischen Willkür entbehrende Kadenzierung entsteht. Hin- 
gegen kann ich Stumpf nicht unbedingt zustimmen, wenn er (p. 10) 
erklärt, daB den Naturvölkern die Fähigkeit des Wiedererkennens der 
Melodien in den verschiedenen ‘Tonlagen allgemein zukomme, Für 
die primitivsten: etwa die Weddas auf Ceylon und die Feuerländer 
mußte dies erst nachgewiesen werden. 
ps 
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sondern es erkennt die zusammengesetzte Beschaffen- 
heit dadurch, daß es Teile nachahmt. Ist einmal diese 
Erkenntnis im kindlichen Bewußtsein fixiert, dann ist die 
Fähigkeit der melodischen Zusammensetzung, wie sie in der 
Kadenzanstückelung zum Ausdruck kommt, von selbst gegeben. 
Und schließlich: wenn mit Hilfe der Kadenznachahmung die 
Trennbarkeit der beiden Hauptteile des Motivs von der kind- 
lichen Psyche erfaßt wurde, dann kann auch der aufsteigende 
Ast für sich allein die Bedeutung einer selbständigen Gestalt 
erlangen. 
* " * 

Die Genese der Tonfolge läßt keine geradlinige, sondern 
eine schraubenförmige Entwicklungsrichtung erkennen. Am Ende 
der primitiven Entfaltung befinden wir uns scheinbar dort, wo 
wir zu Anfang waren, und doch ein gutes Stück höher. Die 
Kontinuitit des Tones durch die Glissandobewegung ist der 
Ausgangspunkt der melodischen Bildung und die Kontinuitát 
der Tonfolge vermittels Kleinintervallschritte ist das Ende 
der primitiven Ontogenese. 

Die Stumpfheit des kindlichen Gehdesiunes fordert eine 
Gliederung des in ununterscheidbaren Tonstufen verfließenden 
Portamentos in eine durch das Bewußtsein erfaßte, bezüglich 
der beiden Tonelemente bedeutend unterschiedene Zweinoten- 
weise. Die ein wenig später allgemeine Dreiteiligkeit der 
melodischen Takte, verbunden mit der dvnamischen Abstufung 
des deerescendo, bedingt eine Erniedrigung des zweiten Tones, 
der dadurch zum Zwischenton wird: 


Ein zweiter Grund der Bestrebung, ein Kontinuum her- 
zustellen, ist zugleich mit der Entstehung der steigend-fallenden 
Motive gegeben: Die Rückkehr zum Hochton bei stetig wieder- 
holten Kadenzgesángen läßt den Sprung nach aufwärts un- 
angenehm empfinden. Deshalb wird der Schritt nach oben ge- 
teilt. Während der aufwärts steigende Ast immer vollkommener 
sich einer stetigen Tonfolge nähert, bleibt die Diskontinuität 
der Kadenz lange Zeit erhalten. Der Sprung nach abwärts 
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verlangt ebenso wie der realiter mit den Füßen vollführte 
einen bedeutend geringeren Energieaufwand als der Aufstieg 
und wird daher weit weniger unangenehm empfunden. So 
findet man das Intervallmaximum lange Zeit hindurch unmittel- 
bar vor dem Schlußton. Die Verschärfung der motorischen 
und sensiblen Unterschiedsempfindlichkeit ist eine Funktion der 
Unlust, die sich an die Diskontinuität des Aufstiegs anknüpft. 
Erst nachdem die Verfeinerung des auditiven Unterscheidungs- 
vermögens — mehr der Not gehorchend als dem eigenen 
Trieb — durch die Korrektur der aufwürtsgehenden melo- 
dischen Reihen eine gewisse Entwicklungshöhe erreicht hat, 
wird sie auch die Unstetigkeit des kadenzierenden Teiles im 
Sinne einer gleichmäßigen Folge von Kleinintervallen umge- 
stalten. Hierin liegt die Hauptwurzel der zunehmenden Ver- 
kleinerung der Tonschritte. — Auf diese Weise also entstehen 
jene Tonweisen viereinhalb- bis fünfjáhriger Kinder, die die re- 
flektorische Äußerung des Säuglings zu einer gewissen melo- 
dischen Verwirklichung brachten. 


* * 
* 


Die ontogenetische Urform der Melodik ist das Klein- 
terzmotiv. Der Gesang mit dem Umfang eines Ganz- oder 
Halbtones ist ein sekundáres Gebilde. Schon aus allgemeinen 
Gründen muß dies für wahr gehalten werden. Die Stumpfheit 
des kindlichen Gehóres wird das, was selbst dem Erwachsenen 
als Minimum gilt: den Halbton, kaum fassen kónnen. Vor allem 
entscheidet aber die Empirie für die Richtigkeit. Frägt man 
nach jener Zustandsform, die der Entwicklung der Musik, ja 
der Kunst überhaupt am günstigsten ist, so wird sie nicht in 
dem übermäßigen Affekt, in dem gegebenen Falle also nicht 
in der Unlust des Schreies, die am unruhevollen Leben klebt, 
erkannt werden, sondern in einem geringen Verlust des affek- 
tiven Gleichgewichtes: in den leisen Gefühlen der Klage, der 
Wehmut oder vielleicht der volleren Heiterkeit. Wie erwähnt, 
fanden nun Flatau und Gutzmann den Affektschrei durch ein 
Portamento ausgedrückt, das sich zwischen c’ und A’ bewest. 
Der leisere Klageruf ging hingegen tiefer; er erfolgte nicht 
mit solch plötzlicher Heftigkeit, klang aber reicher aus. In 
einem Umfang also, der größer als ein Ganzton ist, lebt sich 
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jene melodische Klage aus. Oft und oft konnte ich jenes ab- 
steigende Kleinterzmotiv von Kindern hören, die kaum zu 
gehen vermochten. Man sage nicht, dies sei ein von außen 
kommender Einfluß. Ebensogut könnten Großterzmotive ge-, 
nommen werden, ebensogut Ganz- oder Halbtóne. Gewiß, 
Kleinterzmotive sind besonders in der Großstadt als Ruf häufig, ! 
aber ihr Einfluß könnte doch nicht überragend sein gegenüber 
einem Gewirr viel kräftiger zur Nachahmung reizender Pfeif-, 
Trompeten-, Leierkasten-, Klavier-, Phonographenmelodien. 
Vielleicht löst die von außen kommende Melodik dem Kinde 
die Zunge, aber diese Einwirkung kann doch nur ein Stimmen- 
chaos sein, das eine solche Resonanz in der Seele des Kindes 
hervorruft, die seiner Eigenschwingung entspricht. Ein Einfluß 
einer großen Mannigfaltigkeit oder kein Einfluß, dies ist für 
das Problem der Originalität dann dasselbe, wenn genetische 
Gesetzmäßigkeiten zu erkennen sind. 


Der ungleich wichtigste Beweis für die Ursprünglichkeit 
des Kleinterzmotivs ist der, daß keines der Kinder zur kleinen 
Terz durch Ansetzung des entsprechenden Tonschrittes an die 
kleine oder große Sekunde kommt, während sich umgekehrt 
aus dem Kleinterzgesang Halb- und Ganztonmotive entwickeln. 
Diese Derivate entstehen auf zwei Arten: 1. durch die Ver- 
engerung des Ambitus, 2. durch Einschaltung von Zwischen- 
tönen, die in der folgenden Wiederholung als Hochtöne er- 
scheinen [vgl. (5)]. Alle größeren Intervalle andrerseits ent- 
wickeln sich durch Zusammensetzung mit der kleinen Terz. 
So entsteht bei (11) der Ambitus einer Großterz durch An- 
kuppelung einer Kleinterz an den Zwischenton. Begünstigt 
wird diese Verknüpfung durch die Auffassung des Zwischen- 
tones als Anfangston einer neuen Reihe, wovon wir soeben 
sprachen: 


DL. 324). 


1 Man vergleiche: C. Stumpf: Musikpsychologie in England. Vierteljahrs- 
schrift für Musikwissenschaft 1885, p. 284. Oft hört man in diesen be- 
wegten Zeiten in Wien den Ruf ‚Extraausgabe‘ auf eine Kleinterz 
abgestimmt. 
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Besonders háufig entsteht die verminderte Quinte durch 
Verdoppelung der Kleinterz: 


I'l. 21. 
n Lt 
So (9). Ähnlich auch: (14), (21), Pl. 1210), (33) Pl. 9). 


Die Kleinterzweise ist die Quelle der Melodik. Auch in 
sehnsuchtsvollen Rufen ist sie noch bei etwas älteren Kindern 
erhalten. Wiederholt hörte ich meinen vierjährigen Neffen 
Erich S. seine Großmutter mit den Tönen herbeizitieren: 


Groß - ma-ma! 


Suchen wir den Grund der prominenten Stellung der 
Kleinterz, so finden wir ihn in dem Urprinzip aller ästhetischen 
Aktivität: dem Bestreben, mit einem relativen Minimum 
motorischer Anstrengung ein Maximum des ästhe- 
tischen (melodischen) Effekts hervorzubringen. 


+ * 


Mit dem Entwicklungsgesetz der sich allmählich voll- 
endenden Kontinuität hängt eine zweite Gesetzmäßigkeit zu- 
sammen: die allmähliche Verkleinerung der Intervalle. 
Eine zweiten Ursache der Tonschrittverengerung ist das fast 
zwingend auftretende Bestreben, den Umfang zusammenzu- 
ziehen. Diese Tatsache hat ihrerseits zum Grunde die allge- 
meine Tendenz der Energieabnahme im Laufe des Singens, 
welche sich am sinnenfälligsten im Decrescendo äußert. 

Durchwegs sind die Intervalle des frühkindlichen Alters 
gering, nur selten ragen sie über einen Kleinterzschritt hinaus. 
Nach innen besteht durch lange Zeit die Grenze des Halbton- 
schritts. Mit dem zunehmenden Bestreben jedoch, eine Kon- 
tinuität der Tonfolge herzustellen, entwickelt sich eine Neuform, 
die in der Kulturmusik der Gegenwart fehlt: der ‚Viertelton‘ 
in jenem Sinne, den ich ihm in den einleitenden Worten gab. 
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Stumpf erklärt in seinem ebenso reizvollen wie tief- 
gründigen Werke ‚Anfänge der Musik‘ die Vierteltonschritte 
für ein Produkt raffinierter Kultur, das nur durch eine hohe 
Ausbildung des Gehörs zustande kommen kann. Eines scheint 
diese Auffassung nicht genügend zu beachten: daß das, was 
wir primitive Musik nennen, nicht bloß melodischen Inhalts 
ist, sondern eine untrennbare Einheit von Motilitàt und Audition 
bedeutet. Der Gesang des primitiven Menschen, hier insbe- 
sondere des Kindes, ist ein Genuß, an dem zu gleicher Zeit die 
Tätigkeit der Stimmuskeln als Erreger, wie die des Gehörs als 
Empfänger der Melodie beteiligt sind. Man muß zwei Formen 
von ,Viertel'tónen unterscheiden. Die eine kommt durch zu- 
fällige oder beabsichtigte dynamische Abstufung hin und wieder 
in den frühen Jahren der Kindheit vor. Die zweite Form ent- 
steht durch die bewußte Einstellung der Stimmuskeln zum 
Zwecke einer feineren Einteilung der Halbtonschritte. Sie ist 
ein Erzeugnis des reiferen Kindes. Daß ein Streben viereinhalb - 
bis fünfjähriger Kinder, zwischen Halbtonschritte ganz deutliche 
Zwischentöne einzuschalten, vorhanden ist, daß die Viertelton- 
intervalle nicht zufällig entstehen, zeigt klar die nicht weniger 
als dreimal mit derselben Exaktheit durchgeführte, stetig fal- 
lende Kadenz der Pl. 15): 


Eine weitere Anzahl von Beispielen, die die Annahme 
eines Zufalles verfehlt erscheinen lassen, sind in der Tran- 
skription besonders der Platten 1, 21, 22 zu finden. Gerade 
daß derartige Tonbildungen nur bei reiferen Kindern sich ent- 
wickeln, im frühen Kindesalter hingegen fehlen, kann als Be- 
weis dafür gelten, daß sie nicht der Unvollkommenheit des 
Artikulationsapparates ihre Entstehung verdanken, sondern dem 
motorisch-melodischen Willen des Kindes. 

" * 
* 

Noch ein paar Worte über den Rhythmus! Der artiku- 
herte Urrhythmus ist rein reflektorisch bedingt durch den regel- 
mäßig einsetzenden Exspirationsschrei, der infolge der Pause, 
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die durch die Einatmung erfolgt, unterbrochen wird. Das so nach 
der Atmungspause regelmäßig wiederholte Portamento erzeugt 
vielleicht schon auf der Stufe des Glissando-Eintones einen 
bewußt-melodischen Rhythmus. Sicher aber ist der rhythmische 
Ausdruck vorhanden, bevor das Wissen davon oder der Wille, 
diesen Rhythmus zu erzeugen, entstanden ist. 

Die Elemente des rhythmischen Ablaufes sind Wieder- 
holung und Betonung. Bloß durch die Periodizitàt einer Ton- 
synthese ist eine wirksame rhythmische Form gegeben. Ich 
bezeichne diese als den melodischen Rhythmus. Mit höherer 
Entwicklung treten typische Veränderungen der Tonhöhe, Ton- 
länge und Tondauer einerseits, Pausierung, Legato- und Stak- 
katobildung hinzu, die die Melodie akzentuieren und derart 
einen dynamischen Rhythmus bedingen. Dabei tritt ein 
wesentlicher, geschlechtspsychologischer Unterschied auf. Wäh- 
rend die Mehrzahl der Knaben, der Stufe des durch Wieder- 
holung erzeugten melodischen Rhythmus entwachsen, den 
dynamischen Rhythmus — häufig sogar zu ungunsten der 
Melodie — ausbilden, bleibt der Akzent in reicherer Durch- 
führung den Mädchen fast fremd. Das Analogon bei den 
Kinderzeichnungen, wo die Knaben die Bewegungsform, die 
Mädchen die Anschauungsform bevorzugen, ist augenscheinlich. 

Wir wollen nun noch die rhythmische Genese in einer 
Übersicht festlegen: 


Reflektorischer Rhythmus (Säuglingsalter) 
Melodischer Rhythmus (c' © bis ins Alter von 31/,— 4 Jahren) 


Dynamischer Rhythmus (vorwiegend d) 


* 7 * 

Eine scharfgezeichnete Entwicklung macht die melodische 
Erfindung im frühen Kindesalter durch. Gesetzmäßige Ten- 
denzen sahen wir am Werke, die Fähigkeit der Struktur- 
bildung zur Entfaltung zu bringen. Trotzdem ist die all- 
gemeine Ähnlichkeit sämtlicher Gesänge offenbar: 
Eine geringe Zahl an Tönen, ein kleiner Tonumfang, 
kleine Intervalle, dies ist das ganz charakteristische 
Kennzeichen der Kindermelodien. 
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Man sage nicht, daß die Entstehung solcher Merkmale 
nichts mit musikalischer Fähigkeit zu tun habe, sondern eben 
nur der physiologischen Unfähigkeit, einen größeren melodischen 
Reichtum zum Tönen zu bringen, entspreche. Es gibt kaum 
eines der untersuchten Kinder, das nicht imstande wäre, das 
kompliziert gebaute Lied: ‚Fuchs, du hast die Gans gestohlen!‘ 
mit dem Umfange einer großen Septime zu singen. Wenn der 
kleine Sänger dennoch Anklänge irgendwelcher Art an der- 
artige Lieder vermissen läßt, dann ist seine Erfindungsfähigkeit 
rein physivlogischen Gesetzen gewiß nicht untergeordnet. 

Man verstehe recht: immer ist es die organische Dis- 
position, welche das erste Wegstück der Genese urbar macht. 
Aber erst in der Ausbeutung der Automatismen offenbart sich 
der ästhetische Wille. i 


Anhang I. 


Über genetische Parallelen. 


Die Forschung über die Beziehung zwischen der Ent- 
wicklung des Individuums und der Rasse! wird auf dem Ge- 
biete melodischer Genese fruchtbaren Boden finden. Es kann 
nicht meine Aufgabe sein, diese Gesetzmäßigkeit im Rahmen 
einer Theorie zu erörtern, da erst eine größere Materialsamm- 
lung von Kinder- und Primitivvölkermelodien uns in den Stand 
setzen wird, exakte Vergleichsurteile zu fällen. 

Nur einige auffällige Übereinstimmungen sollen festgestellt 
werden. 

Die Gesänge, die uns von den kulturärmsten Natur- 
vólkern überliefert sind, weisen eben jene Merkmale auf, die 
wir als Charakteristika der Kleinkindermelodien fanden: 
fallende Tonweisen mit geringem Umfang und kleinen 
Tonschritten, die in eintóniger Wiederholung unauf- 
hórlich produziert werden. Auch solche Naturvölker, die 
nicht mehr zu den tiefststehenden gerechnet werden kónnen, 
singen bei einem reicheren Tonmaterial oft in Kadenzform, 
die mit dem höchsten Ton kräftig beginnt und allmählich an 


! Über den Begriff des genetischen Parallelismus vergleiche man die 
trefflichen Ausführungen bei W. Stern: Die Kindersprache, 1907, p. 263 f. 
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Tonstärke und Tonhöhe abnimmt. Dieselben physiologisch- 
dynamischen Bedingungen, welche die Ursache der abwärts- 
gehenden Weise beim Kinde waren, sind auch hier wirksam. 
So haben die Australier, die Kubu auf Sumatra, die Einwohner 
der Torresstraßeninseln, einige Papuastämme, die Tobu- und 
die Zuäiindianer, einzelne Eskimostämme, um nur ein paar 
wichtige Vertreter der primitiven Rassen zu nennen, die Ka- 
denz als Merkmal ilırer Melodien.! 

Unter den auf tiefster Stufe stehenden Urwaldsängern 
sind es insbesondere die Weddas auf Ceylon, die Bewohner 
der Andamaneninsel und die Patagonier,? die eine weitgehende 
Übereinstimmung mit dem musikalischen Äußerungen der frühen 
Kindheitsperiode erkennen lassen. 

Fallende Zweitonweisen sind insbesondere bei den Weddas 


stehende melodische Formen: 


Ebenso kommen oft Dreitonmotive mit dem Umfang einer 
Kleinterz und dem Maximum des Intervalls in der Tiefe vor, 
jenen Kleinterzgesiingen mit Zwischenton entsprechend, die bei 
dreijährigen Kindern häufig sind: 


(Wertheimer - Stumpf) 


! Beispiele bei C. Stumpf: Anfänge der Musik; R. Wallaschek: Anfänge 
der Tonkunst, 1903. Ein besonders instruktives Beispiel bieten die 
Kubu: vgl. E.M. v. Hornbostel: Die Musik der Kubu. In: B. Hagen: 
Die Orang-Kubu auf Sumatra, 1908. 

* C. 8. Myers, Abschnitt über Musik in: Seligmann: The Veddas on Ceylon 
1911, p.340—365. M. Wertheimer: Musik der Wedda. Sammelblatt der 
Internationalen Musik- Gesellschaft 1909. M. V. Portman: Andamanese 
Music. Journal of the R. Asiatic Society XX, II. E. Fischer: Patagonische 
Musik. Anthropos III, 1908. 

3 Man vgl. etwa: Mädchen (7). 
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Auch die etwas höhere Entwicklungsform: aufwärtsgehend- 
kadenzierende Lieder mit dem Umfang einer Kleinterz, dem 
Maximum des Tonschritts vor dem Tiefton, womit der Gesang 
schließt, findet sich bei jenem Stamme: 


(Wertheimer -Stumpf) 


| 4.8.0. 


Die Entwicklungsstufe der steigend-fallenden Melodie mit 
Kadenzwiederholung ist durch einen patagonischen Gesang gut 
vertreten: 

(Fischer) 


GEEHRTE REES ceco DUANE RETTE ren EHER Gee GNEERD 
4 m + 
°C Pq_LgLpeuaoooooa«a__—_—_—L___._______a a_o_rr ele... artum u. 6. 10, 
NE, ET ri LLL i 


Die Mehrgipfeligkeit, an einem primitiven melodischen 
Material (Kleinterzambitus) durchgeführt, ersieht man aus einem 
andamanesischen Liede: 


f) 


(Portman - Stum 


Die musikalische Brechung nach aufwärts ist sicher ein 
ebenso phylogenetisches wie ontogenetisches Fortschrittsmerk- 
mal; darum darf es nicht wundern, daß sie im folgenden Lied 
in Verbindung mit dem für Gesänge der Waldweddas relativ 
großen Ambitus und bei Mitteltonschluß auftritt: 


( Wertheimer) 


Bei aller vorsichtiger Beurteilung muß wohl die prinzi- 
pielle Alınlichkeit der Lieder kulturärmster Rassen mit den 
musikalischen Äußerungen des frühen Kindesalters zugestanden 
werden. Die Fruchtbarkeit ontogenetischer Forschung wird 
sich daran erweisen, daß sie die Ergebnisse über die Phvlo- 
genese der Musik wird ergänzen und korrigieren können. Er- 
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gänzen und korrigieren in dem Sinne, daß eine solche onto- 
genetische Untersuchung, die aus dem labilen, sich in stetem 
Flusse auch während des Gesanges befindlichen kindlichen Ton- 
material schließt, unter glücklichen Umständen imstande sein 
könnte, gewisse Entwicklungen förmlich im Entstehungszustande 
zu erkennen. 


Anhang II. 
Der Umfang der Singstimme. 


Die Tonhöhen wurden mittels der durch Laufgewichte 
in der Eigenstimmung variierbaren Edelmannschen Stimm- 
vabeln gemessen. Die Beobachtungen über den Umfang der 
Singstimme lassen sich mit den Untersuchungen Gutzmanns über 
die Tonhöhen vorschulpflichtiger Kinder gut in Übereinstimmung 
bringen.! Hingegen sind die von Paulsen? angegebenen Durch- 
schnittswerte etwas höher als die von mir gefundenen. 

Im folgenden stellte ich zwei Tafeln auf, die die Umfänge 
der kindlichen Singstimme im Lallgesang und im Textgesang 
veranschaulichen sollen. Die vollen schwarzen Linien beziehen 
sich auf Knaben, die gestrichelten auf Mädchen. Der durch 
Glissando unbestimmte Teil des Umfanges ist durch Punktierung 
angedeutet. l 

Die Tafel der Umfänge beim Lallgesang — weniger 
deutlich die zweite Tabelle — lehrt, daß der Ambitus der 
Mädchen dem der Knaben vom Alter von 3!/, Jahren ab über- 
legen ist. Dieses stimmt mit der vorhin erwähnten Beobachtung 
überein, daß der Gesang der männlichen Kinder nach Uber. 
schreitung der Epoche der reinen melodischen Rhythmik sich 
vorwiegend der Ausbildung der Dynamik zuwendet, während 
die Mädchen den musikalischen Ausdruck in einem mit größerem 
Tonreichtum ausgestatteten Melos finden, das jedoch der Ak- 
zentuierung fast völlig entbehrt. 


1 Gutzmann: Physiologie der Stimme und Sprache 1909, p. 51. 

? Paulsen: Über die Singstimme der Kinder. Pflügers Archiv 1895, 
p. 407—465; ferner: Die Singstimme im jugendlichen Alter und der 
Schulgesang. 


* 


Ll. Tabelle der Umfänge beim gelallten Singen. 
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Die Wiener Handschrift und der Codex Zouche-Nuttall! 
waren höchstwahrscheinlich jene beiden schon in den Augen 
der Eroberer sehr wertvollen Bücher, welche Cortes bald nach 
seiner Landung bei Vera-Cruz mit der ersten Kriegsbeute an 
Karl V. sandte.? Es dürften dieselben sein, die der König von 
Mexiko mit anderen Kostbarkeiten durch eine Gesandtschaft 
dem zukünftigen Herrn des Landes als Geschenke überreichen : 
ließ. Ihre Herkunft aus der Hauptstadt beweist aber natürlich 
nicht, daß sie dort auch geschrieben wurden. Die mexika- 
nischen Könige erhielten ja aus den unterworfenen Ländern 
kostbare Tribute der verschiedensten Art, und Bücher gehörten 
im Reiche Motecuhcomas zu den Schätzen der Könige und 
der großen Tempel. Schon eine oberflächliche Prüfung des 
astronomischen und mythologischen Inhaltes beider Bücher lehrt 
in der Tat, daß die Zentrale des Reiches nicht als wahre Heimat 
dieser .höchst wertvollen Produkte mexikanischen Geistes ange- 
sehen werden kann. Ein wichtiges und auffallendes Merkmal 
weist auf das damals noch nicht lange endgültig unterworfene 
Land der Zapoteken hin. Dieses Merkmal besteht darin, daß 
fast jede Götterfigur einen Namen trägt, der aus den 260 
Tagesnamen des Kalenders genommen ist. Andere Merkmale 
lassen sich aber wieder nur schwer auf zapotekischen Einfluß 
zurückführen. Es dürfte daher leichter sein, die Mischung ver- 
schiedenartiger Merkmale in diesen Schriften von einer spezifisch 
mexikanischen Grunderscheinung abzuleiten, nämlich von der 
Durchdringung aller dortigen Völkerschaften durch die Diener 

! Dieser Name ist neuerdings von E. Seler empfohlen worden, bisher 
wurde die Handschrift gewöhnlich Codex Nuttall genannt. 
2 Was aus der sehr lückenhaften Geschichte der Handschrift bekannt ist, 


findet sich bei W. Lehmann, Les peintures mixtéco-zapoteques. Journ. 


d. 1. Soc. des Americ. de Paris II 1905. 
1* 
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Quetzalcouatls, des Kulturheros der Tolteken. Dessen Tempel 
scheinen sehr zahlreich gewesen zu sein; die einflußreichsten 
waren jene von Cholula und von Mitla. Ihr Einfluß hat wohl 
bei den Priesterschaften die Flut der Lokal- und Standesgott- 
heiten etwas eingedämmt und die Zerfahrenheit des Kultes 
verschleiert. Die Quetzalcouatl-Priester waren durch ihre 
höheren Schulen die natürlichen Zentren für die gebildeten 
Kreise. 

Die Mythologie aller Stände der Völker Mexikos erstreckte 
sich in hervorragender Weise auf die Symplegaden, die ver- 
meintlichen Klapptore am Ost- und Westhorizont. Es gibt in 
den Handschriften manche Seiten, auf denen die Symplegaden 
dreimal ausführlich gezeichnet sind, und ihre Symbole finden 
sich nicht selten in zehn- bis zwanzigfacher Wiederholung auf 
einem Bilde. In zweiter Linie standen Mond, Sonne, Erde 
und Venus. Letztere spielte besonders bei jenen Priestern eine 
große Rolle, die sich mit dem Kalender befaßten. Die Mond- 
und Erdgottheiten hatten im Laufe der Zeit viele Nebenämter 
übernehmen müssen, z. B. als Regenbringer, als Patrone des 
Maises, des Weines und aller Lebensmittel, des Spieles, als 
Spender des Kindersegens und sogar als Beschützer des 
Kriegsvolkes. 

In der Hauptstadt Mexiko war zur Zeit der Eroberung 
die ursprüngliche und reine Mythologie des Himmels schon 
stark in Verfall geraten; sie richtete sich gewiß schon seit Jahr- 
hunderten vorzugsweise auf die Sonne. Trotzdem gab es zwei 
Priesterschaften, welche die viel ältere Mondmythologie bevor- 
zugten, es waren jene Quetzalcouatls und der Tlacolteotl. Von 
diesen beiden wissen wir auch, daß sie die Schriften hoch in 
Ehren hielten. 

Die Autoren des Codex Zouche-Nuttall pflegten mehr 
als irgendein anderes uns bekanntes Kollegium die Mond- 
mythologie; jene der nächstverwandten großen Wiener Hand- 
schrift lenkten ihre Aufmerksamkeit in erster Linie der Sonne 
zu, ohne aber die Mondmythologie und ihre Ausläufer zu ver- 
nachlässigen. Ebenso groß wie in der Mythologie sind die 
Unterschiede der beiden Schriften in ihrem astronomischen 
Inhalt. Nur eine Angabe ist ihnen gemeinsam, nämlich die 
Triéteris, der Ausgleich zwischen Mond- und Sonnenjahr nach 
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36 Monaten durch einen Schaltmonat. Auf den Kalender hatte 
übrigens der Mond zur Zeit der Abfassung unserer Schriften 
längst seinen ganzen Einfluß verloren. 

Die äußere Verwandtschaft der Codices Zouche-Nuttall 
und Wien tritt am meisten in den Namen der Gottheiten her- 
vor und in der Schreibweise der Jahresdaten. Diese zwei 
Kennzeichen sprechen für den zapotekischen Ursprung, den 
E. Seler und W. Lehmann für genügend gesichert ansehen. 
Man wird wohl der Wahrheit um einen Schritt näher kommen 
mit der Annahme, die Verfasser seien mexikanische Quetzal- 
couatl-Priester auf zapotekischem Gebiete gewesen. Auf alle 
bisher erwähnten Punkte soll der ausführliche Kommentar 
näher eingehen, der zugleich mit der getreuen farbigen Nach- 
bildung erscheinen wird. Letztere ist von der Direktion der 
Wiener Hofbibliothek schon eingeleitet und nur durch den 
Ausbruch des Weltkrieges verzögert worden. 

Wie die meisten mexikanischen Schriften, so muß auch 
die Wiener Handschrift von rechts nach links gelesen werden. 
Sie bildet kein einheitliches Buch, sondern ein Sammelwerk 
astronomischer Resultate, worin sich leicht vier Hauptteile von 
sehr verschiedenem Umfang feststellen lassen. Wahrscheinlich 
hat aber sogar jeder kleinste Abschnitt einen andern Verfasser. 
Der erste und zweite Hauptteil steht auf der Rückseite der 
ersten dreizehn Blätter; er zeigt nach Form und Inhalt eine 
starke Eigenart. Die von Lord Kingsborough! bezifferten 
Seiten dieser Teile sind mit Sternchen zitiert. Echte mytho- 
logische Szenen kommen in ihnen nicht vor. Der Westen ist 
auf diesen Blättern kaum vertreten und Quetzalcouatl fehlt 
vollständig. Die Bilder, unter denen weibliche Gottheiten vor- 
wiegen, sind wohl sicher in einem Tempel der Erdgöttin ent- 
standen. Die zwölf ersten Seiten (S. 13* bis S. 2*) bildeten 
ohne Zweifel ursprünglich ein in sich abgeschlossenes Buch, 
in dessen fünf astronomischen Reihen vier selbständige Themen 
behandelt sind. Die fünf Abschnitte sind selbst für ein geübtes 
Auge kaum zu unterscheiden. Das Schlußdatum von dreien 
dieser Abschnitte ist durch einen toten Gott gekennzeichnet, 
ein Abschnitt ist durch ein Spinnennetz kenntlich gemacht. 


* Lord Kingsborough, Antiquities of Mexico, London 1830 — 1848. 
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Uber die Eigenart der mexikanischen Schriften braucht hier 
nicht viel gesagt zu werden. E. Seler hat diesen Gegenstand 
so eingehend untersucht und beschrieben, daB es geniigt, die 
für unsere Handschrift wichtigen Punkte kurz nebeneinander 
zu stellen. 

Die Schrift war zur Zeit der Eroberung noch fast völlig 
im Stadium der reinen bildlichen Darstellung. Nur die noch 
spärlichen Ausdrucksmittel für bestimmte Zahlen, für Eigen- 
namen, für die Mythologie, für die wichtigsten Ereignisse des 
Krieges und besonders für das Kalenderwesen standen etwa 
auf der vorgeschritteneren Stufe der hieratischen Schrift im 
ältesten Ägypten. Der Gebrauch von Symbolen war ein sehr 
ausgedehnter, besonders bevorzugt war hierin der Osten, der 
Westen und die Übergangspforten aus der Oberwelt zur Unter- 
welt. Die Himmelskörper wurden durch Personen dargestellt, 
die aber nicht immer aus der jeweils noch gebräuchlichen 
Götterwelt entnommen waren; nur Sonne, Mond und Venus 
besaßen außerdem noch einfachere symbolische Zeichen. Wie 
nicht anders zu erwarten, wies die Schrift in den einzelnen 
Teilen des Reiches große Verschiedenheiten auf; in der Haupt- 
stadt dürfte sie am höchsten gestanden sein, sie blieb aber 
auch da noch weit zurück hinter dem Schriftsystem der be- 
nachbarten Mayavölker. 

Das Jahr hatte in manchen Schriften ein sehr gebräuch- 
liches und kurzes Zeichen von der Form in Abb. 1. Neben 

diesem Zeichen und innerhalb seines Ringes stand 
das aus Jahres- und Tagesnamen bestehende Datum. 
Die Mexikaner konnten nur 52 sich folgende Jahre 
eindeutig ausdrücken, das 53. Jahr trug wieder den 
Abb. 1l. Namen des ersten usw. Wollten sie einen Zeitraum 
von mehreren solchen 52jährigen Perioden zum Ausdruck 
bringen, so waren sie gezwungen, mit der Bezeichnung der Jahre 
so oft von neuem anzufangen, als ,Saecula/ gezählt werden 
sollten.! Eine Reihe hatte also beispielsweise folgende Form: 


Jahr 20 Jahr 50 Jahr 6 Jahr 32 Jahr 16 Jahr 48 Jahr 40 Jahr 30 
(58) (84) (120) (152) (196) (238) 


! Hierauf hat zum erstenmal E. Seler aufmerksam gemacht, am ausführ- 
lichsten in seinen ‚Gesammelten Abhandlungen‘ Bd. III S. 204 usw. 
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Diese ganze Reihe schrieben sie auf, wenn sie das Intervall 
vom 20. bis 238. Jahre bezeichnen wollten. Die meisten Daten 
in den astronomischen Schriften hatten, wie man hieraus erkennt, 
gar nicht die Bestimmung, einen festen Zeitpunkt anzugeben, 
sie dienten vielmehr nur dazu, gewisse wichtige Zeiträume aus- 
zudrücken, z. B. die Länge der Triöteris, die Umlaufszeit des 
Planeten Jupiter, die Länge des Sonnenjahres im Verhältnis 
zum mexikanischen Jahr von 365 Tagen usw. Mit Bruchteilen 
von Tagen rechneten sie niemals. Sie zogen, um trotzdem die 
Genauigkeit der Angabe zu erhöhen, eine größere Anzahl von 
Planetenumläufen zusammen oder schrieben auf, daß die 
Abweichung von 156 ihrer Jahre gegen wahre Sonnenjahre 
38 Tage betrug, und ähnliches mehr. 

Da alle diese Resultate strengstens geheimgehalten wurden, 
viel mehr als die religiösen Mysterien, so schrieben die Priester- 
Astronomen alle notwendigen Daten in die Zwischenräume einer 
Reihe von mythologischen Bildern ein. Damit war einerseits die 
Aufmerksamkeit von den Jahresdaten abgelenkt und anderseits 
erwünschte Gelegenheit gegeben, die aufgezeichneten Intervalle 
in unauffálliger Weise mit manchmal drei bis vier Korrektionen 
auszustatten. Diesem letzteren Umstand ist es zuzuschreiben, 
daß aus dem reichen Inhalt der großen Wiener Handschrift bisher 
nicht ein einziges Resultat gefunden wurde. 

Es läßt sich leicht zeigen, daß den meisten mytho- 
logischen Bildern in den astronomischen Teilen mexikanischer 
Handschriften von den Autoren nur geringe Bedeutung beige- 
legt wurde. Anders verhält es sich aber mit dem heutigen 
Leser. Das Interesse des vergleichenden Mythologen geht viel- 
mehr in allererster Linie auf diese den kompetentesten Kreisen. 
entstammenden Darstellungen, die in vielen Fällen die einzige 
Quelle unserer Forschung bilden. Hier, wo es hauptsächlich 
auf den astronomischen Inhalt der Handschrift ankommt, 
soll von den mythologischen Figuren nur ausnalımsweise die 
Rede sein, zumal dies nur unter gleichzeitiger Vorführung vieler 
Bilder aus anderen Codices von Nutzen wäre. Es werden nur 
jene Teile der Handschrift nach Photographien beigegeben, die 
das Verständnis der Jahresreihen erleichtern. Bei der Zusammen- 
stellung der letzteren in den folgenden Ausführungen ist auch 
nicht die mexikanische Bezeichnung der Daten angewendet; 
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statt der 20 Tageszeichen sind die ersten 20 römischen Zahlen 
genommen und statt der mexikanischen Ziffern sind die arabischen 
eingesetzt, so wie esE. Seler in seinen Abhandlungen gehalten hat. 


Reihe A. 


Die erste Reihe erstreckt sich von Seite 13* bis Seite 9*. 
Die beiden ersten ganz charakteristischen Zeilen sind in Abb. 2 


Em 
ì 


wiedergegeben. Die Lesung 
beginnt rechts unten, sie 
schreitet in der zweiten, obe- 
ren Zeile von links nach 
rechts und in der (hier feh- 
lenden) dritten wieder von 
rechts nach links. Es scheint, 
daB mandiese eigenartige An- 
ordnung gewählt hat, um die 
Windungen einer Schlange 
zu symbolisieren, denn die 
Schlangen gehören zu den 
gebräuchlichsten Figuren der 
meisten Bücher. Das erste 
Datum, ganz am Anfang, 
besteht aus dem Jahr 7 Feuer- 
steinmesser und dem Tage 
8 Feuersteinmesser. Die erste 
Figur ist die des Regengottes 
Tlaloc auf einer Wolken- 
decke. Er gehórt zur Mond- 
familie. 


- Uber dem letzten Datum 
der Reihe befindet sich die 
zusammengekauerte Figur 
eines toten Gottes. (Abb. 5.) 
Nach der Selerschen Re- 
gel wäre er aus dem beige- 
schriebenen Kalendernamen 


Abb. 3. Vor der untersten Figur stelıt 

ein leeres Jahreszeichen mit der Zahl 4; 

darüber der Jaguargott und 20 schwarze 
Punkte. 


(2 XIX) als Mondgott anzusprechen, und zwar als östlicher, der 
beim letzten Viertel unterliegt und stirbt. Alle zwischen den Fi- 
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guren verteilten Jahres- und Tagesdaten haben folgende An- 
ordnung: 


a Seite 13* 46. Jahr 41. Tag 7 XVIII, 8 XVIII 
b „ 13* 58. , 158. „ 6 XVIII, 7 XV 

c e 12% 80. , 221. 4 2 VIII, 1 VIII 
d „ 10* 112. „ 15. 4 8 VIII, 9 II 

e n 10* 160. , — o 4 VIII — 

f „ 10* 162. , 83. , 6 XVIII, 10 XX 

g a 9* 193. , — 11 XIII — 
ho, 9* 214. , 260. , 6 XVIII, 5 XVII 


Wir bilden zuerst das rohe Resultat durch Subtraktion 
von h und a, es beträgt 168 Jahre 219 Tage. Hieran sind 
drei Korrektionen anzubringen. Auf Seite 11* steht in der 
obersten Zeile unter dem großen Wassergefäß ein leeres Jahres- 
zeichen, ebenso Seite 9* in der untersten Zeile links (Abb 3). 
Für jedes dieser beiden Zeichen haben wir ein Jahr zu addieren. 
Ferner bemerken wir auf Seite 9* um die Figur eines Jaguar- 
Gottes zwanzig schwarze Punkte (Abb. 3). Wie der Codex 
Zouche-Nuttall gezeigt hat, haben sie die Bedeutung von 20 
negativen Einheiten!. Addieren wir also zwei Jahre weniger 
20 Tage, so erhalten wir 170° 1994 — 62 2494, das ist die 
Dauer von 2108 synodischen Mondumläufen. Dieses Intervall 
findet sich später nochmals; in den Reihen G und H ist es 
nämlich in zwei Abschnitte zerlegt, deren Längen 1028 und 
1050 Umläufe betragen. Sowohl die ganze Dauer als ihre 
beiden Teile kommen als Abstände zweier Finsternisse vor 
und sie sind vielleicht auch durch Beobachtung solcher Er- 
scheinungen gebildet worden. Wahrscheinlich ist aber der 
Grund ihrer Aufzeichnung ein anderer gewesen. Die Reihe F lehrt 
uns nämlich die interessante Tatsache kennen, daß die Indianer 
Mexikos eine Schaltregel zum Ausgleich von Mondjahren mit 
mexikanischen Jahren kannten, die aus der Summe von Tri- 
eteris und Oktaöteris gebildet war. Reihe F enthält die Hälfte 
dieser ‚Hendekaäteris‘. Die Halbierung bei der -Niederschrift 
ist wohl aus keinem andern Grunde vorgenommen worden 
als die Anbringung von künstlichen Korrektionen in den übrigen 
Reihen: das wahre Resultat sollte dem nicht Eingeweihten vor- 


! P. Kreichgauer, Die Astronomie des Codex Nuttall, Anthropos X — XI, 
1915 — 1916, S. 11. 


Die Astronomie. 11 


enthalten werden. Wir werden Beispielen von Halbierungen 
und Vervielfiltigungen hier und in anderen Codices noch 
mehrmals begegnen. Unsere Reihe A ist nun das 31 fache jener 
halben Hendekaéteris. Verdoppeln wir das Resultat, so erhalten 
wir das 31 fache der ganzen Hendekaéteris, nämlich 4216 Monate 
oder 124498 Tage. Nach dieser Zeit war eine Verbesserung 
der elfjährigen Schaltregel um etwa einen Monat nötig geworden, 
und dies dürfte der Grund der Aufzeichnung in Reihe A 
gewesen sein. 341 mexikanische Jahre (31 X 11) enthalten 
nämlich 124465 Tage, d.i. 33 Tage weniger als obige Zahl. 


Reihe B. 


Das Schlußdatum der ersten Reihe (S. 9*) bildet zugleich 
das Anfangsdatum der zweiten. Es folgen darauf zwölf Angaben 
in folgender Ordnung: 


a Seite 9* 214. Jahr 260. Tag 6 XVIII, 5 XVII 
b^ , 8* 257. , 221. „ 10 XIII, 9 XIII 
co, 8* 961. „ 209. „  1XIIL 11 
d, 8* 265 „ 3. , 5 XII, 7XV 
e , 8* 907. , 185. , 71II, 11 XVII 
e, 8% 969. , 232 , 9 XII, GIV 
g n  8* 270 , 72. , 10 XVIII, 3 IX 
h , 7 983. , 206. , 10 III, 6 VII 
i a "fe 98. — 18 XIII = 
k , 7% 986. „ 202. „ 13 XVIII, 6 XIX 
I, 7% 989. , 228 , 3 XIII, 9 XX 
m , 7 804 , 263. , 6 VII, 7X 


Das rohe Resultat, als Differenz zwischen m und a, 
_ beträgt 90 Jahre und 3 Tage. Die Bemühungen des indianischen 
Astronomen, um den Leser irrezuführen, beginnen schon beim 
zweiten Datum, denn dieses ist fingiert. Wir (©) 
sehen in der ersten Zeile auf Seite 8* zwar ein 
ganz normales Jahreszeichen mit seinen farbigen 
Zahlenkreisen, aber der hineingemalte Eulenkopf 
hat keine kalendarische Bedeutung (Abb. 4). 
Auch das unmittelbar folgende Datum (Seite 8*, 
Zeile 2) ist kein echtes. Es enthält rich- 
tige Tageszeichen, aber zwei verschiedene in 
Kombination, nämlich das Feuersteinmesser (XVIII) und zugleich 
den Pfeil (XIII). Wir behandeln deshalb die beiden genannten 


12 P. Damian Kreichgauer. 


Jahreszeichen als leere und addieren ihretwegen zu obigem 
Resultat zwei Jahre. Eine dritte Korrektion bilden die zwanzig 
um einen phantastischen Tierkopf gruppierten farbigen Kreise, 
die hier wie an anderen Orten als zwanzig positive Einheiten 
anzusehen sind (Abb. 5). Wir kommen nach Anbringung der 
drei Korrektionsgrößen zu dem Schlußresultat 92 Jahre 23 Tage. 
Der Sinn dieses Resultates liegt nicht fern: Nach 92 mexi- 
kanischen Jahren weicht die Zeitrechnung um 23 Tage von der 
wahren ab. Da 23 ein Viertel von 92 ist, so finden wir hier 
die Grundlage der julianischen 
Zeitrechnung wieder. Nach vier 
mexikanischen Jahren fehlt in 
toltekischer Zeitrechnung zu vier 
wahren Sonnenjahren ein Tag. 
Dieser Mangel wurde jedoch 
nicht wie bei uns nach kürzeren 
oder längeren Zeiträumen er- 
gänzt. Die Folge davon war, 
daß der Jahresanfang im Laufe 
von 1508 Jahren durch alle 
Jahreszeiten hindurchwanderte. 
Das war allerdings nur beim 
Priesterjahr der Fall. Das Volks- 
jahr dagegen wurde nach ge- 
wissen, noch nicht genau bekannten Zeiten immer wieder mit 
den Jahreszeiten in Übereinstimmung gebracht, wie die 18 großen 
jährlichen Festzeiten beweisen, die mit der Vegetation parallel 
gingen. 

In mehreren Codices wird zum Ausdruck des Unterschiedes 
zwischen Kalenderjahr und Sonnenjahr das Intervall 40 Jahre 
10 Tage benutzt. Hier hat man das mexikanische „Säkulum“ 
(52 Jahre) zu den 40 Jahren addiert, wohl weil man den 
Unterschied beider Zeitrechnungen so besser gegen Profanierung 
geschützt hielt. 

Wir wollen nun die Beziehungen der Figuren zum Inhalt 
der beiden ersten astronomischen Reihen aufsuchen. Für die 
Reihe B sind sie nicht schwer zu finden. Die Sonnengestalten 
wiegen darin stark vor. Die Hauptfigur ist der Sonnengott. 
Er trägt einen Ausschnitt des auch in anderen Schriften häufig 
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dargestellten Strahlenrades als Kopfschmuck (Abb. 6). Zum 
Zeichen seines östlichen Charakters trägt er den .blauen 
Augenring, das gekrümmte Lippenband und die großen Zähne, 
drei Merkmale, die sich am häufigsten beim Regengott Tlaloc, 
einem zweiten Vertreter des Ostens, finden. Die offenbar ab- 
sichtlich sehr auffallend gezeichneten Sonnengestalten kommen 
in dieser Form im ganzen Codex nicht mehr vor. Zum letzten- 
mal findet sie sich über dem Schlußdatum als toter Gott, aber 
doch mit seinem hier gebräuchlichen Kalendernamen 5 I. 

Etwas schwieriger ist 
es, den Zusammenhang der 
Reihe A mit der Mondmytho- 
logie zu erkennen. Außer 
den zwei Mondgestalten am 
Anfang und am Ende fin- 
den wir auf Seite 13* ein 
abgeschnittenes Haupt bei 
der Erdgöttin, auf Seite 10* 
das Mondsymbol des los- 
gerissenen Fußes; die Wein- 
göttin, die überall als Mond- 
wesen aufgefaßt wurde, tritt 
fünfmal auf, der Todesgott 
(Ostmond) SER Bei der 
Erd- und Mondgöttin ist die Ferse zweimal als Heischloser 
Knochen gezeichnet, ein Symbol dafür, daß sie an dieser Stelle 
Vertreterin des Mondes sein soll. Da die weibliche Gottheit in 
Mexiko oft als Ahnfrau aller Menschen aufgefaßt wird, so 
wäre es nicht unmöglich, daß die abgetrennte Ferse auf einer 
gemeinsamen ganz alten Überlieferung beruht, die ja auch 
dem Buche der Genesis nicht fehlt. 


Reihe C. 


Wie oben, so ist auch hier wieder das Schlußdatum der 
vorhergehenden zugleich Anfangsdatum der neuen Reihe (S. 7*). 
Das Datum gehört jedoch zu den zweideutigen;! man muß 
somit, der allgemeinen Regel entsprechend, am Schlusse von B 


1 Vgl. Anthropos X — XI, 1915 — 1916, S. 5 — 6. 
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den größeren Wert nehmen, hier aber, am Beginn einer Reihe 
den kleineren. Am Ende der Reihe C steht ein für diesen 
Zweck nicht gebräuchliches Zeichen, nämlich das Spinnennetz 
(Abb. 7). Solche Netze sind im ganzen Codex Zouche- Nuttall 
und in allen übrigen Fällen unserer Handschrift immer ein 
Anzeichen dafür, daß entweder zwei nahestehende Kalender- 
zahlen voneinander subtrahiert werden müssen, oder daß die 
Figuren in seiner Um- 
gebung als negative Ein- 
heiten zu gelten haben. 
Der erste Fall ist hier 
ausgeschlossen, denn es 
ist nur ein einziges 
Datum vorhanden; der 
zweite ist höchst un- 
wahrscheinlich, da Zah- 
lenfiguren niemals neben 
einem Kalenderdatum 
stehen. Das Spinnennetz 
gehört nun aber zu den 
diakritischen Zeichen, 
und so bleibt wohl keine 
andere Wahl, als an 
seiner Stelle Seite 6* 
den Abschluß der Reihe 
C anzunehmen. Die Re- 
sultate werden diesen 


Schluß bestätigen. 


Die sehr kurze Reihe besteht nur aus fünf Angaben in 
folgender Ordnung: 


a Seite 7* 304. Jahr 3. Tag 5 VIII, 7X 

b e 19» 825. y 240. , 383.2, i1 

c " 6* 881. o à 10b |, 6 III, 4 XVH 
di a 312. 4 23. „ 8 VIII, 4X 

e e  BÉ 386. 5 dik 9 XVIII, 11 XX 


Auch das Schlußdatum der Reihe ist einer zweifachen 
Auslegung fähig. Daß hier der kleinere Wert genommen 
werden muß, kann aber nach den Erfahrungen im Codex 
Nuttall nicht zweifelhaft sein; es geschieht immer dann, wenn 
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der erste Tag und der letzte in einer Reihe das gleiche Datum 
besitzen, wie es hier der Fall ist. Die Reihe besitzt übrigens 
keine Korrektionsgrößen, deshalb hätte das Resultat leicht von 
einem Unberufenen gefunden werden können, wenn nicht die 
seltenere Form des Ausdruckes gewühlt worden wäre. 

Die Differenz der beiden Daten a und e beträgt genau 
82 Jahre. Die Bedeutung dieser Zahl muß aus ihrer Größe 
allein erschlossen werden, denn die vier in der Reihe vor- 
kommenden mythologischen Figuren geben keinen sicheren 
Anhaltspunkt. Da kommt uns nun der dritte Abschnitt unserer 
Handschrift zu Hilfe (in Reihe P), wo sich die gleiche Anzalıl 
von Jahren findet, aber unter Umständen, die mit Sicherheit 
auf den Planeten Venus hinweisen. Man muß aus jener Stelle 
schließen, daß die 82 Jahre einen abgerundeten Wert in der 
Venusrechnung bildeten, den die Astronomen der Wiener Hand- 
schrift aus Mangel an alten Beobachtungen wahrscheinlich nicht 
genau bestimmen konnten. Die Herkunft der Zahl ist folgende. 
Fünf synodische Venusumläufe dauern fast genau acht mexi- 
kanische Jahre. Fängt man, wie es bei den Mexikanern geschah, 
von einer bestimmten unteren Konjunktion mit der Sonne zu 
zählen an, so besitzt von da an jede fünfte einen besonderen 
Wert; sie wurde als eine Art Leitkonjunktion in den Rechnungen 
behandelt, während die vier intermediären nur vorübergehende 
Beachtung fanden. Durchschnittlich nach 50 Umläufen oder 
nach 80 Jahren ist die Leitkonjunktion dem Jahre um fast 
vier Tage voraus. Statt aber jedesmal nach 80 Jahren eine 
Korrektur an dem angenäherten Zeitraum von vier Tagen 
anzubringen, suchten die Mexikaner aus Rücksicht auf ihren 
Kalender vielmehr die vier vollen Tage festzuhalten, und 
korrigierten die Zahl &0 in demselben Verhältnis, nach dem 
die vier Tage hätten korrigiert werden müssen. Wenn man 
die Anwendung von Brüchen scheut, dann ist eine Änderung 
der Zahl 80 allerdings vorteilhafter als eine Änderung der Zahl 
vier. Das Verfahren erscheint zwar dem heutigen Astronomen 
zunächst monströs. Die gesuchte Konjunktion tritt ja immer 
nach fast genau 80 Jahren wirklich ein. Die Untersuchung 
über die Codices aus der Borgiagruppe wird aber doch zeigen, 
daß für die Eigenart der mexikanischen Kalenderrechnung 
ein wahrer Vorteil in seiner Verwendung liegt. Die Wahl von 
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81 Jahren wäre günstiger gewesen als die von 82, da der 
wirkliche Durchschnittswert etwa 81!/, beträgt. Die Astro- 
nomen des Codex Nuttall kamen der richtigen Zahl um vieles 
näher mit ihrem Resultate von 81'/, Jahren. ! 


Reihe D. 


Die Aufzeichnungen beginnen beim ersten Spinnennetz 
auf Seite 6* und endigen bei der Figur des toten Gottes auf 
der folgenden Seite; sie haben folgende Anordnung: 


a Seite 6* 386. Jahr 3. Tag 9 XVIII, 11 XX 


bo , 6% 497. „ 49. ,  8XII, 41 

co 6* 483. , 109. , X 9I, 6 XI 
,  0* 490. , 166. , . 9 XVIII, 5 III 

e 5* 493. , 120. , 12 XII, — 1 XII 


Die Differenz zwischen a und e beträgt 107* 1173, Auf 
die einzige Korrektion macht das Spinnennetz in der mittleren 
Zeile aufmerksam. In seiner Nähe befinden sich die zwei 
freien Tagesnamen 10 I und 2 VII mit der Differenz 226 Tage. 
Wir addieren diese zum rohen Resultat und erhalten 107* 3433 — 
39 398 Tage. Ebenso groß ist die Zeit von 340 synodischen 
Umläufen des Planeten Merkur. 

Unter den mythologischen Gestalten der Reihe befindet 
sich eine (4 I) die in der ganzen Handschrift nicht mehr 
vorkommt, ebenso wenig wie der Planet Merkur. Sie steht an 
erster Stelle hinter dem Spinnennetz und trügt eine flammende 
Lichtkugel an ihrem Kopfschmuck, so daß man mit der An- 
nahme nicht fehlgehen wird, daß in ihr der Planet Merkur 
symbolisiert sein soll. Die auffälligste und in dieser Reihe am 
häufigsten auftretende Figur ist der Gott 8 VII, über dessen 
Haupt ein Jaguarkopf ruht und dessen rechter Arm mit 
Jaguarfell überzogen ist. Er kommt unter demselben Namen 
im Codex Zouche-Nuttall häufig vor und ist dort sogar 
der Held des ganzen zweiten Teiles. Trotzdem ist es bisher 
nicht gelungen, seine Identität festzustellen. Er gehört gewiß 
nicht zu den populären Gestalten des mexikanischen Olympes 
und könnte wohl auch ein Symbol des Merkur sein. 


I Anthropos X — XI, 1915 — 1916, S. 14. 
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Reihe E. 


Wir kommen zum letzten Resultate des ersten Teiles, 
das sich auf den Mond bezieht. 


a Seite 5* 493. Jahr 120. Tag 12 XIII, 1 XII 


bo |  3* 495. „ 9209. „ All, 1 XI 
co 3* 523. , 136. , 31, 8 XVIII 
d „ Ge 673. , 97% , 1 XI, 6 IX 
e , 2 619. , 205 , SIL 4 VII 
fo , 2* 671. , 167% , SI, 61x 
o, 2* 70. „ — 77. , 12 XIII, 10 IX 
hs m 733 , = 5 XIII, — 
i, 2* 735. , 34., 7IIL 2 IX 


Die Differenz zwischen a und 7 beträgt 242* 2274 Das 
leere Jahreszeichen in der zweiten Zeile auf Seite 2* schreibt 
hier wie in allen übrigen Fällen die Addition eines Jahres vor. 
Die beiden Spinnennetze auf derselben Seite zeigen an, daß 
Differenzen von Kalenderdaten zu bilden sind. Es stehen unter 
dem ersten grünen Spinnennetz zwei Tagesdaten 4 V und 
8 XVIII mit der Differenz von 173 Tagen. Rechts von dem 
andern Netz steht das Jahr 12 XIII mit den zwei Tages- 
daten 10 IX und 3 VII, ihre Differenz beträgt 58 Tage. 
Das Schlußresultat lautet also: 242 Jahre 227 Tage vermehrt 
um 1° + (173 + 58)! — 244 Jahre 93 Tage = 89 153 Tage. 
Das ist aber die Dauer von 3019 Mondumläufen. Einen Grund 
für die Wahl dieser Anzahl habe ich nicht finden können. 
Möglicherweise muß die Reihe in zwei Teile zerlegt werden. 

Die mythologischen Gestalten sind in der größten Ab- 
wechslung vorhanden. Am meisten fallen die verschiedenen 
Sonnenformen auf, aber auch der Mond ist in drei guten 
Figuren vertreten; zu ihnen gehört auch die letzte der ganzen 
Reihe, der Feuerdrache des Ostens. 

Für den ersten hier abgeschlossenen Teil der Handschrift 
ist das häufige Vorkommen der Symplegadengöttin und ihrer 
Verwandtschaft charakteristisch; fast die Hälfte aller Personen 
sind dazu zu rechnen. Die sehr einfache Kleidung der meisten 
männlichen Gottheiten sticht gegen die guten Gewänder der 
Frauen stark ab. Dieser Umstand weist auf die Stämme der 


Ostküste und die des Südostens hin, bei denen nicht nur ein 
Sitzungsber, d, phil.-hist. Kl. 182. Bd. 5. Abb. 2 
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ähnliches Verhältnis in der Kleidung vorkommt, sondern auch 
eine wohl damit zusammenhängende Bevorzugung der weiblichen 
Gottheiten. Beides dürfte auf das Mutterrecht zurückgehen, 
von dem allerdings zur Zeit der Eroberung nicht mehr viel 
vorhanden war. | 


Reihe F. 


An die fünf besprochenen Reihen schließt sich als zweiter, 
von den anderen stark abweichender Teil eine kurze Dar- 
stellung an (Seite 1*), deren Eigenart sich vor allem in der 
völligen Abwesenheit von Gitterfiguren ausspricht (Abb. 8). 
Sie enthält siebzehn Tagesdaten und fünf unbedeutende Sym- 
bole. Eines dieser letzteren, die an zweiter Stelle stehende 
Fahne ist als Korrektionsglied verwendet. Die vierte und fünfte 
Figur stellen die Federschlange dar. Selbst die Methode der 
Lesung hat nur wenig mit der des ersten, dritten und vierten 
Teiles gemein. Beim ersten Versuch die Reihe zu lesen, stoßen 
wir auf eine ganz neue Schwierigkeit. Sie besteht darin, daß es 
unmöglich ist, die Reihenfolge der Daten festzustellen. Dieser 
Umstand läßt vermuten, daß einige Angaben ungültig sein 
sollen, nach deren Ausschaltung die Ordnung des Restes er- 
kennbar wird. 


Die 17 Tagesangaben lauten folgendermaßen: 
11 XVII—[1 V] 10 VII— 11v —5xv—21x — [31] -5xx— 


xix au DES izxx — [xvi] Dezem). 


12XX — 11 XIX — 2 XVI. 


Der indianische Autor dürfte jedes dieser Tagesdaten mit 
dem Ideal-Jahresdatum 1I in Verbindung gebracht und dann 
alle jene Daten ausgeschaltet haben, die einer zweifachen Le- 
sung fähig sind. Letztere sind oben eingerahmt. Läßt man sie 
weg, so bietet die Feststellung der Reihenfolge keine Schwie- 
rigkeit mehr. Der Zahlenwert aller gültigen Daten ist fol- 
gender: 


258-127-245-135-249-200- 939- 949. 220- 220- 219- 236. 
258 -387-505-655-769-980-1019-1022-1260-1260-1519-1536. 
9# 
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Die erste Reihe gibt die Ordnungszahl im Tonalamatl an, 
die zweite ihre Bedeutung im laufenden Kalender. Die Differenz 
des ersten und letzten Gliedes gibt als rohes Resultat 1278 Tage. 
Obwohl dieses Resultat schon mit einem Geheimnis umgeben 
ist, so hielten es die Autoren für noch nicht genügend verborgen 
und fügten eine Korrektion bei. Diese tritt hier zwar deutlich, 
aber in sehr ungewöhnlicher Form auf. An der zweiten Figur, 
einer Art Fahne, befinden sich nämlich als Verzierung zwei 
Spitzen in der Form von Strahlen des Sonnen- 
rades. Solche Gebilde, von einem länglichen 
Ring umschlungen, sind aber in allen zapote- 
kischen Schriften das Symbol für „Jahr“, sie 
schreiben, wo sie isoliert stehen, die Addition 
von 365 Tagen vor (vgl. Abb. 1 und 3). 
Addieren wir also zu obigem rohen Resultat 
2X 365, so gelangen wir zu dem Schluß- 
resultat 2008 Tage. Das ist die Zeit von 
68 Mondumläufen und zugleich von 5!/, Jahren, 
so genau als es sich in ganzen Tagen angeben 
läßt. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Ver- 

Abb. 9. fasser der Schrift in erster Linie den Ver- 
Die Korrektion* — gleich von 136 Monaten mit 11 Jahren zum Aus- 
figur nach d. Auf- : i 
Geet druck bringen wollten; es kommt wenigstens auch 

Kingsborough, Sonst noch vor, daß man die Hälfte wichtiger 

Resultate in den Schriften niedergelegt hat. 

Nach elf mexikanischen Jahren wiederholen sich also die Mond- 
phasen mit einem Tag Verspätung; wenn man innerhalb elf 
reiner Mondjahre (132 Monate) vier Schaltmonate einschob, 


so hatte man einen ziemlich guten Ausgleich zwischen Mond- 


und Kalenderjahr. Der Ausgleich mit dem wahren Sonnenjahr 
in dieser Hendekaéteris ist besser als in der Triéteris und selbst 
in der Oktaéteris. 


Es ist wohl auch von Bedeutung, daß unser Resultat 
əl mal in jenem der Reihe A enthalten ist. 


Reihe G. 


Der dritte Abschnitt unserer Handschrift besitzt den 
größten Umfang, aber auch ein weniger einheitliches Gepräge. 


we 
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Seine Autoren dürften aus einer geringen Anzahl benachbarter 
Tempel stammen, denen ungefähr derselbe Stil und die gleiche 
Symbolik geläufig waren. In dem Bildermaterial wiegen die 
Symplegaden weit vor. Auf sie bezieht sich die große Masse 
der symbolischen Darstellungen. 

Die Reihe @ läuft von Seite 52 bis 50; aber trotz der 
vielen ihr angehörigen Figuren enthält sie nur drei vollständige 
Daten in folgender Ordnung: 


a Seite 50 18.Jahr 1. Tag 5 XVIII, 5 XVIII 
b A ME SE... b. lI - DE 7 XIX 
e as 50 104. , 1606 — i8 vil, 9 XIII 


Das rohe Resultat aus der Differenz von a und c betrügt 
86° 165% Hieran sind drei Korrektionen anzubringen. Auf 
Seite 52 sehen wir unten bei 
einer schwarzen Figur 20 
kleine runde Objekte gezeich- 
net, Kreise, die durch einige 
Striche kopfartiges Aussehen 
gewinnen. Daneben stehen um 
eine ähnliche Figur 20 augen- 
ähnliche Kreise. Schon das Stu- 

Die Zahl 20 cle Korrektion, Tium des Codex Zouche-Nuttall 
hat ergeben, daß bei der Kor- 
rektion durch Kreise oder Punkte nur die Zahl 20 vorkommt. 
Diese Zahl 20 ist negativ einzusetzen, wenn die Punkte schwarz 
sind, dagegen positiv, wenn sie farbig wiedergegeben sind. 
Darnach hätten wir für die 40 farbigen Objekte hier 40 positive 
Einheiten anzusetzen. Es ist jedoch ein besonderes Zeichen 
vorhanden, das die Subtraktion fordert, und zwar das winkelige 
blaue Himmelsband am unteren und rechten Rand des ganzen 
Bildes. Es wird in dieser Bedeutung später nochmals vorkommen. 
Im Codex Laud ist statt des winkelförmigen Bandes ein gerades 
als Subtraktionszeichen verwendet. 

Die zweite Korrektion ist in den 14 durch ihre Feder- 
schlangenverkleidung sehr auffallenden Figuren auf Seite 51 
enthalten. Im Codex Zouche-Nuttall waren die positiven Zahlen- 
figuren manchmal schwer zu erkennen; in unserer Handschrift 
treten sie immer, ähnlich wie hier, in scharf von der Umgebung 
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abstechender Form auf. Noch eine dritte Korrektion von nicht 
unbekannter Art ist in dieser Reihe angebracht, sie steht auf 
Seite 50 in der dritten Kolonne (von rechts aus) unten. Das 
hier gemalte schön verzierte große Jahreszeichen bedeutet, wie 
in allen übrigen Fällen, eine Addition von 365 Tagen. Nach 
Anbringung der drei Korrektionsgrößen gelangen wir zu dem 
Resultat 87* 1394 = 31 894 Tage. Das ist aber auch die Dauer 
von 1080 Mondumläufen. Das hier niedergelegte Resultat ist 
höchst wahrscheinlich durch Beobachtung zweier Sonnenfinster- 
nisse gewonnen, denn fast auf jede Sonnenfinsternis folgt nach 
1080 Monaten wieder eine Verfinsterung. Die Zahl 1080 ist 
auch noch aus einem andern Grunde für die Praxis sehr 
günstig, denn sie läßt sich in sieben kleine Faktoren zerlegen. 
(1080 = 2.2.2.3.3.3.5). — Dem astronomischen Inhalt ent- 
sprechend sind in den begleitenden Bildern Sonnen- und Mond- 
gestalten gut vertreten. 

Das Zeichen des Abschlusses dieser Reihe kann von dem 
nicht eingeweihten Leser leicht übersehen werden, es ist aber 
sowohl hier wie im Codex Zouche-Nuttall noch melırmals an- 
gewendet. Wie nämlich der Boden des letzten Bildes die 
Kolonne abschließt, so soll es da auch mit der Lesung geschehen. 


Reihe H. 


Zum erstenmal begegnen wir hier dem im Codex Zouche- 
Nuttall so häufig auftretenden Normalanfangsdatum. In ihrem 
Baue zeigt aber gegenwärtige Reihe mit denen der Schwester- 
handschrift keine Verwandtschaft. Die Daten haben folgende 
Anordnung: 


a Seite 49 1. Jahr 209. Tag 1 XIII, 1I 
b , 49 3. „ 43. , 5 III, 8 V 
c » 49 75. „ 194. , 10 III, 8 XVI 
d n 49 7% , 260. „ 10 III, 9 II 
e n 48 84 „ 286. „ 6 VIII, 5 XIII 
f , 48 |&. , 133. , 


Beim letzten Datum (f) steht ein alter Gott mit mähnen- 
artirem Federschmuck; er hat, wie aus noch zwei anderen 
Fällen hervorgeht, den Zweck, auf etwas Außergewöhnliches 
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aufmerksam zu machen (Seite 52 und 47). Hier soll er, wie 
der Erfolg lehrt, das letzte, ganz klein geschriebene Datum 
ungültig machen; dieses Datum spielt also dieselbe Rolle wie 
jene, die auf einer Bildfläche stehen. Das ungültige Datum ist 


Abb. 11. 


Die 16 Quetzalcouatl als 16 Einheiten der Korrektion. 
(Aus der Kopie von L. Kingsborough photogr.) 


außerdem durch den Boden des Bildes, worin es steht, von der 
eigentlichen Reihe abgeschlossen. 

Die Differenz zwischen a und e gibt uns das rohe Resultat, 
83° 774, Die erste Korrektion ist von ungewöhnlicher Form, 
aber doch nicht schwer zu finden. Oben in der dritten Kolumne 


24 P. Damian Kreichgauer. 


(von rechts aus) stößt an ein Symbol der Ostsymplegaden ein 
aus 32 schwarzen Strichen in gelbem Felde gebildeter Streifen, 
dessen Bedeutung wohl nur eine negative Korrektion von 32 Ein- 
heiten sein kann. Der Streifen kommt zwar nirgends mehr vor, 
aber er erinnert doch durch seine nichtssagende Form an die 
20 schwarzen Punkte, die in so manchen Fällen eine negative 
Korrektion anzeigen. Die zweite Korrektion ist weniger un- 
gewöhnlich. Die rechte Hälfte von Seite 48 nehmen sechzehn 
Formen des Gottes Quetzalcouatl ein. Diese sechzehn Zahlen- 
figuren sind nicht nur ihrer nächsten Bedeutung, sondern auch 
ihrer mythologischen Grundlage nach mit den 14 Figuren von 
Seite DI verwandt. Die Federschlange ist ja das gebräuchlichste 
Symbol Quetzalcouatls. 


Nach Anbringung der beiden Korrektionen kommen wir zu 
dem Schlußresultat 83* 614 — 30 356 Tage. Die Abweichung 
von der Dauer von 1028 Mondumläufen (im Durchschnitt 
30 357!/, Tage) ist zwar nicht mehr ganz zu vernachlässigen, 
sie bleibt aber doch innerhalb der durch die wirkliche Beob- 
achtung noch möglichen Unsicherheit. — Addiert man die 
Resultate der Reihen G und H, so erhält man das Resultat 
der Reihe A. Fast sämtliche Personen aus den Figuren der 
Reihe stehen zum Monde in Beziehung. Das Schlußbild gehört 
mythologisch zu den wichtigsten der ganzen Handschrift. 
Die hier sorgfältig gezeichneten Quetzalcouatl lassen dessen 
‚internationale‘ Bedeutung leicht erkennen. 


Reihe I. 


Gleich den zwei vorhergehenden enthält auch diese Reihe 
in ihren Bildern zahlreiche und wichtige Beziehungen zu 
Quetzalcouatl und seiner Verwandtschaft. Alle drei sind Mond- 
reihen und dürften aus einem Tempel dieser Gottheit hervor- 
gegangen sein. 


Bezüglich der Lesung stehen wir vor einem ähnlichen 
Fall wie in Reihe F, insofern die Daten absichtlich so angeordnet 
sind, daß eine bestimmte Reihenfolge daraus nicht entnommen 
werden kann. Nur das erste und das letzte Datum sind als solche 
sicher kenntlich. Die hier eingehaltene Ordnung wird man, so 
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wenig wie mehrere andere noch mögliche, aus der Tafel (Abb. 12) 
begründen können. 
a Seite 47 32. Jahr 26. Tag 6 VIII, 5 XIII 


^^ o p 47 [19 , 18. , 10 XVIIL 1 XV 
c, 47 | 18. . I 5 XVIII, 5 XVIII 
d , 47 5 XVIII, 8 XVII 
e, 47 7 XII, 7 XII 
Xx ax 7 10 III, 2 XIX 
o, A 8 XVIII, 2 XVII 
ho , 47 10% „ 120 „ 5 XIII, 7 XII 


Schaltet man alle jenen Angaben aus, deren Wert nicht 
eindeutig bestimmt ist, so bleiben nur a, d und A übrig, und 
über deren Reihenfolge kann kein Zweifel herrschen. Das rohe 
Resultat beträgt 77° 944 Eine einzige Korrektion ist bei- 
gefügt, die leicht zu erkennen ist, da sie aus zwei Zahlenfiguren 
besteht ganz von der Form wie in Reihe @. Die Figuren 
stehen in der rechten oberen Ecke. Das Schlußresultat lautet 
also 77* 964 — 28 201 Tage. Das ist die Dauer von 955 Mond- 
umläufen. — Alle Figuren bis auf eine gehören der Mond- 
familie an, die einzige Ausnahme ist ein Symbol der Sonne. 


Reihe K. 


Diese und die folgende Reihe haben große Ähnlichkeit 
untereinander. Von allen übrigen unterscheidet sie sich durch 
die Zusammendrängung vieler Kalenderdaten auf einen kleinen 
Raum und durch die Größe der Zahlen. In vorliegender Reihe 
steigt die Anzahl der in Rechnung gestellten Tage auf 171 691 
und in der folgenden auf weit über eine halbe Million. Markierte 
Unterabteilungen konnte ich trotz sorgfältiger Prüfung nicht 
finden. Wenn nun auch die Aufzeichnungen in Mexiko keine 
Parallelen besitzen, so stehen sie doch nicht isoliert da, wenn 
man das ganze Kalendergebiet berücksichtigt, denn in den 
Rechnungen der Mayavölker sind Zahlen von dieser Grüße 
nichts Ungewöhnliches. Unsere beiden Resultate bilden somit 
eine Art Verbindungsglied zwischen mexikanischer und Maya- 
buchführung. Merkwürdigerweise enthalten die hohen Zalılen, 
unter denen die hier behandelten die größten sind, bei den 
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Mexikanern fast immer Mondresultate und bei den Maya 
wenigstens in einzelnen mir bekannten Fällen. Man muß aus 
der Häufigkeit und Dauer von Mondbeobachtungen den Schluß 
ziehen, daß der Trabant unserer Erde auf die alten mexikanischen 
Astronomen eine weit größere Anziehungskraft ausübte, als man 
bisher glaubte. Sein Einfluß auf den Kalender war allerdings 
verschwindend; hier beherrschte der Planet Venus alles: Grund- 
lage, Methode und Praxis. Vielleicht bringen aber die großen 
Reihen noch einmal interessantere Aufschlüsse über die Astro- 
nomie der alten Indianer, als es bis jetzt den Anschein hat. 
Es scheint mir leicht möglich, daß die langen Zeiträume nahe 


Beziehungen zu bestimmten wichtigen Vorgängen am Himmel 
besitzen. 


Die Kalenderdaten haben folgende Anordnung: 


a Seite 46 — 31. Jahr 10. Tag 5 III, — 13 II 
b, 46 33 , 1. , 7 XII, 7 XIII 
coon 46 A8, 115. |, 9 VIII, 6 II 
d, 46 53. , 20% , 1 XII, 11 

e , 46 83 , 3. , b III, TV 

f » 46 100. , 75. „ 9 VIII, SH 

g 46 102. , 140 , 11 XVIII, 7 XVII 
h „ 46 108. , [x 4 VII, 4 VIII 
i 46 184 , 19. , 4 XVII 3 XII 
k , 46 1975. , 9206. , 7 XIN, 4 XVIII 


I | 45 156. , 120. , 13 VIN, 2 VII 


m , 45 1575. , 209% „ 1 XII, 11 
n , 45 2908. , 190. , 13 VIII, 2 VII 
, 45 255. , 257. , 8 III, 4 XIX 
p , 45 60. , 177. , 13 VII, 7? IV 
In 45 289 , 260 „ 3 XII, 2 XII 
r | 45 34. 207. , 3 XIII, | 1 XIX 
8, 45 365. „ 20% , 1 XII, 11 
(t, 45 412. „ 97. , 9 VII, 11V 
u n 45 456. , lo, 1 VII, 1 VII 
v, 45 471. , 57. „ 3 HI, 7 XIX 
w , 46 501. „ 26. , 7 XII, 7 XIII 
x, 45 | 382 , 93. . 6 VIII, 7XX 


Das Datum « steht auf der Fläche eines Bildes und zählt 
deshalb hier wie überall nicht mit. Das rohe Resultat beträgt 
410° 1614. Es ist nur eine einzige Korrektion angebracht, die 
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mit dem letzten Bild verbunden ist (Abb. 13). Dort sehen wir 
um die Sonnenscheibe 20 Sternaugen; wir haben sie schon in 
derselben Anzahl auf Seite 52, Reihe @ kennen gelernt und 
begegnen ihnen später wieder. Als farbige Objekte sollten sie 
positive Einheiten darstellen. Addiert man aber 20 Tage, so 
ergibt sich eine Zahl, für die ich vergebens nach einer astro- 
nomischen Bedeutung aus 
dem mexikanischen Beob- 
achtungskreise suchte. Wenn 
man dagegen die 20 Tage 
subtrahiert, erhält man 
171 691 Tage, das ist genau 
die Zeit von 5814 Mond- 
umlüufen. Die Umkehrung 
des Vorzeichens wird ohne 
Zweifel bewirkt durch die 
über den 20 Sternaugen be- 
findliche Figur. Sie ist auffäl- 
lig genug, um als Rechnungs- 
zeichen angesehen werden 
zu können; ihre Basis bildet 
ein Berg, darüber steht ein 
großer Tlalockopf. Letzterer 
ist aber nicht im Profil dar- 
gestellt, wie alle mythologi- 
schen Figuren ohne Aus- 
nahme, sondern sie ist von 
vorne gesehen. Dieser Kopf 
kommt in unserer Hand- 
schrift viermal vor und nur 
an solchen Stellen, wo die Abb. 13. 
gebräuchlichen Leseregeln 

abgeändert werden müssen (Seite 47, 45,38 und 10). Er hat 
dieselbe Bedeutung wie der alte Gott mit der Federmähne 
über dem Rücken. 

Die begleitenden Bilder bestehen aus einer kaum unter- 
brochenen Reihe von Symbolen der Symplegaden. Der Sonne 
sind acht Objekte gewidmet, dem Monde drei. Alle anderen 
Himmelskörper scheinen zu fehlen. 
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Reihe L. 


Diese ausgedehnteste aller Reihen scheint nicht durch 
üuDere Merkmale in kleinere Abschnitte zerlegt werden zu 
Ihre Lesung bietet keine Schwierigkeit. Die Daten 


kónnen. 


stehen in folgender Ordnung: 


1 Seite 44 38. Jahr 184. Tag 12 XVIII, 13 I 
2, 44 85. , 9%. „ 10 III, 2 XIX 
3 44 106. „ 14% , 2 XVIII, 5 IV 
A, 44 133. , 260. , 3 XII, 2 XII 
5 , 44 149. , 2925. 6 XIII, 9 XVII 
6 , 44 161. , 120 , 5 XII, 7XU 
7, 44 205. |, 3. , 10 XII, 12 XV 
80, 44 24. „ 1. , 7 XIU, — 7 XIII 
9 44 246. , 238. , 12 XVIII, 2 XV 
10 , 44 293. |, jx 7 XII, 7 XIII 
11 , 44 313. , 909. , 01 XII, 11 
12 , di 313. , 20% , 1 XUI, 11 
13  , 48 313. , 209. , 1 XII, 11 
4,8 315. „ 57. , 3 III, 7 XIX 
150, 43 365. , 909. , 1 XIII, 11 
16  , 43 381. , 235. , 4 XII, 4 VII 
17 43 397. , o, 7 XIII, 7 XIII 
18 43 405. , |o, 2 XIII, 2 XIII 
19 , 43 449. „ 170. , 7 XII, 70 
20, 43 499. , — 100. , 5 HI, 13 II 
21 , 43 520. |, 59. , 13 VII, 6 VI 
22, 43 538. , 5 5 XVIII, 5 XVIII 
93 | B 551. , Bos 5 III, TV 
24 43 573. , 209% „ 1 XIII, 11 
2 43 612. , ho 1 VII, 1 VIII 
8 , 42 648. „ 123. , 11 VII, 3X 
I 42 657. , icu 7 XIII, 7 XIII 
28 |, 42 664. , Lo. 1 VII, 1 VIII 
20 , 42 17. , 235 , 4 XIII, 4 VII 
30 , 42 40. . 261. . 1 VII, 1 VIII 
3l , 42 670. , aa 7 XVII, 7 XVIII 
39  , 42 716. , Le 1 VII, 1 VIII 
33, 42 725. , 3. , — 10 XII, 12 XV 


34 Seite 42 
35 42 
36 42 
37 42 
38 41 
39 41 
40 41 
41 41 
42 41 
43 41 
44 41 
45 41 
46 41 
47 41 
48 41 
49 41 
50 40 
51 40 
52 40 
53 40 
54 40 
55 40 
56 40 
57 40 
58 40 
59 40 
60 40 
61 40 
62 40 
63 39 
64 39 
65 39 
66 39 
67 39 
68 39 
69 39 
70 39 
71 39 
72 39 


761. Jahr 
803. 
840. 
840. 
853. 
864. 
903. 


935 


974. 

939. 

989, 
1012. 
1044, 
1059. 
1061. 
1093. 
1125. 
1125. 
1144. 
1165. 
1191. 
1217. 
1229. 
1252. 
1295. 
1301. 
1321. 
1330. 
1341. 
1386. 
1410. 
1411. 
1438. 
1477. 
1489. 
1509. 
1509. 
1541. 
1578: 
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73 Seite 39 1578. Jahr 
74 » 39 1613. „ 
75 n 39 1645. , 


5 XVII, 5 XVIII 
1 XII, 11 
Tour TU 


Die Differenz zwischen Nr. 1 und Nr. 75 gibt uns das 


rohe Resultat von der ungewöhnlichen 


Abb. 14. 


Größe 1606* 3514. Es 


sind in der ganzen 
Reihe nur zwei Kor- 
rektionen zu erkennen. 
Die eine der beiden fällt 
stark auf durch das 
beigesetzte Spinnen- 
netz zwischen den An- 
gaben Nr. 29 und Nr.30 
(Abb. 14). Die Diffe- 
renz der beiden Daten, 
23* 264, ist zum rohen 
Resultat zu addieren. 
Diese Art der Korrek- 


tion kommt im Codex Zouche- Nuttall häufiger vor als hier. 
Eine zweite Korrektion bilden die 20 farbigen Kreise auf Seite 43 


in der zweiten Spalte unten 
(Abb. 15). Alle punkt- und 
kreisförmigenKorrektionsmittel 
kommen nur in der Anzahl 
zwanzig vor. Addieren wir 
demnach 23° 46° zum rohen 
Resultat, so gelangen wir zu 
dem Werte 1630* 324 — 594 982 
Tage, das ist die Dauer von 


20148 Mondumläufen. Auf weit- 


aus die meisten Sonnenfinster- 
nisse folgt nach diesem Zeit- 
raum wieder eine Finsternis; 
dieser Umstand dürfte auch die 
Veranlassung gewesen sein, die- 


Abb. 1€. 


ses Intervall in den astronomischen Büchern aufzuzeichnen. Man 
kann eine solche Veranlassung für um so wahrscheinlicher halten, 
da zwei Sonnenfinsternisse in diesem Abstand für ein und den- 
selben Ort der Erde als totale Verfinsterungen sichtbar sein 
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können. In diesem Falle ließen sich die beiden Ereignisse auch 
indentifizieren. 

Die Anzahl von 20 148 Monaten besitzt noch zwei weitere 
bemerkenswerte Eigenschaften. In ihr ist sowohl eine ganze 
Anzahl von wahren Sonnenjahren und von wahren Mondjahren 
enthalten, nämlich 1629, beziehungsweise 1679. 

Unter den begleitenden Bildern wiegen die Symbole des 
Ostens und der Symplegaden weit über alles andere vor. Neben 
den Sonnensymbolen fehlen auch solche der Mondfamilie nicht, 
während unzweifelhafte Hinweise auf andere Himmelskörper 
fehlen. 


Reihe M. 


Die Reihe ist gegen die vorhergehende wie gegen die 
folgende gut abgegrenzt. Sie beginnt auf Seite 38 und schließt 
auf Seite 33. 


a Seite 38 31. Jahr 183. Tag 5 III, 5 V 

b n 38 4. „ 1. 5 2 XIII, 2 XIII 

c „n 38 48. , 169. „ 9 VIII, 8 XVI 

d no 38 85. „ 1 3 7 XIII, 7 XIII 

e sn 38 86. „ 200. , 8 XVIII, 12 XVII 

f » 38 86. „ 235. n 8 XVIII, 8 XII 

g , 38 104. , 120. , 13 VIII, 2 VII 

h » 38 104. „ 120. „ 13 VIII, 2 VII ^ 
» 35 104. , 120. , 13 VII, 2 VII 
» 35 138. „ 184. , 8 XVIII, 9I 


ap 152. , Ca 9 VII,- 5 
208. „  10II, 4V. 

, 166. , 13 VIII, 9 XIII 
a 33 241, , 945 , 7 XIII, 4 XVII 
, 33 260. , 333. , 13 VII, 7 XX 

Wir bilden wie immer zuerst das rohe Resultat 229* 1504, 
Die Korrektionen beginnen schon auf der ersten Seite. Wir 
begegnen hier zum drittenmal dem Berg mit dem von vorne 
gesehenen Tlalockopf, der auf eine außergewöhnliche Korrektion 
aufmerksam macht. Diese ist in den vier einfachen, unverzierten 
Schlingen enthalten, welche in Analogie zu anderen Fällen vier 
Einheiten bezeichnen sollen. Wir haben an Korrektionseinheiten 
bis jetzt schon zweimal 20 kreisfürmige Sternaugen kennen 
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Abb. 16. 


gelernt, einmal 20 Kreise, die eine rohe Kopfform nachahmen, 
einmal 20 kleine farbige Kreise und dreimal Zahlenfiguren. 
Hier kommen als Variationen des letztgenannten Falles vier 
Schlingen vor; wir werden ihnen bald zum zweitenmal be- 
gegnen. 

Außer den vier ganz einfachen Schlingen stehen in 
der Nähe noch sieben in großer Abwechslung verzierte 
oder mit anderen Objekten kombinierte Schlingen, die als 
mythologische Symbole gleich dem Spinnen- oder Jagdnetz 
die Symplegaden vorstellen (Abb. 16). Sie sind nur bei- 

ER SEA gefiigt, um die Kor- 
= mektion weniger auf- 
fällig zu gestalten. 

Die zweite Kor- 
rektion findet sich 
auf Seite 35 rechts 
unten. Sie besteht aus 
den gebräuchlichen 
zwanzig schwarzen 
Punkten (Abb. 17), 
die überall 20 nega- 
tive Einheiten dar- 
stellen. Wir gelangen 
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so zum SchluBresultat 229 1543 = 83 719 Tage, der Dauer von 
2835 Mondumläufen. 

Die Zahl besitzt eine viel größere Bedeutung, als es zuerst 
‘den Anschein hat. Es ist nämlich das Siebenfache derjenigen 
Zahl, welche in der Dresdener Mayahandschrift als Basis der 
detaillierten Finsternisrechnung benützt wird.! Diese Reihe ist 
. nicht die einzige, welche auf die Finsternisrechnung ihrer 
Autoren hinweist. Wir werden bald eine zweite kennen lernen 
(Reihe 7), welche die Basis der babylonischen Berechnung 
enthält, den Saros nämlich. Auch dieser ist mit der Zahl 
sieben multipliziert, wie hier die Basis 11 9603, An eine Über- 
tragung aus Babylonien kann unter keinen Umständen gedacht 
werden, da die Kulturen von Mexiko und Vorderasien bis jetzt 
keinen Zusammenhang aus den letzten drei Jahrtausenden 
erkennen lassen. 

Das Bildermaterial der Reihe ist recht ungleichartig, selbst 
der Stil ist verschieden. So kann man nicht verkennen, daß 
die ganzen Seiten 37, 36 und 34 aus anderen, und zwar auch 
unter sich wieder verschiedenen Handschriften entnommen und 
hier eingeschaltet sind, vielleicht nur, um sie nicht verloren 
gehen zu lassen. Auf diesen drei Seiten steht denn auch kein 
einziges Kalenderdatum. 

Seite 35 findet sich zum erstenmal eine große und sehr 
interessante Symbolgruppe des Ostens, die später in fast gleicher 
Ausführung mehrmals wiederkehrt. Aber auch viele der übrigen 
Bilder enthalten wertvolles mythologisches Material. Die bunte 
Zusammenstellung fremdartiger Figurenkreise gestattet es nicht, 
diese mit dem astronomischen Sinne der Reihe in Verbindung 
zu bringen. 


Reihe N. 


Die Reihe besteht aus nur zwei Kalenderdaten; ihre 
Bilder nehmen die beiden Seiten 32 und 31 ein. Sie enthält 
ein ganz neues Mittel zur Irreführung des Lesers. Die Linie 
über den ganzen rechten Rand von Seite 31 soll nämlich dazu 
verleiten, hier einen neuen Anfang zu suchen, ebenso die Linie 
in der Mitte. In Wirklichkeit enthält Seite 31 die Korrektion 
der Reihe N, Jahres- und Tagesdaten finden sich auf ihr nicht. 


— — — -——— ———— 


: Anthropos 1914 IX S. 1019. 
Sitzungsber. d, phil.-hist. Kl. 182. Bd. 5. Abh. 3 
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a Seite 32 52. Jahr 120. Tag 13 VIII, 2 VII 

bh | 32 — 84 , 164 ,  6VII 31 

Die Differenz betriigt 32 Jahre 34 Tage. Als Korrektion 
finden wir auf Seite 31 zum erstenmal mythologisch wichtige 
Bilder der Ostwelt in vierzehnfacher Wiederholung. Überall, 
wo unter sich ähnliche Figuren nebeneinander mehrfach vor- 
kommen, haben wir ein Korrektionsglied vor uns. Die Folge wird ` 
öfter zeigen, daß jedes einfache Bild der Ostwelt eine negative 
Einheit vorstellt. Wir ziehen also 14 Einheiten vom rohen 
Resultat ab und gelangen zu dem Werte 32 Jahre 20 Tage = 
11 700 Tage. Nun vollziehen sich aber 15 synodische Umläufe 
des Planeten Mars in 11699 Tagen. Die Zusammenfassung 
von 15 Umläufen beweist ein hohes Maß von astronomischem 
Geschick. Während nämlich die Dauer einzelner aufeinander- 
folgender Umläufe sehr veränderlich ist, — sie schwankt, z. B. 
zwischen 768 und 811 Tagen, also um 5!/, Prozent, — bleiben 
die Schwankungen der Summe von 15 sich folgenden Umläufen 
innerhalb ?!/, Prozent. Die Verbesserung des Resultates 
kommt nicht etwa allein aus der größeren Anzahl, sie ist viel- 
mehr zum Teil darin begründet, daß bei 15 Umläufen die auf 
der großen Exzentrizität der Planetenbahn beruhende Un- 
sicherheit fast ganz verschwindet. Erst bei 22 Umläufen wäre 
die Genauigkeit noch etwas größer. Bei der Einschätzung des 
Resultates unserer Reihe muß man noch bedenken, daß die 
Bewegungen des Mars viel schwieriger zu verfolgen waren als 
jene des Mondes oder der Venus. Ersterer mußte zur Zeit 
seiner Opposition beobachtet werden. Die indianischen Astro- 
nomen besaßen aber weder Uhren noch Apparate zu Winkel- 
messungen. Sie mußten sich darauf beschränken, den Durchgang 
des Planeten durch den Meridian so lange zu verfolgen, bis er 
genau um Mitternacht stattfand. Die Beobachtungen der Ge- 
stirne um Mitternacht waren übrigens, wie wir durch Sahagun 
erfahren, die gebräuchlichsten. 

Am Ende der Hauptreihe, in der Spalte am linken Rand 
von Seite 32, tritt zum erstenmal eine umfangreiche Figuren- 
gruppe auf, die erst auf der nächsten Seite zum Abschluß 
kommt. Sie wiederholt sich bei den folgenden Reihen in gleicher 
oder fast gleicher Zusammensetzung. Immer stehen beim Anfang 
zwei Figuren, die ein Seil halten (Abb. 29). An allen anderen 
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Stellen ihres Vorkommens ist diesen Seilträgern das Zeichen des 
Jahres (Sonnenstrahl und Ring) beigefügt. Der Erfolg bei der 
Lesung lehrt, daß in diesem letzteren Falle die Bildergruppe 
ein ,Jahresbündel', d. i. ein mexikanisches ‚saeculum‘ von 
52 Jahren bedeuten soll, das der astronomischen Reihe zu 
addieren ist. Gleich hinter den Personen mit dem Seil ist 
die Schnürung des Bündels dargestellt. 


Reihe 0. 


Das Verständnis dieser Reihe ist schwieriger als das aller 
vorhergehenden. Nicht weniger als sieben Korrektionen von 
ganz verschiedener Form treten darin auf. Die Lesung der 
acht Kalenderdaten bietet keinerlei Schwierigkeiten. 


a Seite 30 48. Jahr — 75. Tag 9 VIII, 6 II 
b , 30 59. , 120. „ 13 VIII, 


2 VII 
e ,„ 30 57. , 120. „ 5 XII, 7 XII 
d >, 27 10% , 103 , 3 III, 1 V 
e, 27 152. , 75. , 9 VII, 6u 
f , 27 16% , 120. „ 5 XII, 7 XII 
o, 2 208% , 1%. „ 13 VII, 2 VII 
ho , 25 256. , 15. , 9 VIL bI 


Die Reihe bietet ein neues Beispiel für die nicht so selten 
vorkommende Regel, daß bei gleichem Tagesdatum an erster 
und an letzter Stelle auch die Lesung gleich bleibt, selbst wenn 
das Datum zweifacher Lesung fähig wäre. Hier ist übrigens 
auch noch das zweite und vorletzte wie das dritte und dritt- 
letzte Datum gleich. Auf Seite 27 tritt eine kleine Störung 
im Ausdruck auf, indem der Strich am linken Rande ganz 
durchgezogen ist, als ob die Reihe hier endigen solle. Der 
Fall ist dem vorhergehenden analog; nur steht hinter dem 
Strich außer einigen Korrektionen auch noch das Schlußdatum. 
Ein sehr ähnliches Beispiel des Versteckens wichtiger Resultate 
bietet die Reihe E aus dem Codex Nuttall; auffallenderweise 
behandeln sogar beide das gleiche Thema, nämlich die Länge 
des mexikanischen Jahres. i 

In der Anordnung der Bilder ist unsere Reihe mit der 
vorletzten (M) nahe verwandt. Beide erstrecken sich über sechs 


Seiten. Davon sind die zweite, dritte und fünfte nicht nur mit 
KK 
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fremdartigen Bildern besetzt, sie enthalten auch in beiden 
Reihen kein einziges Datum. 

Das rohe Resultat der Reihe lautet 208* 03, Das erste 
Korrektionsglied steht schon neben dem Anfangsdatum, ein 
Bild der ‚Ostwelt‘ (Reihe N) macht es kenntlich (Abb. 18). 
Dieses Bild zeigt überall, wo es vorkommt, eine negative Einheit 
an, die durch begleitende Symbole manchmal näher als ‚Jahr‘ 
oder ‚Tag‘ bestimmt wird. Ist keine nähere Bestimmung bei- 
gefügt, so bedeutet es wie alle anderen Objekte (Schlingen, 
Kreise, Personen usw.) einen Tag. Rechts neben der ,Ostwelt' 
sehen wir ein kleines 
gelbes Holzbündel, 
oben durch eine Op- 
ferkugel geschmückt, 
das in unserer Hand- 
schrift wie in einzel- 
nen anderen ein Sym- 
bol für ‚Jahr‘ dar- 
stellt. Wir haben also 
erstens vom Resultat 
ein Jahr abzuziehen. 

Zwei weitere Korrektionen tauchen auf Seite 27 auf. 
In der dritten Zeile der linken Spalte befindet sich ein toter 
Krieger neben einem Jahreszeichen (Abb. 19). Im Codex Nuttall 
hatten tote Krieger immer die Bedeutung des negativen Vor- 
zeichens, und zwar gleichviel, ob es einer oder mehrere waren. 
In unserer Handschrift ist stets nur ein einziger vorhanden 
und wir müssen außerdem zwei Klassen dieses Symboles unter- 
scheiden. Wenn ihm eine Fahne beigegeben ist, so zeigt er 
eine positive Einheit an, ohne Fahne eine negative. Die nähere 
Bestimmung, ob es sich um ein Jahr oder um einen Tag handelt, 
ist überall eigens beigefügt. In der dritten Zeile hat der Krieger 
keine Fahne bei sich, wir subtrahieren also zum zweitenmal 
in dieser Reihe ein Jahr. 

Zwei Zeilen tiefer bemerken wir wieder einen toten Krieger 
ohne Fahne, aber hier neben einem Tlalockopf (Abb. 20). Wie 
für alle übrigen Personen, für Schlingen, Kreise usw. ziehen wir 
einen Tag ab. In derselben Zeile stehen links neun auffallende 
Wassertropfen (Abb. 21), wir addieren ihretwegen neun Tage. 
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Auf Seite 26 steht die fünfte Korrektion, nämlich 22 freistehende 
einfache Schlingen, also Objekte ähnlicher Art wie auf Seite 38 


Re: Me 
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Abb. 19 und 20. 


(Abb. 22). Wir addieren 22 Tage, da eine Subtraktion nicht 
gefordert wird. Etwas höher auf der gleichen Seite findet 


sich als sechste 
Korrektion eine 
Reihe von acht 
sehrähnlichen Xo- 
lotlfiguren in auf- 
fallender Tracht 


ea Oo) 
e Geier 
oo O3 acc 


Abb. 21. 


(Abb. 23), wir 
addieren also wei- 
tere acht Tage. 
Die siebente und 
letzte Korrektion 
begegnet uns end- 
lich auf Seite 25; 
essind 13sitzende 
und Wein trin- 


| 
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kende Götter, ohne Zeichen der Subtraktion, wir fügen id 
13 Tage bei (Abb. 24). > 

Die Summe aller Korrektionen beträgt somit —1*—1*— 
144-944 2244 84+ 131 — —2 Jahre +51 Tage und das Schluß- 
resultat 206 Jahre 51 Tage. Der Sinn des Resultates liegt auf 
der Hand: Nach 206 mexika- 
nischen Jahren beträgt der Un- 
terschied gegen die wahren 
Sonnenjahre 51 Tage, die zu 
den ersteren addiert werden 
müssen. In Wahrheit ist der 
Unterschied nur 499 Tage; 
die alten Indianer der Wiener 
Handschrift kamen mit ihrem 
A eigenen hier niedergelegten 
Abb. 23. Einer der acht Xolotl. Resultate der Wirklichkeit 
näher als die ersten Astronomen des julianischen Kalenders, 
denn diese rechneten 51!/, Tage. 

Die wertvollen Bilder der Reihe dürften den ganzen 
mexikanischen Olymp enthalten. Die Sonne und der Osten 
sind gut vertreten. 


Reihe P. 


Die Bilder der Reihe sind von sehr verschiedenem Stil 
und zeigen unter sich keinen Zusammenhang. Der kalendarische 
Teil der Aufzeichnungen dagegen ist ganz einheitlich und 
streng folgerichtig durchgeführt. 

a Seite 24 21. Jahr 192. Tag 8 XIII, 4 IV 

t x 4. Sy 1. , 5 XVII, 5 XVIII 

e e BE Se. b 5 XVIII, 5 XVIII 

d  , 23 tdi du Da 5 XVIII, 8 XVII 

e , 98 104 , 120 , 158 VEL ® VI 

f 92 104 , 190 , 18 VII, 2 VII 

5 ux SE dS Mg 5 III, 5V 

Als rohes Resultat erhalten wir 114 Jahre weniger 9 Tage. 
Unter den Korrektionen fassen wir zunächst die größte und 
auffälligste ins Auge; sie ist in einer Gruppe von Figuren auf 
Seite 21 enthalten, die wir zuerst in der Reihe N kennen gelernt 
haben. In der ersten Zeile (von unten) beginnt die Gruppe mit 
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Abb. 24. Weintrinkende Götter. 


den zwei Seilträgern und dem Jahreszeichen wie in Reihe T auf 
Seite 14 (Abb. 29). Links steht die schwarze Gestalt, welche 
das große Bündel schnürt. Darauf folgen verschiedene Symbole, 
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Tempelchen und Personen, von denen die letzte ein Pflanzen- 
büschel hoch hält. Wie schon früher erwähnt, kommt die voll- 
ständige Gruppe noch mehrere Male vor und bedeutet überall 
das mexikanische ‚Säkulum‘ von 52 Jahren. Unser obiges 
Resultat wächst dadurch an auf 166 Jahre weniger 9 Tage. 
Eine weitere, in ihrer Form schon bekannte Korrektion findet 
sich auf Seite 24 unmittelbar über dem Anfangsdatum; es ist 
ein toter Krieger ohne Fahne neben dem Zeichen für ‚Jahr‘, 
wir ziehen dem entsprechend ein Jahr ab. Auch die nächste 
Korrektion ist negativ; sie ist leicht kenntlich durch das Bild 


der ,Ostwelt', Seite 22 rechts oben (Abb. 25). Die kleinen, 
charakteristisch verzierten Holzbündel zeigen uns an, daß es 
sich um ein Jahr handelt, wir ziehen also ein weiteres Jahr ab. 

Die letzte Korrektion steht in der linken Spalte dieser 
Seite. Es ist eine später wieder erscheinende Gruppe von 
sieben Symbolen für ‚Tag‘, begleitet von einem toten Krieger 
mit Fahne (Abb. 26). Wir addieren einen Tag. Sämtliche 
Korrektionen betragen also: 4-52*— 1*— 1*-1- 14, oder 50 Jahre 
und ein Tag, und wir kommen zum Schlußresultat: 164 Jahre 
weniger 8 Tage. Die Hälfte dieser Anzahl von Jahren und ihre 
Bedeutung haben wir schon ihm ersten Teil der Handschrift, 
Reihe C kennen gelernt. Die zapotekischen Astronomen glaubten, 
daß die Leitkonjunktion des Planeten Venus (mit der Sonne) 
innerhalb durchschnittlich 82 Jahren um vier Tage gegen ihren 
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Jahreslauf zuriickbleibe. Sie haben sich um einen kleinen 
Betrag geirrt, sie hätten nämlich 81'/, Jahre finden müssen. 
Die lang andauernden Schwankungen der wirklichen Zahl um 
den Wert 81!/, läßt’ allerdings ihr ungenaues Resultat ver- 
ständlich erscheinen. Weicht doch die Konjunktion manchmal 


Abb. 26. ^ 


schon nach 64 Jahren oder nach 72, 80, 88, 96 und 104 Jahren 
um ca. 4 Tage zurück. 

Das Bildermaterial der Reihe, obwohl aus verschieden- 
artigen Gruppen bestehend, ist in Einzelheiten mythologisch 
recht wertvoll. Eine Gruppe erinnert sehr an die von E. Seler 
in Chich'en Itza aufgedeckten Bilder des Sonnenkultes. Fast 
alle Symbole beziehen sich auf den Osten, mehrere der schönsten 


Abb. 27. (Die gelben Streifen gingen beim Photographieren verloren.) 


auf Sonne und Mond. Hier sollen wohl alle Ostsymbole, die 
drei Quetzaleouatl und der Kopf einer Federschlange auf den 
Morgenstern hinweisen. 


Reihe Q. 


Der mexikanische Astronom kommt mit dieser Reihe zu 
einem nur an dieser Stelle behandelten Thema, nämlich zum 
gemeinsamen Maße für den Umlauf von Jupiter und Merkur. 
Die Reihe enthält nur zwei Daten: 
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Abb. 28. 


Symbole des Ostens. (Rechts unten das Anfangsdatum der Reihe Q.) 
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a Seite 20 47. Jahr 257. Tag 8 III, 4 XIX 

b , 19 52. , 17. , 13 VII,  7IV 

Das rohe Resultat beträgt 4° 2853. In der linken Spalte 
unten beginnt zum zweitenmal die unserer Handschrift eigen- 
tümliche Korrektion des großen Jahresbündels, sie zeigt uns 
eine Addition von 52 Jahren an. Die zweite Korrektion ist 
kaum weniger auffállig, obwohl sie hier zum erstenmal erscheint. 
Auf die große Figurengruppe des Ostens, die uns aus der 
vorigen Reihe bekannt ist, folgt eine zweite am oberen Rande 
des Blattes mit der Korrektion, bestehend aus neun gelben 
Streifen und sechs Totenknochen zwischen vielen Symbolen 
der Symplegaden (Abb. 27). Die Summe 15 dieser beiden Zahlen 
wird gebildet; in einer späteren Reihe (U) ist dieselbe Summe 
mit dem negativen Vorzeichen versehen. Wir bilden das Schluß- 
resultat 56° 3004 — 20 740 Tage. Die Dauer von 179 Umläufen 
des Planeten Merkur ist 20 741 Tage, die von 52 Umläufen des 
Jupiter 20 742 Tage. In Anbetracht der Schwierigkeit solcher 
Beobachtungen ist der Fehler nicht bedeutend. Es verdient 
hervorgehoben zu werden, daß es keine ganzen Verhältniszahlen 
für die beiden Umlaufszeiten gibt, die bei gleicher Genauigkeit 
kleiner sind ala 179 zu 52. 


Reihe R. 


Die Reihe ist der vorhergehenden etwas ähnlich, aber 
leichter zu lesen. Ihre zwei Kalenderdaten lauten: 

a Seite 18 29. Jahr 260. Tag 3 XIII, 2 XII 

b „ 18 46. „ 203. „ 7 XVIII, 1 XX 

Als rohes Resultat finden wir 16* 3084. Die Seite macht 
einen fremdartigen Eindruck, weil der Mittelstrich zwischen 
den beiden Kolonnen vergessen worden ist. 

Zum drittenmal treffen wir als Korrektion die Figuren- 
gruppe des groBen Jahresbiindels, sie ist hier auch die einzige. 
Wir kommen also zum SchluBresultat: 68* 3084 — 25128 Tage. 
Es dauern 63 Umlüufe des Planeten Jupiter 25 129!/, Tage. 
Die mexikanischen Astronomen fanden also auch hier wieder, 
wie in der vorigen Reihe, einen etwas zu kleinen Wert. Das 
liegt wahrscheinlich weniger an der Beobachtung selber, als 
vielmehr daran, daß bei dieser Anzahl von Umläufen der 
störende Einfluß der Exzentrizität der Balın nicht herausfällt. 
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Reihe S. 


Zum erstenmal stoßen wir hier auf eine unvollkommene 
Reihe, von der nur das Ende angegeben ist und der Anfang 
ergänzt werden muß. Im Codex Zouche-Nuttall kommt dieser 
Fall öfter vor. Die linke Spalte von Seite 17 ist in sich ab- 
geschlossen und enthält nur das eine Datum 10 XVIII, 1 XV. 
Wir werden es mit dem Anfangsdatum der vorhergehenden 
Reihe zusammenstellen und erhalten so die Zahlen: 

a Seite 18 29. Jahr 260. Tag 3 XIII, 2 XII 

b s» ad 62, „ 278. „ 10 XVIII, 1 XV 

Die Differenz bildet das rohe Resultat 33* 184, Die einzige 
anzubringende Korrektion steht unten Seite 18 in der zweiten 
Zeile. Das schon mehrmal verwendete Bild der Ostwelt gibt 
uns eine negative Einheit. Letztere wird näher bestimmt als 
ein Jahr, durch das darüberstehende kleine Bündel. Das End- 
resultat beträgt also 32 Jahre 13 Tage. Die Reihe N gab uns 
das Resultat 32 Jahre 20 Tage und in Wirklichkeit vollziehen 
sich 15 synodische Umläufe des Planeten Mars in 32 Jahren 
19 Tagen. Die Astronomen des Codex Zouche-Nuttall haben 
sieben Umläufe beobachtet, die einen ähnlichen Vorteil bieten 
wie 15 oder 22 Umläufe. 

Unter den Bildern findet sich wieder eine Gruppe von 
Ostsymbolen, die schon in Reihe O und P’ verwendet ist. 


Reihe T. 


Diese ist wohl die wichtigste der ganzen Handschrift. 
Sie bringt uns die auch von den alten Babyloniern gefundene 
wertvolle Reihe von 223 Monaten (Saros), mit deren Hilfe sich 
Sonnen- und Mondfinsternisse auf die einfachste Weise und 
doch mit ziemlich großer Sicherheit voraus berechnen lassen. 
Die zur Berechnung noch notwendige Tafel, welche allerdings 
den wichtigeren und schwieriger zu beschaffenden Bestandteil 
des Rechnungsverfahrens ausmacht, ist bis jetzt in den Schriften 
der Indianer noch nicht gefunden worden. Eine solche besaßen 
aber die Astronomen der Dresdener Handschrift für eine andere 
Basis, nämlich für 405 Monate = 11960 Tage. Im mexika- 
nischen Kalender hatte letztere mehr Vorteile als der Saros, 
trotzdem sie ein ungerades Vielfaches des halben Drachen- 
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monates enthält, und obwohl der anomalistische Monat nicht ohne 
merklichen Bruchteil in der Basis aufgeht. Das Vorkommen 
beider Basen in der großen Wiener Handschrift beweist aber 
doch, daß sich deren Verfasser ernstlich mit den Finsternissen 
beschäftigten. Die Tafel mögen sie weggelassen haben, weil 
sie, gleich jener in Yucatan, noch nicht die wünschenswerte Voll- 


Abb. 29. Das ,Jahresbiindel“. 


kommenheit besaß und so in den gegenwärtigen Kanon ihrer 
Wissenschaft schlecht paBte. 


Unsere Reihe enthält nur drei Daten: 
a Seite 16 31. Jahr 100. Tag 5 III, 13 11 
„3 48. „ 97. , 9 VIII, 1 IV 

c , M 53. , 20% , 1 XII, 11 

Als rohes Resultat finden wir 22* 1094. Die erste Korrek- 
tion beginnt auf Seite 16 in der rechten Spalte unten mit den 
bekannten zwei Seiltriigern, die nun schon zum viertenmal 
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auftreten. Wir haben also auch jetzt wieder 52 Jahre zu 
addieren. Auf Seite 14 ist die Korrektion des großen Jahres- 
bündels wiederholt und wir addieren deshalb weitere 52 Jahre 
(Abb. 29). Das dritte Korrektionsglied bildet die rechte Spalte 
von Seite 15; hier stehen zum zweitenmal in unserer Handschrift 
die 14 Bilder der Ostwelt, es müssen also wie auf Seite 31 
vierzehn Tage subtrahiert werden. Selbst der scheinbare Ab- 
schluß in Verbindung mit diesen Bildern findet sich hier wieder. 
Die nächste Korrektion erkennen wir aus dem toten Krieger 
mit Fahne in der linken Spalte von Seite 15. Genau dieselben 
Symbole für ‚Tag‘ begleiten ihn, wie auf Seite 22, und wir 
addieren hier wie dort einen Tag. 

Die letzte Korrektion ist in der gut isolierten Gruppe von 
neun gleich großen Tempeln in der linken Spalte von Seite 14 
enthalten; wir addieren 9 Tage. Als Schlußresultat ergibt sich 
126° 1054 — 46095 Tage. Der siebente Teil dieser Zahl, 6555, 
ist gleich dem auf ganze Tage abgerundeten Saros. 


Reihe U. 


Die kurze Reihe enthält in ihren Bildern fast nur bekannte 
Elemente. Sie beginnt mit einer Serie von Ostsymbolen, die 
wir schon zweimal angetroffen haben (Seite 22 und Seite 20), 
und besitzt nur zwei Daten: i 


a Seite 13 33.Jahr 89. Tag 7 XIII, 4 I 
b 12 33. , 115. „ 7 XIII, 4 VII 


n 


Das rohe Resultat ist hier unter allen bisher gefundenen 
am kleinsten, es beträgt nur 26 Tage. Zum siebenten Male ist 
die große Korrektion von 52 Jahren eingeführt und zum zweiten- 
mal die 15 Tage der Reihe Q (Seite 20). Wir bemerken in 
der linken Spalte oben von Seite 13 die neun gelben Streifen 
und die sechs Totenknochen. Ein sehr auffälliges Element ist 
aber zur Figurengruppe hinzugekommen, nämlich der blaue 
Winkelhimmel. Wir haben letzteren schon in Reihe G kennen 
gelernt als Merkmal des negativen Vorzeichens. Ziehen wir 
deshalb die 15 Tage ab, so lautet das Schlußresultat 52* 11°. 
Innerhalb des Beobachtungskreises der mexikanischen Astro- 
nomen gibt es nur ein Thema, worauf sich diese Zahl beziehen 
könnte, nämlich das Verhältnis ihres Kalenderjahres zum wahren 
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Sonnenjahr. Die Abweichung von den an anderen Orten ge- 
gebenen Werten ist ungewöhnlich groß, denn wenn man nur 
ganze Tage berücksichtigt, wie es in Mexiko immer geschah, 
so muß man 13 Tage ansetzen, um die das mexikanische Jahr 
nach einem ‚Säkulum‘ vom Sonnenlaufe abweicht. Der Unter- 
schied ist vielleicht darin begründet, daß unsere Handschrift 
ein Sammelwerk ist; in einer solchen brauchen die einzelnen 
Resultate nicht durch die Autorität des Redaktors gedeckt 
zu sein. 


Reihe V. 


Fünf Kalenderdaten treten in folgender Ordnung auf: 


a Seite 12 18. Jahr — 1. Tag 5 XVIII, 5 XVIII 
bo, di 18. , 159% , 5 XVII, 7 XVI 
c, 10 33. , 143 „ 7 XII, 6 XV 
d  , 10 33. . 245. , 7 XIII, — 4 XVII 
e , 10 53. , 209. 1 XII, 1I 


Der von vorne gesehene große Tlalockopf über einem 
Berge (Seite 10) macht uns zum viertenmal auf eine ungewöhn- 
liche Form der Korrektion aufmerksam. Bei der ersten Durch- 
sicht scheint aber auf Seite 10 nichts Auffallendes zu stehen. 
Nach der oft angewendeten Regel müssen die 52 Jahre des 
großen Bündels hier ungültig sein, weil sie auf einer Bildfläche 
stehen; ebenso verhält es sich mit dem Datum 1 XIII, 1 I. 
Das Ungewöhnliche kann deshalb wohl nur darin bestehen, 
daß diese Angaben wie alle anderen zu behandeln sind und 
gelten sollen. Unter dieser Annahme finden wir das rohe 
Resultat 352 2084. Hiezu kommen die zweimal auftretenden, 
mit den zwei Seilträgern beginnenden Gruppen der 52 Jahre, 
wir addieren also 104 Jahre. 

Die letzte Korrektion steht auf Seite 7; sie besteht aus 
zwei Bildern von Bergen, die je ein Spinnennetz in ihrer Höhlung 
tragen. Wir haben aber im Codex Zouche-Nuttall immer, und 
hier in allen Fällen bis auf einen, das Netz als Zeichen der 
Subtraktion angetroffen. Die zwei Berge werden durch das 
Zeichen zu zwei negativen Zahlenfiguren und wir subtrahieren 
2 Tage. Das Schlußresultat beträgt 139? 2061 — 50 941 Tage. 
Diese können sich wohl nur auf 1725 Umläufe des Mondes 
beziehen, die sich durchschnittlich in 50 940!/, Tagen vollziehen. 
Höchstwahrscheinlich ist das Resultat aus der Beobachtung von 
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Sonnen- oder Mondfinsternissen entstanden, zwischen denen 
dieses Intervall häufig vorkommt. — Die zahlreichen Bilder 
der Reihe enthalten nichts Originelles; man sieht fast nur viel- 
gebrauchte Symbole und Gruppen ohne Zusammenhang. Ein 
Bild auf Seite 8 ist vielleicht bemerkenswert, es zeigt uns die 
Bedeutung der Tlaloczähne als selbständiges Symbol des Ostens. 
Daß sie auch beim Sonnengott vorkommen, braucht uns deshalb 
nicht zu überraschen. 


Reihe W. 


Der neue Abschnitt Seite 6 enthält kein Kalenderdatum. 
In der letzten Spalte (links) stehen zwei kleine Tempelchen 
von je 20 Kreisen umgeben. Solche 20 Kreise um eine Figur 
bedeuten überall 20 Einheiten. Sollte hier auf die so oft in 
mexikanischen Schriften auftauchende Zahl von 40 Jahren 
hingewiesen werden, nach denen sich Jahr und Sonnenlauf um 
10 Tage, Venus und Sonnenlauf um 2 Tage verschoben haben? 
In der Borgiagruppe der Handschriften ist die Zahl 40 so oft 
von der Zahl 12 (10 + 2) begleitet. Auch hier kann man 
letztere in den zwölf gleich großen Tempeln erkennen, die in 
einer deutlichen Gruppe beisammen stehen. 


Reihe X, Y. 


An dieser Stelle häufen sich die Schwierigkeiten und es 
ist mir nicht gelungen, sie zu überwinden. Der dritte Abschnitt 
unserer Handschrift geht mit Seite 5- zu Ende. Die vier 
folgenden Seiten sind einander ähnlich, stehen aber in der Kompo- 
sition dem Codex Nuttall näher als den vorhergehenden Teilen 
der Wiener Handschrift. Man sollte deshalb erwarten, daß 
Seite 5 eine abgeschlossene Mitteilung enthalten müsse, das 
scheint aber nicht der Fall zu sein. Das Zahlenresultat ist leicht zu 
gewinnen. Es besteht aus 340 Tagen nebst der großen Ergänzung 
von 52 Jahren, also aus 52 Jahren 340 Tagen = 19 320 Tagen. 
Seite 4 beginnt mit einem unvollständigen Datum; vielleicht 
soll dieses darauf hinweisen, daß hier kein neuer Abschnitt gesucht 
werden darf. Auf Seite 3 ist nur das mexikanische Säkulum 
von 52 Jahren verzeichnet, sie soll deshalb wohl auch noch 
der vorhergehenden Reihe angeschlossen werden. Die Daten 
dieser drei Seiten stehen in folgender Ordnung: 
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Seite 5 31. Jahr 3. Tag 5 III, TV 
"E bi. | 38 « 5 III, 9 V 
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Abb. 30. Venustempel und Planet Venus. 


Seite 3 15. Jahr 152. Tag 2 III, 10 XIV 


"UL AE UN Um 1 XIII, 1I 
» 3 dh. 329. 06.0 10 IV 
co db Cash | DA iX 1I 


Das zweite Datum auf Seite 4 und das erste auf Seite 3 
stehen auf einer Bildfläche und zählen deshalb nicht. Ersteres 
ist außerdem unvollständig. Die einzige Korrektion ist das 
schon so oft verwendete Säkulum auf Seite 5. Wenn man 
die drei Seiten als eine einzige Reihe auffaßt, ergibt sich als 
Resultat 126°206 vermehrt um 52° oder 178* 2061 — 65116 Tage. 

Dieses Intervall kommt zwar der Dauer von 2207 Mond- 
umläufen nahe, unterscheidet sich aber doch davon um zwei 


volle Tage. Ich halte es für unwahrscheinlich, daß die india- 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd. 5. Abh. 4 
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nischen Astronomen dieses Resultat darstellen wollten; es dürfte 
vielmehr ein ganz ungewöhnlicher Kunstgriff anzuwenden sein 
und außerdem eine Zerlegung in zwei Abschnitte. 

Das bemerkenswerteste Bild auf den drei Seiten ist das 
des Planeten Venus und seiner Gottheit auf Seite 4 (Abb. 30). 


Reihe Z. 


Die letzte Reihe ist eine der wichtigsten und ist vielleicht 
deshalb besonders geschützt. Zunächst ist sie die einzige, welche 
von links nach rechts läuft. Sie ist ferner in zwei durch eine 
Linie geschiedene Teile getrennt; die Wiederholung des letzten 
‚Datums von Seite 1 auf der folgenden Seite zeigt aber doch 
deutlich genug die Verbindung an, ähnlich wie in Reihe 7’, 
M und L. 


a Seite 1 34.Jahr 235. Tag 8 XVIII, 8 XII 
b, 1 52 „ — 177. . 13 VIII, 7 IV 
e , 1 [ 8 , 125, | 8 vin, 2 XII 
d „a 92. „ TN 1 VIII, 1 VIII 
e , 2 12... — 295, 4 XIII, 4 VII 
f a? R, 1. , 1 VII, 1 VIII 
9, 2 1385 , 263 , 5 III, 7 V 


ho, 2 46. „ 320. , 7 XVII, 1 XVII 


Als rohes Resultat finden wir 101" 233, Die einzige 
Korrektion hat eine Form, die wir im Codex Zouche-Nuttall 
am häufigsten angetroffen haben. Es sind nämlich einzelne 
Daten auf die Fläche eines Bildes geschrieben (c, e und A), 
außerdem ist dem einen von ihnen ein Spinnennetz beigefügt (e), 
zum Zeichen, daß die Differenz der beiden Daten e und h vom 
Resultat subtrahiert werden soll. Das Datum c ist durch den 
Abschluß der ersten Seite gegen die zweite als isoliertes gekenn- 
zeichnet, ein solches wird immer weggelassen. 

Als Schlußresultat erhalten wir 101* 284, vermindert um 
29° 854, also 71* 3083 = 26 223 Tage. Das ist aber die Dauer 
von 838 Monaten. Die Triöteris umfaßt 37 Monate, sie ist in 
unserem Intervall 24 mal enthalten. Wenn die Triéteris 24 mal 
abgelaufen ist, hat der darauf gestützte Ausgleich mit dem 
mexikanischen Jahr fast genau zwei Monate zu wenig gerechnet, 
es müssen nach dieser Zeit zwei Monate zugeschaltet werden. 
Mit anderen Worten: 72 mexikanische Jahre enthalten 890 Monate. 


Die Astronomie. DI 


Der verhältnismäßig weite Umfang astronomischer Kennt- 
nisse in einzelnen Priesterkreisen des alten Mexiko war weder 
aus den Berichten der Eroberer, noch aus jenen der ältesten 
Missionare zu erschließen, ja nicht einmal die Aufzeichnungen 
intelligenter Indianer, die das alte Reich noch kannten, aber in 
christlichen Schulen gebildet waren, wußten darüber Aufschluß 
zu geben. Alles war in den wertvollen und sorgfältig gehüteten 


Abb. 31. Datum 4 XIII, 4 VII auf einer Bildfläche (Datum e). 


vorcortesianischen Tempelbüchern versiegelt, unter denen unsere 
Handschrift einen der ersten Plätze einnimmt. E. Seler hat im Ver- 
laufe seiner mythologischen Studien angefangen, die alten Indianer- 
schriften auch in ihren astronomischen Teilen dem Verständnis 
zugänglich zu machen und es ist ihm auf diesem Gebiete eine 
wertvolle Ernte zuteil geworden. Am raschesten orientiert man 
sich hierüber aus seinen drei Abhandlungen: ‚Der Codex Borgia‘, 
‚Die Venusperiode in den Bilderschriften der Codex-Borgia-Gruppe' 
und ‚Die Korrekturen der Jahreslänge und der Länge der Venus- 
periode in den mexikanischen Bilderschriften‘.! Die große Wiener 


! Gesammelte Abhandlungen, Bd. I, S. 301 — 340 und S. 618 — 667; Bd. III, 
S. 199 — 220. 
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Handschrift — neben dem kleinen Codex Laud das einzige rein 
astronomische Werk — hat er noch nicht zum Gegenstand seiner 
Studien gemacht und bezüglich des verwandten Codex Zouche- 
Nuttall ist er der raffinierten Kunst der indianischen Astro- 
nomen, ihre Leser irrezuführen, nicht Herr geworden. 

Diese beiden Denkmäler mexikanischer Geheimwissenschaft 
enthüllen uns nun ein wesentlich anderes Bild der neuweltlichen 
Astronomie, als die historischen Berichte ahnen lassen. Bei den 
Mayavölkern hatte zwar E. Firstemann zum erstenmal Hin- 
weise auf Mondbeobachtungen gefunden, daß aber auch die 
Mexikaner den Mondlauf mit Geschick und Interesse verfolgten, 
war völlig unbekannt. Nun stellt sich gar heraus, daß letztere 
schon die einfachste Form der Finsternisrechnung benützten, und 
zwar nach zwei Grundlagen; daß sie nämlich sowohl den 
Saros mit 223 Monaten kannten, als auch die echt mexikanische 
Periode von 46 Tonalamatln oder 405 Monaten. 

Beobachtungen der Planeten Jupiter, Mars und Merkur 
traten zum erstenmal in unseren beiden verwandten Codices auf. 
Es sind aber nicht etwa Beobachtungen von Anfängern, sondern 
nach Methode und praktischer Anlage schon Meisterstücke der 
Forschungskunst ohne Instrumente. 

Gute Venusbeobachtungen der Indianer waren uns schon 
durch die Berichte der ersten Missionare verbürgt und mehrere 
Mexikanisten hatten auf den engen Zusammenhang solcher Be- 
obachtungen mit dem Tonalamatl aufmerksam gemacht. Zuletzt 
hat E. Seler das System der angenäherten Venusrechnung aus 
den Handschriften der Borgiagruppe klargelegt. Unsere beiden 
Handschriften gehen aber über diese Methoden weit hinaus und 
es ist mir gelungen, im Codex Borgia ein noch wertvolleres 
Resultat iiber den Planeten Venus herauszuschiilen. 

Die Liinge des tropischen Jahres endlich war den Astro- 
nomen des Codex Zouche-Nuttall wesentlich genauer bekannt 
als Hipparch, dem größten Astronomen des Altertums. 


Herrn Hofrat J. Ritter v. Karabacek bin ich vielen Dank 
schuldig für seine wertvolle Hilfe bei Benützung der k. k. Hof- 
bibliothek. 


31. 7. 1917. 
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Der literarische Nachlaß Ivos, der, in der Schule Lan- 
franks zu Bec gebildet, als Propst der regulierten Kanoniker 
zu Saint-Quentin und dann als Bischof von Chartres 1091 bis 
1116 eine reiche Tätigkeit entfaltet hat,! steht gedruckt bei- 
sammen in Mignes lateinischer Patrologie, in den Bänden 161 
und 162; er umfaßt 290 Briefe, dann Urkunden, weiters 
Sermonen und endlich 2 Canonessammlungen: deeretum 
und panormia. L. Merlet? hat noch 3 Briefe aus dem 
Manuskript des Codex epistolaris Ivos in Chartres bekanntge- 
geben. Naheliegend ist die Frage, ob mit diesen Veröffent- 
lichungen sein literarisches Schaffen erschöpft ist. Es muß 
deshalb hohes Interesse erregen, in den uns überlieferten hand- 
schriftlichen Büchern jener Zeit Spuren aufzufinden, welche 
auf weitere, bisher unbekannt gebliebene Schriften des hoch- 
gebildeten Ivo von Chartres schließen lassen. Welche Canones- 
sammlungen dem Bischof von Chartres zugehóren, hat seit 
langer Zeit schon die Literaturhistoriker beschäftigt. Zuletzt 
hat darüber Paul Fournier eingehende Untersuchungen? in 
schöner Sprache und in wissenschaftlicher Methode angestellt. 


! Gallia christiana. nova 9, 819; Chronicon Roberti de Monte (Monum. 

German. SS. VI p. 485 f.; Wetzer und Welte, Kirchenlexikon 6? s. h. v. 

(Kreutzwald); Haucks Real-Enzyklopädie f. prot. Theol. u. Kirche 9? s, h. v. 

(Wagenmann-Mirbt); A. Clerval, Les écoles de Chartres, Paris 1895, 

p. 146 ff.; L. Schmidt, Der hl. Ivo, Bischof von Chartres (1911); Literatur 

bei H. Chevalier, Répert. bibliogr. s. v. Ives. 

Lettres d'Ives de Chartres et d'autres personnages de son temps (1087— 

1130), in: Bibliothéque de l'École des chartes 16 (1855), p. 452; 

H. Omont, Catalogue général des mss. des bibl. publ. de France, départ. 

11, Chartres, Paris 1890, p. 319, Cod. 1029 (H. 1. 19). 

3 R. v. Scherer, Handb. d. Kirchenrechts 1 (1886), S. 241; J. B. Siigmiiller, 
Lehrb. d. kath. Kirchenrechts 1 (1900), N. 125; H. Stutz, Kirchenrecht, 
in: Holtzendorff-Kohler, Enzyklopädie der Rechtswissenschaft 5° (1914), 
S. 300. 
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Gelegentlich einer größeren Arbeit war ich nun selbst genötigt, 
das decretum und die panormia Ivonis heranzuziehen und hie- 
bei über die Haltbarkeit der Aufstellungen und Gründe Four- 
niers meine Beobachtungen zu machen. 


Aufgabe der folgenden Zeilen soll es zuerst sein, diese 
meine Beobachtungen bekanntzugeben; in einem zweiten Teile 
will ich über das sonstige literarische Schaffen Ivos handeln 
und dabei mehrere Bruchstücke aus unbekannt gebliebenen 
Schriften mitteilen. 


I. 


Die Ergebnisse seiner Untersuchungen?! hat Fournier selbst 
in folgender Weise gefaßt.” Die Panormia muß ohne Zweifel 
als das Werk Ivos angesehen werden; ebenso auch das Dekret, 
obwohl dessen Zuweisung an Ivo noch der Erörterung unter- 
liegt. Endlich scheint es sehr wahrscheinlich, daß die 
Sammlung A, d.h. die zwei ersten Teile der Tripartita, auch 
Ivo angehört oder seiner unmittelbaren Umgebung. Fournier 
stellt sich also die Entstehung dieser drei Canonessammlungen 
so vor: um 1094 oder 1095 wurde über Anregung des Bischofs 
Ivo verfaßt die Sammlung A der dreiteiligen Tripartita; man 
benützte hierauf dieselbe bei der Zusammenstellung des De- 
kretes, woraus wiederum als Auszug die Panormia floß. 
Wenn sich die Dinge in der Weise abgespielt haben, und alles 
deutet darauf hin, meint Fournier, so stellt jede der drei Samm- 
lungen einen entsprechenden Plan Ivos vor. Zuerst überarbeitet 
er die Pseudodekretalen; so entstand die Sammlung A der 
Tripartita. Hierauf steckt er sein Ziel weiter; sammelt, so viel 
es möglich war, kanonistische Texte und dieses Magazin von 
Texten war das Dekret. Endlich ging er daran, aus diesem 
Magazin ein kurzes, methodisches und brauchbares Handbuch 


1 Les collections canoniques attribuées A Yves de Chartres, in der Bibl. 
d'Ecole des chartes 57 (1896), p. 645; 58 (1897), p. 26 ff., 293 ff., 410 ff, 
622 ff.; Yves de Chartres et le droit canonique, in der Revue des quest. 
hist. Ann. 32, tom. 63, nouv. sér. 19 (1898), p. 51 ff., 384 ff.; teilweise im 
Compte rendu du Congrès scient. cathol., Fribourg 1898, 5, p. 216 ff. 

? Bibliothèque de l'Ecole des chartes 58, p. 325 (die Übersetzung stamint 
von mir). i 


i Zu den Schriften Ivos von Chartres (T 1116). 5 


herzustellen; das war die Panormia.! Das sind die Ergebnisse 
der Untersuchungen Fourniers. 


Fournier stellte aber nicht bloß Behauptungen auf, son- 
dern er lieferte auch sorgfältig gefaßte Beweise. Nach einem 
kurzen Überblick auf die verschiedene Stellungnahme der 
Historiker zur Frage der Autorschaft Ivos an den drei Canones- 
Sammlungen stellt er fest, daß das Zeugnis von gewichtigen 
Zeitgenossen und der handschriftlichen Überlieferung dem 
Bischof Ivo von Chartres einstimmig die Abfassung einer 
Canonessammlung zuschreibt.? 


Dabei wäre meines Erachtens auf die Ausdrucksweise der 
Quellen sorgfältig zu achten. Sigebert von Gembloux in 
seinem Schriftstellerverzeichnis:? composuit etiam insigne 
volumen canonum (das Adjectiv insigne ist nach dem son- 
stigen Zusammenhang qualitativ, nicht quantitativ zu nehmen). 
Ebenso der Anonymus Mellieensis: seribit inter alia non- 
nulla excerpta de canonibus.‘ 


Die continuatio Premonstratensis der Chronik Sige- 
berts beruft sich auf die allgemeine Kenntnis: volumen quod de- 
creta Ivonis dicunt. In den gesta Guidonis (1125—1135) 


1 E. Perels (Die Briefe P. Nikolaus I, Neues Archiv d. Gesellsch. f. alt. 
deutsche Geschichtskunde 39 (1914), S. 97 ff.) nimmt, olıne sich um die 
Verfasserfrage kümmern zu müssen‘, die Ergebnisse Fourniers an, er- 
härtet sie, was die stoffliche Abhängigkeit der drei Sammlungen Tri- 
partita — Dekret — Panormia betrifft, seinerseits und sagt: ‚Sicherer als beim 
Dekret gesteht die herrschende Meinung bei der Panormia dem Ivo von 
Chartres die Autorschaft zu. 

Bibliothèque 58, p. 312 ff. 

De scriptor. eccl. c. 167 (Pl. 160, 586); ich lege kein besonderes Gewicht 
darauf, daß Ivo selbst vom Dekret im Prolog sagt: ‚ut non sit quaerenti 
necesse totum volumen evolvere (Pl. 161, 47c). Vgl. den Art. ‚Sige- 
bert‘ (Holder-Egger) in Haucks Realenzyklopädie. 

ed. Ettlinger, n. 95, vgl. die Anfangsworte des Prologs zum Dekret: 
Excerptiones ecclesiasticarum regularum. Über den Anon. Mellicensis 
siehe jetzt P. Lehmann, Neue Textzeugen des Prüfeninger Liber de viris 
illustribus, Neues Arch. 38, S. 550 ff. 

Monum. Germ. SS. 6, p. 447; dazu gehören die chronologia Roberti 
Autissiodorensis ad ann. 1109 (ib. 26, p. 229) und das chronicon Sti. Mar- 
tini Turonensis (Rer. Gall. scriptores 12, Paris 1781, p. 290 D, 468E; 
vgl. A. Molinier, Les sources de l'hist. de France 1/2 p. 312, 1/3 p. 86 ff. 
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episcopi Cenomanensis:! decreta cum libro de sacramentis, quae 
Ivo Carnotensis episcopus abbreviavit, noscitur contulisse. 

Was bedeutet nun der Ausdruck: decreta Ivonis? Die 
ihn schrieben, werden wohl dabei an etwas Bestimmtes gedacht 
haben. Aufschluß könnten die Titel der Ausgaben der Ivo 
zugeschriebenen Canonessammlungen, d. h. die älteste Über- 
lieferung,? geben. Aber leider hat Fournier zwar die Hand- 
schriften, welche die Tripartita, das Dekret und die Panormia 
enthalten, zusammengestellt, aber die Titelüberschriften (wenige 
Ausnahmen abgerechnet) nicht mitgeteilt.” Aber vielleicht gibt 
uns Ivo in einem seiner vielen Briefe eine Andeutung. Ja! in 
einem Briefe an den Abt Poncius von Cluny schreibt er: 
Collectiones canonum quas a me postulastis et opuscula 
mea quae his addi voluistis . . . transmisi vobis. 


! Mabillon, Veter. Annal. 3, Lutet. Paris 1682, p. 345; Hist. littér. de la 
France 10, éd, P. Paris 1863, p. 135. 

? Auch die Überlieferung der Fachgenossen, der Kanonisten, ist von Be- 
deutung. Der Verfasser des Kommentars zur pars I des Dekrets Gratians, 
der, selbst ein Angehöriger der französischen Rechtsschule, um 1170 
schrieb, beruft sich zweimal bei c. 3 S 1ff. dist. XV auf decreta 
Ivonis (H. Singer, Die summa decretorum des magister Rufinus (1912), 
p. CLXVI f£, CLXIX und Note; J. Fr. v. Schulte, Die Gesch. d. Quellen 
u. Lit. d. canon. Rechts 1 (1875), S. 44): Jam nunc.‘ Et nota quod mul- 
torum opuscula hic enumerantur, plura tamen in decretis Ivonis... 
Jtem decretales epistolae. In quibusdam codicibus huic (hic?) plura 
adiiciuntur capitula a decretis Ivonis excepta. Die angezogene Stelle 
bei Gratian ist eine crux interpretum eben wegen des Schwankens des 
Textes, nümlich der gelasianischen Dekretale de recipiendis et non reci- 
piendis libris. Nun bietet aber der Druck sowohl des Dekretes Ivos, 
4, 64, wie der Panormia, 2, 91, mchr opuscula als der Text des De- 
kretes Gratians, z. B. in der Ausgabe Em. Friedbergs. Dekret und Pa- 
normia stimmen selbst nicht überein. Das Dekret bringt noch: [5.] Item 
opuscula b. Basilii Cappadoceni episcopi. [7.] Item opuscula Theophili 
Alexandrini episcopi (fehlt in der Panormia). [8.] Item opuscula b. Cyrilli 
Alexandrini episcopi. Die Panormia hat wieder vor 8 13 Gratian: Item 
opuscula b. Gregorii episcopi, ein Eintrag, "welcher im Dekret fehlt. 
Wahrscheinlich meint der Verfasser des Kommentars zur pars I mit 
seinem Ausdruck: decreta Ivonis das Dekret. Rufin selbst, welcher 
nicht der Verfasser dieses Kommentars ist, hat diese zwei Sammlungen 
Ivos, das Dekret und die Panormia nirgends zitiert (Singer, a.a. O. 
p. CIII); er gehört der italienischen Schule an. Doch hat er sie benützt 
(Ninger, p. CV). 

* Bibl. 57, p. 646 f.; 58, p. 26, 294. 4 Epist. 262 fin. (Pl. 162, 267 C). 
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Aber wenn dieser Satz etwas beweisen soll, müßte zu 
Coll. can. das Pronomen ,mea‘ aus dem folgenden Gliede: 
opuscula mea zu ergünzen sein. Wie der Satz dasteht, besagt 
er nur, daf der Abt ,Collectiones canonum' von Ivo begehrt 
habe und dazu die ,opuscula‘, welche der Bischof selbst (,mea‘) 
verfaßt hat. Unter diesen ‚opuscula‘ können jene sechs theo- 
logischen Abbandlungen Ivos gemeint gewesen sein, welche jetzt 
im Drucke Mignes die ersten sechs in der Sammlung seiner 
Sermonen sind.! Solange also der Sinn dieses Satzes im Briefe 
an Poncius nicht feststeht, ist es auch müßig, aus dem Plural: 
collectiones canonum einen Schluß zu ziehen,? als ob da gar 
alle die kanonistischen Sammlungen bezeichnet seien, die Ivo 
zusammengestellt hat. Fournier gesteht daher selbst, daß diese 
Briefstelle an sich wenig beweist. Sie könnte aber von Be- 
deutung sein im Zusammenhalte mit dem oben angeführten 
Satze in den gesta Guidonis episcopi Cenomanensis, worin die 
Rede ist von der Schenkung eines Codex, der die ,decreta 
(Ivonis) cum libro de sacramentis‘ enthielt. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach sind nun unter diesem liber de sacramentis eben 
jene erwähnten Sermonen Ivos zu verstehen,? weil sie von den 


! Ivo selbst nennt wenigstens eine dieser Abhandlungen: opusculum. Die 
Titel derselben sind: De sacramentis neophytorum; de excellentia sa- 
crorum ordinum; de significationibus indumentorum sacerdotalium; de 
sacramentis dedicationis; de convenientia veteris et novi sacriticii, ut 
auctor ipse nominavit, opusculum [in epist. 231, Pl. 162, 234 A]; quare 
Deus natus et passus sit. Siehe darüber die Hist. littér. 10, p. 133 ff. 

* Fournier weist auf die Stelle in Ivos epist. 80 hin, wo von Burchards 
Dekret gesagt ist: In collectionibus autem Burchardi Wormatiensis 
episcopi (Pl. 162, 101 C). Ich erwähne die Eintragung im Anonymus 
Mellicensis n. 94: Burchardus W. epus scribit collectiones utillimas 
de canonibus. 

3 Bibl, a. a. O. p. 314. 

* Hist. littér., ed. cit. 10, p. 135. B.de Montfaucon, Bibliotheca bibliothe- 
carum manuscriptorum nova, Parisiis 1739, p. 1359: bibliotheca Montis 
S. Michaelis in periculo maris n. 129: Ivonis Carnotensis epistolae. Eius- 
dem liber de sacramentis, et sermones, also cine Zusammenstellung, 
die in Mignes Patrologia vorliegt: zuerst jene erwähnten theologischen 
Abhandlungen (sie sind ja wirklich Vorträge an den Klerus, die jungen 
Kleriker usw.), dann die Predigten. Eine andere Deutung des Ausdrucks 
liber de sacramentis ist kaum denkbar, In der bibliotheca Casinensis 
notierte Montfaucon, p. 225 und 325: Tractatus de Sacramentis Tvonis 
episcopi Carnutensis. 
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sacramenta, d. h. von den Kulthandlungen sprechen, also jene 
‚opuscula mea‘ im Briefe Ivos an Poncius. Der. von Bischof 
Guido geschenkte Codex enthielt also die decreta Ivonis und 
die opuscula Ivos. Beide Sätze sind durchaus gleichartig: 
Collectiones canonum . . . opuscula mea — decreta cum libro 
de sacramentis, quae (d. h. decreta) Ivo... abbreviavit. Die 
collectiones canonum wären somit doch die decreta quae Ivo... 
abbreviavit. Es würde sich also nur darum handeln, das von 
Bischof Guido geschenkte Manuskript zu entdecken. Aber in 
der heutigen Stadtbibliothek von Le Mans scheint es nicht vor- 
handen zu sein.! | 

Ein zweites Selbstzeugnis Ivos aber ist vorhanden, dem 
Fournier mit Recht das größte Gewicht beimißt: der Prolog, 
der in den Angaben des Dekrets und der Panormia zu lesen 
ist. Er hat den Beweis für die Echtheit desselben, daß er 
wirklich von Ivo herstammt, geliefert und erbracht: es läßt 
sich kaum etwas einwenden.? Also der Prolog ist Ivos Werk. 
Da er nun darin eine Canonessammlung ankündigt, zu welcher 
dieser Prolog geschrieben ist: Excerptiones ecclesiasticarum 
regularum partim: ex epistolis Romanorum pontificum, partim 
ex gestis conciliorum catholicorum episcoporum, partim ex trac- 
tatibus orthodoxorum patrum, partim ex institutionibus catholi- 
eorum regum ... in unum corpus adunare curavi,* so fragt 
es sich, welche es ist, also zu welcher der zwei (drei) ihm zu- 
geschriebenen (Tripartita), Dekret und Panormia der Prolog 
gehört. Antwort auf diese Frage zu erhalten, ist deshalb 


! C. Coudere, Manuscrits de la bibliothèque du Mans (Catalogue général, 
départ. 20, 1893); G. Haenel, Catalog. librorum mssorum, Lipsiae 1830, 
p. 198 ff. 

2 Pl. 161, 47—60; 1041—1046. 

Bibl. 58, p. 314 Note 2, p. 27 Note 2. 

Pl. 161, 47 B; das Wort ,curavi‘ kann nicht für eine Auffassung aus- 

gebeutet werden, daß lvo bloß die Anregung zur Sammlung des Dekretes 

gegeben, die Ausführung aber seinen Sekretären aufgetragen habe. Vgl. 
unten S. 16, Anm. 1. Der Satz: In unum tamquam speculum congeranı 

(M. Grabmann, Gesch. d. schol. Methode 1, 1909, S. 241, Anm. 3) ist nicht 

aus dem Prolog Ivos, sondern aus dem Dekret selbst, ps. 1 c. 1, also 

fremdes Eigentum, und kann nicht als Beleg für Ivos Gedanken ver- 
wendet werden, seine ,systematisierende Tendenz' nicht erhürten. Ich 
halte es in diesem Punkte mit P. Fournier (Revue des Quest. hist. 

Année 32, p. 91 Note 2, 92 Note 3, 96). 
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wichtig. weil derselbe in der Überlieferung der Handschriften 
vor beiden, dem- Dekret und der Panormia steht,! und weil in 
der Beweisführung Fourniers dieser Prolog, beziehungsweise 
die Auslegung, welche er ihm gibt, die Hauptrolle spielt. Ich 
muß deshalb dieser Auslegung Schritt für Schritt folgen. 

Fournier sagt so: es ist im Prolog ganz zuerst gesagt, 
daß die angekündigte Canonessammlung aus vier Elementen 
gemacht sei: den Dekretalen der Päpste, den Canones der 
Konzilien. den Auszügen aus den Werken der Kirchenviiter 
und den Fragmenten aus den Gesetzen christlicher Fürsten. 
Dies entscheidet die obige Frage noch nicht: aus diesen vier 
Elementen besteht das Dekret, die Panormia und manche an- 
dere Sammlung. Aber der Prolog Ivos gibt noch mehr an. Wir 
erfahren, daß die Sammlung, wozu er gehört, mit Texten be- 
ginnen soll, die auf den Glauben sich beziehen. Das ist nun 
wieder beim Dekret der Fall und bei der Panormia. Der 
Prolog sagt uns weiter, daß die fragliche Sammlung nach einem 
methodischen Plan angeordnet sein werde, so zwar, dal das 
Nachsuchen ebenso leicht wie rasch erfolgen könne. Die Texte 
werden darin so genau in Klassen eingeteilt sein, daß der 
Leser, welcher diese Texte kennen lernen will, die auf eine 
bestimmte Sache sich beziehen, nicht in die Notwendigkeit ver- 
setzt ist, das ganze Buch durchzuschauen, sondern bloß die be- 
treffenden Kapitel, welche ihm durch die entsprechenden Titel- 
rubriken angegeben werden. Die Canonessammlung in Frage muß 
also ein methodisches Werk sein, wo reiche Hinweise den Leser 
führen. Derart ist aber nicht die Beschaffenheit des Dekrets; die 
Methode ist da ganz primitiv und die Titelhinweise sind sehr 
gekürzt. Durch die Ordnung hingegen, durch die langen Titel- 
überschriften, welche jedem Buch der Sammlung vorhergehen, 
entspricht die Panormia gut jener Beschreibung. Dies die 
Beweisfiihrung Fourniers, welche einen regelrechten Syl- 
logismus darstellt: er schließt daraus, daß der Prolog von Ivo 
für die Panormia bestimmt wurde, somit ist sie ein echtes 
Werk des Bischofs von Chartres. Sind somit die Prämissen wahr. 
bleibt auch der Schluß bestehen. 


! Bibl. 58, p. 315, Note I. 
? Ibid., p. 315 Il. 
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Entscheideud war für Fournier seine Auffassung der her- 
gehörenden Sätze des Prologs und es ist ihm hierin rechtzu- 
geben. Der Prolog ist entscheidend. Gleich im ersten früher 
angeführten Satz gibt Ivo den Stoff an, den er auszog und 
verarbeitete, um anschließend daran den Zweck dieser Samm- 
lung oder excerptiones und die Gesichtspunkte zu nennen, die 
für ihn bei der Stoffauswahl, der Anordnung und der 
Ausarbeitung maßgebend waren. A fundamento itaque chri- 
stianae religionis, id est, fide inchoantes, sie ea quae ad sacra- 
menta ecclesiastica, sic ea quae ad instruendos vel corrigen- 
dos mores, sic ea quae ad quaeque negotia discutienda vel 
definienda pertinent, sub generalibus titulis distineta congessi- 
mus. Ich glaube mich nicht zu täuschen, wenn ich diesen Satz 
so verstehe, daß Ivo dem gesammelten Stoff die Texte entnahm, 
welche 1. auf die Sakramente, 2. auf die Bildung und Besserung 
des sittlichen Lebens und 3. auf sonstige Handlungen Bezug 
hatten; daß diese dreiteilige Stoffscheidung, durch die Wieder- 
holung der Partikel sie scharf gekennzeichnet, zugleich in 
sroßem Aufriß den l'lan der Anordnung bedeutet, welche da- 
her in der fraglichen Sammlung wird wiedergefunden werden 
müssen. Diese Dreiteilung gedachte Ivo aber auch äußerlich 
kenntlich zu machen, dadurch, daß er sich nicht mit den 
Einzeltiteln der Kapitel begniigte, sondern die zusammen- 
gehörenden Texte unter Generaltitel zusammenzog. Mehr 
kann in diesem Satze, glaube ich, nicht entdeckt werden, ins- 
besondere nicht, wie umfangreich und genau diese Generaltitel 
sein werden: von Unterabteilungen ist nicht die Rede. Den 
Zweck dieser Einrichtung gibt Ivo im folgenden Satz an: ut 
non sit quaerenti necesse totum volumen evolvere, sed tantum 
titulum generalem suae quaestioni congruentem notare et 
ei subjecta capitula ... transeurrere. Also dem Benützer 
soll die Mühe und die Zeit erspart bleiben, das ganze Buch 
nach dem Gewünschten durchgehen zu müssen. Das Hilfsmittel 
waren die ‚Generaltitel‘, welche dem Sucher den Weg wiesen. 
wo die gesuchte Materie zu finden ist. Also der Gegensatz 
ist: das ganze Buch — Zusammenfassung des Gleichartigen 
unter ‚Generaltitel‘. Die Genauigkeit dieses Titels, welche die 
weiter teilenden Feinheiten des Inhaltes berücksichtigen würde, 
ist hier nicht ausgedrückt, noch weniger sind Untertitel an- 
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gekündigt. Es kann gefragt werden, warum Ivo es so aus- 
drücklich hervorgehoben hat, daß er diese Einrichtung an- 
bringen will. Schon sein Hauptgewährsmann, Burchard von 
Worms in seinem Dekret, und die späteren Verfasser von 
Canonessammlungen römisch-gregorianischer Richtung halten 
mehr oder weniger diese Technik ein.! Wenn infolgedessen 
nicht lediglich die Rücksicht auf die sachliche Brauchbarkeit 
auch Ivo dazu bestimmte, so mußte das Erscheinen von Samm- 
lungen von der Art der Collectio Britannica,? deren chrono- 
logische Stoffordnung den Benützer allerdings durch das ganze 
volumen jagte, den praktischen Bischof von Chartres darauf 
Bedacht nehmen lassen, die neuen Texte durch Unterordnung 
unter ein sachliches System dem Sucher bereitzustellen. 


Meine Auslegung dürfte den Sinn des Prologs getroffen 
haben. Infolgedessen zeigt es sich, daß Fournier aus dem- 
selben zuviel herausgelesen hat. Davon, daß das Nachsuchen 
durch die Einrichtung der fraglichen Sammlung ebenso leicht 
wie rasch bewerkstelligt sei, steht im Prolog nichts; auch 
nichts davon, daß die Materialien genau (exactement) in Klassen 
eingeteilt seien. Den Satz im Prolog, wo Ivo die Dreiteilung 
macht, in ea quae ad sacramenta ecclesiastica — quae ad in- 
struendos vel ad corrigendos mores — quae ad quaeque negotia 
discutienda vel definienda pertinent, hat Fournier scheinbar 
übersehen, ebenso wie auch den Schlufisatz? des Prologs, worin 
er die Aufstellung einer Übersichtstafel über den Inhalt ankün- 


! Burchard v. Worms setzt jedem der 20 Bücher seines Dekretes (Pl. 140) 
einen kurzen Titel vor und gibt dann in einem argumentum genauer 
den Inhalt an. Anselm v. Lucca und Deusdedit haben kürzere General- 
titel (Pl. 149: Collectio canonica XII ll. und Fr. Thaner, Anselmi epi- 
scopi Lucensis Collectio canonum, Oeniponte 1906— 1915; P. Martinucci, 
Deusdedit collectio canonum, Venetiis 1869; V. Wolf v. Glanwell, Die 
Canonessammlung des K. Deusdedit (1905). Länger sind die Titel wieder 
in der sogenannten Sammlung von 74 Titeln (Fr. Thaner, Untersuchungen 
und Mitteilungen zur Quellenkunde des kanon. Rechtes I, Sitzungsber. 
d. Wiener Akad., phil.-hist. Kl. 89, 1878, S. 601 ff.) und in der Sammlung 
von Bordeaux (J. Tardif, Une collection canonique poitevine. Nouv. rcv. 
hist. de droit france. et étranger 21 (1897), p. 149 f.). 
P. Ewald, Die Papstbriefe der britischen Sammlung (Neues Archiv 5, 
S. 275 ff.). 
? PI. 161, 60 A. 
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digt: Deinceps singularum partium titulos, totius volu- 
minis intentionem continentes breviter perstringemus, ut hinc... 
lector advertat, quid in unaquaque parte sibi necessarium quae- 
rere debeat. Das ganze volumen wird also in ,partes' ge- 
schieden sein, denen je ihre Titel entsprechen. Damit ist der 
mögliche Gedanke, daß die Zusammenfassung der subjecta ca- 
pitula zu Generaltiteln und die Einteilung des volumen in 
partes nicht zusammenfallen, abgeschnitten. Von einer großen 
Genauigkeit dieser Titel ist hier wieder keine Rede, wie 
auch nicht von Untertiteln innerhalb der partes selbst. 


Es zeigt sich also, daß der Obersatz im Syllogismus 
Fourniers nicht den wahren Inhalt des Prologs wiedergibt. 
Nun zu seinem Untersatz, daß die im Prolog angekündigte 
Definition der fraglichen Sammlung nicht auf das decretum 
passe, sondern nur auf die panormia. | 

Ein Scholastiker würde sagen: Nego minorem. Prüfen 
wir also: auf welche von beiden Sammlungen stimmt die Be- 
sehreibung des Prologs, wie ich sie festgelegt habe? Richtig 
ist, daß in beiden der Autor sowohl des Dekretes wie der Pa- 
normia mit Texten beginnt, welche das richtige Glaubens- 
bekenntnis normieren: ,fundamento christianae religionis, id 
est, fide inchoantes.‘! Aber in welcher von beiden trifft man 
die folgende Dreiteilung? 


l. sacramenta ecclesiastica, 
2, instruendi (Belehrung) vel corrigendi (Besserung) mores, 
3. quaeque negotia discutienda vel definienda. 


Ich prüfe die Generaltitel des Dekrets und finde pars I—V 
— sacramenta, wobei ich den Titel über den Primat der Kirche 
und die Hierarchie noch herzu rechne. Es folgt die pars VI: 
De clericorum conversatione, et ordinatione, et correctione, 
et causis, also zuerst eine Belehrung über die vorschrifts- 
mäßigen Sitten der Kleriker, und dann ihre Besserung, wenn 
sie abirren; pars VII: De monachorum et monacharum sin- 
gularitate et quiete: et de revocatione et poenitentia eorum 
qui continentiae propositum transgrediuntur, also wieder für die 


! Decr. 1, 1—44; Panorm. I, 1—9. 
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Ordensleute zuerst eine Belehrung und dann die Besserung; 
pars VIII: De legitimis coniugiis. De virginibus. . . . De 
raptoribus earum. ... De concubinis. . . deque poenitentia 
singulorum; pars IX: De incesta copulatione et fornicatione. . . . 
et de correctione et poenitentia singulorum — dasselbe 
Bild: Rechtsbelehrung und Besserung, und so fast immer die- 
selbe Erscheinung; pars XIII: De raptoribus, de furibus . . . 
et eorum correctione, also es erscheinen hier ausdrücklich 
die ,mores corrigendi‘; pars XLV: De excommunicatione . . . 
und pars XV: De pvenitentia... gehören offenbar noen zu dieser 
Abteilung. Die folgende pars XVI: De officiis laicorum et 
causis eorundem halte ich für die dritte Abteilung; denn die 
bisherigen zwei Abteilungen gehen ohne Zweifel die Kleriker 
an: Sakramentenspendung und berufene Belehrung und Besserung 
der Sitten des Volkes, somit ist der neue Titel: De officiis 
laicorum et causis eorundem von den vorhergehenden sachlich 
geschieden und ich glaube hier: den dritten Sachteil des Pro- 
logs: quaeque negotia wieder zu erkennen; denn es sind da 
wirklich allerhand Sachen zusammengetragen. 

Ohne große Schwierigkeit also kann die im Prolog an- 
gekündigte Dreiteilung des Stoffes im Dekret wiedergefunden 
werden. Ja, es ist aber noch eine pars, die XVII., übrig, mit 
dem Titel:! continens speculativas sanctorum patrum sen- 
tentias de fide, spe et charitate? Diese pars ist in der Drei- 
scheidung des Prologs ohne Zweifel nieht angekündigt; denn 
ale drei Teile charakterisiert das Gemeinsame, dall sie alle 
zum praktischen Leben in Beziehung stehen; zudem schließen 
negotia! und speculativae sententiae sanctorum patrum ganz 
gewiß sich aus; also die pars XVII des Dekrets gehört nicht 
zur Dreiteilung des Prologs. Mit dieser pars XVII, wie sie 
in den heutigen Drucken dem Dekret angefügt erscheint, hat 
es nun ein merkwürdiges Bewandtnis. Es lehrt dies ein Blick 
in die wenigen Angaben über die hierhergehórige handschrift- 
liche Überlieferung, welche die hochinteressanten Untersuchun- 
gen Fourniers bieten. Er führt unter den Handschriften des 
Dekrets an erster Stelle an:? Nationalbibl., lat. 5874. einst 


— ———À—— een: 


! Pl. 161, 967. 
3 Bibl. de l'École des chartes 58, p. 26. 
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Colbert, 935, XII. s. Leider sind die Angaben Fourniers über 
die hierhergehörigen Handschriften so dürftig. Schnell ist er 
bei diesem Manuskript mit der kurzen Bemerkung fertig, daß 
es bei der pars XVI aufhört, so daß man den Eindruck er- 
hält, das Manuskript solle als unvollständig bezeichnet werden, 
weil Fournier bei der Anführung der folgenden Manuskripte 
hinzufügt, daß z. B. Nat. Bibl. lat. 14315 das Dekret vollständig, 
d. h. alle 17 Teile enthält. Nun ist aber die auffallende Er- 
scheinung sehr zu beachten, daß die Collectio B der Tripartita, ! 
welche nach den genauen Untersuchungen Wasserschlebens 
und L. Fourniers ein Auszug aus dem Dekret ist und schon 
sehr bald mit der Collectio A zu jener Sammlung vereinigt 
wurde, die unter den Gelehrten die Tripartita heißt, so zwar, 
dal kein Manuskript heute vorhanden ist, welche die zwei 
Teile getrennt für sich überlieferte, daß diese Collectio B, sage 
ich, wie Fournier versichert, die pars XVII nicht ausgebeutet 
hat, während alle übrigen XVI mit einer Anzahl von Frag- 
menten darin vertreten sind? Weiter: Fournier berichtet von 
einem Manuskript in der Bibliothek Corsini zu Rom mit einem 
Auszug aus dem Dekret, welcher wieder nur die Teile I—XVI 
umfalt.3 Endlich auch die Panormia selbst, deren Entstehung 
Fournier gegen 1095 ansetzt, also wenig später als das Dekret 
selbst,* hat nichts dieser pars XVII Entsprechendes (ebenso 
den Teilen XIII und XV).® Es ist das gewiß auffällig genug, 
um darauf hinzuweisen. Wahrscheinlich wird erst die genaue 
Beschreibung der Handschriften Antwort und Aufklärung dieses 
Punktes bringen, welche wohl nur vom zukünftigen Heraus- 
geber einer kritischen Edition der Canonessammlungen Ivos 
zu erhoffen ist.® 


! Bibl. de l’Ecole des chartes 57, p. 678—684. 

2 Eb., p. 680. 

3 Eb., 58, p. 27; 412 f. 

* Eb., p. 310. 

* Eb, p. 297. 

© Man kann übrigens zweifeln, ob diese pars XVII des Dekrets vollendet 
wurde. Denn da die Kapitel 4—11, 121—136 aus dem Enchiridion 
Augustins stammen, ist es wahrscheinlich, daß auch der Titel dieser 
pars XVII continens speculativas sanctorum Patrum sententias de fide, 
spe et charitate eine Nachahmung der Überschrift des Buches Augustins 
ist: Enchiridion ad Laurentium de fide, spe et charitate. Aber es sind, 
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Wie entspricht nun die Panormia der im Prolog an- 
gekündigten Dreiteilung? Schon ein Blick auf die Inhaltstafel 
vorher! zeigt sofort, daß diese Dreiteilung in der Pa- 
normia ganz aufgegeben wurde. Während der Prolog aus- 
drücklich die Dreischeidung ankündigte und im Dekret zwi- 
schen pars V und VI, XV und XVI der Einschnitt zu beob- 
achten war, ist das in der Panormia verschwunden und der 
dritte Teil: quaeque negotia — decretum pars XVI: de officiis 
laicorum et causis eorundem, ist in der Panormia in das fünfte 
Buch zusammengearbeitet mit Materialien die Kleriker be- 
treffend und es folgen erst darauf die Titel über die nuptiae, 
die homicidia usw. Diese Untersuchung ist also recht un- 
günstig für die Panormia ausgegangen. 

Ivo kündigt weiters im Prolog an, daß die dreifache Stoff- 
teilung im Interesse des Gebrauches durch entsprechende 
Generaltitel gekennzeichnet sein soll (sub generalibus titulis 
. distineta); woraus hervorgeht, wie diese Titel ausschauen wer- 
den. Sie haben in ihrer Wortfassung anzuzeigen die Abteilung 
über die Sakramente, über die instruendi vel corrigendi mores, 
über die quaeque negotia. Ein Blick auf die sechzehn Titel 
des Dekrets lehrt sofort, daß darin diese Forderung vollends 
erfüllt ist, während das in der Panormia gar nicht der Fall 
ist. Die im Dekret pars VI— XVI durchgehends eingehaltene 
und im Titel ausgedrückte Anordnung: mores instruendi vel 
corrigendi ist in der Panormia fallengelassen; in den Titeln der 
Bücher VI—VIII erscheint das Wort poenitentia oder correctio 
gar nicht, wie denn die pars XVI de poenitentia des Dekrets 
in der Panormia nicht verarbeitet wurde.? Es ist zu beachten, 
daß Ivo Generaltitel den einzelnen Abteilungen vorzusetzen 
verspricht und nicht ‚Summarien‘, wie Fournier sich aus- 
drückt; diese zwei Dinge sind gar schr von einander verschie- 
den: ‚Titel‘ und ‚Summarien‘. Wenn auch die Inhaltsüber- 


im Drucke Mignes wenigstens, nur Kapitel die fides betreffend vorhan- 
den; aus den Teilen des Enchir. die spes und charitas betreffend c. 114—122 
(PI. 40, 285—290) ist kein Käpitel exzerpiert. Oder war das von vorne- 
herein nicht beabsichtigt? Doch wozu dann der dreiteilige Titel, der 
das ganze Enchiridion umfaßt? Fliichtigkeit der Arbeit? 

! PI. 161, p. 1043 ff.; vgl. Fournier, Bibl. 58, p. 296 f. 

? Eb., p. 297 und PI. 161, p. 1044 ff. 
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schriften im Dekret sehr gekürzt sind, so dürfte gerade diese 
Beschaffenheit der Natur des ‚Titels‘ entsprechen. Obwohl die 
Panormia straffere Anordnung des Gleichartigen im Innern des 
Titels aufweist, also Unterabteilungen eingeführt hat, so war 
das jedoch nicht, was Ivo im Prolog versprochen hat. 

Also auch der Untersatz im Syllogismus Fourniers ist nicht 


richtig; er wird vielmehr zu lauten haben: Nun aber entspricht 


die Anordnung des Stoffes und die Verwendung der General- 
titel im Dekret genau der Beschreibung des Prologs, nicht so 
aber diejenige in der Panormia. 

Der Prolog kündigte am Schluß eine Inhaltstafel an, die 
im heutigen Druck des Dekrets allerdings fehlt, bei der Pa- 
normia aber steht.! Entscheidung können auch da wieder nur 


! Pl. 161, p. 1043 ff. — Zur Klärung kann die Vorrede’ zur Collectio 
10 partium viel beitragen (abgedruckt bei V. Rose, Verzeichnis der Meer- 
man-Handschriften des Th. Phillipps (1892), S.207). Dieser Prolog geht 
dem Prologe Ivos vorher, lehnt sich betreffend die Einteilung der fol- 
genden Sammlung teilweise an ihn an, unterscheidet sich aber auch 
wieder. Totius voluminis summam in decem partes distinxi. Auch Titel- 
überschriften verspricht er zum Zwecke leichterer Auffindbarkeit der 
gesuchten Materien anzuwenden. Aber er spricht nicht von ‚General- 
titeln‘, sondern: singularum capitibus distinctionum proprios titulos 
annotare curavi. Der Verfasser sah sofort ein, daß dieser Vorgang seinc 
schwachen Seiten hätte, weil so de eodem Titel vorkämen, also Titel, 
die gleiche Materie anzeigend. Um das zu vermeiden, hat er die Titel 
gleicher Materie zusammengezogen: contraxi, ut non singulis capi- 
tulis singulos titulos ascriberem, sed singulis titulis plura capi- 
tula subiicerem. Manchmal hat er besonders inhaltsreiche Titel per 
membra ‚subdistinguiert‘ und korrespondierende Punkte zu diesen membra 
und den dazugehörenden Kapiteln gesetzt. Nach diesem Prolog folgt 
der Prolog Ivos und dann eine Übersichtstafel des Inhaltes der Samm- 
lung. Nach der Beschreibung Fourniers (Bibliothèque de l'École des 
chartes 58, p. 434 ff.) folgen dann die Texte, aber nicht mehr die 
partes unter Generaltitel, der nicht vorhanden ist (wie es scheint), 
sondern die ‘einzelnen partes sind in Spezialtitel eingeteilt, unter 
welchen die dazu gehörigen Kapitel aufgeführt werden. Genau so ist nun 
die Panormia im Drucke Mignes eingeteilt, nur daß ein eigener Prolog 
nicht vorausgeschickt wird. Diese Spezialtitel sind aus der Übersichts- 
tafel wiederholt. Dieses System geht also über das im Prolog Ivos an- 
gekiindigte (generales tituli über den partes) hinaus; deshalb hat es auch 
der Verfasser des Prologs zur Collectio 10 partium genau beschrieben. Das 
war der Fortschritt über den Prolog Ivos hinaus. Vollständige Klärung 
kann nur der Handschriftenbefund bringen. 
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die Urausgaben, d. h. die Handschriften bringen; wie es dies- 
bezüglich darin sich verhält, hat Fournier leider nicht an- 
gegeben. Ob übrigens die Untertitel in der Panormia, d. h. die 
in den Drucken innerhalb der einzelnen Bücher stehen, echt 
seien, kónnen auch wieder nur die Handschriften zeigen. Jene 
Ankündigung am Schluß des Prologs besagt noch, daß die 
fragliche Sammlung in ‚partes‘ geschieden werden soll. Gerade 
das Dekret zählt nun XVII ‚partes‘, während die Panormia 
in ‚libri‘ eingeteilt erscheint (in den heutigen Drucken nämlich), 
obwohl auch die gedruckte Inhaltstafel der letzteren I—VIII 
‚partes‘ zählt. 

Aus dem Gesagten dürfte sich mit Sicherheit ergeben, 
daß der Prolog gerade im Hinblicke auf das decretum ge- 
schrieben wurde, daß somit das Dekret die im Prolog an- 
gekündigte Canonessammlung ist und nicht die Pa 
normia. Wer die oben angeführten entscheidenden Sätze des 
Prologs liest, so wie sie dastehen, sie so versteht, wie sie nach 
dem damit gewöhnlich verbundenen Sinn zu verstehen sind: 
dem wird es ‚unbestreitbar‘ (incontestable !) sein, daß Fournier 
aus den ganz klaren und deutlichen Worten zuviel herausgelesen 
hat. Vollends ist aber Fournier zu weit gegangen, wenn er 
das unzutreffende Urteil hinschreibt, daß es dem Dekret absolut 
an Methode fehle.” Ordnung ist ohne Methode kaum denkbar. 
Nun stellt Fournier selbst fest, daß die Ordnung der zwei 
Sammlungen, des Dekrets und der Panormia, zusammen ver- 
glichen fast die gleiche ist.” Es fehlt also dem Dekret nicht 
absolut an Methode. 

Somit hat sich der stärkste Beweis, den Fournier aus 
dem Prolog für die Panormia zu gewinnen geglaubt hat, nach 
erneuter Prüfung des Prologs in die stärkste Stütze zugunsten 
des Dekrets umgewandelt. 

Fournier war bestrebt, die wankende und von A. Theiner4 


1 Bibl. 58, p. 317 III. 

* Eb.: La méthode fait absolument défaut. 

3 Eb., p. 297; in der Revue des Questions historiques, Ann. 32, heißt es 
sogar: Les divers éléments du Décret sont distribués méthodiquement 
en XVII parties (p. 396). 

* A. Theiner, Disquisitiones crit. in praecip. canon. et decretal. collectiones, 
Romae 1836, p. 176 (ich muß die Stelle hersetzen): Quod vero hactenus 

Bitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd. 6. Abb. 2 
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bestrittene Echtheit des Dekrets wieder auf die Beine zu brin- 
gen. Die Argumente, die er zusammenstellt, sind mir will- 
kommen, um den bereits gewonnenen Hauptbeweis für die 
Autorschaft Ivos am decretum zu stärken. Ich kann nicht 
einmal Fournier zugeben, daß, wie er sagt,! die Überlieferung 
der Handschriften des Dekrets, übrigens sehr wenig vertreten, 
nicht klipp und klar für die Autorschaft Ivos sich aussprechen. 
Theiner glaubt, sich auf das vollständige Schweigen zweier 
Codices, eines Wiener und eines Londoner, berufen zu können. 
Er teilt aber mit, daß darin auch der Prolog steht und fol- 
gende Aufschrift trägt, welche sich nach Fournier in dem er- 
wühnten Codex Corsini findet:? Incipit prologus domini Ivonis 
Carnotensis episcopi ante collectionem ecclesiasticarum regularum 
de convenientia et dispensatione eorundem (Fournier: canonum). 


Ivo decreti auctor habitus fuerit, id er errore evenisse videtur. Eius- 
dem siquidem auctor, quum...non adeo multum in ordinandis suae 
collectionis documentis valeret, ut ex tribus ordinatis ac certa ratione 
digestis compilationibus nonnisi informem molem collegerit, ne prae- 
fari quidem operi suo illiusque rationem exponere ausus est. Hinc 
optimum simulque brevissimum duxit, operi Ivonis prolo- 
gum praeponere. Qua in sententia maxime affirmor, postquam co- 
dices duos, vindobonensem unum, alterum londinensem sedulo 
dispexi, quorum uterque decretum XVII in partes divisum exhibent. In 
hisce codicibus nullibi decretum Ivoni tribuitur, in utraque tamen 
ipsius prologus invenitur, atque ita appositus, ut omnino pateat tunc 
temporis decreti auctorem minime tam ignotum fuisse, quam hodiedum 
illum esse videmus. Hoc utriusque codicis exordium: Incipit pro- 
logus domini Ivonis Carnotensis episcopi ante collectionem ecclesiasti- 
carum regularum de convenientia et dispensatione eorundem, quo in 
titulo librarius per hoc verbum ‚ante‘ satis indicat, se Ivonem 
tamquam huius decreti auctorem minime existimasse. Ivonis in- 
super nomen neque in principio neque in fine singularum partium et, 
quod magis mirandum est, nec in fine quidem totius operis, quo tamen 
in loco librarii auctoris nomen ascribere soliti erant, apparet. In alio 
vero codice parisiensi... qui idem decretum, relicta tamen XVII. 
parte, exhibet, decretum et panormia tamquam unum idemque 
opus habetur; ita enim inscriptus est codex: Panormia Ivonis Carnotensis 
episcopi collecta de libris autenticis decretorum, canonum, legum roma- 
narum, et de libris orthodoxorum patrum. Minime igitur dubitandum 
esse puto hanc solam ab causam decretum Ivoni attributum 
fuisse, quod ipsi Ivonis prologus praeivit. 
! Bibl. 58, p. 318; 26. 
2 Eb., p. 26 Note 2. 
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Geradezu klassisch ist die Interpretationskunst Theiners, wo- 
durch er diesem Satz die Aussage entnimmt, der Prolog ‚vor 
der Canonessammlung‘ sei Ivos literarisches Eigentum, aber 
nicht die Canonessammlung, das Dekret, selber. Aber was ist 
denn dann mit dem Satzglied: de convenientia et dispensatione 
canonum? Ist es vom unmittelbar vorhergehenden ‚regularum‘ 
abhängig, also: Prolog Ivos vor der (einer?) Sammlung kirch- 
licher Regeln über die Übereinstimmung und Dispensation der 
Canones? ‚Kirchliche Regeln‘ und ‚Canones‘ aber, scheint mir, 
stehen hier für dasselbe Ding, nämlich: Canones. Bei dieser 
Zusammenlesung kommt also eine Tautologie heraus. Der Ur- 
heber dieses Satzes dürfte dies aber kaum gewollt haben. So- 
mit wird auch das fragliche Satzglied nicht zu ‚regularum‘ zu 
lesen sein, sondern zu: Prologus, so daß also der Sinn entsteht: 
der Prolog Ivos über die convenientia usw. ante colleetionem 
usw. In der Tat ist damit der Inhalt des Prologs kurz an- 
gegeben. Vollständig lautet der Satz also: der vor der Samm- 
lung der ecel. regulae stehende Prolog Ivos über die con- 
venientia usw., also prologus dom. Ivonis. . . ante collectionem 
ecel. regularum. Hat denn Ivo für ein fremdes Werk einen 
Prolog geschrieben, wenn die Beifügung Ivonis zwar für: pro- 
logus, aber nicht für: collectionem eccl. regularum gelten soll? 
Nun weist aber der Ausdruck: collectionem ecclesiasticarum 
regularum handgreiflich auf den ersten Satz des Prologs hin, 
wo es heißt: Excerptiones ecclesiasticarum regularum... in 
unum corpus adunare curavi, d. h. der Verfasser des Prologs, 
also Ivo von Chartres, hat die Sammlung der eeclesiasticae 
regulae veranstaltet: Prolog Ivos von Chartres vor seiner 
Sammlung der eccl. regulae über die convenientia usw. 

Das gibt einen deutlichen Gedanken des Urhebers der 
Überschrift: Ivo hat seiner Sammlung einen Prolog über ge- 
wisse allgemeine Rechtsgrundsätze vorausgeschickt. A. Theiner 
hat, von einem tiefsitzenden Vorurteil befangen, den scheinbar 
offen zutage liegenden Gedanken nicht gesehen. Fournier stand 
diesem Satze fast ebenso hartherzig unter dem Banne seiner 
Auslegung des Prologs gegenüber. Er handlıabt zwar gewandt 
das Schwert der Logik und Dialektik, aber wir sind nicht in 
der Lage, überall den logischen Zusammenhang seiner Schlüsse 


anzuerkennen. Hören wir, wie er mit den Angaben des Codex 
9% 
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Colbertinus, welche er mitteilt,! sich abfindet. Er teilt mit, daß 
dieses Manuskript mit den Worten anhebe: Panormia Ivonis 
Carnotensis episcopi collecta ... patrum;? hierauf folge der 
Prolog Ivos; dann komme das Dekret. Dieser Titel enthalte 
wohl eine Zuweisung an Ivo, aber beziehe er sich wirklich, 
fragt Fournier, auf das folgende Dekret oder ist nicht der Titel 
der Panormia mechanisch mit dem Prolog selbst aus einer 
Vorlage dieses Werkes abgeschrieben worden? Wenn ja, dann 
würden die Worte: Panormia Ivonis viel mehr mit dem Prolog 
zusammengehören als mit dem Dekret; für das Dekret also 
könnte man daraus nichts abnehmen. Fournier schließt, immer- 
hin sei die Beziehung zweifelhaft, also nicht schlußfähig. Ich 
finde leider die Angabe Fourniers nicht hinreichend, weil er 
nicht deutlich sagt, ob im Colbertinus der Prolog eine Über- 
schrift mit dem Namen Ivos trägt. Aber die Ausflucht, der 
Schreiber des Colbertinus habe die Panormia mit dem nach- 
hinkenden Prolog aus einem solchen Exemplar gedankenlos 
abgeschrieben, so daß dieselbe mit dem Prolog zusammen- 
zunehmen sei und nicht dieser mit dem folgenden Dekret, ist 
kaum ernst zu nehmen. Wie die Sachlage im Colbertinus ist, 
eröffnet die Panormia mit Überschrift und Namensnennung die 
Handschrift ohne den Prolog; es folgt dann der Prolog (mit 
oder ohne Überschrift und Namensnennung?) und dann kommt 
das Dekret, wohl deshalb, weil diese Reihung die richtige 
war, d. h. weil der Prolog und das Dekret zusammen- 
gehörten. Übrigens darf der Umstand, daß vom Dekret jetzt 
nur noch eine magere Überlieferung vorhanden ist, nicht be- 
fremden; denn nach Fourniers eigenen Untersuchungen hat die 
Abbreviation des umfangreichen Dekrets sehr bald eingesetzt? 
und es ist so zur Entstehung der Panormia selbst gekommen. 
Da die Panormia vom gleichen Verfasser, nämlich dem Bischof 
von Chartres, herrührte, so mochten sich die Vervielfältiger um 
so eher mit der Panormia begnügen. Bibliophilen gibt es auch 
heute nicht gar viele; die meisten Leute kaufen ein Buch, wenn 
sie es brauchen. Das wird auch vom Mittelalter gelten; die 


1 Bibl. 58, p. 318 Note 1. 
? Siehe den ganzen Satz in der obigen Stelle aus Theiner. 
3 Bibl. 58, p. 308 f., 27 und Note 2. 
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Interessenten werden also in der Wahl eher nach der kürzeren 
und handlicheren Panormia gegriffen und sie sich herstellen 
haben lassen. 

Wie hat es nun Fournier angestellt, trotz der nach seiner 
Meinung ungünstigen Lage das Dekret für Ivo zu retten? Er 
nahm zunächst die Möglichkeit an, daß Ivo das Dekret als 
eine vorláufige Zusammenziehung und Sammlung von Texten 
abgefaßt haben könne, um daraus das abschließende Werk in 
methodischer Anordnung (Panormia) herzustellen. Er steht eben 
unter dem Banne seiner Auslegung des Prologs. Um doch für 
das Dekret einen Platz zu gewinnen, konstruierte er die Hypo- 
these, daß das Dekret ein ‘ungeheures Magazin sei, worin von 
allen Seiten her juristische Texte aufgehäuft seien. Diese Hypo- 
these sprach er zuerst bei seinen eingehenden Untersuchungen 
über die dem Ivo zugeschriebenen Sammlungen aus, veröffent- 
licht in der ,Bibliothéque de l'École des chartes‘, und ver- 
festigte sie in einem zusammenfassenden Aufsatz über die Rolle 
Ivos in der Geschichte des kanonischen Rechtes, veröffentlicht 
in der ‚Revue des Questions historiques‘. Aber daß diese Hypo- 
these zu Recht bestehen könne, widersteht die Tatsache, daß 
dieses Magazin durch die Titelüberschriften in 16 oder 17 Teile 
geschieden ist. Mit welchem Rechte kann man das als eine 
‚vorläufige Arbeit',! als ein Lager von mannigfaltigem juristi- 
stischen Stoff für eine erst geplante, endgiltige Sammlung? be- 
zeichnen, was schon durch die Titelüberschriften eine gar 
nicht schlechte Ordnung aufweist? Denn die Titel des Dekrets 
sind: pars 1: de fide et sacramento fidei . .., pars 2: de sacra- 
mento corporis et sanguinis Domini . .., pars 3: de ecclesia. .., 
pars 4: de observandis festivitatibus et ieiuniis legitimis . . ., 
pars 5: de primatu Romanae ecclesiae . . ., pars 6: de clericorum 
conversatione . . ., pars 7: de monachorum et monacharum sin- 
gularitate . . ., pars 8: de legitimis coniugiis ..., pars 9: de in- 
cesta copulatione et fornicatione . . ., pars 10: de homicidiis . . ., 
pars 11: de incantatoribus..., pars 12: de mendacio et per- 
jurio ..., pars 13: de raptoribus, furibus. .., pars 14: de ex- 
communicatione . .., pars 15: de poenitentia ..., pars 16: de 


! Bibl. 58, p. 518; Revue des Quest. hist., a. a. O. p. 397. 
? Eb., p. 518; Revue, p. 397: quelque construction projetée. 
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officiis laicorum ..., pars 17: contin. speculativas sanctorum 
patrum sententias de fide, spe et charitate. Jede Sache hat 
da ihren eigenen Teil zugewiesen erhalten. | 
Es macht auf mich den Eindruck, als ob Fournier den 
Gedanken, den Ivo mit dem Dekret verwirklichen wollte, nicht 
deutlich genug hervorgehoben habe. Ich sage nicht, daß er 
denselben nicht erkannt und ausgesprochen, im Gegenteil, ganz 
deutlich hat er ihn ausgesprochen; sondern ich meine, daß er 
der richtigen Erkenntnis nicht den gebührenden Platz im Ge- 
samtbild angewiesen habe. Wenn er nämlich das Dekret be- 
schreibt als ein Magazin von Rechtsstoff mannigfacher Her- 
kunft,! kann man das auffassen, als ob Ivo bei dieser Samm- 
lung allem Material mit gleichem, unterschiedslosem Urteil 
gegenübergestanden wäre, alles Material als gleiche, unter- 
schiedslose Teile des Lagers betrachtet hätte, sowie z. B. die 
zu einer Ausstellung von allen Seiten einlangenden Gegenstände 
vorerst nur nach großen Gesichtspunkten aufgespeichert wer- 
den. Und doch zeigt Fournier so schön in einem entwick- 
lungsgeschichtlichen Uberblick,? wie überhaupt Ivo von Chartres 
dazu kam, an die Anlage einer Sammlung heranzutreten. ‚Als 
Ivo im Jahre 1091‘, sagt Fournier, ‚den Bischofsstuhl von 
Chartres bestieg, war es mit den Canonessammlungen so be- 
stellt; das Dekret Burchards von Worms hatte sein hohes An- 
schen eingebüßt; Sammlungen italienischer Herkunft fangen an 
sich zu verbreiten; einige französische Kanonisten (in Aqui- 
tanien) versuchen es, die alten und diejenigen, welche über die 
Alpen herdrangen, zu vermengen.‘ Ivo, der auf die Kenntnis 
der Bestimmungen des kanonischen Rechts einen sehr hohen 
Wert legte, ging gleichfalls an die Arbeit; er gedachte gleich- 
sam in einem riesigen Magazin den Rechtsstoff von allen Seiten 
her aufzuhäufen, sowohl denjenigen Stoff, welchen er in der 


! Revue des Quest. hist., Ann. 32, p. 396: Ainsi le Décret doit être con- 
sidéré uniquement comme un magasin de matériaux que l’auteur 
seat plu a réunir pour en tirer ensuite une wuvre composée avec plus 
de méthode; p. 397: Yves songea à réunir comme dans un vaste ma- 
gasin les matériaux de toutes les provenances. So schon Wasser: 
schleben, Art. ,Kanonen- und Dekretalensammlung‘ in Haucks Real- 
enzyklopädie 10 s. h. v. 

* Revue, p. 384—392. 
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alten Sammlung Burchards, dem gemeinsamen Erbstück der 
 gallisehen und germanischen Kirche, überkommen hatte, wie 
denjenigen, welchen er bei seinen neuen Forschungen fand; so 
fügte er dem alten Burchard hinzu seine Ausbeute aus den 
Dekretalensammlungen, aus Quellen italienischer Herkunft 
(collectio britannica), aus der Lesung der Kirchenväter und 
kirchlichen Schriftsteller; endlich nahm er, folgend dem Zug 
der Zeit, in reichlichem Maße Texte aus dem römischen Rechte 
auf.! Vollständigere und namentlich für die neuen kirchlichen 
Ziele der Reform besser passende Rechtssammlungen an die 
Stelle der unvollständigen und überlebten (Dekret Burchards) 
zu setzen, das war im allgemeinen das Ziel Ivos.? In einer 
genauen ziffernmäßigen Untersuchung stellte Fournier fest, daß 
Ivo mehr als zwei Fünftel des ganzen Bestandes seines De- 
kretes aus der alten Sammlung des Bischofs von Worms 
herübernahm; olıne Übertreibung könne man sagen, daß diese 
in jenes fast zur Gänze hinüberwanderte, also den ersten 
Kern desselben ausmachte.? Ist aber das der Fall, kann man 
dann noch Fournier in seiner Definition des Dekrets folgen, 
das er sich als einen Speicher denkt, in dem möglichst viel 
Rechtsstoff zusammengehäuft werden sollte? Schade, daß er nicht 
in einer graphischen Tabelle die Zusammensetzung des Dekrets 
veranschaulichte, damit man sehen könne, wie Ivo den Stoff 
untergebracht habe, insbesondere, ob er den neuen Rechtsstoff 
in die Texte Burchards eingeschoben oder nur mehr äußerlich 
vorne und rückwärts angereiht habe. Es würde sich da zeigen, 
daß Ivo kein vorläufiges Lager von Texten für eine ge- 
plante Sammlung aufhäufen, sondern in sehr kluger Würdigung 
der Lebensverhältnisse das eingelebte Handbuch Burchards er- 
gänzen und den neuen Bedürfnissen anpassen wollte. Fournier 
stoßt sich an der ganz und gar ‚urwüchsigen Methode‘ des De- 
krets;* es beschränke sich darauf; die Texte, die auf eine und 
dieselbe Sache sich bezielien, in einem und demselben Teile zu 
vereinigen; sie seien einfach nebeneinandergestellt, ohne Rück- 
sicht darauf, daß sie schon in der anderen Sammlung vorhan- 


1 Revue des Quest. hist., Ann. 32, p. 397, 396, 395. 

* Bibliothèque 58, p. 326. 

3 Eb., p. 35. : 
‘+ Eb., p. 316. 
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den waren, so daß dieselben Fragmente wiederholt vorkämen; 
im Innern der Teile fehle also jeder methodische Plan. Im 
Gegensatz dazu seien in der Panormia die Texte auch inner- 
halb der Bücher methodisch geordnet, so zwar, daß hier ver- 
hältnismäßig leicht das Gewünschte gesucht und gefunden wer- 
den könne.! Das mag ja wahr sein. Aber im Prolog steht 
von einer solchen Anordnung innerhalb der Teile nichts, 
rein gar nichts. Der Prolog verspricht nur Generaltitel über 
den ausgewählten Stoffen, welche in Teilen untergebracht 
werden sollen, so daß Titel und Teile sich entsprechen. Von 
Unterabteilungen und entsprechenden Untertiteln ist 
nicht dieRede. Man muß die Dinge nehmen, wie sie liegen. 
Fournier hätte also dem Feinde des Dekrets, A. Theiner, 
nicht die Möglichkeit der Abfassung des Dekrets durch Ivo 
als eines vorläufigen riesigen Magazins, wo man es mit der 
Anordnung gewöhnlich nicht so genau nimmt, sondern als der 
Ergänzung und Vervollständigung des Dekrets Burchards ent- 
gegenhalten sollen. Der Tadel gegen Ivos Dekret fällt zum 
Teil schon auf Burchards Sammlung. | 
Fortschreitend wollte Fournier aber nicht bloß diese 
Möglichkeit festgestellt haben, sondern die Wirklichkeit heraus- 
bringen.” Er untersuchte Ivos Briefe, prüfte die zahlreich da 
angeführten Texte, woher sie etwa stammen möchten, ob sie 
irgendwie mit dem Dekret in Beziehung ständen. Die Mehr- 
zahl der Anführungen war allerdings auch in den anderen gleich- 
zeitigen Sammlungen zu finden. Aber 9 Fälle? wiesen eine 
so ausschließliche Beziehung zum Dekret auf, daß sich der 
Schluß ergeben mußte, die Texte seien Ivo bei seinen Sammel. 
arbeiten bekannt geworden oder der ihm schon fertig vorlie- 
genden Sammlung entnommen worden. Er entdeckte weiters 
allerhand Züge im Dekret, welche es in besonderer Weise mit 


1 Revue des Quest. hist., p. 396. Schon im Hinblick auf diese Sachlage 
im Dekrete wäre es, glaube ich, unmöglich gewesen, da im Inneren 
Titel anzubringen, wie auch im Dekrete Burchards keine vorhanden 
waren. 

? Bibliothèque 58, p. 318 ff. 

3 Eb., p. 310 f.; vgl. dazu eine Anführung im sermo 20 (PI. 162, 594 D): 
in symbolo Ephesini concilii; dieses ‚symbolum‘ steht auch im Dekret 1, 
3 (PL, 161, 650), aber nicht in der Panormia. 
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der Kirche von Chartres, deren Bischof Ivo war, verknüpften: 
Stücke von Schriften des Bischofs Fulbert,! welche Ivo zur 
Erinnerung an den so glänzend regierenden Vorgänger (+ 1029) 
aufgenommen haben mochte. 

Endlich wies das Dekret so frische und handgreifliche 
Spuren des zweiten Abendmallstreits auf,? den Berengar von 
Tours, ein Schüler Fulberts, entfachte; in dessen erste Phase? 
andere Schüler Fulberts, ein Adelmann, ein Hugo v. Langres, 
und der Klerus von Chartres eingriffen; der zum großen Teil 
in die Jugendjahre Ivos fiel. Während des ganzen Kampfes 
stand Lanfrank im Vordertreffen. Er war der Lelrer Ivos 
in der Abtei Bee gewesen; als Abt von Cain 1069/70 schrieb 
er gegen Berengar seinen Traktat de corpore et sanguine 
Domini. An ihn hatten sich die Gegner des Archidiakons von 
Tours im Klerus von Chartres gewandt. Es gewinnt in diesem 
Zusammenhange die Tatsache eine besondere Bedeutung, daß 
der zweite Teil des Dekrets Ivos ein gutes Stück aus jenem 
Traktate Lanfranks aufgenommen hat.5 Bei genauer Verglei- 
chung stellte es sich mir heraus, daß nicht ein ganzes Stück 
einfach aus Lanfranks Schrift herübergenommen wurde, sondern 
daß aus den Kapiteln 9—23 von Ivo bei der fortschreitenden 
Lesung die passenden Sätze ausgehoben und sentenzenartig an- 


1 Bibl. 58, p. 322. 

Vgl. Schnitzer Josef, Berengar v. Tours, sein Leben und seine Lehre. 

München 1890. 

Niche besonders A. Clerval, Les écoles de Chartres au moyen-âge, Paris 

1895, p. 131 ff. 

* Art. Lanfrank (H. Böhmer) in Haucks prot. Real-Enzyklopädie s. h. v. 

* c. 9. Die pars 2 des Dekrets de sacramento corporis et sanguinis Do- 
mini enthält als Kern das ganze 5. Buch des Dekrets Burchards c. 11—62; 
vorne hat der Verfasser hinzugefügt Fragmente aus den Kirchenviitern 
Augustin, Hieronymus und Ambrosius und rückwärts eine Reihe von 
Dekretalen aus der Collectio A, Teil 1 usw. (Fournier, Les collections 
canoniques, a. a. O. 58, p. 29, 36). Ich erwähne hier, daß die letztere 
Sammlung zwei Texte enthält unter dem fingierten Namen Leos IX. (1049 -- 
1054), die = c. 57 und 58 der Schrift des Kardinals Humbert contra Grae- 
corum columnias sind, desselben Kardinals, der auf der Ostersynode 1059 
die von Berengar zu unterschreibende Glaubensformel entwarf (Fournier, 
a. a. O. 57, p. 665). Auch diese Formel hat das Dekret Ivos ps. 2, c. 10. 
Dies zur Beleuchtung der Tatsache, daß Ivo Stücke ans zeitgenössischen 
Schriftstellern in das Dekret aufnalım. 
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einandergereiht wurden, und auch wieder nicht wörtlich, son- 
dern mit mannigfacher, meist aber geringfügiger Veränderung 
teils zur Verkürzung, teils zur Verdeutlichung unter Einfügung: 
von Satzgliedern.! Die Anrede an Berengar und seine An- 
hiinger in der zweiten Person ist in die unbestimmte dritte 
umgesetzt.” Eine Satzperiode mit einem klaren Gedanken? hat 


1 


Beispiele: Lanfr. c. 13 (PI. 150, 423 C): Inter sacrandum vero converti 
in Christi carnem ac sanguinem, quas utrasquae res benedictio — Ivo, 
Decr. (Pl. 161, 153 D): post consecrationem vero carnem Christi et san- 
guinem esse, quod benedictio consecravit. Sacramentum ergo (Panorm. 1, 
125); L.14 (425 A): corpus Christi, illius videlicet — Ivo schiebt den 
Satz ein: c. Chr, cum revera sit sacramentum corporis Christi (illius 
videlicet) (154 D); L. 15 (425 B): Semel — congruebat -— Ivo macht 
daraus: Semel immol. est Christus in sem., et tamen quotidie immolatur 
in sacramento. Quod ita intelligendum est quia manifestatione — con- 
gruebat (Pan. 1, 143); L. 18 (433 C fin): Non hoc corpus — crucifigent — 
Ivo fügt stark kürzend hinzu aus dem Folgenden: ipsum quidem et non 
ipsum, und erklärend aus der folgenden Stelle: ipsum invisibiliter, non 
ipsum visibiliter. Unde subditur: Etsi necesse est — intelligi (156 B); L. 20 
(137 C): Porro signum, mysterium ... esse signum — Ivo verkürzt: Porro haec 
nomina dominicae passionis designativa sunt, si tamen sacramentum sacrum 
signum accipimus (437 D); L. 20 (439 A): Ambrosius in libro de sacra- 
mentis ... bibis. Haec verba exponens . .. intelligentia, neque enim 
similitudinis... significant — Ivo gibt: Ambr. de sacram. dicit . . . bibis. 
Unde infert et dicit non esse verum sanguinem in sacramento, cum non 
sit vera mors in baptismo. Sed fallitur. Neque enim... (158 C); L. 21 
(439 D): Et beatus Gregorius .. . experimentum. (Profecto hoc modo ageres 
2) — Ivo: Et b. Greg. .. . experiin. Faciendum est quod legislator agi 
oportere ostendit dicens (die Schriftstelle aber lünger); L. 29 (440 B): 
Probatis quae probari oportebat et exclusis ... videamus — Ivo: His 
praemissis videamus (159 C); L. 23 (141 D): Adversus tam clara ipsius 
Domini et sancti Spiritus eius de Ecclesia et de statu Ecclesiae testi- 
monia — Ivo: Adversus tam praeclara Spiritus sancti testimonia (160 C). 
L. 10 (421 B) — Ivo (152 D); L. 20 (436 A) — I. (157 A): Dicet aliquis; 
L. (458 D) — I. (158 B): Adhuc instat aliquis et dicit (s. oben die Fort- 
setzung); L. 21 (439 B C) — I. (158 D): Est adhue aliud quod obiicitur 
. .. Hoc colligitur; 22 (440 B) — I. (159 C): errorem illorum qui credunt; 
L. (440 D) — 1. (159 D): quod ... isti credunt et astruunt: L. 23 (441 D): 
obiicis tu et obiiciunt qui a te decepti alios decipere moliuntur. Itaque 
dicitis — I. (160 C): obiiciunt isti tales; L. (442 D) — I. (160 D): ab istis 
creditur et astruitur. l 

c. 14 Anfang. Lanfrank glossiert nämlich in seinem Traktat mehrere aus 
einer verloren gegangenen Schrift Berengars (Schnitzer, S. 86) ausgeho- 
bene Sätze. So auch wieder im Kapitel 14 (Pl.423D). Im Hinblick 
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im Dekret durch die Interpunktion eine derartige Gestalt er- 
halten, welche auch den Sinn verändern könnte. Allerdings 
liest mir nur der Druck vor.! Aber diese Interpunktion 
dürfte ursprünglich und auf Ivo selbst zurückzuführen sein; 
denn nach dieser Interpunktion und Satzgestaltung ging die 
Stelle zerschnitten in die Panormia? und dann in die 
Schriften Algers von Lüttich? und das Dekret Gratians4 
über. Wer sie in dieser abgeleiteten Form gut verstehen kann,’ 
ist glücklich zu nennen. An einer anderen Stelle fügte Ivo 
einen Satz hinzu, nicht um sie zu erklären, sondern zu er- 
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also auf den Leitsatz, der eine von Berengar zu seinen Gunsten an- 
geführte Stelle aus einem Briefe Augustins enthält, sagt Lanfrank und 
betont: Sacramentum corporis Christi quantum ad id spectat quod in 
eruce immolatus est ipse Dominus Christus, caro eius est... et san- 
guis eius... Caro videlicet carnis, et sanguis sacramentum est san- 
guinis. Carne et sanguine, utroque invisibili, intelligibili, spirituali 
significatur Redemptoris corpus visibile, palpabile. Das Sakrament des 
Leibes Christi, nämlich desjenigen Christus, der auf dem Kreuzholze ge- 
opfert wurde, also des historischen Christus, ist sein Fleisch (wenn 
auch verhüllt) und sein Blut (sub vini specie ac sapore). Das ist der 
Gedanke Lanfranks, dem entspricht die Satzgestalt, wie sie hier vorliegt, 
samt der Interpunktion. 

! Der Druck interpungiert nun: Sacramentum ergo corporis Christi quan- 

tum ad id spectat quod in cruce immolatus est (nämlich Christus: aus 

dem Genitiv) ipse Dominus Jesus Christus. Caro eius est, quam forma 

panis opertam accipimus in sacramento, et sanguis eius quem... po- 

tamus. Nach dem Drucke des Traktats Lanfranks gehörte ‚ipse Dominus 

Christus‘ als Snbjekt zum Relativsatz und caro eius... sanguis eius als 

Prädikat zum selben Satze. Im Drucke des Dekrets Ivos wurde jenes 

Satzglied zum Prädikat, wobei der bestimmende Relativsatz: quantum 

auf den vorausgehenden Genitiv: Christi bezogen wurde. Caro eius... 

sanguis eius wurden selbständig in einem selbständigen Satz. 

1, 137. 

De sacramentis corp. et sanguinis Domini 1, 18 (Pl. 180, 792 D). 

e. 48 8 1, D. 2 de consecr. (ed. Em. Friedberg). 

Der frühere Zusammenhang ist jedenfalls verloren gegangen und infolge- 

dessen auch die früher deutliche Beziehung des ,corpus visibile Domini 

nostri et palpabile‘. Es zeigte sich dies in der Entwicklung der Theologie, 
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wie ich dies in der eingangs angekündigten größeren Arbeit zeigen 
werde. In der zerschnittenen Form blieb nur die kräftig betonte Aus- 
sage: Caro eius est, quam forma panis opertam accipimus in sacramento. 
In J. B. Malous Ausgabe der Schrift Algers, nachgedruckt von Migne, ist 
die Stelle ohne Erörterung gelassen. 
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weitern.! Dem Einwande Berengars gegenüber: ‚Wie soll 
ich es verstehen, daß das eucharistische Brot alle Eigenschaften 
(Brechung) beibehält und doch Christi inkorruptibler und in 
den Himmel versetzter Leib sein soll?‘? antwortet Lanfrank:? 
Derjenige, welcher den Glauben hat, verlangt nicht zu ver- 
stehen, auf welche Weise Brot und Wein zum Leibe Christi 
werden. Berengar hielt in seiner Gegenschrift de s. coena 
seinen Einwand aufrecht;* was er, der rücksichtslose Logiker, 
dachte, scheute er sich zwar niederzuschreiben,® aber seine 
Anhänger sagten es heraus, hinweisend auf den naturnotwendi- 
gen Verdauungsprozeß, dem auch das eucharistische Brot unter- 
liege. Es erhob sich ein orkanartiger Sturm gegen den Archi- 


! L. 17 (427 A) — Ivo (155 B). 

? Quis enim aut ratione concipiat ... panem frangi in Christi corpore 
quod post resurrectionem tota viget incorruptibilitate (eb. 426 D). 
Quonam modo panis efficiatur caro vinumque convertatur in sanguinem, 
utriusque essentialiter mutata natura, iustus, qui ex fide vivit... con- 
cipere ratione non quacrif (eb. 427 A). 

De sacra coena adversus Lanfrancum, ed. Vischer, Berolini 1834, p. 118: 
omni necessitate astringimur probare, non manibus frangi, non dentibus 
atteri carnem Christi, cui in sepulchro positae datum est, non sentire 
corruptionem — p. 119: Porro quae de altari tam probus quam repro- 
bus accipit, manibus franguntur, dentibus atteruntur, ut alia taceam, 
quae corruptionis esse dissimulare usquequaque non poteris. 

ut alia taceam (in der vorigen Stelle). 

Zeugen sind Gozechin, ep. ad Valcherum, ca. 1060 (Pl. 143, 900) und 
Durand von Troarn für die erste Zeit des Streites (s. über ihn den 
Artikel von Hauck in der prot. Real-Enzyklopädie s. h. v.): Ipsas quo- 
que substantias divinae oblationis adeo corruptàbiles et corrumpentes 
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delirant esse, quatinus et in digestione communium ciborum perire... 
queant.... Sed et alia graviora satis multoque his turpiora sentiunt (de 
corp. et sangu. Domini, Pl. 149, 1377 B) und für später Guitmund 
v. Aversa (über ihn Art. von H. Böhmer, eb. s. h. v.). Seine Schrift De 
corp. et sangu. veritate ll. III, ca. 1073—78 verfaßt, ist in Form eines 
Dialogs zwischen ihm und Roger. Dieser bringt die Schwierigkeiten der 
Berengarianer vor: Haec sunt interim quae mihi de rationibus Beren- 
garii occurrunt, unter anderem ein Herrenwort selbst, Matth. 15, 17 und 
das entsprechende Experiment, betreffend den VerdauungsprozeB. Auf 
jenen Einwand erwidert Guitinund, seine Auseinandersetzung abschließend: 
Frustra igitur et haec nobis offertur obiectio, quia nullo modo per eam 
impeditur, quod de mensa Domini sumimus, corpus et sanguinem Domini 
credere, cum tam multa alia sciamus, quae in os intrant in secessum 
non ire (Pl. 149, 1451 D). Um das zu zeigen, nimmt Guitmund auch 
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diakon; zu Portiers bei der Synode 1078 wäre er beinahe ge- 
lyneht worden.! Die Theologen erhoben sich gegen ihn, ein 
Guitmund, der, wie Ivo von Chartres, zu den Füßen des 
Meisters Lanfrank in Bec gesessen. Ihnen schloß sich Ivo an 
durch einen Satz, welchen er der obigen Entgegnung Lanfranks 
beifügte, ein Satz, welcher sich auf die von den Berengarianern 
den Katholiken gemachten Vorwürfe des Sterkorianismus be- 
zog.” Diese, wenn auch kurze Beifügung wirft ein helles Licht 
auf die Bedeutung dieses Kapitels 9 im Dekret Ivos: es 
ist nicht ein bloßer Auszug, sondern zugleich eine bedeut- 


seine physiologischen Kenntnisse zu Hilfe. Auf das Experiment (Sed 
hoc, inquit Berengarius, iam manifeste probatum est — id enim non- 
nulli pro eo nobis responderunt —) erwidert Guitmund: nos de 
missa infidelium et maxime tantum nefas probare volentium, quicquid 
eis contigerit, non magnopere iam curamus, non enim nisi apud eos 
qui verba Christi per virtutem divinam tantae rei operatoria esse cre- 
dunt, panem et vinum in carnem et sanguinem Domini transire neces- 
sario credimus. Apud eos autem qui fidem huius rei tenent, hanc mu- 
tationem per verba Christi necessario fieri et credimus et confirmamus 
(eb. 1452 D). Das Experiment in Rede war, daß bei demjenigen, welcher 
nur die eucharistische Speise durch Jahre zu sich nimmt, der gleiche 
natürliche Verdauungsprozef (secessus) auftrat. Guitmund argnmentiert: 
Die Berengarianer experimentieren. Das ist ein Beweis ihres Zwerfels, 
ihres Unglaubens. Somit waren ihre Messen, ihre Konsekrationen un- 
giltig. Gregor d. Gr. definierte: Nec fides habet meritum, eni humana 
ratio praebet experimentum (angeführt von Lanfrauk c. 21, 439 D). 
O haeretica malitia, sagt Guitmund, hoccine experimento ausa es 
probare? hoc te probasse ausa es dicere? (1452 C) und er schließt: 
iam de tali experimento Berengarius et sequaces eius contra ecclesiam 
Dei desinant latrare, cum, salva usquequaque in sacrosanctis mysteriis 
dominici corporis veritate, magis ipsi altius in sua stultissima curiosi- 
tate convincantur errare (1453 C). Guitmund lehrt durchaus im Sinne 
Lanfranks. 
1 Schnitzer, S. 93 ff. 
Der Zusatz lautet: Quonam modo — natura (s. oben) vel utrum in 
secessum vadant more ciborum communium, iustus, qui ex fide 
vivit ... concipere ratione non quaerit. Alger von Lüttich hat den 
ganzen Satz mit dem Zusatze Ivos in seine Schrift De sacram. corp. et 
sangu. dom. IL III (vor 1121) aufgenommen II/1 (Pl. 180, 807 D); er fügt 
hinzu: Scimus enim hoc sacramentum ... esse a communibus escis se- 
cernendum ... Licet enim simili modo quantum ad comestionem per os 
in ventrem mittatur, absit tamen, ut tantum sacramentum secessui cre- 
datur obnoxium. 
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same selbständige Kundgebung des Bischofs von Chartres 
gegen Berengar und seinen Anhang. 


Weil ich nun einmal bei der Untersuchung des Dekrets 
Ivos war, delinte ich sie in der Richtung der Beziehungen Ivos 
zu Chartres weiter aus. Als ich nämlich Berengars Schrift de 
sacra coena las und gegen Ende zu seiner Sammlung von 
eucharistischen Texten aus Augustin, Hieronymus und Am- 
brosius gelangte, kamen mir manche so bekannt vor, als ob 
sie gerade im Dekrete mir schon begegnet wären. So paradox 
das klingen mag, ich verglich Dekr. 2, 1—8 mit Berengar und 
fand zu meiner Überraschung Folgendes. Die letzte Stelle des 
Kapitels 8 ist Sentent. Prosperi 341 = Berengar, De s. coena, 
p. 267. Von hier rückwärts schreitend, finde ich 4 Fragmente 
aus Augustin auch bei Ivo.! Einige Seiten rückwärts? finde ich 
wieder 5 Fragmente aus Augustin nacheinander in der gleichen 
Folge bei Ivo zu Beginn des Kapitels 8. Zwischen diesen 
Reihen? finde ich bei Berengar 5 Fragmente aus Augustin, 
welche im Dekrete in den Kapiteln 3 und 4 erscheinen. Daran 
schließt Berengar* Fragmente aus Hieronymus an, und zwar 4; 
gerade dieselben finde ich wieder im Dekrete 5. Kapitel in der 
gleichen Reihenfolge. Darauf? folgen bei Berengar Fragmente 
aus Ambrosius, und zwar 4; dieselben bei Ivo Kapitel 6 nach- 
einander. Kann das zufällig sein? Allerdings bringt Berengar 
daneben auch andere Exzerpte, aber auch Ivo. Die Exzerpte 
Ivos sind meist länger. Aber auffallend genug bleibt, daß aus 
denselben Schriften mit der gleichen Herkunftsbezeichnung die- 
selben Fragmente in der gleichen Reihenfolge von beiden ge- 
boten werden. Möglich, daß beide aus derselben Exzerpten- 
sammlung schöpften. Derartige Florilegien waren ja vielfach im 
Gebrauche.” Aber wahrscheinlicher scheint es mir, daß in der 


1 


p. 266/67 — Ivo (151 f.). 
2 p. 263 — Ivo (147/49). 
3 p. 264/65 — Ivo (136/38). 


* p. 269/71 — Ivo (140/42). 

5 p. 271/72 — Ivo (142/43). 

6 Der Text Berengars bricht in der Ausgabe Vischers hier ab. Die kri- 
tische Note p. 273 ist richtig. Ivo setzt im folgenden Kapitel 7 die Ex- 
zerpierung des Ambrosius fort. 

* M. Grabmann, Gesch. d. scholast. Methode 1, S. 183 ff.; 2, S. 62 f. 82f. 
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Tat Ivo die Schrift de s. coena als Fundgrube ausgebeutet hat. 
Berengar machte es ja mit dem Buche seines Gegners Lanfrank 
genau so; er hat dessen Zitate aus Augustin in seine Schrift 
aufgenommen, um daran seine Kritik zu knüpfen! und zur 
Beleuchtung der von Lanfrank beanspruchten Stellen seine 
eigene Reihe folgen zu lassen. Ivo aber hat dann seinerseits 
diese Kritik gelesen und, um ihr entgegenzutreten, hat er die 
von Berengar beanspruchten Aussprüche Augustins im Zusam- 
menhange nachgeprüft und hat dann, um den richtigen katho- - 
lischen Gedanken Augustins festzustellen und die Texte der 
Sache Berengars zu entziehen, dieselben wieder in einem 
größeren Zusammenhange, d. h. länger, in seine Kundgebung, 
d. h. in sein Dekret pars 2 aufgenommen. 

Hier ist der rechte Ort, eine Beobachtung an Ivos epist. 
287 einzufügen, daß sie einen unzweideutigen Hinweis auf das 
Dekret enthält. Ich finde in diesem Briefe, worin Ivo eine an 
ihn gestellte Frage betreffend die Eucharistie beantwortet,? ein 
genau in derselben Weise als im Dekret behandeltes Zitat aus 
Augustin in fast gleichen Worten.” Oben habe ich diesen Satz 
des Dekretes als einen Auszug aus Lanfranks de corpore et 
sanguine Domini nachgewiesen. Dasselbe gilt von diesem Satze 
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1 De s. coena, p. 256: Hic visum est subscribenda esse scripturarum loca, 
quae vecordiae suae Lanfrannus... suffragari. putavit. Augustinus... = 
Lanfrank c. 18, 19 (c. 432 D—434 D). Berengar läßt dann mit der Vor- 

bemerkung p. 262f: necessarium putavi in medium dare de eiusdem b. 

Augustini libris manifeste veritati attestantia, ut, cum certum diligens 

lector habuerit, quae ego in medium do beatum scripsisse Augustinum, 

incertus esse non possit, quae Lanfrannus libello subscripsit suo, nullo 
modo, ad quod voluit, detorqueri potitisse . . . seine Geschütze von Zitaten 

p. 263—273 auffahren. Diese Kampfesweise, den Gegner außer mit Ver- 

nunftgründen auch mit Autoritäten zu schlagen, war ja damals Sitte, und 

zwar im Berengarischen Streit, siehe Durand v. Troarn (Pl. 149, 1401 C), 

Guitmund (eb. 1450 D, 1454 C). 

Pl. 162, 285 C. 

3 ep. 287 (286 D): Non hoc corpus quod videtis... crucifigent. Quod sic 
convenienter intelligi potest, quia ipsum est, et non ipsum. Ipsum 
quidem materiali essentia, sed non visibili forma. Unde et sub- 
ditur: Etsi necesse est... intelligi. Decr. 2, 9 (Pl. 161, 156 B): Non 
hoe corpus quod videtis. ". crucifigent, ipsum quidem et non ipsum, 
ipsum invisibiliter, non ipsum visibiliter. Unde subditur: Etsi 
necesse est.., 


te 
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in der epistola 287 und noch viel mehr; denn hier besteht 
eine noch viel genauere Übereinstimmung mit der betreffenden 
Stelle in Lanfrank ! als im Dekret, weil da mehr übersprungen 
erscheint. Daraus folgt, daß der Verfasser der epistola 287 
und des Dekrets dasselbe Verfahren eingehalten haben, námlich 
das Verfahren eines Auszuges aus Lanfrank, oder: beide Ver- 
fasser sind identisch, d. h. da es sicher ist, daß Ivo von Chartres 
den Brief 287 geschrieben, so hat er auch das Dekret zusam- 
mengestellt. Wenn wir in der epistola weiter lesen, kommt ein 
Zitat aus Augustin, welches ich auch im Dekret c. 8? finde; 
dann wieder eine Stelle aus Augustin, die im Dekret c. 9 auf 
jene erste unmittelbar folgt und aus Lanírank? ausgehoben 
wurde, wie ich oben gezeigt habe. Aus der Panormia konnte 
der Verfasser des Briefes 287, Ivo von Chartres, diese Zitate 
nicht geholt haben, weil sie dort nicht vorkommen.* Hätte 
nun Ivo den Lanfrank allein benützt, in derselben Weise als 
der Verfasser des Dekretes, so müDten wir für die mittlere 
Stelle eine andere Quelle suchen. Aber wozu in die Ferne 
.schweifen, das Gute liegt so nahe! Da eben dafür, daß Ivo 
von Chartres selbst das Dekret zusammengestellt hat, schwer- 
wiegende Gründe sprechen, wie ich es eben in diesem Auf- 
satze darlege, so läßt sich meines Erachtens die Übereinstim- 
mung zwischen der epist. 287 und dem Dekrete an den an- 
geführten Stellen am besten dadurch erklären, daß wir in dem 
Verfasser des Bricfes und dem Sammler des Dekretes eine 
und dieselbe Person erkennen: nämlich Ivo von Chartres. Er, 
der den Traktat Lanfranks exzerpierte und das Dekret zu- 
sammenstellte, hatte offenbar das Material zur Hand, es war 
ihm geläufig. So erklären sich auch am besten die kleinen 
Abweichungen im Wortlaute der oben? zuerst aus dem Briefe 
287 und dem Dekrete verglichenen gleichen Sätze. Wir haben 
ein Argument mehr für die Verfasserschaft Ivos am Dekrete. 


! ep. 287 (286 D) anschließend: Ispi enim qui recesserunt putabant etc. = 
Lanfr. c. 18 (434 B): Existimabant namque ete. — Decr. 2, 9 (166 B). 

? e. 787 B — Decr. 2, 8 (151 BC). 

? 288A — Decr. 2, 9 (156 C) — Lanfr. 19 (434 D), in allen drei Fällen 
die gleiche Überschrift: in sermone ad neophytos. 

* In der Panormia findet sich nur das erste Zitat — 1, 134. 

5 Siehe die Note 3, S. 31. 
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Auch das Zitat: Eusebius Emissenus, das die Reihe der auctori- 
tates und die epist. 287 selbst beschließt, steht im Dekrete 
Ivos, am Ende des Kapitels 4.! 

Ich kehre nun zum Beweisgang Fourniers, dessen Richtig- 
keit meine Untersuchung nur erhärtet hat, zurück, um den 
Schluß zu vernelimen, den er aus seinen Prämissen zog,? näm- 
lich aus den ausschließlichen Beziehungen zwischen den in den 
Briefen Ivos und der Sammlung des Dekrets benützten Rechts- 
quellen, weiters aus den einzelnen, an ganz bestimmte Vor- 
kommnisse in der Kirche von Chartres, deren Bischof Ivo war, 
erinnernden Zügen. Fournier hat sich eine große Zurückhaltung 
auferlegt, wenn er, einen guten Teil der logischen Kraft seiner 
Vordersätze unbenützt liegen lassend, den Schluß zieht, daß 
das Dekret entweder das persönliche Werk Ivos, oder wahr- 
scheinlicher wenigstens unter seiner Anordnung und Leitung, 
seinem Einflusse zusammengestellt worden sei. Diese zweite 
Hälfte des Schlusses ist so recht der Lieblingsgedanke, den 
Fournier in mannigfachen Wendungen immer wiederholt. Bald 
ist es die ‚Umgebung‘, und zwar die ‚unmittelbare‘, oder sind 
es die ‚Sekretäre‘ des Bischofs, von denen diese Sammlung 
herrühre, bald sind es die ‚Anordnungen und Weisungen‘ Ivos, 
sein ‚Einfluß‘ und seine ‚Anregung‘, welche die Kräfte und 
Arme seiner Sekretäre und engeren Vertrauten in Tätigkeit 
gesetzt haben.” Das will wohl besagen, daß der geistige Ur- 
heber zwar Ivo, der ausführende Sammler aber nicht er selbst 
gewesen, sondern in der engeren Umgebung zu suchen, also 
unbekannt sei, da wir diese Umgebung nicht genau kennen 
und in der Überlieferung auch kein Name genannt ist. Der 


1 288 A = Decr. 140 C (Decr. Gratiani dist. 2 c. 35 de consecr. fin.). 

? Bibliothéque de l'École des chartes 58, p. 322; Revue des Quest. hist., 
a. a. O., p. 393; p. 52, Note 1, kurz: on peut affirmer aussi qu'Yves est 
l'auteur du décret. 

® Bibl, eb., p. 318: ce recueil peut alors trés bien étre imputé à Yves ou 
aux secrétaires qui travaillaient sous ses ordres; p. 319: raisons trés 
sérieuses qui donnent lieu de considérer le Décret comme rédigé par 
Yves de Chartres ou tout au moins sous son influence; p. 321: rédigé 
dans l'entourage d'Yves; p. 322: le Décret, ou bien est l'œuvre person- 
nelle d'Yves, ou tout au moins, ce qui est plus probable, a été com- 
posé par ses ordres et sous son inspiration; Revue des Quest. hist., 
p. 396: le Décret, composé par Yves ou d'aprés ses ordres. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bid. 6. Abh. 3 
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eigentliche Sammler und Verfasser des Dekrets wäre sonach 
unbekannt und das Dekret eigentlich als ein Anonymum zu be- 
trachten. Warum konnte Ivo nicht selbst die Arbeit des Ex- 
zerpierens, Sammelns und Bearbeitens gemacht haben? War 
der Bischo£ von Chartres zu sehr mit Amtsgeschäften über- 
laden? Oder hat Ivo sich das Beispiel Burchards von Worms 
zum Muster genommen, von dem ausdrücklich bezeugt ist, daß 
er unter der Mithilfe von Freunden sein decretum zusammen- 
gestellt hat?! Die Aussage Ivos im Prolog: Excerptiones eccle- 
siasticarum regularum ... in unum corpus adunare curavi, 
kónnte in diesem Sinne nicht zur Begründung herbeigezogen 
werden; man würde dann wohl adunari curavi erwarten. 
Fournier steht eben unter dem Banne seiner Auslegung des 
Prologs einerseits und anderseits seines das Dekret Ivos nicht 
gar hoch einschätzenden Urteiles. Einen erklärten Gegner des 
Dekretes, wie A. Theiner, mag die Schlußformel befriedigen, 
die doch dem hervorragenden Kenner des Rechtes, der Ivo 
war, das Verdienst der geistigen Urheberschaft und Anregung 
zur Abfassung des Dekretes wahrt, anderseits aber ihn von 
der Verantwortung für die demselben anhaftenden Mängel 
freimacht und diese der ausführenden Umgebung und den 
weniger geschickten Sekretären Ivos aufbürdet. In den ge- 
wiB mit glänzender Meisterschaft geführten Untersuchungen 
Fourniers wurden zwar Einzelergebnisse gewonnen, aber ein 
stimmungsvolles Gesamtbild wurde nicht hergestellt. Es wird 
das Dekret in seine Bestandteile aufgelöst, sozusagen pul- 
verisiert; aber es sind die Teile nicht wieder zum ursprüng- 
lichen Funktionsganzen zusammengesetzt, es ist nicht eine 
lebenswahre Synthese gemacht. Die Formel, daß das De- 
kret ein vorläutiges weites Magazin sei, angefüllt mit Rechts- 
stoff aus aller Herren Länder, worin es gewöhnlich an ge- 
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1 P. Fournier, Etudes critiques sur le décret de Burchard de Worms 
(Nouv. rev. histor. de droit franç. et étrang. 34 (1910), p. 41 ff.). 

2 pl. 161, 47 B; siehe oben S. 8, Anm. 4, und den Prolog in der collectio 
decem partium oben S. 16, Anın. 1. Zum Sprachgebrauch der Zeit vgl. 
z. B. im Chronicon des Ademar von Chabannes: Nihilominus apud To- 
losam inventi sunt Manichaei ... per latibula sese occultare curabant 
(ed. J. Chavanon, Paris 1897, Collection de Textes p. serv. à l'étude et 
à lenseignement de l'histoire 20, p. 185). 
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nauerer Ordnung fehlt, scheint mir nieht glücklich und nicht 
treffend zu sein. Fournier hat nachgewiesen, daß das Dekret 
Burchards den ‚ersten Kern‘ der Sammlung Ivos ausmacht. 
Dann, glaube ich, ıst das Verfahren des Bischofs von Chartres 
unschwer zu begreifen, der keine gelehrte und wissenschaft- 
liche Arbeit liefern, sondern mit der Sammlung hauptsächlich 
praktischen Zwecken des Unterrichtes des Klerus und der 
kirchlichen Verwaltung dienen wollte. Das Dekret Burchards 
war durch den beinahe ein Jahrhundert währenden, allgemeinen 
Gebrauch ohne Zweifel eingelebt und in seinem Inhalt und 


seiner Form bekannt.! Gedachte also Ivo, dasselbe durch neuen 
l 

! Ich glaube daher nicht, daß Fournier selbst zugibt, daß der Satz Ivos im 
Prolog: Excerptiones, ecclesiasticarum regularum ... in unum corpus 
adunare curavi, ut, qui scripta illa, ex quibus ista excerpta sunt, 
ad manum habere non poterit, hinc saltem accipiat... auch für Bur- 
chards Dekret gelte. Ich wage die Behauptung, daß Ivo im Dekret 
auf der Linie der Burchardischen Einteilung und Titel- 
überschriften stehen geblieben ist und daß er auch im Prolog 
nicht mehr angekündigt hat. Der Beweis ist nicht schwer. Man sieht 
auf den ersten Blick, daß Ivo in Hinsicht auf die geplante Einteilung 
seines Dekretes aus dem Inhalt des Dekretes Burchards selbst die ent- 
sprechenden Titel zusammengestellt hat (s. Fournier, Bibl. 58, p. 29—34): 


Prolog: Ivo, Dekret: Burchard, Dekret: 
I. sic ea quae ad | ps. I = 1. IV. 
sacramenta ec- | ps. II = l. V. 
clesiastica, ps. II = l. II 4 III 
ps. IV = l. II 4- XIII + III. 
ps. N = LL 
II. sic ea quae ad | ps. VI = l. II. 
instruendos vel | ps. VII = l|. VIII, vgl. die Titel bei Burchard; 
corrigendos mo- z. B. 1. VIII. continet de viris ac 
res, feminis Deo dicatis, et sacrum 


propositum transgredientibus ... 
et de poenitentia eorum.— usw. 


ps. VIII = 1. IX. 

ps. IX = 1. VII+ XVII. 

px = 1. VI. a 

ps. XI = l. X. 

ps. XII = 1. XII. 

ps. XIII = ]. XI 4- X 4F XIV. 
| ps XIV = | I. XI. 
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Rechtsstoff zu verjüngen, so empfahl es sich nicht, den hinzu- 
zufiigenden Stoff unter die Satzungen im alten Dekret zu 
mengen und darunter gleichsam zu verstecken und aufgehen 
zu lassen, sondern, um denselben schnell bekannt zu machen 
und einzuführen, ihn dem gut bekannten Stoffe Burchards an 
sichtbarer Stelle, d. h. vorne und rückwärts einfach anzufügen. 
Es hätte, wie ich bereits bemerkte, eine graphische Übersichts- 
tafel der Zusammensetzung des Dekretes dem Leser sebr 
genützt. | 

Ich bin nun selbst zum Schlusse meiner Beobachtungen 
über das Dekret Ivos gekommen und formuliere mein Er- 
gebnis so: 1. der Prolog enthält eine deutliche Beziehung 
nicht zur Panormia, sondern zum Dekret. Er ist also für 
das Dekret geschrieben und bildet als Prolog mit ihm ein 
Ganzes. 2. Da der Verfasser des Prologs unzweifelhaft Ivo 
von Chartres ist, so erübrigt nur, daß Ivo auch unzweifel- 
haft das Dekret zusammengestellt hat. Das Dekret ist keine 
‚vorläufige‘, ‚vorbereitende‘ Arbeit, die zweite Stufe in jener 
sammelnden Tätigkeit Ivos, welche erst mit der Panormia 
ihren Höhepunkt und Abschluß erreichte, sondern das Dekret 
ist eine selbständige Arbeit, eingeleitet durch den Prolog. 
Die Hvpothese Fourniers hat keinen Anhalt. 4. Die relative 
Unvollkommenheit des Dekrets braucht nicht der Grund zu 
sein, als unmittelbaren Verfasser nicht Ivo, sondern seine Um- 
schung oder seine Sekretüre anzunehmen: der Bischof Ivo 
von Chartres selbst hat als der Verfasser des Dekrets zu gelten; 
ob er nun seine neue Sammlung selbst schrieb oder der Mit- 
hilfe von Schreibern sich bediente, wie ja auch andere viel- 
beschäftigte Männer der Zeit, z. B. der heil. Bernhard von 
Clairvaux, taten, ist Nebensache. 


Prolog: Ivo, Dekret: Burchard, Dekret: 

ps. XV = l. XVIII + XIX. 

ps. XVI= l. XV. continet de imperatoribus, de 
principibus et de reliquis laicis, 


III. sic ea quae ad 


quaeque negotia 
discutienda per- 4 
tinent, sub ge- 


et de ministerio eorum. 


ueralibus titulis 
distincta con- 


gessimus. i 
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Ich komme zur Panormia. Der Gedanke Fourniers, daß 
die Panormia der eigentliche und letzte Plan, das Ideal war, 
der Ivo bei seiner Sammeltáütigkeit vorschwebte, ist IIvpothese 
und hat in den Quellen, im Prolog wenigstens, keinen Anhalt. 
Wie konnte nun Ivo, nachdem die Sammlung des Dekretes 
fertig vorlag, zur Abfassung einer weiteren gekommen sein? 
Vielleicht ist er selbst gewahr geworden, daß eine kürzere 
Form mit reicheren Titeln und mit Untertiteln dem praktischen 
Zwecke besser entsprechen werde; vielleicht haben Andere 
ihm einen solchen Rat gegeben. Wie immer es gewesen sein 
mag, die Überlieferung bezeugt nach der Versicherung 
Fourniers fast einstimmig, daß Ivo von Chartres der Ver- 
fasser der Panormia sei! Allerdings der Prolog wird, 
glaube ich, zugunsten dieser These nicht mehr anzusprechen 
sein. Auch jenem Ergebnis der sehr genauen Untersuchungen 
Fourniers schließe ich mich an, wonach die Panormia nach 
dem Dekret als eine Abkürzung desselben entstand.? Aber 
die Besorgnisse Fourniers, dem großen Kanonisten seinen 
Ruhmestitel zu schmälern, welche ihn wegen der auch der 
Panormia anhaftenden Mängel die gleiche Hypothese wie beim 
Dekret aufstellen ließen, daß die Ausführung der Panormia 
in der Hand seines Sckretärs lag, dem hiedurch die Verant- 
wortung für die vorhandenen Fehler aufgeladen wurde? — 
diese Besorgnisse teile ich nicht. Ivo ist als der Verfasser 
bezeugt, er hat als solcher zu gelten. Fournier führt mehrere 
Beispiele der besonders in der Panormia zutage tretenden 
flüchtigen* Arbeitsweise an. Ich muß gestehen: schon das 
erste Beispiel, das Fournier anführt, wonach der Verfasser 
der Panormia ein Fragment aus dem Dekret 2, 9 der eigent- 


! Bibliothèque 58, p. 316. Wie ich schon sagte, ist es zu bedauern, daß 
Fournier die Titelüberschriften der Handschriften nicht mitgeteilt hat, 
um die Bezeichnungen für das Dekret und die Panormia erkennen und 
auseinanderhalten zu können. Bezeichnungen für das letztere wie: De- 
creta, Decreta Pontificum (eb., p. 293 Note 2) ist nicht dasselbe als: 
decreta Ivonis. 

? Eb., p. 299. 

3 p. 317. 

* p. 325 Note 1. 

5 p. 300 — Ivo (154 C) = Lanfr. c. 14 (Pl. 150, 424 D) = Pan. 1, 110. 
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lichen Überschrift entkleidet und mit der andern: Prosperus 
in libro sententiarum versah, nach welchem überhaupt die aus 
diesem Kapitel der pars 2 des Dekrets für die Panormia ent- 
nommenen Fragmente die Eucharistie betreffend behandelt sind,! 
kommt unserem Empfinden unbegreiflich vor. Was soll auch 
Lanfrank mit Prosper, dem Schüler Augustins, zu tun haben, 
aus dessen Schriften jener eine Art Blütenlese, eine Sentenzen- 
sammlung angelegt hat? Fournier erklärt,’ daß der Verfasser 
der Panormia, die Überschrift des Kapitels 9 überspringend, 
diejenige der letzten Stelle des vorhergehenden Kapitels her- 
genommen habe. Es ist übrigens beachtenswert, daß die Sätze 
Berengars, welche Lanfrank in seinem Traktat aufnahm und 
zu denen er sich äußerte, vielfach Aussprüche Augustins ent- 
hielten,? deren orthodoxen, wahren Sinn gegenüber der Ent- 
stellung durch Berengar also Lanfrank nach dem Urteile Ivos 
feststellte. Somit konnten die Erklärungen Lanfranks wirklich 
als wahre Gedanken Augustins gelten und als solche be- 
zeichnet werden. Darf ich die Vermutung aussprechen, daß 
möglicherweise unter dem ‚Prosper‘ dieser Überschriften gerade 
Lanfrank sich verbarg, d. h. ein ,Prosper', der getreue und echte 
Anhänger Augustins? Gerade in dieser Zeit lebte wieder die 
Sitte auf, Namen berühmter Personen des heidnischen uud 
ehristlichen Altertums als ehrende Beinamen beizugeben. Mit 
Empfindungen kann aber die Wissenschaft nichts anfangen. 
Und so muß vorderhand trotz dieser bedenklich scheinenden 
Arbeitsweise des Verfassers der Panormia laut dem Zeugnisse 
der Überlieferung bestehen bleiben, daß Ivo von Chartres die 
Panormia verfaßt hat.4 


1 Pan. 1, 125; 128; 137; 139; 143. Diese Kapitel sind samt dem fingierten 
Titel in die Schriften Algers von Lüttich und in das Dekret Gratiaus 
übergegangen. 

Bibl. 58, p. 300. 

S. Lanfrank, c. 11 —15. Der Stelle Panorm. 1, 110, die Fournier anführt, 
geht unmittelbar im Dekret 2, 9 (164 C) und bei Lanfrank 14 (424 D) 
ein Zitat aus Augustin vorher. 

Fournier charakterisiert den Sekretür Ivos mit starken Ausdrücken: Le 
scribe qui a transcrit ce texte, n'a point vu le nom de Lanfranc; le scribe 


eco wo 


^ 


a par maladresse ajouté; décélent évidemment la main d'un scribe aussi 
ignorant que négligent; par une faute énorme le scribe qui rédigeait la 
Panormia; sans doute, les emprunts ont été faits par un scribe trés 
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Ich komme endlich zur Tripartita, über welche ich mich 
kurz fassen werde, um der Vollständigkeit halber das Nötige 
zu erwähnen. 

Die Tripartita heißt in gelehrten Fachkreisen so, weil sie 
aus zwei Hälften bestelit, deren erstere wieder in zwei Teile 
zerlegt wird. Diese zwei Hälften sind schr ungleich; die erste 
ist eine nach chronologischem Gesichtspunkt angelegte 
Sammlung von Dekretalen und Konzilscanones, die zweite 
Hälfte ein Auszug aus dem Dekret. Die Forschung dreht sich 
also hauptsächlich um die sogenannte Collectio A, die erste 
Hälfte. Die Untersuchungen Fourniers über dieselbe sind ge- 
degen und beachtenswert.! Darnach geht sie der Zeit ihrer 
Entstehung nach dem Dekrete vorher. Ich hätte also von ihr 
gleich anfangs handeln sollen. Aber weil dabei der Prolog eine 
Rolle spielt, handelt auch Fournier hiervon am Schlusse. Es 
ist sicher, sagt er, daß Ivo von Chartres diese Sammlung in 
seinen echten Schriften benützt hat, im Dekret, in seinen 
Briefen und im Prolog. Auffallen müsse es immerhin, daß 
die Collectio A gleich mit ihrer Entstehung schon im Besitze 
und in der Benützung Ivos erscheint. Zudem atme sie ganz 
die Charakteristik des Bischofs ven Chartres, wie sie aus seinen 
sonstigen Schriften sich abhebt. Dies berechtigt, schließt 
Fournier, zu sagen, dal diese Sammlung vielleicht von Ivo 
selbst? oder wenigstens, fügt er einschränkend hinzu, über seine 


négligent qui exécutait fort mal les instructions d'un canoniste expéri- 

mente (Bibl., p. 351 f.). Fournier mißt die Schuld dem kritiklosen Mittel- 

alter bei. Übrigens hatte Ivo in der Praktik der Anwendung fingierter 

Überschriften einen großen Vorgänger: den Bischof Burchard von Worms, 

dessen Kanonensammlung er vermelirt in seinem Dekret herausgab. Siehe 

Fournier, Etudes critiques, a. a. O. p. 308 ff. Ivo ist übrigens auch im 

Dekret die Flüchtigkeit unterlaufen, ein ‚item‘ zu schreiben, wo nur 

‚Ambrosius‘ vorhergeht. Es handelt sich nach dem Texte Lanfranks um 

‚Augustinus‘ (Pl. 161, 156 A — Lanfr. 150, 432 D). 

Bibliothèque 57, p. 645 ff.; 58, p. 322 ff. 

? In einer Berliner Handschrift der Tripartita steht sogar die Zuweisung: 
Excepta Ivonis Carnotensis episcopi ex decretis Roman. pont. (Fournier, 
eb., p. 97; 648 und V. Rose, Verzeichnis der latein. Handschr. der kel. 
Bibl. zu Berlin, 1, Meerman Handschr. d. Th. Phillipps (1893), S. 206). 
Beachtenswert ist, daß auch der Verfasser der Collectio A Kapitelüber- 
schriften fingiert, z. B. Papst Leo IX. statt des bekannten Kardinals Hum- 


~ 
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Anregung in seiner Umgebung zusammengestellt wurde. So 
wären also alle drei Sammlungen, die Tripartita, das Dekret 
und die Panormia nach Fournier entweder von Ivo: selbst oder 
in seiner unmittelbaren Umgebung geschaffen worden.! In dieser 
schwankenden Formulierung, betone ich noch einmal, hat die 
These geringen Wert und erschwert nur die Untersuchung: 
entweder ist Ivo der Verfasser oder er ist es nicht, sondern 
ein Anderer, ob er zur unmittelbaren Umgebung Ivos gehörte 
oder nicht.? 

Iliemit habe ich die Beobachtungen mitgeteilt, welche ich 
über das Dekret und die Panormia Ivos zu machen Gelegen- 
heit hatte, und ich wende mich nun zum II. Teil dieses Auf- 
satzes, um einige Fragmente von bisher unbekannt gebliebenen 
Schriften Ivos mitzuteilen und durch sie neues Licht auf die 
wissenschaftliche Arbeit Ivos zu werfen. 


II. 


Nach der Absetzung des Bischofs Gottfried (1077—1089) 
wurde Ivo im Jahre 1091 vom Klerus auf den Bischofsstuhl 


bert über Fragmenten aus dessen Schrift adv. Graecorum columnias 
(Fournier, eb. 57, p. 665). Ivo selbst handhabt das Verfahren, aus einem 
früheren Kapitel die Überschrift für ein späteres zu entlehnen (Fournier 
58, p. 321). Vgl. Perels, Die Briefe P. Nikolaus I. (Neues Arch. 39, 
S. 97 ff). F. Schneider, Ein interpol. Brief P. Nikolaus I.: Die collectio 
trium partium ist hinsichtlich ihres Alters und ihrer Beziehungen zu Ivo 
noch umstritten (Neues Arch. 22, S. 477 Aum. 3). 
Fournier: Cette étude m'a conduit à les rattacher toutes les droits, soit 
à la personne, soit à l'entourage immédiat d'Yves (Revue des Questions 
hist., Ann. 32, t. 63, p. 393). 
* V. Rose (a. a. O. S. 206) ist auch der Meinung, daß Ivo die ‚Sammlung 
der Exceptiones ecclesiasticarum regularum, d. h. das Dekret, selbst hat 
ausziehen lassen, veranstaltet, geleitet hat‘; er hält sich wirklich an den 


pa 


Ausdruck im Prolog Ivos: adunare curavi (S. 205 gesperrt). Aber diese 
Übersetzung dürfte, wie ich schon sagte, grammatikalisch kaum zu recht- 
fertigen sein; denn sonst müßte auch der Verfasser der collectio decem 
partium seinen Prolog ‚veranstaltet‘, nicht selbst verfaßt haben; denn er 
sagt darin: distinxi... subiunxi ... annotare curavi (S. 207). — Die 
Überschrift des Prologs, wenn mit der Panormia verbunden: De multi- 
moda distinctione scripturarum sub una castorum eloquiorum facie con- 
tentarum (Fournier, Bibl. 58, p. 294 Note und Pl. 161, 1041) ist teilweise 
im Prolog selbst vorgegeben (Pl. 161, 48 D). 
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von Chartres berufen. Obwohl die wissenschaftliche, mehr 
theologische Richtung Lanfranks, in welcher Ivo aufwuchs, 
von der humanistischen und phvsikalischen, welche auf der 
Schule in Chartres zur Zeit herrschend war, abwich, konnte 
kaum ein Würdigerer gefunden werden, um die Traditionen 
Fulberts, des Fürsten der Schulen von Chartres,! fortzupflanzen. 
Als echter Schüler Lanfranks, des Gründers und Leiters der 
Abteischule in Bee, legte Ivo das größte Gewicht auf die 
Jugendbildung; in St. Quentin um 1079 zur Macht gelangt, 
richtete er die Schule ein und brachte sie allmählich zu hoher 
Blüte.” Auf den höheren und wichtigeren Posten eines Bi- 
schofs gestellt, wandte er sofort sein Augenmerk der Dom- 
schule zu. Durch Bauten schuf er ihr bessere Existenzbe- 
dingungen. Wie er in St. Quentin als Propst selbst gelehrt 
hatte,> so ging er auch als Bischof in das Schulzimmer. 
Jetzt noch ist eine Miniatur vorhanden, welehe den Bischof 
Ivo auf der Lehrkanzel zeigt und zu seinen Füßen einen Stu- 
denten.* Schon in St. Quentin hatte er eine große Schüler- 
zahl um sich gesehen; jetzt zog seine Domschule wieder zahl- 
reiche Wissensdurstige von allen Seiten an.? Sein Unterrichts- 
system war ohne Zweifel das damals allgemein gebräuchliche 
klerikalische: Trivium und Quadrivium, darauf die Erklärung 
der heiligen Schrift und Theologie samt der Liturgik. Von 
bier aus erhebt sich sofort die Frage, ob Ivo, da er in 
seiner Domschule lehrte, nicht auch in Exegese und Theologie 
sich schriftstellerisch betätigte oder ob er wirklich seine 
Kraft hauptsächlich auf das Kirchenrecht verwandte. Ohne 
Zweifel war er kein einseitiger Jurist, sondern ein vorzüglich 


1 Clerval, Les écoles de Chartres, p. 31 ff. 

Eb., p. 146 ff. 

Fronto, Ivonis vita, bei Migne, Pl. 161, 13C. 

Clerval, p. 143. 

Eb., p. 146. Welchen Wert Ivo als Bischof auf eine gediegene Durch- 
bildung des Klerus legte, zeigen seine sermones, I ad Domini sacerdotes 
(Pl. 162, 505 C, 508 D, 512 D), II und III an die Kleriker (eb. 515 A, 
514 D, 519 D). Im ältesten Bücherverzeichnis des Stiftes Heiligenkreuz 
um 1134 mit der Überschrift: Epistole Ivonis, de [institu]cione novi- 
ciorum et dedicacione ecclesie et alii sermones eius simul (Mittelalter- 
liche Bibliothekskataloge Österreichs, I. Niederösterreich, bearbeitet von 
Th. Gottlieb (1915), S. 21,9; Xenia Bernardina 3 (1891), S. 112. 


a a V co 
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geschulter Theologe, der das aufmerksamste Interesse auch 
der Theologie widmete und in theologischen Streitfragen Be- 
scheid wußte. Allerdings war er kein Rationalist vom Schlage 
eines Berengar. Das bezeugt schon jener oben behandelte 
kurze Zusatz, den er von sich aus in einem theologischen 
Texte Lanfranks machte. Das bezeugen jene sechs Trak- 
tate über theologische und liturgische Stoffe, welche jetzt 
in den Drucken unter seinen sermones stehen, aber förmliche 
theologische Abhandlungen darstellen.’ Manches schriftstelleri- 
sche Erzeugnis von ihm mag noch in den Bibliotheken ver- 
borgen liegen. 

Ich bin nun in der Lage, einige Fragmente Ivonischer 
Geistesarbeit mitzuteilen, welche in sogenannten Sentenzen- 
werken Aufnahme gefunden haben, ich meine Florilegien oder 
Exzerptensammlungen. Diese seit langer Zeit eingelebte Literatur- 
gattung wollte das Original vertreten; demjenigen, der nicht 
die Zeit, nicht die Möglichkeit hatte, die Originale zu erwerben 
und zu lesen, einen bequemeren Ersatz beten ? Mit dieser 
Motivierung führen diese Exzerpte nicht selten sich selbst ein. 
Es wäre ein großer Irrtum zu glauben, daß diese Literatur- 
gattung einer Zeit eigen gewesen wäre und dann von einer 
andern, den besser geordneten sogenannten Sentenzen der 
frühscholastischen Zeit wäre abgelöst worden. Denn solche 
Exzerpte wurden noch angelegt, als diese schon eingeführt 
waren. Oberflächliche, phantasievolle, romanhafte Geschichtsbau- 
meisterei ist es, die Entwicklung der Menschengeschichte in 
das Prokrustesbett der naturwissenschaftlichen Methode zu zwin- 
gen und überall ‚Übergänge‘ zu entdecken. Die Florilegien 
wollten das Original vertreten, das wissen wir; ob sie sonst 
etwa eine Aufgabe erfüllten, ist ungewiß. Burchard v. Worms 
wenigstens hat seine Canonessammlung und wahrscheinlich auch 
Ivos von Chartres die seinige in erster Linie für den Unter- 


! pl. 162, 505—566. 

* So sagt Ivo in seinem Prolog zum Dekret: ut qui scripta illa, ex quibus 
ista excerpta sunt, ad manum habere non poterit, hinc saltem accipiat 
(Pl. 161, 47 B). Vgl. M. Manitius, Gesch. d. latein. Lit. d. Mittelalters 1 
(1911), S. 321 und sonst; M. Grabmann, a. a. O. 1, S. 185 Anm. 5; 
2, S. 85. 
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richt und die Belehrung des Klerus bestimmt.! Dann hat ein 
hochintelligenter Kopf zu Beginn des 12. Jahrhunderts den Ge- 
danken gefaßt, als Unterrichtsmittel ein System nicht von 
Texten, sondern vom Inhalt und Gehalte dieser Texte, also 
von den Sentenzen zusammenzustellen. Dieser Gedanke wurde 
sofort allgemein aufgegriffen und es entstand bald aus den ver- 
schiedenen Schulen eine Flut von sogenannten Sentenzen. 
Sentenzensammlungen waren die Florilegien auch, ich erinnere 
nur an die Sentenzen Prospers. Man dachte eben dabei mehr 
an den Gehalt und ein Florilegium ist eine Sammlung von 
kernigen, gehaltreichen Aussprüchen der Kirchenväter. Auch 
System hatten sie, ich erinnere an die Sentenzen Isidors, die 
in ihrem ersten Buch strenge das System des Svmbolums ein- 
halten. Selbst eine Masse wie der liber pancrisis, wovon ich bald 
sprechen werde, läßt eine Ordnung durchblicken; er beginnt mit 
der Gottheit, gelangt zum iudieium, hält sich also auch an das 
Symbolum. In den gesammelten Texten ist es aber nicht leicht, 
die beabsichtigte Anordnung zu finden und den Leitfaden der 
Systematik festzuhalten, also das System herauszufinden. Sy- 
stematik war für eine Sentenzensammlung eine schöne Zierde 
und ein wichtiger Behelf für den Leser. Aber wesentlich war 
sie nicht. Daher ist auch die Definition A. Franklins,? daß 
Sentenzen ‚Gedanken, entnommen der. heil. Schrift und den 
Kirchenvätern und methodisch klassifiziert‘, seien, nicht treffend; 
der erste Teil stimmt, aber der zweite gehört nicht notwendig 
dazu. Das läßt sich schon aus den Titelüberschriften der 
Sentenzenwerke abnehmen, welche für die Zeit, in welcher 
dieser Aufsatz sich bewegt, so ziemlich gleichlauten, ob sie 
systematisch geordnet sind oder nicht. Auch die Begriffs- 


! Epist. ad Brunicho: decentissimum fore existimans, ut quis... se disci- 
pulum prius exhibeat, quam doctoris auctoritatem apud vulgum temere 
praesumat, et in scholis discat quod suae fidei commissos docant (PI. 140, 
338 B); Ivo, Prologus (Pl. 161, 47 D). 

? Bei Grabmann, Gesch. d. scholast. Methode 2, S. 22 Note 4. 

* Nach H. Denifle, Abälards Sentenzen und die Bearbeitung seiner Theo- 
logie (Archiv. f. Liter. u. Kirchengesch. des Mittelalters 1 (1885, S. 587 ff.): 
Incipit liber sententiarum Prosperi ex libris b. Augustini collectarum 
(aus einer Handschr. Ende des 12. Jahrh.), nicht systematisch (gedr. Pl. 45 
(1860 ff.) = 51 (427 ff., vgl. den Art. Prosper v. Aquitanien (Bardenhewer, 
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bestimmungen H. Denifles sind nicht treffend, daß das Wort 
‚sententiae‘ in erster Linie ‚Aussprüche‘, ‚Thesen‘, ‚Quästionen‘, 
‚Abhandlungen‘ bedeute.! Sentenzen sind keine ‚Quästionen‘ 
und keine ‚Abhandlungen‘, was ein Blick auf die Sentenzen 
Prospers und Isidors sofort zeigt. Wenn in derartigen Zusam- 
menstellungen ‚Quästionen‘ vorkommen, wird das in der Titel- 
überschrift ausgedrückt: sententie vel questiones patrum... 
et modernorum magistrorum...; sententie et questiones ex 
multis et diversis autenticis in unum collecte (Arbeit eines 
Magisters Martin)? Daher führt Albert der Große mit Recht 
in seiner Erörterung zum Prolog in den Sentenzen des Petrus 
Lombardus die Definition Avicennas an: Sententia est conceptio 
definita et certissima.? Wenn die Angabe: ‚Quästionen‘ im Titel 
eines Sentenzenwerkes nicht vorhanden ist, gilt wohl die Regel: 
denominatio a potiori, oder es kommen Titel vor: Quaestio ... 
in bezug auf eine bloße Untersuchung. Um den Sinn des 
Wortes: sententia festzustellen, hält man sich am besten an 
den Sprachgebrauch der Zeit. Wir finden sentire — sensus — 
sententia zusammengestellt und sermo, verba, littera — sententia 
einander entgegengesetzt.’ 


.-- — 


in Wetzer und Weltes Kirchenlexikon 2 s. h. v.) — Sententie Augustini 

a magistro anshelmo coniuncte (12. Jahrh.), in Zeitfolge. 
1 Eb., S. 587, 588. 
* Eb., S. 588. 
3 Commentar. in Prolog. (Opera omnia, ed. A. Borgnet 25, Parisiis 1893, 
p. 12. 
Z. B. im Index codicum mss. monaster. S. Audoéni Rothomagensis, bei 
Montfaucon, Bibl. bibl. mss. nova, p. 1248 B: Guillelmi de Campellis 
episcopi Catalaunensis quaestio unica. 
Hier einige Beispiele: Augustinus, De spir. et anima c. 34 — Isidorus, 
Etymolog. 11, 1 n. 13: Nam inde animus sensus dicitur pro his quae 
sentit, unde et sententia nomen accepit — Durandus Troarn., Lib. de 
corp. de sangu. Christi, p. VII, n. 22: vel in verbis vel in sententiis 
maiorum; n. 23: approbatur sensisse; n. 24; n. 25: vel senserit vel sen- 
tiendum docuerit; ps. IX, n. 32: sensuum veritate ... sensus profunditas 
— Lanfrancus, Lib. de corp. et sangu. Dom., c. 2: non eisdem verbis, 
eisdem tamen sententiis; c. 9: diversis quidem verbis, sed non diversis 
sententiis ... quae litteratura plurimum concordat in sententia — Beren- 
garius Turon., De sacra coena (ed. Vischer), p. 68: vel verborum iuncturae 
ratione, vel continentia sententiae; p. 77: verba et sententias; p. 112: 
nec sensi, quod mihi adscribis, nec seripsi; p. 132: ut quod dixit . . . 
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Als jene oben erwähnte Neuerung im ersten Jahrzehnt 
des 12. Jahrhunderts Eingang fand, nicht lediglich Texte, son- 
dern deren Gedankengehalt in eigenem, selbstgewähltem Aus- 
drucke zusammenzustellen, drückte man zuerst bescheiden 
diesen Sachverhalt im Titel! aus. Dann aber wurden die ma- 
gistri, die Professoren, bei dem mächtigen Aufschwung, den 
damals der Wissenschaftsbetrieb in kurzer Zeit nahm, mutiger 
und sie gaben ihre eigenen Geisteserzeugnisse als ihre Sen- 
tenzen, unter ihrem Namen heraus? In diese so charakteri- 
sierte fortgeschrittene Zeit gehören die zwei handschriftlieh 
vorhandenen Florilegien oder Exzerptensammlungen, in denen 
sich mehrere Fragmente mit dem Namen Ivo finden, welche 
ich hier mitteilen will. 


sensisse b. Ambrosium accipias; p. 141: se sensisse ... se dixisse; p. 142: 
diversis verbis... non diversa sententia ... quod minime verbis enun- 
tiatum sit, nichilominus in sententia constare constituat... dicere quantum 
ad sententiam . .. sententiam manifestasse; p. 143: ita sensisse... cuius 
scripti in eo sententia persistit; p. 181: de constantia sententiae, quasi te- 
cum senserit... sententiam ferre; p. 187: dederit... sententiam, dicta 
et sensa et sermocinantis et scribentis; p. 201: de scripto vel de sen- 
tentia; p. 216: ut verbis suppleas quod non potest non habere sententia; 
p. 228: dictis et sensis; p. 231: scriptura vel sententia; p. 235: sermonis 
et verborum et sententiae evidentia; p. 248: Quod ut nullus arbitretur 
perverse me interpretari contra b. Ambrosii sententiam, recurrendum est 
ad ea loca ubi evidenter b. manifestat Ambrosius, quo genere conver- 
sionis sentiat converti panem; p. 287: b. Ambrosii scripta et sensa — 
Wilhelmus Campell. sententia (ed. G. Lefévre) XLV: Sententiam autem 
debemus intelligere sensum verborum — Anselmus Laodun., Enarr. 
in Matth. c. 12 (Pl. 163, 1356 D): contra litteram, sed non contra sen- 
tentiam; c. 21 (1426 D): qui verba et sententias bonas de libris patrum 
excerpunt; (1429 D): sententiam temperat et responsionem; c. 18 (1409 D): 
Littera satis patet, sed sententia terribilis — Hugo Metellus, De ss. 
Euchar. sacramento (Veter. Anal. III, p. 460): Asseris quod ille asseruit, 
Sed non sentis quod ille sensit. Ille enim sensit Dominum dixisse et 
sensisse — Anselmus Cantuar., Monolog c. 19: Duplicem namque una 
pronuntiatio gerit sententiam. In dieser Bedeutung findet das Wort oft- 
mals in der „doctrina christiana* Augustins Verwendung, z. B. 1, 40; 2, 
14. 16—20. 22. 43. 49. 50—52; 3, 2—6. 7. 34. 38. | 
Abälard, Sic et non: sententiae ex divinis scripturis collectae: dann 
wieder: Sententiae a magistro uutolfo collecte — sententiae Augustini a 
magistro anshelmo coniunctae, bei Denifle a. a. O. 8. 587. 

* z. B. Sententiae Guillelmi Cathalggınensis episcopi (eb., S. 588). 
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Das eine dieser Florilegien! befindet sich in einem mäch- 
tigen Foliant aus weißem, starkem Pergament, dessen Heimat 
die Abtei des heil. Bernhard, Clairvaux, war, der heute in der 
Bibliothek der Stadt Troyes unter der Nummer 425 steht.” Der 
Band besteht aus ungleichen Lagen des Pergaments, die mit einer 
römischen Ziffer auf der letzten Blattseite gezählt sind bis XI; 
die folgenden bleiben ungezählt. Die Zählung der vorderen Blatt- 
seiten stammt aus späterer Zeit. Die ersten 95 Blätter des 
Buches, in zwei Kolumnen beschrieben, enthalten sermones 
ohne Nennung des Autors. Sie gehören möglicherweise aber 
dem Pariser Theologen Petrus Comestor (F um 1179) an. 
Fol. 95a aber folgt mit der Rubrik: Ineipit liber pancrisis, id 
est, totus aureus, quia hic auree continentur sententie vel que- 
stiones sanctorum patrum Augustini, Iheronimi, Ambrosii, 
Gregorii, Ysidori, Bede et modernorum magistrorum Willelmi 
Catalaunensis episcopi, Ivonis Carnotensis episcopi, An- 
selmi et fratris eius Radulfi eine Sentenzensammlung. Auf das 
Zeugnis des Chronisten Alberich, Cistercienser der Abtei Trois- 
Fontaines, hin? wird sie demselben Petrus Comestor zugeschrie- 
ben. Sie reicht bis fol. 148b, in zwei Kolumnen, zuerst in 
weiteren, dann in engeren Zeilen schón geschrieben. 


! Über mein Ansuchen haben die Verwaltungen der Bibliotheken zu Troyes 
und Avranches mit größter Bereitwilligkeit die beiden Handschriften auf 
die Universitäts-Bibliothek zu Graz gesandt — es war vor dem Kriege. 
Ich muß hiefür der Regierung von Frankreich meinen besten Dank ab- 


statten. 

? Auf dem letzten Pergamentblatt der Eintrag in Buch- und Urkunden- 
schrift: Liber sancte marie clarauall[eusis]. Siehe Catalogue général des 
mss. des bibl. publ. des départements 2, Paris 1855, p. 191. 

? Ad annum 1169. Cuius etiam manducatoris habetur liber qui dicitur 
panerisis et liber sermonum cius de solempnitatibus per anni circulum 
(Monum. Germ. SS. 23, p. 853). Lib. paner. und liber sermonum sind 
also zusammengestellt. Über den Chronisten Alberich vgl. A. Molinier, 
Les sources de l'hist. de France 3, Paris 1903, p. 90 ff. und über Petrus 
Comestor den Artikel von Esser in Wetzer und Weltes Kirchenlexikon. 
Die Handschrift von Troyes beginnt: Sermo primus in adventu domini. 
Ex Egvpto uocaui filium meum. ,Tria loca ex sacro scipture eruditione 
cognouimus.‘ Dieses Initium fand ich weder bei M. Vatasso, noch bei 
A. G. Little, noch in dem Initiaverzeichnis der Wiener Akademie auf- 
geführt, Auch der Druck der sermones des Petrus Com. in der Pl. 198 
ist verschieden schon im Anfang und im Verlauf des Textes. Nur einige 
gleiche Sermonen fand ich, 
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Das andere Florilegium befindet sich heute in der Biblio- 
thek der Stadt Avranches in der Normandie in einer Perga- 
menthandschrift von bedeutend geringerer Größe unter der 
Nummer 19. Sie stammt wahrscheinlich aus der ehemaligen 
Abtei Mont-Saint-Michel, um deren Bibliothek der als Chronist 
so berühmt gewordene Abt Robert von Thorigny sich verdient 
gemacht hat.! Die Handschrift trägt zuerst den Eintrag aus 
dem 14. Jahrhundert: Quedam glose super prophetas. Item Sen- 
tentie uel questiones Augustini, Jeronimi, Gregorii, Ambrosii, 
Ysidori, Bede exposite a magistris Guilelmo, Anselmo et Ru- 
dolfo, Yvone Carnotensi episcopo. Die zuerst genannten glose 
könnten dem Pariser Theologen Stephan Langton ( 1228) an- 
gehören.” Der andere Teil der Handschrift, die Sententie, 
dürfte älter sein und noch in das 12. Jahrhundert gehören. 
Er beginnt fol. 133 mit der Inhaltstafel: Ineipiunt capitula. 
Dann folgt von der gleichen Hand die Rubrik: Sententie uel 
questiones sanetorum Augustini, Jeronimi, Ambrosii, Gregorii, 
Isidori, Bede, extracte uel exposite a modernis magistris 
Guilelmo, Anselmo, Rad[ulpho], Iuone Carnotensi episcopo. 
Dann beginnt der Text, der bis fol. 165e reicht. Schon die 
Ähnlichkeit dieses Titels mit demjenigen des Florilegiums von 
Troyes läßt auf eine Verwandtschaft schließen, ein Schluß, 
der durch einen Blick in den Inhalt bestätigt wird. Eine 
nähere Vergleichung aber lehrt, daß zwar zwischen beiden 
Exzerptensammlungen eine sehr nahe Verwandtschaft besteht, 
aber auch nicht mehr. Keineswegs ist die Handschrift von 
Avranches nur ein zweites Exemplar derjenigen von Troyes. 
Es besteht trotz aller Gleichheit ein großer, ja sehr großer 
Unterschied. Einmal ist die Exzerptensammlung von Clairvaux 
(Troyes) viel umfangreicher, ungefähr 375 Kapitel, gegen 234 
in derjenigen von Avranches. Davon entfallen in jener auf 
Augustin 141 (unter Mitzählung der: item), auf Hieronymus 13, 
auf Gregor d. Gr. 31, auf Ambrosius 5, auf Isidor 3, auf 
Beda 3, auf die magistri Wilhelm v. Champeaux 42, auf An- 


! H. Omont, Manuscrits de la Bibl. d'Avranches, Catalogue génér., départ. 10, 
Paris 1889, p. 13. 

* Vgl. Noyon, Inventaire des écrits théologiques du XII s. non insérés dans 
la Patrologie latine de Migne (Revue des bibliothéques 22 (1912), 
p. 300). 


* 
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selm v. Laon 71, auf Radulph 3, auf Ivo v. Chartres 29, 
außerdem auf Amalarius 6, auf die Päpste Fabian 1, Mel- 
chiades 1, Siracius 1, Higinus 1, Gregorius iunior 1, Leo 2, 
Nicholaus 1,! dann auf Maximus 1, Haimo 1, Lanfrancus 1, 
endlich auf Tullius 1, mehrere sind ohne Rubrik; in dieser 
auf Augustin 73, Hier. 5, Greg. 17, Ambros. 3, Isidor 1, Beda 2, 
auf Wilhelm v. Champeaux 50, auf Anselm v. Laon 52, Ra- 
dulph 3, auf Ivo v. Chartres 17, außerdem auf Amalarius 2, 
auf die Päpste Melchiades 1, Hyginus 1, Gregorius iunior 1, 
Nicolaus 1,! Haimo 1, Lanfrank 1. Ohne Titel sind auch einige 
Kapitel. Die Verteilung dieser Masse ist dann nicht dieselbe. 
Ferner ist auch die Textüberlieferung nicht dieselbe. Endlich 
besteht noch ein tiefgreifender Unterschied zwischen beiden, 
mögen sie nun Originale sein oder Abschriften: der Unterschied 
der Schule. Ich kann diesen Unterschied hier nicht näher 
auseinandersetzen; ich sage nur soviel: der Verfasser der 
Sammlung von Troyes huldigt auf psychologischem Gebiete 
nicht der Richtung des Autors des Florilegiums von Avranches. 
In anderem Zusammenhang behalte ich mir vor, darüber zu 
sprechen. Das Verhältnis zwischen beiden Florilegien läßt sich 
also so bestimmen: beide gehen ohne Zweifel auf die gleiche 


! [ch teile dieses Fragment mit, weil es in der von E. Perels, Die Briefe 
P. Nikolaus L, angelegten Tabelle von Nikolausfragmenten trotz der 
reichlichen Kollation von 18 Sammlungen mit einem Incipit nicht vor- 
kommt. Vielleicht steht es aber als Teil in einem der angeführten Ka- 
pitel (Neues Arch. 39, 1914, S. 152). Vorausgeht eine Stelle von Gre- 
gorius: Uiduas a proposito discedentes uiduitatis apostolica auctoritate 
damnamus... quia sponsio earum a domino tenebatur, Auszug (c. 2, $ 1, 
C. 27, q. 1). 


Tr. f. 141 c. Nicholaus* papa. Avr. f. 164 d. 


Uidua, que sub sacro uelamine finxit se sanctimonialem esse, postea 
uero nupsit, quia per ypocrisim ecclesiasticam regulam conturbare uoluit, 
per penitentiam reuertatur ad id quod inchoauit. Nam 8i consenserimus, 
quod omnia sacramenta ecclesiastica quisque, prout uult, fingat et uere 
non faciat, rite non obsernatur.b 


Es folgt: Iginus papa. Si adulterio uel homicidio fuerit ecclesia uiolata 
.. et denuo consecretur. Idem. Ligna ecclesie dedicate... opera ad- 
mitti. 


a Avr.: Mich (Nich[olaus]?) papa. 
b Avr.: obseruantur. 
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Quelle zurück, das zeigen trotz der teilweise anderen Unter- 
bringung des Stoffes doch wieder ganz gleichlautende Reihen 
von Kapiteln. Von der Quelle weg aber geht die Tradition in 
beiden ihre getrennten Wege. Ein Beispiel von Gleichheit kann 
ich gleich bringen. Ich habe mich nämlich bei Untersuchung 
auch darauf verlegt zu entdecken, ob der Stoff wenigstens teil- 
weise einer andern bekannten und gedruckten Sammlung ent- 
nommen wurde. Die Kapitel Ivo Decr. 17, 12; 13; 18; 16 = 
Burch. Decr. 20, 1; 2; 7; 5 über die menschliche Seele folgen 
sich in der gleichen Reihe im Florilegium von Clairvaux- 
Troyes fol. 120 b folg. und von Avranches fol. 146 d. Auffallend 
ist, daB beide iiber Radulph ({ 1133), den Bruder und Nach- 
folger Anselms von Laon (+ 1117),! nicht hinausgehen;? wahr- 
scheinlich gehört der Archetypus von beiden eben dieser Spanne 
Zeit der Lehrtätigkeit Radulphs an. Die Tatsache, daß in 
diesen Florilesien neben den Fragmenten aus der älteren kirch- 
lichen Literatur auch solche aus den neuesten wissenschaft- 
lichen Arbeiten erscheinen, widerlegt jene Anschauung,? wonach 
‚diese meist wenig systematisch gearbeiteten Florilegien in die 
planmäßig und methodisch dargestellten Sentenzenwerke über- 
gingen‘, gründlich; denn sie zeigt, daß der Gedanke, welcher 
den älteren Florilegien zugrunde lag, nun auch die neueste 
Literatur ergriff; weil man Wert darauf legte, die besten und 
gehaltvollsten Aussprüche geschätzter Theologen aus ihren nicht 
selten umfangreichen Werken exzerpiert in der originalen Text- 
form beisammen zu besitzen und zu lesen. Die Not, ein passen- 
des System in der Masse zu finden, plagte sowohl die Ex- 
zerptensammler wie die ersten Sententiarier. Das Interesse 
für Florilegien blieb noch bestehen, als schon der frühere Eifer, 
ganze Schriften aus der älteren Zeit abzuschreiben, über der 
Hochflut der theologischen Sentenzen erkaltet war.* Niemand 
schätze diese Florilegien gering als einen handgreiflichen Be- 


1 Siehe G. Lefèvre, De Anselmo Laudunensi scholastico, Mediolani 
Aulercorum 1895. i 

? Grabmann beschreibt ein Florilegium des 12. Jahrhunderts mit Exzerpten 
aus Augustin ..., Bernhard, Hugo und Richard v. St. Viktor (Gesch. d. 
schol. Methode 1, S. 188). 

* Grabmann, eb. 

* Ders., 2, S. 88 ff. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd 6. Abh. 4 
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weis mittelalterlicher Oberflächlichkeit, welche mit derlei Ex- 
zerpten sich begnügte. Man hat ja auch heute noch z. B. ;purgierte' 
Ausgaben der Klassiker für die Schule; man legt Anthologien 
an für den Handgebrauch. Gerade diese beiden Exzerpten- 
sammlungen sind deshalb von großer Wichtigkeit, weil sie als 
Überbleibsel von einer für die Geschichte der Entwicklung der 
Wissenschaften hochbedeutsamen Epoche uns berichten. Früher 
hatte ohne Zweifel die Persónlichkeit eines tüchtigen Lehrers, 
subjektiv wenigstens, ihre Geltung; die Arbeit desselben aber 
trat hinter dem Texte, den er kommentierte, glossierte 
zurück. Jetzt aber tritt mit der Persönlichkeit auch objektiv 
seine Leistung in den Vordergrund; sie erlangt neben den an- 
erkannten Texten und Lehrbüchern selbstindigen und eigenen 
Wert. Deutlich genug geht diese Wendung auch aus den 
Überschriften der beiden Florilegien hervor. Die Überschrift 
in demjenigen von Avranches stellt noch die ältere Auffassung 
dar: die modernen magistri Wilhelm v. Champeaux, Ivo 
v. Chartres, Anselm v. Laon und sein Bruder Radulph erscheinen 
als die ‚Expositoren‘ der Altmeister, der sancti, aus deren 
Werken die Nachwelt autoritative, inhaltsschwere ‚Sentenzen‘ 
zog. Die Überschrift des Florilegiums von Clairvaux zeigt 
schon deutlich die neue Wertung: die modernen vier ‚Lehrer‘ 
werden den ‚Vätern‘ ohne Unterschied und ebenbürtig an die 
Seite gestellt; sie sind nicht mehr bloß ‚Expositoren‘, sie sind 
‚magistri‘, auch aus ihren Werken hebt man das Beste und Ge- 
haltvollste in Form von Sentenzen aus und schreibt es zu- 
sammen. Es darf der Zweck dieser Exzerptensammlungen 
nicht aus dem Auge gelassen werden: sie wurden zum Hand- 
gebrauch zusammengestellt. In ihnen sind auf diese Weise 
zum Teil wichtige Denkmäler der Theologie erhalten geblieben, 
wie z. B. die Fragmente unter dem Namen Wilhelms v. Cham- 
peaux, die sonst in der Überlieferung bisher verschollen sind. 
Das kann auch für manche der in diesen zwei Florilegien 
unter den Namen Ivos vereinigten Fragmente gelten; gerade 
so wie die vollständigen Schriften Ivos, seine Briefe oder Ser- 
monen, mit derselben Sorgfalt sammelte man auch die einzelnen 
erhalten gebliebenen Bruchstücke. 

Der liber pancrisis im Codex von Clairvaux ist schon 
mehrmals auf seinen Inhalt untersucht worden, und es haben 
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daraus G. A. Patru! und später G. Lefevre? unter Zuhilfe- 
nahme einer andern Handschrift? die Fragmente Wilhelms 
v. Champeaux und Anselms v. Laon und seines Bruders 
Radulph, aber nicht alle veröffentlicht. Ich behalte mir vor, 
noch Einiges mitzuteilen. Der dem Ivo v. Chartres zugeschrie- 
benen Fragmente hat sich meines Wissens noch Niemand an- 
genommen. Und doch sind sie nicht weniger wichtig und 
inhaltsvoll. Ich unterziehe mich der Aufgabe, sie hier mit- 
zuteilen. Nun noch ein Wort über die Quelle, woher der 
Sammler die Fragmente Ivos genommen haben kann. Es dürfte 
da wohl dasselbe gelten, was für die Fragmente Wilhelms und 
Anselms zu sagen ist. Alle drei samt dem Radulph waren sie 
Lehrer der Theologie. Leider haben wir über den theologischen 
Unterrichtsbetrieb ihrer Zeit noch recht wenig Kenntnis. Es 
ist uns wohl das Lehrziel bekannt: die Vertrautheit des 
Klerikers mit der heil. Schrift und der Theologie und mit allem 
dem, was an Wissen für den geistlichen Beruf notwendig ist.* 
Aber über den Unterrichtsplan, die Methode und die 
Unterrichtsmittel sind wir noch im Unklaren, während wir 
den Plan des Triviums und Quadriviums, ja auch die Unter- 
richtsmittel gut kennen. Doch kann ich mir vorstellen, daß 
die Erklärung der Bibel so ziemlich die Wege eingehalten 
haben wird, welche der Lehrer der Grammatik bei der Lesung 


Willelmi Campellensis de natura et de origine rerum placita, Parisiis 
1847. Auch E. Michaud, Guillaume de Champeaux et les écoles de Paris 
au XIIe siècle, Paris 1867, p. 532—385 teilt Einiges mit. 

* Les variations de Guillaume de Champeaux et la question des univer- 

saux (Travaux et mémoires de l'université de Lille t. 6 no. 20) Lille, 

1898; Anselmi Laudunensis et Radulfi fratris eius sententias excerptas 

nunc primum ed. G. Lefévre, Mediolani Aulercorum 1895. Der Herr Ver- 

fasser hat freundlichst mir ein Exemplar zugeschickt, wofür ich ihm 
auch hier herzlichst danke. 

Diese Handschrift ist lat. 18113 der Nationalbibl. in Paris (einst Nótre- 

Dame 222), Grabmann, a. a. O. 2, S. 144; Michaud, p. 529; Lefóvre, 

Variations, p. 3, hier auch vom liber pancrisis der Handschrift von 

Troyes. 

* Fr. A. Specht, Geschichte des Unterrichtswesens in Deutschland (1885), 
S. 58 ff.; Rabanus, De institutione clericorum 1. 3, 2 (ed. A. Knöpfler, 
1900, p. 191): Fundamentum autem status et perfectio prudentiae scientia 
est sanctarum scripturarum. 

5 Vgl. Clerval, a. a. O. p. 108 ff., 220 ff. 
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der Klassiker einschlug. Sehr lebendig schildert Johann 
v. Salisbury die Lehrmethode Bernhards v. Chartres, nach wel- 
cher dessen Schüler, seine unmittelbaren Lehrer! in Paris vor- 
gingen. Zuerst lenkte Bernhard die Aufmerksamkeit des 
Schülers auf die sprachliche Seite des Textes, dann erst ging 
er in den Inhalt ein, je nachdem der Text irgendeine sachliche 
Erkenntnis bot? Soweit mochten alle Grammatiker gleich 
sich gehalten haben; aber was Bernhard v. Chartres Eigenes 
an pädagogischen Takte an sich hatte, hob Johann v. Salisbury 
besonders lobend hervor: er delinte die sachlichen Erklärungen 
nicht zu weit aus.’ In ähnlicher Weise mochte im Mittelalter 
vor dem 12. Jahrhundert der Unterricht in der heil. Schrift 
und Theologie vor sich gegangen sein. Der Lehrer knüpfte 
bei der Erklärung der Bibelverse, wo er die Gelegenheit 
passend fand, die Darlegung, Erörterung und dialektische Be- 
sprechung theologischer, moralischer, liturgischer Kapitel an. 
Die Trennung des Wissensgebietes in einheitliche Disziplinen 
war noch recht wenig gediehen, und der Unterricht war noch 
nicht systematisch. II. Denifle meint zwar, daß diese sozusagen 
theologische Methode, welche die Exegese des Bibelwortes mit 
allerlei gelehrtem Beiwerk überlud, erst seit der Zeit des Petrus 
Cantor (T 1197) durchweg in Übung kam, daß aber der An- 
sto) dazu schon früher gegeben worden war.* Gehen wir aber 
noch weiter hinauf; ein früheres Beispiel dieser Methode 
dürften die ‚enarrationes in Matthaeum‘ sein; es waren das Vor- 
lesungen in der Schule; denn der Autor gebraucht an einer 
Stelle die Anredeform.? Die Fragmente mit der Überschrift: 
Anselmus, im codex von Clairvaux (Troyes) habe ich nun teil- 
weise in diesen ‚enarrationes‘ nachweisen können; es sind sach- 
liche Belehrungen, die an die littera, den Text, angeschlossen 
werden. Ich weiß nun wohl, daß B. Hauréau diese ,enarra- 


1 Metalog. 1, 24 (PI. 199, 856 A). 

2 Eb.: qua parte sui propositae lectionis articulus respieiebat alias disci- 
plinas, proponebat in medio (854 D). 

3 ita tamen ut non in singulis universa doceret, sed pro capicitate au- 
dientium dispensaret eis in tempore doctrinae mensuram (eb.). — Vgl. 
Clerval, a. a. O. p. 162, 225 ff. 

* H. Denifle, Die abendl. Schriftausleger vor Luther (1905), S. 88. 

5 Nec moveat vos (1442 A), vorausgesetzt, daß der Text richtig ist (nos?). 
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tiones‘ dem Anselm absprach und dem Geoffroy Babion zuwies.! 
Aber das letzte Wort in dieser Verfasserfrage ist doch noch 
nicht gefallen; denn im liber pancrisis und in der Sammlung 
von Mont-Saint-Michel (Avranches) tragen, wie gesagt, diese 
Fragmente den Namen: Anselmus. Die übrigen mit der Uber- 
schrift: Anselmus, welche nicht aus den enarrationes ausgeho- 
ben wurden, dürften eine ähnliche Herkunft haben; es sind ja 
die handschriftlich vorhandenen Kommentare des Anselm v. Laon 
zur Bibel noch gar nicht untersucht. Die Fragmente mit dem 
Namen des Wilhelm v. Champeaux stellen eine Art Leitfaden 
der Dogmatik vor, eine Vorlesung der Dogmatik. Mit den 
Fragmenten unter der Überschrift: ‚Ivo‘ dürfte es sich nun. 
ähnlich verhalten. Die Intention des Sammlers meine ich zu 
erraten, wenn ich sage, daD er, wie aus den Schriften der Kir- 
chenváter, so auch aus den m mannigfacher Weise aufbewahrten, 
überlieferten und niedergeschriebenen Mitteilungen der vier an- 
gesehenen Lehrer, aus Vortrügen in der Schule, Predigten, 
Briefen, Abhandlungen, Bibelerklärungen gehaltreiche Sätze 
herausnotierte und zusammenschrieb. Ein Fragment habe ich 
in der Epistola 72 (80)? der gedruckt vorliegenden Sammlung 
der Briefe nachweisen können. Das ist ein gutes Zeichen für 
die anderen, daß sie nämlich echt sein werden. Diese gedruckte 
Sammlung muß ja nicht vollständig sein. Die Briefe des Bischofs 
Ivo von Chartres wurden sehr geschätzt und frühzeitig ge- 
sammelt. Schon der Chronist Sigebert erwähnt in seinem 
Schriftstellerkatalog beim Titel: Ivo v. Chartres die Korrespon- 
denz’ und in einem Vermiichtnis* an die Kathedrale von Soissons 


! Babion, Scholastikus von Angers, s. Ul. Chevalier, Repertoire bio-bibl. 
s. h. v. Journal des Savants, Ann. 1889, p. 364 ff.; Ann. 1895, p. 448 ff. ; 
Notices et extraits, 31/II p. 141—44, Die enarrationes in Matth. sind 
gedruckt Pl. 162, 1227 ff. 

* Pl. 152, 92 A, 80 D. 

3 de script. eccl. 167 (Pl. 160, 586 A): Scripsit et ad diversos amicos utiles 
valde epistolas. Diese Nützlichkeit bezieht sich wohl nicht bloB auf den 
Adressaten, sondern auch auf die Allgemeinheit. In bezug auf den 
Brief (60) an den Erzbischof Hugo von Lyon kennzeichnet Sigebert diese 
Nützlichkeit näher: epistolam ... multum canonicis et catholicis testi- 
moniis auctorizatam pro dissidio regni et sacerdotii et pro inusitatis 
ecclesie romane decretis. 

* Hist. littér. de la France 10, p. 126. 
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um 1150 kommt vor das Dekret und Briefe Ivos. Das 
deutet darauf hin, daß schon so früh Sammlungen der Briefe 
vorlagen. Es läßt sich schwer sagen, ob die in diesem Ver- 
mächtnis erwähnte Sammlung mit derjenigen, welche hand- 
schriftlich an die Nachwelt gelangte! und dann gedruckt wurde, 
identisch ist. Immerhin besteht die Möglichkeit, daß außer der 
uns überlieferten Sammlung noch andere briefliche consilia 
des Bischofs Ivo als eine Art Extravaganten vorhanden waren 
oder noch sind, weiters sonstige lehrhafte Äußerungen, ent- 
weder von ihm selbst oder von anderen niedergeschrieben, 
denen die unten mitgeteilten Fragmente entstammen.? Daß zur 


1 Abschriften der epistolae Ivonis begegnen auf Schritt und Tritt in den 
Verzeichnissen der mittelalterlichen Bibliotheken. 

Irrtümlich sagt M. Grabmann (Gesch. d. scholast. Methode 1, S. 245), dab 
Ivo in dem liber pancrisis ,zugleich mit Wilhelm von Champeaux und 
den beiden Brüdern Anselm v. Laon und Radulph als Sententiarier' ge- 
nannt werde. Denn deshalb, weil er mit diesen zusammen steht, ist er 
noch kein Sententiarier in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes, d. h. 
ein Theologe, der ,Sentenzen' etwa wie Petrus Lombardus geschrieben 
hätte. Denn dann müßten auch die anderen genannten sancti patres, 
Augustin, Hieronymus usw. ,Sententiarier sein, weil alle im Titel des 
lib. pancrisis zusammengefaßt sind: hic auree continentur sententie ucl 
questiones sanctorum patrum augustini ... bede et modernorum magi- 
strorum. ... Der liber pancrisis ist eine Sammlung von ‚Sprüchen‘ und 
Abhandlungen (questiones), aus irgendwelchen Werken der genannten 
Schriftsteller gesammelt. Ob Ivo ein Sententiarier war, sowie z. B. 
Wilhelm v. Champeaux, ist erst zu erweisen aus der Überlieferung. 


Einige der darin unter dem Namen ,Ivo' stehenden Exzerpte lassen dies 
allerdings vermuten. Ein ‚Sententiarier‘, wenn auch in einem rein änßer- 
lichen Sinn, war der Verfasser des liber pancrisis. Die Überschrift in 
der Handschrift von Avranches ist der Auffassung Grabmanns, das muß 
ich zugeben, günstiger: Sententie uel questiones sanctorum augustini, 
Jeronimi, Ambrosii, Gregorii, Isidori, Bede extracte, uel exposite a mo- 
dernis magistris Guilelmo, Anselmo, Radulpho, Juone carnotensi episcopo. 
Ivo wird da als expositor von exzerpierten autoritates qualifiziert, also 
genau als das, was Wilhelm v. Champeaux, Anselm v. Laon waren. Nur 
ist aber nicht gesagt, woher diese Expositionen stammen, Es müssen 
eben nicht systematische Sentenzen sein, wie solche Anselm v. Laon und 
später Petrus Lombardus geschrieben haben, sondern es können man- 
cherlei Schriften sein, Bibelkommentare, Briefe, Vorträge usw., worin 
diese vier Männer, worunter Ivo v. Chartres, sententiae extracte aus den 
Vätern exponierten. Es bleibt also noch immer nachzuweisen, ob Ivo 
wahre, systematische Sentenzen abgefaßt habe. 
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Zeit die Überlieferung des literarischen Nachlasses Ivos in 
ihrem Umfange noch schwankte, zeigt auch die ungleiche Zahl 
(29—17) der Fragmente unter dem Titel: Ivo in den beiden 
Handschriften, die mir vorlagen. Denn seine Briefe waren natur- 
gemäß sehr zerstreut und man kann zweifeln, ob selbst ihr 
Verfasser, Ivo, von allen die Entwürfe zurückbehielt. 

Ich werde nun die einzelnen Fragmente mit der Angabe 
der Fundstelle in beiden Handschriften und mit Hinweisen auf 
ähnliche Stellen in den gedruckten Werken Ivos vorführen. 
Die meisten sind kirchenrechtlichen, beziehungsweise eherecht- 
lichen Inhaltes, wie ja auch ein großer Teil der gedruckten 
Briefe auf diesem Gebiete sich bewegt. 


I. 


In einem Zusammenhange, wo der liber pancrisis von 
der Taufe handelt, und zwar näher von der Taufe Christi 
am Jordan, steht folgendes Fragment. Vorher geht ein Frag- 
ment mit der Überschrift: Anselmus, und ein anderes: Uulel- 
mus folgt nach; alle drei beziehen sich auf denselben biblischen 
Bericht Matth. 3, 16; Marc. 1, 10; Luc. 3, 22. Der Verfasser 
der ,enarrationes in Matthaeum‘ knüpft eine ähnliche theolo- 
gische Erörterung an (PI. 162, 1268 C). Daher mag das fol- 
gende Fragment aus einem ähnlichen Zusammenhang stammen, 
Das Fragment: Uulelmus hat G. Lefèvre herausgegeben = 
Guillelmi Campellensis Sententie vel quaestiones XLVII: XVI! 


Troyes 425, fol. 114 d. Avranches 19, fol. 143 d. 
luo. 


Sic* spiritus sanctus in columba et in linguis igneis," cum 
sit inuisibilis substantia, uisus est, quemadmodum uerbum dei 
in earne apparuit hominibus. In homine enim uerbum dei 
apparuit et fuit, in columba uero et igne spiritus sanctus. Sed 


! Les variations de Guillaume de Champeaux et la question des uni- 
versaux. Etude suivie de documents originaux (Travaux et mémoires de 
l'université de Lille, tome VI, mém. no. 20), Lille 1898, p. 49. 


* Avr., Troy. unrichtig: Si. 
b Avr.: igneis linguis. 
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tamen spiritus sanctus nec in columba nec in igne substan- 
tialiter mutatus, nec | *personaliter unitus fuit. Non enim in- 
columbatus dicitur fuisse. Filius uero dei non est transmutatus 
in carne,® sed tamen carni personaliter unitus est. Verbum 
enim caro faetum est, assumens quod non erat, manens quod 
erat. Columba uero et ignis, in quibus spiritus sanctus uisus 
apparuit, uera columba et uerus ignis fuerunt, de aere uel de 
aliqua materia nouiter creata a deo* fuerunt, in quem? statim 
peracto officio redierunt. Sic etiam boni et mali spiritus? as- 
sumendo nouas formas hominibus solent apparere, que similiter 
in materiam unde sumpte fueruntf peracto ministerio redeunt. 


II. 


Auf den behandelten Titel über die Taufe nach einem 
Fragment: Uulelmus de pena paruulorum [— Lefévre XVII] 
folet ein anderer Gegenstand moral-theologischen oder 
kirchenrechtlichen Inhaltes. 


Tr. 115 b. Iuo de scismate.® Avr. 144 b. 


Patet secundum apostolicam sententiam" ex errore scisma 
procedere, qui pertinaciter retentus catholicam pacem perturbat 
in singulari ecclesia; per quod scismatis nomen sortitur. Est 
enim scisma error pertinax, eatholicum pacem in singulari per- 
turbans ecclesia. Interpretatur autem catholicum commune uel 
uniuersale. Pax autem catholica est, cum fideles in uno sensu 
fidei aut sacramentorum, || ique idem sunt apud omnes, com- 
muni eoncordia connectuntur. Sunt autem hec baptisma, peni- 
tentia communio, excommunicatio, que iccirco spiritualiter * 


* Troyes fol. 115 a. 

b Avr.: carnem. 

€ Avr.: a deo creata. 

d Avr.: quam. 

© mali spir.] maligni Avr. 

f Avr.: sunt. 

8 Avr. bloß: Iuo. 

h Avr.: sentenciam, und so beständig c statt t bei Ähnlichen Fällen. 

i Tr. fol. 115 c. 

J Avr.: penitencia. 

k spir.] so auch Avr., ich möchte: specialiter setzen und einen Lesefehler 
vermuten; denn beide Wörter wurden Ähnlich abgekürzt geschrieben — 
excepta] accepta Avr. 
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excepta sunt, quia in unctionibus, in celebritatibus baptismatis, 
in consecratione dominice hostie, in traditione excommuni- 
cationis et absolutionis non est idem usus opud omnes. Bap- 
tizant enim greci hyeme propter teneritudinem puerorum aqua 
ealida et generale baptisma celebrant in epiphania; quem latini 
morem* non secuntur. Corpus autem domini conficitur apud 
latinos quidem ex azimo, apud grecos ex fermentato.^ Crisma 
autem apud latinos singulis? annis renouatur, apud grecos au- 
tem quando deficit. Similiter in ordinationibus est diuersitas. 
Latinis quidem in ieiuniis quatuor ordinantibus presbiteros et 
diaconos, grecis uero minime; quia apud eos nulla est obser- 
uatio quatuor? temporum. Similiter in aliis custodiunt suas 
consuetudines, quas a suis auctoribus? habent. At in fide et 
in quatuor exceptis idem est apud omnes sensus. In quo con- 
cordiam fideles custodiunt communem, quam ecclesiastica tra- 
ditio catholicam pacem uocat. Quam corrumpit in ecclesia 
singularis error inductus et pertinaciter detentus ab infideli. 
Est autem ecclesia singularis fidelium? | uniuscuiusque ciuitatis 
congregatio, ut corinthiana. Huiuscemodi autem error per- 
tinaciter retentus scisma est, a quo scismatici dicuntur, qui er- 
rorem pertinaciter tenent, pacem corrumpentes catholicam in 
singulari ecclesia. Qui error postmodum generaliter propalatus 
per eeclesias in heresim transit, quoniam fit error unitatem 
confundens eatholicam, pertinaciter tamen! ab infideli retentus. 
Est autem catholica unitas unus apud omnes fideles sensus fidei 
et sacramentorum uniuersalium de quibus presignatum est.) Que 
unitas catholica differt in hoc a pace catholica, quia pax ab 
unitate procedit, quomodo ab errore perturbatio. Non autem 


* Avr.: inorem latini. 

b Avr.: et ap. gr, Avr.: fermento. In Troy. ist hier wie an anderen 
Stellen eine korrigierende Hand zu erkennen. 

* Ávr: in sing. 

d Avr. läßt quat. aus. 

e Avr.: habent a suis actoribus. 

f Avr. läßt cust. aus. 

Tr. fol. 115 d. 

bh unitatem] Avr., Tr. offenbar verfehlt: trinitatem. 

! Avr. läßt: tam. aus. 

i est] Ar., Tr. übergeschrieben. 


R 
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a pace* unitas fidei et sacramentorum exit, quia unus sensus 
fidei et sacramentorum aut una eorum professio non ex pace, 
sed pax ex illis in fidelium® mente in uno sensu, in una pro- 
fessione consistentibus, sicut ex causa effectus uenit. Est igitur 
secundum consequentiam superiorum rationum pax catholica in 
unitate catholica, vnitas uero ipsa in spiritu sancto. Error 
autem pertinax unitatem confundens catholicam heresis. Error 
uero pertinax perturbans catholicam pacem in singulari ecclesia 
scisma. Contestatur autem beatus augustinus aduersus infideles 
disputans de heretico et scismatico ita: Hereticus est, qui non 
sequitur catholicam ; *ueritatem. Scismaticus est qui non am- 
pleetitur catholicam pacem. 


III. 


Tr. bringt jetzt: Uulelmus de symonia. Simonia heresis — 
Lef. fr. XVIII, und dann fol. 117 b: Ivo de eodem. Avr. f. 145 b: 
Idem Iuo, also: Dasselbe, Ivo. Dieses Fragment Ivos, wie 
auch dasjenige Wilhelms v. Champeaux würde eine Ergänzung 
der libelli de lite in den Monumenta Germaniae abgeben; der 
2. Band bringt in der Ausgabe E. Sackurs: Ivonis episcopi 
Carnotensis epistolae ad litem investiturarum spectantes. 
Das Fragment ist kirchlichen Inhaltes. 


Tr. 117 b. Tuo de eodem. Avr. 145 b. 


In peccato symonis, à quo symonia denominatur, tria 
fuisse considerantur. Primo quod omnia sua uoluit dare. Se- 
cundo spiritualia emere. Tercio de emptis gloriam et lucrum ac- 
quirere. Videndum ut autem quid sit, et quid contineat unumquod- 
que. Sua dare apostolo peccatum non erat, quia etiam sancti sua 
ad pedes apostolorum posuisse leguntur. Item spiritualia emere 
non est peccatum, cum dominus in euangelio precipiat dicens: 
Vade et uende omnia que habes et eme margaritam et the- 
saurum. Margarita autem est diuina scriptura, et per thesaurum 
uirtutes significantur. Videndum uero est quomodo | sine pec- 
cato possunt emi spiritualia. Precepit dominus in euangelio 


a aut. a p.) a uera pace: Avr. 
> in fid] Avr., Tr.: infidelium. 
¢ Tr. fol. 116 a. 

4 fol. 117 c. 
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sua uendere et pauperibus erogare. Qui ergo dat obedientiam 
implet, qua impleta meretur suscipere spiritualia. Sed cum 
sua dare et hoc modo spiritualia emere bonum sit, sciendum 
quod secundum intentionem quam svmon habuit, nulla ratione 
potest bonum iudicari, cuius intentio fuit emere ut posset uendere. 

Videndum ergo prius est et quantum et quale fecerit 
peccatum in hoc quod emere uoluit. Dum enim remanens in 
iniquitate per solam pecuniam quod solius spiritus est, spiri- 
tualia scilicet, uoluit obtinere, pecuniam spiritui sancto uisus 
est coequasse. In quo etiam cupidum deum iniustumque ar- 
guitur comprobasse. Cupidum, dum pro sola pecunia a deo 
dari sibi spiritualia presumpsit. Iniustum, dum sibi in pristina 
iniquitate remanere uolenti quod solis debetur iustis per pe- 
cuniam possidere affectauit. Vnde hoc est, quia in iniquitate 
perseuerans pecuniam, qua sola appetebat spiritualia, spirituo 
sancto uidebatur parificasse, petrus ait intentionem eius pro- 
bando dampnabilem: P[ecunia] doa) t[ecum] s[it] in p[erditio- 
nem],! quia per pecuniam donum dei uoluisti obtinere, per hoc 
innuens, quod unusquisque primitus se ipsum, et deinceps deo 
sua debeat offerre. Etenim sua erogare, nec se a seruitute dia- 
boli* emancipare, omnino iudicatur inutile. 

Vnde religiosis nequaquam uidetur congruere bona eorum 
qui in iniquitate remanere intendunt suscipere, non ideo quia 
pecunia sit in dampnationem, sed quod mala uidentur sequi ex 
tali susceptione. Dum enim religiosos iniquus, qui nullatenus 
iniquitati debent communicare, sua undecumque habita sine 
hesitatione uidet suscipere, ex hoc et per hoc magis confir- 
matur in sua iniquitate, cui quod ex alieno habuerat iniusto," 
non conueniebat, pocius quibus abstulerat restituere. Aliena 
non sunt danda sed reddenda. Praeterea ex predicta suscep- 
tione infirmis fratribus aliquando. scandalum generatur, dum 
super his conscientia eorum scrupulo remordente* interius 
sauciatur. 


! Act. Apost. 8, 20. 


* fol. 117 d. 
b Der Beistrich nach iniuste von mir, die Handschrift offenbar irrig vor 


luiuste. 
e Handschrift: remordante. 
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Viso peccato quod fuit in emptione symonis, transeamus 
ad peccatum quod notatur fuisse in intentione uendentis. In- 
tendit, ut predictum est, pecunia spiritualia emere, ut eadem 
uendendo gloriam et lucrum posset acquirere. Dum autem pro 
spiritualibus sibi gloriam uoluit usurpare, sese deo, cui soli de 
omni bono gloria debetur, intendit parificare, per hoc in eius 
conformitatem euadens qui subiectionis impatiens dixit: Po- 
nam? | sedem meam ad aquilonem et ero s[imilis alti[ssimo].! 
Quicumque enim de aliquo dei dono gloriam habere laborat, 
ut ait gregorius, deo sese comparat, et auctoris sui gloriam 
negare conuineitur quisquis sibi tribuit quod operatur. Dum 
autem symon spiritualia propter pecuniam recipere intendit, 
sacrilegii et ydolatrie reum se constituit. Pro spiritualibus 
enim agendis pecuniam querens, creatoris cultum creature, id 
est, pecunie, attribuit, in quo ydolatrie maculam incurrit. In 
eodem quoque sacrum de sacro, id est, diuinum cultum deo 
debitum auferens, sacrilegii reatum non effugit. Soli quippe 
deo creatori in spiritualibus amministrandis cultus et gloria 
debet exhiberi. Cum ergo tantum sit peccatum de spiritualibus 
bonis gloriam querere, quam periculosum est de suo malefacto 
gloriam habere? Quicumque enim de malefacto gloriam pro- 
priam querit, nor solum deum creatorem contempnit, sed etiam 
de eius contemptu appetit gloriari. Sed etiam hoc modo preter 
deum quasi aliud principium esse constituit, dum de malefacto 
cuius ipse principium est, sibi gloriam ascribit, sicut deus, ut- 
pote totius boni principium, de omni bono solus debet glori- 
ficari. 

Cum itaque in facto symonis tantum et tam graue pec- 
catum tam in emendo quam in uendendo | Pfuisse constiterit, 
qui prebendalia emunt beneficia, sub intentione symonis* hoc 
nequaquam facere uidentur. Nullus enim ecclesiam dei intrat, 
qui per pecuniam spiritualia, immo sola temporalia, adipisci in- 
tendat. Nemo tamen in hoc sibi blandiatur, cum sub ana- 
thematis periculo ecclesiastica emere prohibeatur. Quicumque 


1 Is. 14, 14. 


a fol. 118 a. 
^ fol. 118 b. 
* Das Interpunktionszcichen hier, offenbar nicht richtig. 
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ergo ecclesiastica emere conuincitur, duplicis reatus dampnatione 
constringitur, tum quia sanctorum prohibentium decreta trans- 
greditur, tum quia fratribus de eius pessima presumptione 
scandalum suboritur. Siquis uero ordinationes sola pecunia 
interueniente, ut quidam forsitan faciunt idiote, obtinere nitun- 
tur, in precipicio ementis symonis sine omni contradictione sub- 
ruuntur. Preterea sub uendentis symonis peccato esse dinoscitur 
quicumque pro gloria seu mercede aliqua temporali intrat ec- 
clesiam et ministerium ecclesie, quod spirituale est, siue can- 
tando siue legendo siue dominicum corpus consecrando celebrat. 


Dieses Fragment Ivos findet sich mit einer Zugabe in 
den Schriften anderer Lehrer der Zeit. In einem andern Zu- 
sammenhang behalte ich mir vor, Mehreres mitzuteilen. Es 
folgen hierauf in den beiden Sammlungen Fragmente Wilhelms 
v. Champeaux über den Gegenstand: Häresie = Let fr. XIX— 
XXI. Der Zusammenhang ist hiemit gekennzeichnet, in welchem 
obiges Fragment Ivos über die Simonie steht. Dieser Gegen- 
stand wird nun im Folgenden verlassen, beziehungsweise es 
wird zum vorhergehenden über die Taufe, in dem das obige 
Fragment I stand, zurückgekehrt. Es folgt fol. 119a: Anselmus 
cur anime non baptizatorum puniantur = Lef. fr. I, dann an- 
schließend fr. II und dann jene Kapitel aus dem Dekret Bur- 
chards oder Ivos, welche ich oben namhaft gemacht habe, und 
weiters eine Reihe von Fragmenten Wilhelms v. Champeaux, 
die Lefevre veröffentlichte. Fol. 122 d beginnt ein neuer Ab- 
sehnitt dogmatischen Inhaltes: Radulphus eur deus homo — 
Lef. fr. 30. In diesem Zusammenhang über die Menschwerdung 
des Sohnes Gottes und die Erlösung des Menschengeschlechtes 
folgt über die dabei vorkommenden Begriffe: 


IV. 
Fol. 125 c. Avr. nicht vorhanden. 


Iuo de pietate et iusticia et fortitudine dei. 


Ista uocabula: pius, iustus, fortis, et cetera similia, in deo 
non sunt accidentalia, sed substantialia. Ista enim substantiam 
dei significant. Cum enim dico: pius est, tantumdem ualet, ac 
si dicerem: deus est ipsa pietas; deus est bonus: deus est ipsa 
bonitas, et ita de aliis. Et cum dico: deus pius, id est, ipsa 
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pietas, ibidem dixit: deus est ipsa bonitas, ipsa fortitudo, sum- 
mum gaudium; ut enim dicit boetius: ipsa uera bonitas est, 
uera fortitudo, et uera potentia, et -uerum gaudium, et uera 
sufficientia, et ita de aliis; et, si bene uolumus exprimere, cum 
dieimus: deus est pius, deus est iustus, et cetera, nichil aliud 
est quam dicere: deus est deus. Sed quia, si tantum diceremus: 
deus est deus, fortassis nesciretur, quod* esset pius, iustus, et 
cetera, ideo sancti locuntur de deo secundum hoc quod ipse 
operatur in creaturis. Quibusdam enim dat pietatem, aliis 
iusticiam, et ita de aliis. Similiter ista uocabula: pater, et 
filius, et spiritus sanetus, etiam in deo non sunt substantialia, 
nec accidentalia. Substantialia non sunt, quia non sunt posita, 
ut essentiam diuinam significent; nec accidentalia, quia non 
sunt imposita ut in eo accideus significent. Dicit taman augu- 
stinus, illa esse relatiua in deo. Quamdam enim distinctionem 
personarum, idest, quamdam personalitatem, id est, quamdam 
proprietatem hominibus ignotam soli deo cognitam [significant]. 
Cum dicatur spiritus sanctus patris et filii, spiritus sanctus non 
conuertitur, ut dicatur pater uel filius spiritus sancti pater uel 
fius. Sic enim haberemus duos patres et duos filios. 


V. 


In einem Zusammenhang, wo zu den Lehren über die 
Vorhersehung Gottes, Prophetie und Prädestination der Guten 
und Bósen Fragmente zusammengetragen sind, findet sich folgen- 
des Fragment Ivos. Parallele Sátze sind nicht selten in seinen 
Briefen, z. B.: epist. 156 (Pl. 162, 161 C; 162 B), epist. 186 
(187 C; 189 D; im decr. 2, 82, panorm. 5, 12 (Nicol. I ad con- 
sulta Bulgarorum = Decr. Grat. c. 17 D. 28 ed. Friedberg, 
p. 106; Perels, Briefe Nikol. L, Neues Archiv 29, p. 140). 


Tr. fol. 131 c. Iuo. Avr. 155 a. 


In iuda exemplum est patiendi? malos in ecelesia. Nisi 
enim conuictus et confessus in audientia multorum reus sit, 
non est abiciendus ab ecclesia etiam ille qui confitebitur sacer- 
doti reatum, si non uult facere quod sacerdos iniunxerit. Non 


* ursprünglich: quid, dann korrigiert durch übergeschriebenes: o. 
> Avr.: paciendi. 
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tamen separabit, nec presbiter potest eum accusare de illis que 
confessus ei est, et non eum nominatim excommunicare, si 
tale quid sit quod reddere debeat et nolit; postquam non pluri- 
bus est confessus, etiam sacramentum dominici corporis non 
potest ei prohibere.> Quamuis enim dominus iudam malum sciret, 
non tamen minus cum* aliis se ipsum ei prebuit. Similiter si 
ille cui damnum illatum est petierit a sacerdote iusticiam, 
sacerdos potest | *excommunicare auctorem damni,f licet sibi 
confessus sit, sed tamen non nominatim, nec potest eum re- 
mouere a communione, si reus uelit, licet sciat eum? esse reum, 
quia non nouit homo sicut deus, sed debet eum ammonere, ne 
se ingerat; quia nec christus iudam remouit a communione. 


V]. 


In einem Abschnitt, wo Fragmente liturgischen Inhaltes 
gesammelt sind, stehen folgende Fragmente teils kirchen- 
rechtlich-pastoraltheologischen, teils auch liturgischen 
Inhaltes. 


Tr. fol. 138 c. Iuo de latronibus. Avr. 161 d. 


Queritur de reis, ut de latronibus, an sint excommuni- 
candi et! ad confessionem uocandi. Responsio. Quia postquam 
ante iudicem? sunt iudicati, non sunt* iterum ad communionem 
uel ad confessionem uocandi. A deo enim sunt iudicati, cum 
à terreno iudice, cuius potestas a deo est, sunt iudicati, nec 
ulterius in eos dominus iudicaturus est. Quod si aliquis stultus 
presbiter eis causa liberandi communionem dederit, iudex 
tamen propter hoc suam iusticiam non dimittet. Quam! si ex 


* est] Avr., Tr. läßt es aus. 

b Avr.: prohibere non potest ei. 

sic! der Sinn = quam. 

d Avr.: pecierit. 

° fol. 131d. 

f zuerst: mali, dann expungiert. 

€ geschrieben, aber durchgestrichen; in Avr. steht es. 
b reis] Avr., Tr.: de latronibus reis. 

Avr. ursprünglich: an, dann expungiert und korrigiert. 
Avr.: iudicem constitutum. 

sunt] Avr., Tr. läßt es aus. 

I Avr.: quod. 


ge 
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amore fecerit, | *nichil peccati incurret.?  Iudicatus* uero, si 
uere penituerit, et se?! uere penitendo hic iudicauerit, quod 
tamen solius dei est* cognoscere, non ulterius a deo iudicabitur, 
sed saluabitur, teste illa seriptura: Non iudicabit deus bis in 
idipsum. Si enim homo in hac uita se iudicauerit, deus amplius 
eum nonf iudicabit. 


Vgl. Robertus Pullus, Sentent. 6, 53 (Pl. 186, 903 f) und 
J. Gröll, Die Elemente des kirchlichen Freiungsrechtes (1911), 
S. 10, Anm. 4, Ende. 


VII. 
Tr. f. 138d. Iuo de campanis. Avr. f. 161 d. 


Queritur si rectum sit quod campane crismantur, cum 
sint res inanimate. Responsio. Bonum est et^ satis tolerabile, 
quia propter christianorum utilitatem! erismantur ad depulsa- 
tionem aeriarum potestatum, sicut similiter parietes ecclesie, 
licet sint inanimati, propter christianorum utilitates) crismantur. 


VIII. 


Wie oben. Iuo de tabulis altaris. * Avr. wie oben. 


Queritur utrum tabulae altarium . .. quanto magis ipsum 
altare quod motum est — epist. 72 (Pl. 162, 92 A), vgl. das 
Transsumpt in epist. 80 (101 D f.). 


Tr. fol. 138 d. 

Avr.: intrat. 

Tr. ursprünglich: iudicans, korrigiert durch übergeschriebenes: tus. 
Avr.: si. 

e Avr.: est dei. 

f Avr.: non eum, non noch einmal übergeschrieben. 
# Avr.: Iuo allein. 

h Avr.: et est. 

i Avr.: utilitates. 

i Avr.: utilitatem. 

k Avr.: Idem. 


T » 
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IX. 
Wie oben. Iuo de presbitero lapso.® Avr. wie oben. 


Si quem presbiterum aliquod criminale peccatum incurrere 
contigerit, si condignam penitentiam® fecerit, ita quod mani- 
festum satis fuerit, in pristinum gradum potest restitui, ut 
dauid propheta post turpe et diuulgatum adulterium, et ipse 
petrus post negationem. Sed quia incertum est, utrum condienam® 
fecerit penitentiam, non est faciendum sine magna discretione. 


Vgl. epist. 277 (a. a. O. e. 279) und deer. 6, 85. 


X. 


Wie oben. Avr. wie oben, 
Tuo quod per symoniacum presbiterum operatur deus.@ 


Quocumque modo aliquis in presbiterum,? etiamsi per si- 
moniam, promotus fuerit, tam bene operatur deus per eumf in 
omnibus sacramentis, sicut per ipsum petrum. Veruntamen 
uerum est quod si per svmoniam® acceperit, lepram, ut sancti 
dicunt, sibi, sed non auditoribus accipit. 


Tr. 139a beginnt ein neuer Gegenstand dogmatisch- 
kirchenrechtlichen Inhaltes, die Ehe. Den Anfang macht 
ein ziemlich langer, anonymer Traktat: De coniugio tractanti- 
bus. Er stellt ein durehgearbeitetes Ganzes vor; das zeigt ein- 


mal die Ankündigung von fünf Kapiteln — alle fünf sind vor- 
handen — und dann Rückverweise im Kontext, wie: supra 


determinati, predieti. Schon G. Lefévre hat den ganzen Traktat 
nach der Pariser Handschrift (p. 17) veröffentlicht = fr. XLIII, 
aber als geistiges Eigentum des Wilhelm v. Champeaux. Ich 
bringe ihn deshalb nicht wieder zum Abdruck. Dieser Traktat 


* Dieses und das folgende Fragment sind in Avr. umgestellt, Avr. hier 
kein Name. 

b Avr.: penitenciam. 

e Avr.: dignam. 

d Avr.: Idem. 

e Avr.: in presb. aliqu. 

f Avr.: per cum deus. 

s Avr.: simoniam. ‘ 

Sitzungsber. d. phil -hist. Kl 182. Bd 6. Abh, 


Ct 
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umschließt nun im liber panerisis des Codex von Troyes fünf 
Fragmente mit der Überschrift: Iuo, Avranches sagt dafür immer: 
Idem. Da sie eben in den ganzen Traktat eingearbeitet sind, 
läßt sich nicht feststellen, was in ihnen an echtem Gedanken- 
gut Ivos steckt. Es steht aber fest, daß solches darin ist; 
denn ich finde einige Teile davon wörtlich in den Sentenzen des 
Anselm v. Laon. Doch über diese Sentenzen werde ich in an- 
derem Zusammenhange sprechen. Hier im liber panerisis der 
Handschrift von Troves und der Sammlung von Avranches folgt: 


XI. 


Tr. f. 140 b. Juo de consanguinitate.’ Avr. 163 c. 


De consanguineis et usque ad VII. gradum propinquis et 
de eis qui infantes aliorum susceperunt in baptismo uel in con- 
firmatione tenuerunt, prohibitum est fieri. coniugium propter 
amplifieationem caritatis. Nam cum iam? isti inter se naturalem 
haberent caritatem, querendi extranei erant, qui in copulatione 
coniugii uineulum susciperent caritatis. Sunt enim in ecclesia, 
que est civitas del, quedam ad ineolumitatem, sine quibus salus 
ipsius non est, ut baptismus, nisi in adultis articulus neces- 
sitatis excludat, et similia, quedam ad amplificationem eiusdem 
ciuitatis. instituta, ut illa supra dicta de extraneis in coniugio 
copulandis ad amplificationem caritatis. Unde aliquando, dis- 
pensatorie “tamen, et propter eandem caritatem est opus ista 
talia mutare, sicut gregorius permisit ducere cognatas, donec 
in fide christi essent confirmati. Non est idem sponsor et bap- 
tizator. Daptizator est qui mergit; sponsor,@ qui respondet pro 
puero interrogatus? de fide. Sponsores autem prohibentur du- 
cere in matrimonium matres illorumf quos susceperunt; bap- 
tizatores uero non. Vnde si pater ex necessitate filium baptizat, 
non cogetur dimittere uxorem suam. 


a Avr.: Iuo allein. 

> Avr. läßt: iam aus. 
© Tr. f. 140 e. 

d Avr.: sp. est. 

e Avr.: interrogato. 

f Avr: corum. 
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Tr. fol. 140 e. [uo.* Avr. wie oben. 


Nota. Ubi non est consensus utriusque, non est coniugium. 
Ergo qui pueris dant puellas in eunabulis uel econuerso, nisi 
uterque puerorum consentiat, priusquam ueniant ad tempus dis- 
eretionis, non est coniugium, nisi fiat utriusque consensu, etsi 
pater et mater hoe uoluerint et fecerint." 


Vgl. Ivo, epist. 99; 154; 243. 


XIII. 


Tr. 140 c. Iuo.* Avr. wie oben. 


Nota. Si aliquis duxerit uxorem et nullatenus poterit rem 
habere eum ea, licet aliam ducere. Si autem habuerit rem eum 
ea semel, nunquam postea debet eam dimittere, etsi postea non 
poterit. rem habere cum ea, nisi causa fornicationis cum adul- 
terio.d Sterilem non licet dimittere, 


XIV. 


Es folgt in der Handschrift von Troves ein Fragment, 
das die Überschrift: Tuo nur deshalb trägt, weil der Bischof 
von Chartres darin genannt wird. Avranches hat eine andere 
Überschrift. 


Tr. f. 140 c. Tuo. Avr. f. 163 d. 


Nota quod aliqui dieunt non esse coniugium gentilium 
uel iudeorum, ut magister anselmus. Dicit enim non esse con- 
iugium, ubi non est fides de christo. Judeis tamen non aufere- 


a Avr.: Idem. 

b Avr. f. 163 c besser: Nota... coniugium. Ergo qui pueris dant puellas 
in cunabulis uel econuerso, nihil faciunt, nisi uterque puerorum con- 
senciat, postquam ueniunt ad tempus diserecionis; non est coniugium, 
etiamsi pater et mater hoc fecerint et uoluerint. Die Heiligenkreuzer 
Handschrift 236 f. 113 d noch besser: ... postquam uenerunt ad tempus 
discretionis. Nec est coniugium, nisi fiat utriusque consensu, ctiainsi 
pater et mater hoc fecerint et uoluerint. 

© Avr.: Idem. 

4 Avr.: altero; noch besser und offenbar richtig die Heiligenkreuzer Hand- 
schrift: altera. : 

5* 
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batur coniugium, antequam rex, id est, christus manifeste ueniret. 
Magister gregorius episcopo carnotensi consentiente dicit 
esse coniugium iudeorum et gentium, nisi cognatione impediatur. 
Quod autem gentilium sit coniugium, uolunt habere ab augustino, 
qui dicit: Si mulier. fidelis habuerit uirum infidelem, propter 
spiritualem. fornicationem, si uult, potest eum dimittere. Melius 
tamen est, ut remaneat cum eo, et conuertat, si potest, ne ipse 
eum aliena adulteretur. Auctoritas est quod sit coniugium. 


XV. 
Tr. fol. 140 d. Iuo. Avr. f. 163 d. 


Nota. Duobus modis dicitur fides, fides pactionis et fides 
consensus. Si aliquis mulieri alicui fidem fecerit pactionis, non 
debet aliam ducere. Si autem aliam duserit, penitentiam agat 
de fide mentita," et maneat cum illa quam duxit. Non enim 
tantum sacramentum debet adnihilari.^ Si autem fecerit fidem 
consensus, non? licet aliam ducere. Si autem duxerit, ipsam 
dimittet et adherebit priori. Est autem fides pactionis. sicut 
quando aliquis fidem. promittit? alicui, quod eam ducet, si per- 
miserit eum rem habere secum. 


Vgl. epist. 161; 167; 243. 


XVI. 
Tr. wie oben. Iuo. Avr. wie oben. 


Queritur. utrum coniugium possit esse inter parentes. 
h[espodetur]. Non potest, quia, *prohibitum est. Nisi enim 
prohibitum esset, bene coniugium esset. Sola ensim prohibitio 
hoc aufert. Que prolibitio ideo facta est, ut communiter omnes 


a Clm. 22273 f. 49 b: Si autem contigit aliam ducere, Avr.: penitenciam. 

b Avr.: mentita fide. 

* deb. adn.] Avr, Tr. läßt diese Worte aus; Heiligenkreuzer Handschrift 
fol. 114 a: Non enim rescindi debet tant. sacr. 

4 per Clm. läßt: non aus (absichtlich und bedeutungsvoll?). 

e Heiligenkreuzer Handschrift: permanserit: Clm.: promanserit. 

f Die Heiligenkreuzer Handschrift fügt bei: uel etiam pro censu, und Hibt 
dann noch folgen: Fides autem consensus est, quando, etiamsi non con- 
stringat manum, corde et ore consentit ducende, et mutuo se concedunt 
unus alii et mutuo suscipiunt. 

5 Aves f. 164 a. 
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aiunt, propter ampliationem caritatis, uel, ut ait augustinus, ne 
reueles turpitudinem matris. In coitu enim turpia, id est, pu- 
denda mulierum reuelantur. 


XVII. 
'Tr. 141 a. [uo. Avr. f. 1642. 


Quia coniugium perfectum esse non potest sine carnali 
uoluptate, quod? malum est, pro remedio tria bona debent ibi 
esse, fides seilicet, proles et sacramentum. [Fides quam uir 
debet? j habere erga uxorem, ne cum alia coeat;* similiter uxor 
erga uirum. Proles, quam nutriant deo. Sacramentum, ut 
significent? illam coniunctionem christi? eeclesie. In secundis 
autem nuptiis non est istud sacramentum, quia christus non 
habet nisi unam sponsam et ecclesia nisi unum sponsum. Est 
tamen in secundis nuptiis saltem istud tale saeramentum, quod 
in uita sua non separabuntur, ut christus ab ecclesia. Quia 
uero coniunctio christi et ecclesie, que per istam materialem 
uiri et sponse significatur, eterna est, dietum est: quod deus 
coniunxit, homo non separet. Aliter enim non esset bonum 
sacramentum. 


XVIII. 
Tr. f. 141 b. [uo. Avr. 1604 b. 


Cum aliquis seruus ducit liberam uxorem, nee dicit se 
seruum esse, cum illeg sciat et illa sit ignara, dolus est, et 
coniugium debet dirimi, quia sciens alteri se coniunxerit con- 
ditioni. 

Vgl. Ivo, epist. 221; 242. 


XIX. 
Tr. wie oben. Tuo. Avr. wie oben. 
Queritur si debeant et possint separari uir et mulier qui 
coire non possunt. Rfespondetur]. Si certum est uirum ita 


^ Avr.: que. 

b Avr. f. 164 b. 

e Avr.: coheat. i 
4 Avr.: significet. 

© Avr. fügt bei: et. 

f Avr. läßt: enim aus. 

8 Avr.: ipse. 
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esse frigide nature, quod coire non possit, mulier uero fructum 
facere, quem deo nutriat, uoluerit, legitime* alii, non tamen 
cognato relieti, nubere potert, Similiter si mulier instrumen- 
tum ad commiscendum satis habile non habuerit, uir uero ab- 
stinere noluerit, aliam, sed non eius cognatam ducere poterit. 
Si uero cum eo remanere ei placuerit, eam pro sorore habere 
poterit. 
Vgl. Ivo, decr. 8, 182 = pan. 6, 116. 


XX. 


In anderem Zusammenhang: Von den Exkommunizierten 
und dem Gerichtsverfahren. 


Tr. f. 143 a. Tuo. Avr. nicht vorhanden. 


Rogare debemus sacerdotes ut missas celebrent pro nobis 
uel pro nostris. Illos tamen non ammouendos iudicamus, qui 
in ecclesiis in quas peregrini conueniunt. quasi auidi lucro in 
cantandis missis deseruiunt, et sicut corui cadauera, ita sine 
omni respectu caritatis expectant, a quibus nummos extorquere 
qualibet occasione possint. 


XXI. 


Tr. fol. 113 a. Iuo. ' Avr. nieht. vorhanden. 


Solet contingere quod contra aliquem accusatum tales 
producuntur quos ipse accusatus uelit accusare, sed hoc | " omnino 
in decretis prohibetur sie: Accusatis denegetur licentia accu- 
sandi, nisi se prius eo quo premuntur crimine exuerint. Sic 
enim nulla terminaretur causa. Nam si ille quem accusamus, 
accusare potest contrarium sibi testem, et hoc per aliquos testes 
ualet comprobare, et posset et ille unum ex illis testibus ac- 
cusare, et ad probandum aliquos testes adducere, quorum alt 
quem iste impeteret, et ita nullus in causa tali finis esset. Licet 
autem accusatus hoc facere non possit, iudicium? tamen talia 
examinare, et si quid uel ab accusato, uel a quolibet alio de 


a Tr.: letigitime! 
> Tr. f. 143 b. 
© sic! richtig: iudicum? oder iudices? 
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testibus audierint, quo minus ipsi uideantur idonei, non hoc 
per approbationem accusati, sed per uicinos uel per conuentus 
eorum, nisi cause acte fuerunt, debent inuestigare, an sint 
idonei, et si minus fuerint idonei, reprobare. 


Siehe Ivo, deer. 5, 274 = pan. 4, 67. 


XXII. 


Tr. fol. 143 b. Iuo. 0 Avr. nicht vorhanden. 


Infamatis, id est, conuictis uel confessis de erimine non 
licet testes esse. 


Vgl. decr. 6, 335 = pan. 4, 92. 


AXIII. 


In anderem Zusammenhang. Vorher gehen zwei Frag- 
mente: Anselmus über biblische Stoffe. 


Tr. fol. 147 e. Tuo. Im Avr. nicht vorhanden. 


Iccirco pictura in ecclesiis adhibetur, ut hi qui litteras 
neseiunt, saltem in parietibus uidendo legant que in codicibus 
legere non ualent. 


Vgl. deer. 3, 41 = pan. 2, 56. 
Die Fragmente V, XIII, XV und XVIII befinden sich 


auch unter den Sentenzen der beiden Handschriften 22273 und 
22291 der Miinchener Hof- und Staatsbibliothek.! Diese, codices 
stammen aus der ehemaligen Prämonstratenserabtei Windberg? 
in der Diözese Regensburg, schon 1125 gegründet. Die Sen- 
tenzen sind in beiden Handschriften fast dieselben, meist ohne 
Namensnennung; sie haben einst in diesen frühen Zeiten des 
12. Jahrhunderts als Unterrichtsmittel gedient und sind von 
den jugendlichen Studenten selbst abgeschrieben worden. Das 
zeigen die vielen Lesefeller;? diese jungen Leute standen mit 
den Regeln und Methoden der Wortkürzungen auf recht ge- 


x Catalogus codd. lat. bibl. reg. Monac. II;4, p. 37 f., vgl. Grabmann, Gesch. 
d. scholast. Methode 2, S. 147 f. 

? S. Kirchl. Handlexikon, herausgegeben von M. Buchberger, s. h. v. 

* Specht, Gesch. d. Unterrichtswesens, S. 72. 
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spanntem Fuße. Die Fragmente XIV, XII (in der Form von 
Avranches), XIII, XV ohne Überschrift des Autornamens kann 
man auch in der heute nur schr unvollständig vorhandenen 
Sentenzensammlung der Heiligenkreuzer Handschrift 236! 
f. 113c—114a lesen. Alle diese Handschriften weisen aber 
zurück auf jenes klassische Land der theologischen Schulen 
und Studien ım Mittelalter, auf Frankreich, wohin so Manche 
aus dem deutschen Volke zogen, um Wissen und Bildung zu 
holen und nach Hause zu bringen. Das ist eine kulturgeschicht- 
liche Erscheinung, deren Erklärung nicht hierher gehört. 
Mein Aufsatz dürfte das zweifache Ergebnis gebracht 
haben: 1. Man wird in Hinkunft das Verhältnis Ivos zum De- 
kret mit einem besseren Auge ansehen müssen, bis der mit 
allen Mitteln der Kritik und Sachkenntnis gerüstete Heraus- 
geber die Wissenschaft mit einer Neuedition beschenken wird. 
2. Man wird das Feld der wissenschaftlichen und schriftstelleri- 
schen Betätigung Ivos v. Chartres etwas weiter abstecken, 
wenn es auch aufrecht bleibt. daß er seine Kraft hauptsächlich 
auf die Bearbeitung der kirchlichen Rechtsquellen verwandte. 


! B. Gsell, Verzeichn. d. Handschr. i. d. Bibl. d. St. Heiligenkreuz (Xenia 
Bernardina 2/1, S. 180). Die Handschrift wurde mir von der stiftlichen 
Bibliotheksverwaltung bereitwilligst zugesandt, wofür ich hier den besten 
Dank sage. Die Beschreibung im Katalog muf teilweise geündert wer- 
den, wie folgt. Die unter 7) angeführten Excerpta sanctorum patrum reichen 
nur bis f. 146 r° und sind anscheinend vollständig mit dem Schluß: Nisi 
quia dominus adiuuit me p[aulominus] h[abitasset] in terra afnima] m[ea). 
Et nisi quia dominus erat in nobis, forsitan herodes et plebs iudeorum 
uiuos absorbuisset nos. Der Rest dieser Blattseite ist bedeckt mit einem 
kurzen Stücke anderen Inhaltes, der sich auf das Konzil von Rheims 
1148 und die Verurteilung Gilberts de la Porrée bezieht; es ist von 
anderer Hand niedergeschrieben mit dem Anfang: Hec capitula Remis 
fuerunt collecta contra magistrum G[ilebertum] (fast wörtlich angehängt 
an die Schrift des Wilhelm v. St. Thierry, Contra capitula Gilberti, unter 
den Werken Bernards v. Clairvaux, Pl. 185 A, 617 A—618B. Siehe 
W. Kutter, Wilhelm v. St. Thierry (1898), S. 73 f., 181 Anm. 47). Darauf 
folgt auf neuer Blattseite fol. 147 r° wieder von anderer Hand ein theo- 
logischer Traktat mit dem Anfange: De trinitate que deus est. Que 
quamuis tres sunt persone, in una ereduntur nature unitate. Quaternarius 
scilicet duas partes habet — und diese Schrift ist unvollständig geblie- 
ben. Darauf folet auf drei Quaternen wieder von anderer Hand die 
spätere vita Sti. Edmundi, die das Verzeichnis angibt. 


Zu den Schriften Ivos von Chartres (f 1116). 15 


in mehrmonatlicher Urlaub, den das Unterrichtsmini- 
sterium mir nach Wien gnädigst gewährt hat, bot mir die 
längst erwartete und gewünschte Gelegenheit, an der Hof- 
bibliothek die handschriftliche Überlieferung des Dekrets und 
der Panormia Ivos von Chartres zu untersuchen. Ich benützte 
die sehr gute Gelegenheit und muß nun sagen, dab das Er- 
gvebnis der Prüfung für A. Theiner, was die Frage der Autor- 
schaft Ivos angeht, und für diejenigen, welche sich von ihm 
beeinflussen ließen, so ungünstig wie nur möglich ausgefallen 
ist. Die Untertitel, welehe innerhalb der einzelnen ‚Teile‘ 
der Panormia nach der in der Patrologia latina Mignes ge- 
druckten Form das Aufsuchen der gewünschten Canones er- 
leichtern, sind in der ältesten Überlieferung nicht be- 
zeugt. Ich habe geprüft die codd. lat. 986, 2192, 2200, 2212, 
lauter Pergamenthandschriften, welche fast denselben paläo- 
graphischen Befund aufzeigen, der sie nach meiner Meinung 
nicht in das 13. Jahrhundert, wie die Tabulae schätzen, son- 
dern noch in das 12. Jahrhundert verweist. Z. D. 2200 f. 1: 
Incipit prologus panormie iuonis uenerabilis carno- 
tensis episcopi multimoda [sie!] ... facie contentarum. 
Excerptiones ecclesiasticarum regularum, also der Prolog Ivos, 
der, sowie der Druck, nach Absätzen und Paragraphen ein- 
geteilt erscheint, anfangs auch mit denselben Summarien, dann 
bloß mit roten, endlich lediglich schwarzen Initialen; er schließt 
f. (ir? mit: Hee hactenus, der folgende Satz: Deinceps 
debeat ist am Rande von derselben Hand beigeschrieben, so 
daß diese Form im Hinblicke auf die andere Überlieferung 
wohl belanglos ist. Dann folgt, wie der Prolog ankündigt, die 
Inhaltstafel, so wie sie Migne hat. F. Sr’: Incipiunt decreta 
sanetorum pontifieum,! ohne Wiederholung eines Titels aus 
der Inhaltstafel, Credimus die Kapitel mit roter, herausgestellter 
Initiale, aber ohne Reihenziffer, jedoch mit roter Rubrik der 
Ilerkunftsbezeichnung und Summarien am Rande, welche 
letzteren meist die Form bei Migne aufweisen. F. 23v°: In- 
cipit -Il- pars ex decretis iulii pape. Cap. V., ohne den 
entsprechenden Titel aus der Tafel, und so geht es weiter: 
f. 42 v°: Incipit tercia pars; fol. 65 r?: Incipit - INT. pars. 


! Die in roter Schrift gesetzten Teile sind gesperrt gedruckt. 
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mit dem entsprechenden Titel der Tafel am Rande in der Form 
nach Migne, die Summarien fehlen am Rande; f. 78 v?: In- 
cipit pars - V-, ohne Titel; f. 94 r°: Incipit sexta pars. mit 
Titel: de nuptiis: f. 108 r°: Incipit - VII - pars, mit Titel de 
separatione coniugii ob causam carnalis fornicationis; f. 119 r°; 
Incipit “VIII © pars: f. 132 v? [e. 136] Leo... feriri, dann 
ohne Herkunftsangabe und Summarium das Fragment: Duo 
genera sunt clericorum ... nee homo, dann f. 133r? beginnt 
ein Fragment = e. 125 D. 6 des Dekrets Gratians und folgen 
noch etwa 70 Fragmente mit Rubriken. Also von Untertiteln, 
wie sie bei Migne angebracht sind, keine Rede. Dann cod. 
lat. 2212 £. 1: Incipit prologus panormie Ivonis venerabilis car- 
notensis episcopi de multimoda distinctione . . . Exceptiones . . . 
querere debeat: f. 10: Incipiunt capitula mit der Inhalts- 
afel wie im ersten Fall: Prima pars istius libri continet; dann 
f. 11 v?: Incipiunt decreta sanctorum pontificum. Cre- 
dimus... mit der Herkunftsangabe als Rubrik und Summarien 
am Rande, die aber später ganz ausbleiben; f. 31 r°: Incipit 
secunda pars; f. 54 v?: Explicit liber - lI- Incipit lib. - II., 
mit dem Titel der Tafel als Rubrik; f. 168 [e. 136] Explicit 
Panormia [vonis Carnotensis episcopi. Cod. lat. 986 f. 1: In- 
cipit prologus pannormie iuonis . . . Exciptiones . . . querere de- 
beat; f. 4 r?*: Tafel; f. 8. Ambr. Credimus, usw. mit Rubriken 
“ohne Summarien; f. 23r°: Incipit Il. pars; f. Alen: In- 
cipit UI. pars; f. 64 r9: Incipit - ITII- pars, mit Titel aus 
der Tafel: de primatu romane ecclesie et de iure primatum, wie 
bei Migne; f. 123 r° Te 136] Explicit. Cod. lat. 2192 f. 1: In- 
cipiunt collietionis canonum [Ivonis earnotensis epi- 
scopi; dann beginnt der Prolog in ähnlicher Einrichtung als 
im ersten Falle, dann folgt die Inhaltstafel und die Canones 
mit Rubriken und Summarien am Rande, welche aber bald 
aufhören; Untertitel fehlen auch hier; fol. 19 v? fast versteckt 
im Kontext als einfache Rubrik: Incipit - II- pars; f. 33 v? 
als Rubrik: Explicit lib. HUT, incipit - IHI - mit dem entspre- 
chenden Titel aus der Tafel: De pr. r. e. et de iure primatus 
et m.... Aus der Beschreibung geht hervor, daB, wenn die 
Einteilung in partes im Anfange durch die Tafel eingeleitet 
wird, diejenige in libri in der Folge auch angewandt wird. In 
dieselbe Gattung gehört auch die Pergamenthandschrift 638 der 
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Klosterneuburger Stiftsbibliothek, welehe nach meiner Fest- 
stellung die Panormia enthält. Aus der Inhaltstafel sind auch 
hier für die einzelnen Teile die Titel nieht wiederholt, wohl 
aber von einer anderen späteren Hand am oberen Rande fort- 
laufend nachgetragen. Dann enthält die Panormia noch die 
Papierhandschrift 5130 der ITofbibliothek aus dem 15. Jahr- 
hundert, f. 1: Incipiunt. decreta sanctorum pontificum. Cre- 
dimus ..., mit Rubriken ohne Summarien: die weitere Unter- 
suchung zeigt dann, daß diese späte Überlieferung ein ver- 
ändertes Bild aufweist: hier erscheinen die Untertitel am 
Rande der Handschrift, d. h. Teile der Inhaltstafel, ähnlich wie 
in dem Drucke bei Migne: z. D. f. 3r°: De ministerio. bapti- 
zandorum; f. 3v?: De consecrandis in baptismo; f. 4 r®: De 
consignatis in baptismo; f. 5 r°: De obseruatione baptizatorum...; 
f. 10r?*: De sacramento corporis et sanguinis domini; f. 14 r?: 
De missa et aliis sacramentis; f. 14 v?: [neipit secunda pars, 
am Rande: De constitucione ecclesie; f. 15 r°: De oblacionibus 
fidelium; f. 15 v?: De consecracione et dedicacione altarium et 
ecclesiarum; f. 16 r°: De sepulturis. . . De presbyteris et eorum 
ecclesiis; f. 18 r°: De decimis; f. 19 r?: De legitima possessione; 
f. 19 v^: De confugientibus ad ecclesiam; f. 20r?: De sacri- 
legio; f. 21r°: De libertorum tutela; v?: De alienacione et 
commutacione rerum ecclesiasticarum; f. 30 v? [zu e. 90]: De 
scripturis et conciliis autenticis; f. 36 r°: De consuetudinibus in 
genere et Legibus; f. 38 r°: De feriis; f. 38 v?: De ieiunio; 
f. 39 v?^: De elemosina; f. 40r9: Incipit tercia pars. f. 118 r? 
(c. 126] Explicit octaua pars huius libri. Incipiunt capitula libri 
precedentis, mit den Untertiteln, welche am Rande einzeln an- 
geführt waren; f. 119 1?: Expliciunt capitula. Das wäre also 
ungefähr, in diesem Exemplar später Überlieferung, die Form, 
welche der Druck bei Migne zeigt, während die ältere Über- 
lieferung von vier (fünf) Handschriften davon nichts weiß. Es 
ist schon von hier aus der Schluß mit einem gewissen Grade 
von Wahrscheinlichkeit gestattet auf die Form, in welcher ur- 
sprünglich die Panormia aus der Hand des Verfassers wird 
hervorgegangen sein. An diesen Handschriften und ihrer Ein- 
richtung ist nicht ersichtlich, daß die Panormia für einen 
leichteren Gebrauch sollte eingerichtet gewesen sein. Die 
Summarien über den Kapiteln! Allerdings, aber was haben die 
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mit dem Prolog zu tun? Das im Prolog angekündigte Ordnungs- 
prinzip: titulus generalis suae quaestioni congruens... et 
ei subiecta capitula, hat mit den Summarien nichts zu tun. 
welche an sich den Gebrauch der Sammlung ohne Zweifel er- 
leichtern. Die Panormia hält sich an das Programm des Pro- 
logs, fast nur dureh die Befolgung der Schlußankündigung des- 
selben, d. h. durch die Aufstellung einer Tnhaltstafel und die 
entsprechende Ordnung der Kapitel. 

Der cod. lat. 2177, m. NIE, enthält nur den Prolog: f.1 
mit der Rubrik: Incipit Prefatio De viris Ecclesiasticis 
Tote TL Exceptiones ecclesiasticarum regularum, anfangs 
mit Absätzen samt roten Initialen; f. S v? nach dem vollstän- 
digen Prologe: Incipit tractatus Ivonis Carnotensis 
episcopi in deeretis patrum determinandis. De miseri- 
cordia et iudicio. Ut ait psalmista: Misericordiam et iudi- 
cium, cantabo tibi domine, quia cum discretione ineffabili 
. + + f. 64r°: minime superbus accepit. Nach diesen Anfangs- 
worten, mit dem Schluß, haben wir es mit der Schrift des 
Alger von Lüttich de misericordia et iustitia, bis p. II c. 22, 
zu tun und nicht mit einem Werke Ivos von Chartres. Nur 
der Prolog allein ist vorhanden. Aus der Einrichtung des Pro- 
logs in diesem Manuskript zu schließen, gehörte das Stück zu 
einen Exemplar der Panormia. 

A. Theiner gibt (siehe oben S. 13 Anm. und schon früher 
in der Schrift: ‚Über Ivos vermeintliches Decret‘, Mainz 1832, 
S. 45) an, eine Wiener Handschrift, welche das eigentliche 
‚Dekret in der bekannten Unförmliehkeit von 17 Teilen‘ ent- 
hält, eingesehen und genau geprüft zu haben. Ich selber habe 
an der Hofbibliothek alle betreffenden Manuskripte, welche die 
Tabulae in ihren erschienenen 11 Bänden (1864—1912) auf- 
führen, mir vorlegen lassen und geprüft: es ist darunter kein 
einziges Exemplar von Ivos Dekret in 16 oder 17 Teilen. Ich 
habe unter sehr freundlich geneigter Beihilfe des Herrn Kustos- 
adjunkten, Prof. Dr. J. Bick, die sonstigen bibliothekarischen 
jehelfe eingesehen; aber ein vollständiges Exemplar des De- 
kretes ist auf der Hofbibliothek heute nicht nachzuweisen. 
A. Theiner gibt keine Signatur seiner ‚Wiener Handschrift‘ an, 
daher weiß auch Fournier, auf A. Theiner gestützt, leider 
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Zu den Schriften Ivos von Chartres (7 1116). OU 


nicht mehr zu sagen, als: Theiner signale aussi un manuserit du 
Décret conservé à Vienne. Aber A. Theiner,t und mit ihm 
P. Fournier,? berichtet besser und richtig über die Pergamenthand- 
schrift 2196, früher: Codex universitatis nr. 789 (tab. 2 p. 29). 
F. 1—3 und 248 r’— 250 sind heute Stücke weit späterer Hand 
beigebunden, die hier belanglos sind. Von f. 4r? an hat die 
Beschreibung Theiners ihre Geltung: Der Prolog des Ivo mit 
der Aufzählung der einzelnen Teile des Dekrets, die ganz die- 
selbe Überschrift beibehalten haben (oder wie es in den Dis- 
quisitiones eriticae p. 182 sequ. klarer heißt: singularum par- 
tium, in quas decretum ipsum tributum est, catalogus) geht 
dem Werk voraus. P(re)fatio Ivonis Carnotensis epi- 
scopi | In collectionibus ecelesiasticarum | regularum. 
Excerptiones ecclesiasticarum regularum ... querere debeat. 
A. Theiner versetzt, gestützt auf den in der Handschrift vor- 
handenen Katalog der Päpste, die Handschrift in die ‚Mitte 
des 12. Jahrhunderts‘. Sie ist innerhalb der angegebenen 
(irenzen von einer und derselben Hand (mit wenigen Aus- 
nahmen) in einer schönen, klaren Minuskel mittlerer Größe 
geschrieben; die Tinte ist heute durehwegs gelblich. Der 
paläographische Befund bestätigt die Zeitbestimmung vollends. 
Am Wortende fast immer langes f, meist littera e caudata, in 
der Assimilierung ti. z. D. negotia diseutienda: die Vorsilbe con 
mit Buchstaben und ausgelassenem n, die Partikel et abgekürzt 
mit der alten Ligatur und dem neuen tironischen Zeichen; 
Scheidungslinien über Doppel-i vorhanden, doch nieht immer; 
Worttrennungszeichen vorhanden; als Interpunktion dient meist 
der einzige Punkt in mittlerer Höhe. Eine Eigentümlichkeit 
ist, daß die kleinen Partikeln, Präpositionen getrennt, jedoch 
auch verbunden, geschrieben werden. Die erste, älteste Lagen- 
zählung geschieht vom zweiten Quatern an auf der letzten Seite 
unten in der Mitte; es tritt aber vom fünften an auch eine 
Zählung auf der ersten Seite auf, so daß zwei Zählungen vor- 
handen sind, welche sich gegenseitig ergänzen; von derselben 
späteren Hand als die zweite rührt anscheinend auch die Zäh- 
lung der 16 Teile am oberen Rande her: liber primus, L, se- 
1 Disquisitiones criticae, p. 182 sequ.; über Ivos verm. Dekret S. 55 ft. 
* lc, p. 412. 
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cundus, nona pars, usw. Das Linienschema ist mit blindem 
Griffel, aber auch mit Blei gemacht; die Zeilen sind eng, es 
kommen 35 Sehriftzeilen auf eine Seite. Gleich f. 4 v? schreibt 
eine andere gleichzeitige Hand vier Zeilen; die Silbe con mit 
dem tironischen Zeichen abgekürzt. Im Prologe kommen Zeichen 
für Absätze vor innerhalb der Zeile: denn derselbe ist sonst 
in einem Zuge geschrieben, ohne wirkliche Absätze mit 
roten oder schwarzen Initialen, ohne Rubriken, die schon in 
der älteren Überlieferung der Panormia, teilweise wenigstens. 
begegnet sind. Nur Preceptiones hat einen auffallenden An- 
fangsbuchstaben. Der Prolog endet f. 9 r°. Die Handschrift 
ist prachtvoll ausgeführt; der Prolog beginnt mit großer, schr 
hübsch gezeichneter, vierfärbig (rot, gelb, grün, blau) gemalter 
Initiale; die einzelnen Teile mit solchen mittlerer Größe; Satz- 
und Kapitelanfänge mit herausgestellten roten Initialen. Aber 
Reihenziffern für die Kapitel sind nieht vorhanden. An den 
Prolog schließt sich nun eine Inhaltstafel an, sowie der 
Schlußsatz des Prologs ankündigt. Es ist das bei dem Charakter 
der Form dieses Dekrets, wovon gleich, cine unendlich wichtige 
Feststellung, daß uns die gedruckte Gestalt bei Migne über die 
ursprüngliche Form des Dekrets nicht richtig unterrichtet. 
Wegen der Wichtigkeit dieser Tatsache ist es notwendig, diese 
Inhaltstafel vollständig zum Abdruck zu bringen. 

Prima pars continet de fide et sacramento fidei, id est 
baptismate, et ministerio. baptizandorum, et baptizatorum et 
consignandorum, et’ consignatorum, et de obseruatione singu- 
lorum et quid conferat baptisma, quid confirmatio. Secunda 
pars continet de sacramento corporis, et sanguinis, et de per- 
ceptione, de missa, et aliorum sacramentorum sanctitate. 

Tercia pars continet de ecclesia, et de rebus ecclesiasticis 
et earundem reuerentia, et obseruatione. Quarta pars con- 
tinet de obseruandis festiuitatibus, et ieiuniis legetimis, de 
seripturis canonicis, et consuetudinibus. Quinta pars continet 
de primatu romane ecclesie, et de iure primatum, et metro- 
politanorum atque episeoporum et de ordinatione eorum, et 
de sublimitate episcopali. 

Sexta pars continet de clericorum conuersatione, et ordi- 
natione et correptione, et causis. Septima pars continet de 
monachorum, et monacharum singularitate, et quiete, et de 
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reuocatione, et penitentia eorum qui continentie propositum 
transgrediuntur. Octaua pars continet de legitimis coniugiis, 
de uirginibus, et uiduis non uelatis, de raptoribus earum, et 
de separatione eorum, de concubinis, et de transgressione con- 
iugii, et penitentia singulorum. Nona pars continet de || [f. 9 v9) 
incesta copulatione diuersi generis, et in qua linea fideles con- 
iungi et separari debeant, et de correctione et penitentia sin- 
gulorum. 

Decima! pars continet de homicidiis spontaneis, et non 
spontaneis, de parrieidiis et fratrieidiis, et de occisione legiti- 
marum uxorum et seniorum, et clericorum, et quod non onmis 
homo occidens homicida sit, et eorum penitentia. Undecima 
pars continet de incantationibus de auguribus, de diuinis, de 
sortilegis, de sortiariis, et uariis illusionibus diaboli, et de sin- 
gulorum penitentia. Duodecima pars continet de mendatio et 
periurio, de accusatoribus, de iudicibus, de defensoribus, de 
falsis testibus, et singulorum penitentia. "Tercia decima pars 
continet de raptoribus, de furibus, de uenatoribus, de maledicis, 
de contentiosis, de commessationibus, et ebrietatibus, de furiosis, 
de iudeis et eorum correctione. Quartadecima pars continet de 
excommunicatione iusta, uel iniusta, et quibus de causis, et quo 
ordine facienda sit excommunicatio. Quintadecima pars con- 
tinet de penitentia sanorum, et infirmorum, et qua eommuta: 
tione leuari? possit penitentia. Sextadecima pars continet de 
officiis laicorum, et causis eorundem. 

Vergleicht man nun die einzelnen Titel dieser Tafel mit 
den Titeln über den einzelnen Teilen des Dekretes, wie sie im 
Drucke bei Migne vorliegen, so ergibt sich die zweite wich- 
tire Tatsache, dal} diese genau übereinstimmen; es folgt, daß 
zu den Bestandteilen dieser Dekretsgestalt wenigstens eine 
Inhaltstafel gehört, welche das Dekret mit dem Prologe zu 
einem Körper verbindet. Da diese Tafel der Ankündigung 
des Prologes folgt, so wird und muß sie genau das angeben, 
wenigstens, was der Prolog verheißt. Eine dritte wichtige 
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! Handschrift: Secima, doch daneben korrigierend: d. 

? Korrigiert durch übergeschriebenes i in schwarzer Tinte, walirscheinlich 
von späterer Hand, unten im Titel innerhalb des Textes zu leuiari ge- 
ändert, bei Migne 858 B: leniri. Es kommt das zusammengesetzte Verb 
alleviare vor, siehe Du Cange, Glossarium s. h. v. 
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Tatsache ist das graphische Bild dieser Inhaltstafel: 
es sind Absätze gemacht, und zwar vier, wie auch die Ab- 
schrift zeigt, jedesmal bezeichnet durch freigelassene Räume 
in der Zeile; die Zeile der ,Tercia decima pars‘ endet mit dem 
Zeilenende und die ‚Quartadeeima‘ beginnt die folgende Zeile; also 
wird hier kein Absatz zu machen sein. Vergleicht man nun 
den Inhalt dieser Absätze, das heißt, die Aufteilung der ein- 
zelnen 16 partes auf die vier Absätze, mit der von mir im 
Text dieser Abhandlung N. 10 ff. herausgestellten, im Prolog 
angekündigten, unter drei Gesichtspunkte gebrachten Ein- 
stellung und Einordnung der Stoffmasse, so findet man, daß 
der dritte Abschnitt, der die Titel der Tafel vom sechsten 
an umfaßt, genau mit der unter dem zweiten Gesichtspunkt 
zusammengefaßten Hauptmasse des Stoffes: sic ea quae ad in- 
struendos vel corrigendos mores ... pertinent, übereinstimmt; 
daß der erste Absehnitt mit den Titeln I und 2 wirklich nur 
zu genau die ersten Sachen, sie ea quae ad sacramenta eccle- 
siastica. enthält; daß den Titeln 4—6, welche nach meiner 
Meinung noch von diesem Gesichtspunkt umfaßt werden, ein 
eigener Absatz, der zweite, eingeräumt wird, weil sie nach 
oberflächlicher Betrachtung nicht mehr zu den ,sacramenta' 
gehören, im engeren Sinne allerdings nicht mehr, während 
doch Ivo selbst und andere führende Theologen der Zeit, z. B. 
noch Hugo von St. Viktor, die weitere Bedeutung des Wortes 
festhalten und anwenden, so dal) die Einengung dieser Bedeu- 
tung in der vorliegenden Dekretgestalt schon dem inzwischen 
eingetretenen Fortschritt in der theologischen Auffassung ent- 
spricht; daß endlich für den Titel 16, der allein dem dritten 
Gesichtspunkt, sie ea quae ad quaeque negotia entspricht, kein 
Absatz gelassen ist, vermutlich weil eben nur noch ein einzi- 
ger Titel vorhanden war; denn der 17. findet sich in diesem 
Dekrete nicht. Wird man nun unter solchen Verhältnissen sagen 
über diese Absätze: zufällig, keine Bedeutung? Ich halte viel- 
mehr dafür, daß, mag auch das Bewußtsein für den zwar im 
Prolog ausdrücklich festgelegten ausschließlich dreifachen Ge- 
sichtspunkt der Stoffansammlung dem Kopisten oder möglicher- 
weise dem unbekannten Verfasser dieser Dekretsgestalt abhan- 
den gekommen sein, doch sicher das Bewußtsein der inhalt- 
liehen Differenzierung des Stoffes noch vorhanden war, das 
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sich in den gemachten Absätzen ausdrückt. Das kann aber 
wieder nur auf die originale Gestalt des Dekretes zu- 
riickgehen; denn wären dort Absätze nicht gemacht worden, 
würde das wohl kaum in den abgeleiteten Formen geschehen 
sein, Absätze, welche so offensichtlich auf die Ankündigung 
des Prologs zurückweisen und damit stimmen. 

Um aber die Beweiskraft dieser Beobachtung am Objekt 
richtig zu würdigen, ist es notwendig, die Eigenart der Canones- 
sammlung in der Handschrift Nr. 2196 (Cod. univ. 789) kennen 
zu lernen. Schon A. Theiner hat sie als einen Auszug, ein ‚Ex- 
zerpt des Pseudoivo‘ definiert, in dem die einzelnen Teile der 
Reihe nach exzerpiert erscheinen. Das ist aber nur ein Teil 
dessen, was zu sagen ist über den wirklichen Bestand der 
Sammlung, welche nicht bloß eine mehr äußerliche, immerhin 
von mancherlei, vornehmlich wohl praktischen Gesichtspunkten 
getragene Exzerpierung, sondern auch eine innere, auf 
weiteren Studien beruhende Bearbeitung und Über- 
arbeitung des Dekretes Ivos von Chartres darstellt. Das er- 
gibt sich aus der folgenden Zusammenstellung, welche nicht 
bloß die aus dem Dekrete beibehaltenen und herüber-, sondern 
auch neu aufgenommenen Kapitel aufweist. 

Unmittelbar an den Prolog schließen sich an die Kapitel 
Quis ignorat... auctoribus (am Rande: posita sunt), dann mit 
Rubrik (Quelle und gleichem Summarium): Omnes quos legere 
potui ... uocant. Darauf folgt der erste Titel: Hee prima 
pars continet ... Diese zwei Kapitel stehen also zwischen 
Prolog, Tafel und der eigentlichen Canonessammlung, eine An- 
ordnung. welche von der im Drucke des Dekretes bei Migne 
vorliegenden Gestalt abweicht, worin die zwei Kapitel zum 
Körper der Sammlung als Kap. 1 und 2 gehören. Ob diese 
Anordnung der vorliegenden Gestalt eigentümlich war; welcher 
Zweck dadurch erreicht werden sollte, kann mit Sicherheit 
erst die weitere Forschung entscheiden. Soweit ich aber jetzt 
auf Grund der mir vorliegenden Handschrift 2196 und des 
Inhaltes der zwei Kapitel sche, wird damit eine Art Einlei- 
tung zum Körper der Sammlung bezweckt sein, welche 
mit den authentischen Worten Augustins im ersten der zwei 
daran erinnert, daß es im Christentume neben den Vorschriften 


für den Glauben in der Bibel auch solche für die Sitten gebe, 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 182. Bd. 6. Abh. 6 
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und nach dem Beispiele des speculum Augustins, worin eine 
Sammlung der sittlichen Gesetze aus der Bibel geboten 
ist, die Sammlung der sittlich-praktischen Gesetze der 
Kirche bewähren soll: De his igitur que ita sunt posita in litteris 
sacris, ut [sie] iubendo, vel uetando, vel sinendo, ut etiam 
nune, id est tempore noui testamenti ad uiam piam exercendam, 
moresque pertineant, hoc opus quod in manus sumpsi, com- 
ponere aggressus sum, ut... omnia talia de canonicis libris 
conligam atque, ut facile inspici possint, in unum tamquam spe- 
culum congeram; welche in dem zweiten Kapitel mit Augu- 
stins Worten ein Bekenntnis des wahren katholischen Glaubens 
vorausschickt. Das zweifache Beispiel Augustins also hinsicht- 
lich der Sammlung von Vorschriften und Voraussendung des 
Glaubensbekenntnisses vor Augen, beginnt der Verfasser mit 
seinem Werk, indem er den ersten Titel aus der Tafel wieder- 
holt. Ich bemerke gleich, daß im ganzen Werke die Rubriken 
später nach Fertigstellung des schwarzen Textes erst ein- 
geschrieben wurden, weil sie nach dem verfügbaren Raum ge- 
ordnet wurden; daß sie aber von derselben Hand herrühren. 
Der Wortlaut des ersten Titels entspricht demjenigen der Tafel 
und des Druckes bei Migne. Untertitel durch Auflösung des 
Generaltitels in seine Teile kommen keineswegs zur Anwen- 
dung. Darauf folgt fol. 10 v? die Reihe der Kapitel ohne Ord- 
nungsziffer (nach dem Drucke): c. 3 (Credimus ... subiecta sunt): 
45; 49; 50; 52 (Si necesse. . . baptizentur); 06; 58—63 (Uene- 
rabilis); 64; 65; 67; 70—72; 74—76 (Omnis ... purgentur); 88; 
94; 96; 109 (Uenimus); 112; 115; 116; 120; 127; 130; folgt: 
Gregorius Valentino abbati. Peruenit ad nos quod in mo- 
nasterio. tuo... facere [= c. 20 C. 18 qu. 2 Gratian, vel. 
A. Theiners Appendix secunda in den Disquisitiones criticae: 
Index alphabetieus omnium capitulorum quae in praecipuis 
canonum collectionibus Gratiano anterioribus occurrunt p. 105 
col. at]; 132—139 (Est inter... Si inter... .); 136. 137. 140. 
148. 151—153 (Hi uero); 154; 158 (Neque ... Quos . . . bapti- 
! Auch A. Theiner, Disqu., p. 182, nota 31; über Ivos verm. Dekret S. 53, 
Anm. 31 hat eine vergleichende Tafel angelegt, worin ‚nur jene Kapitel 
hervorgehoben sind, welche ausgestoBen' wurden; daraus erkennt man aber 
nicht, was außer den vom Dekret aufgenommenen Kapiteln noch darin 
steht; die Tafel A. Theiners bringt also nur eine negative Vorstellung. 
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zat); 160 (Si qui apud... admittantur. Hoe est uerum... Si 
queris ... ecelesia); 161 (Kuangelieum . . . effectum); 162 (Ualet 
etiam queri ... expectarem. Sacramentum . . . ammiserat): 
165 (Illa que); 164 (Baptismus .. . utentium); 165 (Si in heresi 
.. seruitus); 167 (Dum tantum ualet... ostenditur. Si ius... 
dicuntur); 169 (Interea .. A: 170. 171. 175—178 (Si autem... 
baptizari); 179 (Lieet . . . uocasse); 181: 182 (Nulla... potest): 
184 (Si ad matris... pertinebat); 185; 193 (Recordetur ... 
predicantem. Ergo. Uos. Sed); 194 (Hune uero. In hoe. Quod 
autem. Postquam); 197; es folgt: Augustinus liber de 
baptismo paruulorum. Ecclesia paradiso . . . reperitur 
[= e. 45 de conseer. 4 Gratian, Index alphab. p. 63]; Manus 
impositio . . . hominem [= e. 74 C. 1 qu. 1; Index p. 85]; 199-- 
201; 203—209. 208; 210—213; 215; 218—225; 227; 228; 231; 
232; 234; 256—228; 240—241; 250—252; 255; 257; 260—200; 
210; 272; 214—276; 218; 279; 282—286; 288--290; 202 
(Deinde ... completum); 293 (Causam ... conss); folgt: Ad- 
ieeti capitularu, cap. VI. Episcopi non nisi ieiuni 
perielitantibus; 304; 306; 307 (Dum... domino); 309 (Quando 
. cristi); 310. Darauf die Rubrik: f. 27 v? Hee secunda 
pars continet ... wie in der Tafel und im Drucke bei 
Migne. Augustinus de cathezizandis rudibus. Panis!... 
Idem de eadem re, libro - HII- de trinitate. Si apostolus 
paulus... demonstrandum. Item idem libro de ciuitate dei 
X. In forma [= e. 1 § fin, 136 A]. In epistola ad bone- 
facium episcopum idem. Nonne semel immolatus est christus 
... fides [e. 4, pr. in med., 137 AB] est. In libro de peni- 
tentie remedio idem. Petra christus [ib., 138 AJ. Idem in 
sermone de infantibus, Nulli... constitutus abscedat Te 1, 
in medio, 135 D]. Hilarius in libro de trinitate. Eos in- 
quiens [e. 4, med., 138 D]. Eusebius emisenus. Quia corpus 
[ib. $ fin.; 139 D]. Jeronimus in epistola ad ebidiam. Nos 
autem Te 5, pr, 140 CD]. Item in quadam omelia super 
leuitieum. Non solum .. . diiudiea [ib., med., 142 AB]. Am- 
brosius in .libro de officiis. Illa igitur [e. 6, pr., 142 DI. 
Ambrosius in epistola ad ebreos. Una est (ib, $ fin., 
143 A]. Dominica V. post epiphaniam ambrosius. Singuli 


—_ 


! Pl. 161, 135 A. 
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[e. 7, med., 145 B]. Idem de sacramentis. Non igitur [ib., 
8 fin, 145 BJ. Gennadius libro de ecclesiasticis officiis 
XXIII. Cottidie .. . percipere [Ind. alph. p. 127 col. 2]. 
Augustinus in sermone domini de monte. Signacula qui- 
dem rerum ... dilectionem. Item in X de civitate dei. 
Sacrificium Te, 8, med., 148 C]. Idem in tractatu XXI 
psalmi. Uota [ib., 150 A]. Item in quodam sermone de 
uerbis euangelii. Inuitat [= c. 8, med., 151 A]. Augustinus 
in expositione psalmi LIII. Prima heresis... consumitur 
morsibus Te 8, med., 150 B, Pan. 1, 133]. Item in sermone de 
uerbis euangelii. Quid est[c. 8, med., 152 A]. Item ex tractatu 
evangelii secundum iohannem. Talis erat iudas [= c. 8, 
med., 152 BJ. Item in libro sententiarum prosperi. Escam 
[c. 8 fin.) fol. 32 v?^: Lanfrancus episcopus contra Beren- 
garium. Si tanta... f. 34r? alimento [c. 9, 152 D—155 D]. Jene 
oben S. 21 besprochene ^telle, welche im Drueke eine sinn- 
verändernde Interpunktion erhalten hat, lautet auch in dem 
vorliegenden Manuskript genau gleich f. 331? Zeile 6—10: 
Saeramentum ergo corporis christi, quantum ad id spectat 
quod in eruce immolatus est, ipse dominus christus. Caro eius 
quam... accipimus, et sanguis eius quem sublimi specie... 
potamus, caro uidelicet carnis et sanguis sacramentum est san- 
guinis. Auch der Zusatz, wovon ich oben S. 29 sprach, findet 
sich vor in der gleichen Gestalt fol. 33 v? Z. 21—24: Quo nam 
modo panis efficiatur caro, uinumque conuertatur in sanguinem 
utriusque essentialiter mutata natura, uel utrum in secessum 
uadant more ciborum communium,! iustus qui ex fide uiuit 
scrutari argumentis et concipere rationem non querit. Fol. 34 r° 
folgen die Fragmente mit Rubriken. Augustinus in omelia II. 
psalmi XXXIII. Accesserunt ... bibere dat [c. 9, med., 156 A]. 
Item in omelia psalmi LXV. Modo [ib.]. In sermone ad neo- 
phytos. Hoe accipite [ib., 156 BC]. Leo papa in sermone de 
ieiunio VII mensis. Hanc [ib., 156 CJ. Item in epistola ana- 
tholio episcopo missa. Aliter [ib., 156 C]. SanetusGregorius 
in omelia pachali. Quid [ib., 157 A]. Lanfrancus.? Dicit ali- 


! Der Beistrich nach dem Sinne von mir, im Manuskript nach: uadant. 
3 Diese Herkunftsangahe von Ivo selbst, um auf die Quelle, woraus das 
Kapitel geschöpft ist, zurückzukommen. 
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quis... speciem [ib., 157 A—D]. Ambrosius in libro de sa- 
cramentis. Speciem... accipimus (ib.]. Item in omelia XLV 
ad iudeos loquens. In illius nomine quem occidistis 
inquinatur [e. 10, fin., 161 C]. Folgt f. 951r? c. 11 mit der Ru- 
brik: Quod crimen omne deleatur ex decretis iulii 
pape ... Cum omne. 12. 15. 17 mit der Rubrik: De eadem 
re ex decretis euticiani pape cap. I. He species. 19. 21 
mit der Rubrik: De eadem re ex epistola elementis pape 
cap. XXVIII. Certe tanta. 22; 24; 26; 27; 29—31; 33; 34: 
36—39; 43; 45; 47; 48; 51; 52; b4—58; 60; 61; folgt f. 39 r°: 
Ex sermone Augustini feria IIa pasche. Quia passus est 
[= c. 1, med., 135 A, Index alph. p. 117!J. Idem in libro de 
utilitate credendi. Hereticus est [= c. 28 C. 24 qu. 3, Index 
alph. p. 31]. Alexander papa vtus a petro in suorum 
primo decretalium de conspersione salis et aque. Aquam 
[Ivo, Decr. 2, 68 fin. = c. 20 dist. 3 de consecr., Ind. alph. p. 45]. 
10—84. Folgt f. 41 v9: Augustinus ad renatum in libro de 
natura et origine anime contra uictorem. Quis offerat 
corpus christi ... crucifixus. 86-90. 92. 93. Folgt f. 42 v?:- 
Idem libro III. de baptismo. Cum lex iustum . .. imitator 
est. Idem libro IHI. de baptismo. Forte in populo dei... 
portabit. Item. Quomodo... degrada [= ec. 94, med., 183 B—C, 
cfr. e. 11 C. 23 qu. 4 Grat.]; 99 Si non... Nos dicimus [186 D, 
187 A]; 100—103; 105; 106; 108 (Odit; folgt 45 v?: Gre- 
gorius augustino anglorum episcopo, In ea: Desidera- 
bilem mihi a te. In missarum sollempniis... celebrantur. 
Ysidorus ethimologiarum libro. Sacramentum est . 
dispensationem. Gregorius bonefatio episcopo. Leprosis... 
tribuatur. Idem iohanni episcopo syracusano. Orationem 
consecrarent, 112—114; 117; 118; 121—128; 131—135; 
137—143. Fol. 47 r° beginnt das dritte Buch uswz Hee pars 
continet... wie in der Tafel; f. 65 r°: Hee pars continet 
... et celebratione concilii, wie bei Migne 265 D; f. 11 r°: 
Hec pars continet...; f. 106 1?: Hee pars continet.. 
f. 131 v*: De monachorum et monacharum . . . quiete 
continet liber iste, et reuocatione... transgrediuntur. 
De honore monachis competente, et ut nullus eorum 


! Vgl. E. Friedberg, Corpus iur. can. (1879) col. 1326 notat. correctorum. 
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temptet ceclesiastica aut secularia inquietari negocia 
nec alienum seruum preter conscientiam domini eius 
suseipere. Si cupis; f. 140 r°: Heec pars continet . . .; 
f. 156 r°: Hee pars continet de incesta copulatione et 
fornicatione de diuersis generibus in qua linea . . .; 
f, 164 v?: Hee pars eontinet... homo occidens hominem 
...5 £ 179 r°: Hee pars continet de incantatoribus...; 
f. 186 r°: Hec pars continet...; f. 192r*: Hee pars con- 
tinet...; f. 1991?: Hee pars continet...; f. 201 v?*: Hee 
pars continet... leuiari possit penitentia...; f. 221 r°: 
Hee pars continet de officiis laicorum et causis eorun- 
dum; f. 240 r? e 362 Migne und dann folgen noch zunächst 
sechs Fragmente, genau dieselben, welche P. Fournier in dem 
codex Corsini (demselben oben S. 14) am Schlusse fand, dann 
noch zwei: Actio prima quinte synodi. Sane profertur... 
constantinopolitanis. Actio quarta. Nancta synodus dixit: 
augustini [= c. 6 C. 24 qu. 2 pr. und 8 10; Ivo, Deer. 14, 62. 63; 
Index p.132]. Dann f. 241 v?: Ordo legendorum per anni 
circulum in matutinali officio et causis eorum. In sep- 
tuagesima cantatur [= Pan. 8, 157, vgl. oben den Ausgang in 
der Beschreibung der Handschriften der Panormia]; f. 242 r": 
Qualiter concilium agatur prouinciale prima, secunda et 
tercia die. Sancta synodus bis in anno decreuit ... f. 243 v?: Et 
synodus tercia die sie soluatur. Fol. 244 r°—246 v? von der- 
selben Hand ohne Rubrik: [LJocus penitentie semel tantum antiqui- 
bus... sicque per ordinem reliquos. Fol. 247 r?—248 r° von dersel- 
ben Hand [Catalogus romanorum pontificum]: Beatus petrus prefuit 
romane ecclesie annis NXV, mensibus IIbus, diebus VII, | et 
beatus paulus cum eo annis duodecim. ... Paschalis a[unis] 
XVIII, m[ensibus] V, diebus VIII. | Gelasius anno uno. | Ca- 
lixtus a[nnis] V, m[ensibus] XI diebus XIII. Der Pontifikat 
Kalixts II. war somit eine vergangene Spanne Zeit, und die 
unterste Zeitgrenze wenigstens für die Entstehung des Manu- 
skripts wäre gegeben; denn es ist ja noch nicht sicher, dab 
der Papstkatalog einen dazugehörigen Bestandteil der Gamm: 
lung ausgemacht hat. Das Manuskript gehórt also in die Zeit 
des Pontifikates des Papstes Honorius II. (1124—1130) und 
rückt dadurch nahe an die Zeit des Wirkens Ivos heran. 


Ile p. 412. 
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Die Beschreibung, welche ich von der Sammlung in der 
Handschrift 2196 geboten habe, reicht für den Zweck meiner 
vorliegenden Untersuchungen, ein literar-historischer Beitrag 
zu sein, vollkommen hin, um ihre Eigenart erkennen zu können. 
Die Canonessammlung ist kein bloßes Exzerpt — das hätte 
schließlich auch ein einfacher Kopist leisten können —, son- 
dern eine Bearbeitung des Dekretes Ivos, eine selbstän- 
dige Arbeit eines sach- und fachkundigen Kanonisten, 
der erstens die im Dekrete gesammelten Kapitel revidiert hat 
und sie nach seiner Wahl und Entscheidung nun in der Samm- 
lung, welche er anlegt, bald länger, bald kürzer aufnimmt, der 
überhaupt den Stoff beherrscht und daraus andere ‚Excerp- 
tiones! in seine Sammlung einzubeziehen sich entschließt. An 
der Vergleichung zwischen ihrem Bestande und dem Dekrete 
ist wesentlich die Erkenntnis gewonnen, daß dieses bearbeitete 
und vermehrte Exzerpt dem Dekrete und seiner Stoffver- 
teilung auf das genaueste folgt; partes ipsae [decreti] eo or- 
dine, in quo ab origine inter sese coniungebantur, in compen- 
dium redactae sunt, bestimmt A. Theiner! sehr gut. Daraus 
folet mit Evidenz, daß beide nach allen Arten der Ursächlich- 
keit sich nahe stehen; daß von hier aus der Schluß auf die 
originale Gestalt des Dekretes an die Hand gegeben erscheint. 
An sich wäre es möglich, daß die Wiener Sammlung selbst die 
originale Form darstellt, von der das gedruckte Dekret die 
Erweiterung darstellen würde. Aber ein ziemlich sicheres 
Kriterium für die Entscheidung bietet die Prüfung der Samm- 
lung auf ihr Interesse für den eucharistischen Streit. Ich habe 
oben mit P. Fournier auf das lebhafte Interesse Ivos dafür 
hingewiesen, welches am zweiten Teile des Dekretes sich wider- 
spielt; ich habe in diesem Zusammenhange auf die auffallend 
enge Berührung hingewiesen S. 30, welche zwischen bestimmten 
Teilen der Streitschrift de s. coena Berengars von Tours und 
der Kapitelauswahl in diesem Teil des Dekretes besteht. In 
der Wiener Sammlung zeigt es sich nun an der Stoffwahl, daß 
hier dieses Interesse verblaßt ist; auf diese bestimmten Kapitel 
ist in der Stoffwahl kein hervortretendes Augenmerk gelegt: 


! Disquis. erit, p. 182; über Ivos verm. Dekret S. 55: Die einzelnen Theile 
sind ebenfalls der Reihe nach excerpiert. A 
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die professio Berengarii, im e. 10 des Dekretes, welche dem 
Berengar auferlegt worden war und somit den kirchlichen 
Kanon in dieser Sache bildet, ist ausgelassen. Es geht daraus 
hervor, dal die Sammlung angelegt wurde zu einer Zeit, wo 
das Interesse für den eucharistischen Streit’ schon zurück- 
gegangen war, in einer späteren Zeit also, während die Züge, 
welche das Dekret an sich trägt, derartige sind, daß es gerade 
aus der Zeit des Kampfes heraus geboren sein muß, also in 
der älteren Zeit. Es zeigt sich mithin, daß die Wiener Samm- 
lung gegenüber einer älteren, der Urgestalt, jüngeren Datums 
ist; gleichwohl sagt ihre Eigenart aus, daß sie jener Urform 
am nächsten steht, insofern sie ein erstes Stadium vorstellt, 
wodurch die Weiterbildung und Entwicklung, die lebendige 
Arbeit der kanonistischen Wissenschaft vom Dekrete Ivos weg 
vorwärts schritt. Hieraus folgt, daß ein Rückschluß von ihrer 
Gestalt auf diese Urform seine Berechtigung der Wahrschein- 
lichkeit an sich trägt. Eine Bestätigung wird die weitere Prü- 
fung der handschriftliehen Überlieferung selbst bringen können. 
Von hier aus zeigt es sich aber, daß die Formel A. Theiners, 
die Verbindung zwischen Dekret und Prolog zu erklären, gänz- 
lich unhaltbar geworden ist:! Der Verfasser des Dekretes ‚zog 
cs demnach vor, den weit kürzeren Weg einzuschlagen, die 
Vorrede von Ivo herüberzunehmen und sie seinem Werke eben- 
falls vorzusetzen.‘ Unwiderleglich erscheint die Wiener Samın- 
lung in der Anordnung der Teile als eine geschlossene Ein- 
heit: der Körper der Canonessammlung ist mit der Inhalts- 
tafel wie das Fleisch am Knochengerüste verbunden und die 
Tafel steht wieder mit dem Prologe in Verbindung: diese 
lebensvolle Einheit steht unwiderleglich fest. Hierzu 
kommt der wesentliche Punkt, daß die drei der Anordnung 
der Stoffmasse zugrundegelegten und im Prologe angekündigten 
Gesichtspunkte nur in dieser Dekretsgestalt zur Geltung kom- 
men. Wie läßt sich dies, wenn beide Teile schon fertig waren. 
erklären, daß sie so gut zueinander passen? Wenn aber nicht. 
dann müßte der, der das Dekret zusammenstellte, den Prolog vor 
Augen gehabt oder den Prolog nach dem Dekrete geschriehen 
haben. Sehr komplizierte Hypothese! Nach gewölnlichem 


|! N, oben N, 18 Anm.; über usw. S. 46. 


Zu den Schriften Ivos von Chartres (f 1116). 89 


Menschenverstand sagt man: Prolog und Dekret haben den- 
selben Verfasser. Die Schlüsse also, die aus der prüfenden 
Betrachtung der Wiener Sammlung abzuziehen sind, haben Be- 
deutung und Wert genug, um für die miihevolle Arbeit dieser 
Prüfung zu entschädigen. Diese Wiener Sammlung steht nun 
aber gar nicht allein da. A. Theiner nennt zwei Exemplare, 
dasselbe Wiener und ein Londoner; P. Fournier einen codex 
Corsini, eine Leipziger Handschrift,! Nr. 955, Stück 9, wozu 
auch Stück 8 gehören dürfte, der Cathalogus romanorum pon- 
tificum. So existierte und ist uns überliefert eine ganze Gruppe 
von Textgestalten, welche dasselbe Stadium der Entwicklung 
aufweist. Die Leipziger Handschrift scheint der Wiener Samm- 
lung, aus der Beschreibung A. Helssigs zu schließen, näher zu 
stehen; die Kapitel erscheinen aber schon numeriert. Eine ge- 
nauere Erforschung wird die Verhältnisse aufdecken und klar- 
legen, in denen dieser umgearbeitete und vermehrte Aus: 
zug des Dekretes Ivo entstanden ist. Das ist freilich lang- 
wierige, zeitraubende, mühevolle Kleinarbeit,? deren Ergebnis 
dann nicht ein starker Band, sondern ein einziger Satz ist, 
dessen Inhalt aber trotzdem für uns bedeutend genug ist: die 
Erkenntnis des kräftig pulsierenden Lebens auf dem Gebiete 
der damals mächtig aufblühenden kanonistischen Wissenschaft. 


1 R. Helssig, Katalog der Handschriften der Univ.-Bibl. zu Leipzig, VI. 
Die lateinischen und deutschen, 3. die jur. Handschriften (1905), 8. 94. 

2 Eine solche vergleichende Kleinarbeit wird wahrscheinlich auch die Er- 
klärung dafür finden, daß im codex Colbertinus das Dekret den Titel der 
Panormia trägt, wovon oben S. 20 die Rede war. 


Sitzungsber. d. pbil.-bist. Kl. 182. Bd., 6. Abh. 7 
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